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  Dieses Buch ist mit großer Liebe meiner Frau Deborah Beale gewidmet, die mein Leben in so vieler Hinsicht lebenswert macht, daß ich gar nicht wüßte, wo anfangen und wo aufhören, wenn ich im einzelnen sagen sollte, in welcher.


  


  Eine gute Ehe und eine liebevolle Familie zu schaffen, ist gewiß nicht einfach, aber ein lohnenderes Unterfangen kann ich mir auf Erden nicht vorstellen. Es ist ein einziges großes Abenteuer, und ich unternehme meines gemeinsam mit einer wunderbaren Frau.


  


  Deb, mit dir ist mein Leben wie im Märchen.


  


  


  Vorbemerkung des Autors


  


  


  Es könnte sein, daß sich die Leser an manchen Stellen dieses Buches unangenehm an die terroristischen Anschläge auf New York und Washington vom 11. September 2001 erinnert fühlen. Der Teil der Geschichte, der die stärksten Anklänge an die Ereignisse jenes furchtbaren Tages aufweist, war jedoch von Anfang an so konzipiert – bei der Materialsichtung für diese Vorbemerkung entdeckte ich, daß er bereits in einem Exposé vom Januar 2000 als zentrales Motiv skizziert war.


  


  Ich habe die entsprechenden Abschnitte leicht modifiziert, damit die Parallelen zu den realen Ereignissen nicht ganz so deutlich sind, doch vollständig streichen konnte ich sie nicht, weil sie für den Gang der Handlung einfach zu wichtig waren. Leser, die sich an der Ähnlichkeit stören, werden hoffentlich meine Entschuldigung für die Verletzung ihrer Gefühle akzeptieren und verstehen, daß ich in dem Fall ein bereits geplantes und für die Geschichte wesentliches Element stehenlassen mußte und nicht etwa eines nachträglich hinzufügte, um billigen Nervenkitzel mit einer Tragödie zu treiben, die von internationalem Ausmaß war, dabei aber sehr viele Menschen ganz persönlich traf.
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  Eine einzelne Blume, eine Schwarze Nieswurz, stand in einer Vase aus vulkanischem Gesteinsglas mitten auf dem wuchtigen Schreibtisch, wo sie im Lichtkegel eines kleinen, dezenten Scheinwerfers ihrem Namen zum Trotz beinahe radioaktiv weiß leuchtete. In anderen großen Häusern hätte das Bild solch einer täuschend unschuldig wirkenden Blüte auf einem großen Banner fast die ganze Wand hinter dem Chefsessel eingenommen, doch hier war derlei Imponiergehabe nicht nötig. In die oberen Regionen dieses ungeheuren knochenfarbenen Gebäudes kam niemand herein, der nicht wußte, wo er war und wer hier herrschte.


  In der Menschenwelt wird die Schwarze Nieswurz manchmal auch Christrose genannt, weil sie nach einer alten Sage dort aus dem Boden sproß, wo die Tränen eines kleinen Mädchens, das kein Geschenk für das Christuskind hatte, vor dem Stall von Bethlehem in den Schnee fielen. Sowohl der Schnee als auch die Blume selbst waren für das Heilige Land jener Zeit unwahrscheinliche Vorkommnisse, doch das hat der Beliebtheit der Geschichte nicht geschadet.


  Im Griechenland der alten Mythen heilte Melampus von Pylos mit der Nieswurz die Töchter des Königs von Argos, die, von der dionysischen Raserei geschlagen, unter Weinen, Kreischen und Lachen nackt durch die Stadt liefen.


  Es gibt viele Geschichten über die Nieswurz. In den meisten kommen Tränen vor.


  Der Beseitiger lästiger Hindernisse war dem Schweigen nicht abhold, im Gegenteil, er schwamm darin wie ein Fisch im Wasser. Er fixierte die angestrahlte Blume, durchstreifte in Gedanken einige der dunkleren Pfade seines inneren Labyrinths und wartete mit der Geduld eines Steins darauf, daß die Gestalt hinter dem Schreibtisch das Wort ergriff. Das Schweigen zog sich lange hin.


  Der Mann hinter dem Schreibtisch, der anscheinend seinerseits eine innere Fährte verfolgte, regte sich schließlich. Langsam, geradezu träge streckte er einen Arm aus und berührte die vor ihm stehende Blume. Sein Anzug aus Spinnenseide raschelte so leise, daß nur eine Fledermaus oder der ihm gegenübersitzende Gast es hätte hören können. Sein langer Finger, kaum minder weiß als die Blume, tippte ein Blütenblatt an, und es erzitterte.


  Es waren keine Fenster im Raum zu sehen, doch der Beseitiger lästiger Hindernisse wußte, daß draußen dicke Regentropfen auf das Pflaster prasselten und die Kutschen spritzend durch tiefe Pfützen fuhren. Hier drinnen war die Luft so still, daß man meinen konnte, er und sein Gastgeber säßen in einem samtverkleideten Schmuckkästchen.


  Der Mann in dem schönen, blauschwarz schimmernden Anzug tippte abermals sachte die Blume an. »Es wird Krieg geben«, sagte er schließlich. Seine Stimme war tief und melodisch. Es gab Menschenfrauen, die mitten in der Nacht von seiner warmen, unsichtbaren Gegenwart im Zimmer geweckt worden waren und sich, nachdem sie ihn sprechen gehört hatten, so rückhaltlos in diese Stimme verliebten, daß sie allen menschlichen Freiern und der Möglichkeit eines glücklichen Lebens im Sonnenschein ein für allemal abschworen in der eitlen Hoffnung, er werde zu ihnen zurückkehren und sie könnten diese eine rauschhafte Mitternachtsstunde ein weiteres Mal durchleben.


  »Es wird Krieg geben«, stimmte der Beseitiger zu.


  »Das Kind, von dem wir gesprochen haben. Es darf nicht am Leben bleiben.«


  Ein langes Ausatmen – war es ein Seufzer? »Das wird es nicht.«


  »Du wirst den üblichen Lohn erhalten.«


  Der Beseitiger nickte, mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Er hatte kaum die Befürchtung, daß irgend jemand, und sei es dieser große Machthaber, es versäumen würde, ihn zu bezahlen. Wenn es Krieg gab, wurde er wieder gebraucht. Er war der beste Mann für Spezialaufträge, unbedingt verschwiegen und hundertprozentig zuverlässig. Er war überdies jemand, den man nicht gern zum Feind haben wollte.


  »Sofort?« fragte er.


  »Sobald du kannst. Wenn du zu lange säumst, könnte jemand dahinterkommen. Außerdem sollten wir kein Risiko eingehen. Der Kleeblatteffekt ist immer noch in mancher Beziehung undurchsichtig. Womöglich bekommst du keine zweite Gelegenheit.«


  Der Beseitiger stand auf. »Die habe ich noch nie gebraucht.«


  Rasch wie ein Schatten, der über die dunklen Wände huscht, war er aus dem Raum verschwunden. Das Oberhaupt des Hauses Nieswurz sah vieles, was andere nicht sehen konnten, doch selbst er bekam nicht genau mit, auf welche Art sich der Beseitiger entfernte.


  Sich vor dem schützen zu müssen, wäre mißlich, dachte er bei sich. Man muß ihn entweder bei Laune halten oder seine Asche in den Brunnen des Vergessens streuen. So oder so darf er nie wieder für eine der anderen Familien arbeiten. Der Herr des Hauses strich abermals nachdenklich über die helle Blume auf seinem Schreibtisch.


  Die Schwarze Nieswurz hat noch eine Besonderheit: Sie kann im tiefsten Winterschnee eingefroren sein, doch wenn das Eis schmilzt und es wie Tränen von den Blütenblättern tropft, ist die Blume darunter immer noch frisch und lebendig. Die Nieswurz ist stark und geduldig.


  Die hochgewachsene, schlanke Gestalt im spinnenseidenen Anzug drückte auf einen Knopf seitlich am Schreibtisch und sagte etwas in die Luft. Die Winde Elfiens wehten seine Worte durch die große Stadt und über das ganze sorgenschwere Land, trugen sie all denen zu, die sie hören mußten, und riefen seine Verbündeten und Vasallen zur ersten Beratung über den nächsten Krieg der Blumen.
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  1


  Wolken


  


  


  Theo verspürte einen leisen Gewissensbiß, als er das Handy wieder anstellte, vor allem als er merkte, daß er es über zwei Stunden lang nicht angehabt hatte. Mit Erleichterung stellte er fest, daß es keine Mitteilungen gab. Er hatte es bloß für ein paar Minuten abschalten wollen, um sicherzugehen, daß sie nicht beim Stimmen unterbrochen wurden – die jungen Typen, besonders Kris, den Gitarristen, machte das immer stinksauer –, aber dann war eins zum andern gekommen, und er hatte es vergessen.


  Johnny trat über die Gitarrenkästen, die auf dem Wohnzimmerteppich verstreut lagen wie leer zurückgelassene Kokons, und schob die Tür nach draußen auf, um sich zu ihm zu gesellen. Während sie geübt hatten, war der Nebel den Berg heruntergekommen, und die Terrasse schien eine Insel in einem kalten, dunstigen Meer zu sein.


  Jesses, San Francisco im März. Er hätte seine Jacke anziehen sollen. Man kommt sich vor wie in Minnesota. »Sag mal«, fragte er Johnny, »hast du was zu rauchen?«


  Der Drummer schnitt ein Gesicht und klopfte erst die Hemdtasche, dann die Hosentaschen ab. Er war klein, doch er hatte lange, kräftige Arme. Wenn Theo ihn betrachtete – die Wampe, die schütter werdenden zotteligen Strähnen, die aus den T-Shirt-Kragen quellende Brustbehaarung –, mußte er immer an die seelenvollen Schimpansen in den Dokumentarfilmen von dieser Engländerin denken.


  Als Johnny das Päckchen schließlich fand, schüttelte er eine für Theo heraus und eine für sich und zündete sich seine an. »Mann, selber hast du nie welche.«


  »Weil ich mir nie welche kaufe. Ich rauche nur, wenn ich Musik mache.«


  Johnny schüttelte den Kopf. »Das ist typisch, Vilmos, du bist immer fein raus. Ich bin süchtig, du rauchst nur, wenn du Lust hast, das heißt, wenn ich in der Nähe bin. Wahrscheinlich werde ich auch derjenige sein, der Krebs kriegt.«


  »Wahrscheinlich.« Theo überlegte, ob er zu Hause anrufen sollte, aber er hatte ohnehin vor, in ein paar Minuten zu gehen. Andererseits war Cat schwanger und hatte neuerdings den Tick, immer unbedingt wissen zu wollen, wo er war … Wieder zwickte ihn das Gewissen, und unschlüssig starrte er das Telefon an, als wäre es ein Kultgegenstand aus einer untergegangenen Kultur.


  »Hat deine Alte dir was draufgesprochen?« Johnny war der einzige in der Band, der im gleichen Alter wie Theo war, doch er redete, als ob er noch älter wäre, und gebrauchte hemmungslos Ausdrücke wie »Puppe« und »dufte«. Theo hatte ihn einmal sogar »die Wucht in Tüten« sagen hören, doch er hatte später beteuert, das sei ironisch gemeint gewesen. Johnny war auch der einzige, der Verständnis für so etwas Archaisches hatte, wie zu Hause anzurufen. Kris, Dano und Morgan waren Anfang zwanzig und in dem Stadium, wo sie ihre Freundinnen kurz ansimsten, um bekanntzugeben, wann sie nach der Probe zum Vögeln vorbeikamen.


  »Nö. Ich muß sowieso los.«


  Johnny schnippte seine Zigarette über das Geländer auf die Straße, eine winzige Sternschnuppe. »Hör dir doch noch kurz das Playback von ›Feast‹ an, oder willst du, daß Kris noch kniffärschiger wird, als er eh schon ist?« Er grinste in seinen Bart und fing an, das Tape abzuwickeln, das er sich vor dem Spielen immer um die Knöchel band, um sich zu schützen, wenn er damit an die Rahmen knallte. Theo hätte an seiner Stelle lieber Narben in Kauf genommen als die rosigen, haarlosen Streifen auf den pelzigen Handrücken, aber Johnny war, wie es aussah, ein eingefleischter Junggeselle und hatte schon seit Monaten keine Frau mehr gehabt, so daß er sich über solche Sachen nicht groß den Kopf zerbrach.


  Im Gegensatz zu Theo. Er dachte ernsthaft darüber nach, ob es an der Zeit war, sich die gemäßigt langen braunen Haare schneiden zu lassen. Schlimm genug, daß er dreißig war und immer noch in einer Garagenband sang, da mußte er nicht auch noch wie ein alternder Kiffer aussehen.


  


  Zu guter Letzt hörte Theo sich doch noch eine gute halbe Stunde lang die Demoaufnahmen für »Feast of Fools« an, eine Art Gothic-Prozessionshymne, die Kris geschrieben hatte und mit der sich der Gitarrist anstellte wie ein neurotischer Chefkoch bei den Vorbereitungen für eine wichtige Tischgesellschaft. Er hatte etliche ätzende Bemerkungen über Theos Gesang zu machen, wollte ihn rauher haben, ein stärkeres Drohen in der Stimme, die Art von Melodramatik, von der Theo nicht viel hielt.


  Als Kris beim letzten Durchlauf seinen kurzgeschorenen Schädel im Takt seiner eigenen Musik wiegte, eine seltsame Mischung aus Lust und Schmerz im Gesicht, kam Theo plötzlich die Erkenntnis: Er wird das selber singen wollen, darauf läuft das hier hinaus. Und obwohl ich hundertmal besser bin, wird er irgendwann so von sich überzeugt sein, daß er überhaupt der Leadsänger werden will. Und dann hab ich in dieser Band ausgedient.


  Er war sich nicht sicher, wie er das fand. Auch wenn er das Spiel der Jüngeren und Kris Rolles musikalische Ideen bewunderte, war es alles andere als seine ideale Band. Zunächst einmal konnte er den Namen nicht ausstehen: The Mighty Clouds of Angst. Zu ausgedacht. Schlimmer noch, es war ein Scherzname, der eine berühmte Gospelgruppe veralbern sollte, die Mighty Clouds of Joy. Theo war der festen Überzeugung, daß bei Scherznamen auch bloß Scherzbands herauskamen, die Beatles einmal ausgenommen. Außerdem fand er ihn einfach dämlich. Kris, Morgan und Dano waren nicht einmal alt genug, um sich an die Mighty Clouds of Joy zu erinnern, warum also wollten sie ausgerechnet diesen Namen parodieren? Es roch ein wenig nach einer Verhöhnung ernster, religiöser Schwarzer durch weiße Bürgersöhnchen, und bei dem Gedanken war Theo nicht wohl. Doch er wußte, falls er das Thema jemals ansprach, würden sie nur mit dem starren Fischblick reagieren, den sie perfektioniert hatten und bei jeder Gelegenheit benutzten, um hoffnungslos uncoole Eltern und Lehrer abblitzen zu lassen, und er würde sich nur noch älter fühlen als ohnehin schon.


  He, seit wann stehe ich eigentlich in diesem Konflikt auf der andern Seite?


  Er schlüpfte in seine uralte Lederjacke und schnorrte noch eine Zigarette von John für unterwegs beziehungsweise für zu Hause, denn es war ziemlich schwierig, mit einem Motorradhelm auf dem Kopf zu rauchen. Er blickte sich um, weil ihm war, als hätte er etwas vergessen. Leadsänger trugen nicht viel mit sich herum. Die Mikros und die Anlage gehörten Morgan und Kris. Theo konnte die »Wolken« genauso mir nichts, dir nichts verlassen, wie er heute abend zur Tür hinausging. Das fiel ihm leicht: Wenn es ihm zuviel wurde, setzte er sich ab.


  Ob Johnny mitgehen würde, wenn sie ihn tatsächlich hinausekelten? Theo wußte nicht so recht, was er davon halten sollte. Dies war jetzt die dritte Band, in der er gemeinsam mit Johnny Battistini spielte – nach der obligatorischen Anfangskatastrophe, als sie noch ganz groß rauskommen wollten, und der grauenhaften Coverband, in der sie vor sich hingedümpelt hatten, bis sie sich mit Kris und Co. zusammentaten. Die schöpferische Pause, die er einlegen mußte, wenn er sich nach einer anderen Truppe umguckte, würde ihm bestimmt nicht schaden, und Catherine würde sich mehr als freuen, wenn er abends manchmal zu Hause war, zumal jetzt, wo sie das Kind erwartete, aber sein alter Kumpel Johnny B. hatte sonst im Leben nicht allzuviel laufen. Abgesehen von seinem Job im Plattenladen und den »Wolken« war Johnny ziemlich genau der Typ, über den sich die Werbefuzzis immer lustig machten, aber an dem ihre Kunden sich gesundstießen: ein gutmütiger Schlappsack, der sich von Fast food ernährte, sich Pornofilme im Dutzend auslieh und allein vor der Glotze hing und sich Wrestling anschaute.


  Während »Feast of Fools« ein weiteres Mal durchnudelte, blickte Kris auf und sah, daß Theo an der Tür stand. »Gehst du?« Er klang verstimmt. Kris hatte Augen, die grau waren wie der Himmel vor einem Gewitter, Augen, in denen junge Mädchen wahrscheinlich Dinge sahen, die in Wirklichkeit gar nicht da waren.


  Nein, wollte Theo antworten. Nein, ich werde genau wie ihr die ganze Nacht hier rumhängen, Dope rauchen und mich daran aufgeilen, wie toll ich bin, weil ich natürlich nichts Besseres zu tun habe und niemand mich darauf festnageln will, wann ich nach Hause komme.


  »Ich muß«, sagte er statt dessen. »Meine Freundin ist schwanger, schon vergessen?« Und vor lauter Verantwortungsbewußtsein sah er großzügig darüber hinweg, daß er das Telefon zwei Stunden lang nicht angehabt hatte.


  Kris verdrehte die Augen zum Zeichen, daß ihn das ganze unglaublich langweilige Thema einen feuchten Kehricht interessierte, dann drückte er mit seinen langen Fingern die Knöpfe des DAT-Recorders, um das Band zurücklaufen zu lassen und sich einmal mehr sein Solo mit den kreischenden Rückkoppelungen anzuhören. Morgan und Dano nickten einmal kurz in Theos Richtung, wohl um sich den Aufwand des Winkens zu ersparen. John grinste ihm verschwörerisch zu, obwohl er im Unterschied zu Theo weiter mit diesen zehn Jahre jüngeren Knaben zusammenhocken, die Haschpfeife herumgehen lassen und bis ein oder zwei Uhr nachts über ein hypothetisches erstes Album schwadronieren würde. »Halt die Ohren steif, Thee!« rief er.


  Theos alte Yamaha sprang beim ersten Tritt an. Ein gutes Zeichen, fand er.


  


  Im Schlafzimmer brannte kein Licht, doch der Fernseher flackerte hinter den Jalousien, woraus er schloß, daß Catherine wahrscheinlich noch auf war. Obwohl sie nicht versucht hatte, ihn anzurufen, hatte er das Gefühl, daß sie auf sein Kommen nach Mitternacht nicht gerade begeistert reagieren würde. Theo zögerte, dann setzte er sich auf die Eingangsstufen und rauchte die Zigarette, die Johnny ihm gegeben hatte. Die Straßenlaternen betupften den Bürgersteig vor den dunklen Häusern mit kleinen Lichtkreisen. Es war eine stille Wohngegend in der Western Addition, ein Arbeiterviertel, wo Leute wohnten, die von Letterman oder Leno gerade den Eingangsmonolog durchhielten und dann abstellten, weil sie in aller Frühe aufstehen mußten. Ein Windstoß wirbelte raschelndes Laub durch die Straße.


  Ich sterbe hier, dachte er plötzlich. Ich gehöre hier nicht hin.


  Er stutzte verwundert. Wenn nicht hierhin, wohin dann? Wo wollte er denn etwas Besseres finden? Es stimmte zwar, daß er sich nur dann richtig lebendig fühlte, wenn er sang, wenn er Musik machte, und daß er oft das unangenehme Gefühl hatte, bei der Arbeit, in Gesprächen, manchmal sogar mit Cat zusammen nur so zu tun, als wäre er bei der Sache; andererseits war er sicher, daß er die kindischen Träume von der Karriere als Rockstar hinter sich gelassen hatte. Es würde ihm völlig genügen, alle paar Wochen in einem Club vor einem kleinen Publikum aufzutreten. Nein, wenn er etwas wirklich wollte, dann das hier: ein Haus, ein Erwachsenenleben – oder? Auf jeden Fall war es das, was Catherine Lillard wollte, und er wollte sie. Er war jetzt schon fast zwei Jahre mit ihr zusammen. Eine halbe Ewigkeit, kam es ihm vor. Praktisch verheiratet, und das schon bevor sie das Testergebnis bekommen hatten.


  Theo trat über den handtuchgroßen Rasen auf den Bürgersteig, schnippte die Kippe in den Rinnstein und ging hinein. Der Fernseher lief, doch an Cats üblichem Kuschelplatz auf der Couch lag nur eine zusammengeknüllte Decke.


  »He, Schatz? Cat?« Die Küche war dunkel, doch es roch, als ob Cat gekocht hätte: Ein eigentümlicher schwerwürziger Geruch hing in der Luft, süßlich und zugleich ein bißchen eklig. Die Fenster standen offen, und es war eine milde Märznacht, doch die Luft in dem kleinen Haus war so gespannt, als ob ein Gewitter im Anzug wäre.


  »Cat? Ich bin’s.« Er zuckte die Achseln. Vielleicht war sie zu Bett gegangen und hatte den Fernseher angelassen. Er trat in den Flur und sah, daß das Licht im Badezimmer noch brannte, doch das war nichts Ungewöhnliches – Cat konnte es nicht leiden, im halbwachen Zustand nach dem Schalter zu tasten oder sich im Dunkeln das Schienbein an etwas zu stoßen, das im Flur herumstand. Das Bündel, das an der hinteren Badwand auf dem Boden lag, beachtete er kaum. Was ihm ins Auge fiel, waren die roten Schmierflecken außen an der Badewanne, die erschreckend grell vom weißen Porzellan abstachen. Er stieß die Tür ganz auf.


  Es dauerte volle zwei Sekunden, bis er begriff, was er vor sich sah. Es waren die längsten zwei Sekunden seines Lebens, eine ruckartige Realitätsverschiebung, nicht minder bestürzend als eine jähe Halluzination. Der Fußboden hinter der Tür war genauso mit Blut beschmiert, schreiend knallrot im Neonlicht. Auch Cats Frotteebademantel, der zu einem großen Klumpen verknäult neben der Toilette an der Wand lag, war davon durchtränkt.


  »O Gott …«, stieß er hervor.


  Der Bademantel zuckte und wälzte sich herum, und Catherines bleiches Gesicht erschien. Ihre Haut sah aus wie eine weiße Papiermaske, nur daß sie auf beiden Wangen blutige Fingerabdrücke hatte – ihre eigenen, wie sich später herausstellte. Doch im ersten Moment konnte er sie nur fassungslos anstarren, die Brust vor Schreck wie abgeschnürt, und dabei schrillte sein Gehirn in einem fort Mord Mord Mord.


  Damit hatte er recht. Doch auch das stellte sich erst später heraus. Viel später.


  Cats Augen blieben an seinem Gesicht hängen, hatten Mühe, sich scharf einzustellen. Ein staubtrockenes Flüstern: »Theo …?«


  »Mein Gott, mein Gott, was ist passiert? Bist du …?«


  Ein derart starkes Würgen lief durch ihre Kehle, daß er dachte, sie würde sich übergeben – er sah schon das schreckliche Bild vor sich, wie ihr das Blut in einer Fontäne aus dem Mund schoß. Das krächzende Geräusch, das ihr statt dessen entfuhr, war so tierisch unartikuliert, daß er zunächst die Worte nicht verstand.


  »Ichhabsverlorenverlorenverloren …!«


  Er kniete sich in die feuchte Schmiere auf dem Badezimmerboden, in das glitschige, klebrige Rot – wo war der bloß hergekommen, dieser ganze rote Papp? Er wollte ihr auf die Beine helfen, doch eine panische innere Stimme ermahnte ihn: Bewege sie nicht, sie ist ein Unfallopfer! Er wußte nicht, was vorgefallen war, was konnte da vorgefallen sein, war jemand eingebrochen und …? Plötzlich verstand er.


  »Ich hab’s verloren!« klagte sie, deutlicher jetzt, wo ihr die Luft fast völlig ausgegangen war. »O lieber Gott, ich hab das Kind verloren!«


  Er war schon durch das halbe Haus zum Telefon gestürzt, ehe ihm aufging, daß er ja sein Handy in der Tasche hatte. Er wählte den Notruf und gab die Adresse an, und gleichzeitig machte er sich damit zu schaffen, Handtücher um ihren Bademantel zu wickeln, als ob sie eine einzige große Wunde wäre, die irgendwie verbunden werden mußte. Sie weinte, doch gab dabei kaum einen Laut von sich.


  Als er fertig war, hielt er sie fest an sich gedrückt und wartete darauf, die Sanitäter an der Tür zu hören.


  »Wo bist du gewesen?« Ihre Augen waren zu, und sie zitterte. »Wo bist du gewesen?«
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  Krankenhäuser waren in gewisser Weise wie Gedichte von T. S. Eliot gut ausgeleuchtete Wüsteneien, Orte leiser Gespräche, die nicht ganz verbergen konnten, daß sich hinter den Türen schreckliche Dinge abspielten. Selbst wenn er ins Foyer hinausging, um sich die Beine zu vertreten und ein bißchen von seiner gräßlichen, hilflosen Anspannung loszuwerden, hatte er das Gefühl, durch ein Mausoleum zu spazieren.


  Cats Blutverlust war nicht so lebensbedrohlich gewesen, wie Theo gemeint hatte. Ein Teil der Schmiere war Fruchtwasser gewesen, ferner verspritztes Wasser von dem heißen Bad, das sie genommen hatte, als die Unterleibskrämpfe schmerzhaft zu werden begannen. Die Ärzte erzählten ihm ruhig von einem Riß in der Fruchtblase, von möglichen Gebärmutterproblemen, doch sie hätten genausogut eine griechischorthodoxe Litanei singen können, so wenig konnte sein wie vom Donner gerührtes Hirn damit anfangen. Catherine Lillard schlief die ersten zehn Stunden fast am Stück durch, mit bleichem Gesicht wie eine Bilderbuchprinzessin, Infusionen in beiden Armen. Als sie schließlich die Augen aufschlug, schien sie ein anderer Mensch zu sein.


  »Schatz, es tut mir so leid«, sagte er. »Es war nicht deine Schuld. So was kommt einfach vor.«


  Sie machte sich nicht einmal die Mühe, auf solche Leerformeln zu antworten. Sie wandte das Gesicht ab und starrte in die Richtung des schräg von der Wand abstehenden dunklen Fernsehers.


  Er ging Cats Adreßbuch durch. Zur Frühstückszeit war ihre Mutter da, ungehalten darüber, daß Theo nicht eher angerufen hatte; kurz danach kam ihre beste Freundin Laney. Beide Frauen trugen Jeans und Arbeitshemden, als ob sie die Absicht hätten, sich die Ärmel hochzukrempeln und ein Essen für die Kirchengemeinde zu kochen oder beim Bau eines Schuppens mit anzupacken. Sie zogen so etwas wie einen Vorhang um seine blasse, schweigende Freundin, eine ihn ausschließende Barriere, die Theo nicht übertreten konnte. Nachdem er sich eine Stunde lang immer neue Botengänge ausgedacht und von unten Kaffee und Zeitschriften angebracht hatte, teilte er Catherine mit, er werde nach Hause fahren und ein bißchen zu schlafen versuchen. Cat reagierte nicht, aber ihre Mutter stimmte ihm zu, das sei eine gute Idee.


  


  Obwohl er hundemüde war, konnte er nur drei Stunden schlafen. Als er aufstand, kam ihm die Erkenntnis, daß er niemandem aus seinem eigenen Freundes- und Verwandtenkreis Bescheid gesagt hatte. Schwer vorstellbar, wen er anrufen sollte. Johnny? Theo wußte, wie die Reaktion seines Freundes ausfallen würde, hatte sogar den genauen Tonfall im Ohr: »O Thee, wow. Das ist echt die Härte, Mann.« Schon nach wenigen Sekunden würde ihm nichts mehr einfallen, und der Austausch der lahmen, unpassenden Männerfloskeln würde endgültig ins Stocken geraten. Natürlich wäre Johnny aufrichtig bekümmert – er war wirklich ein guter Kerl –, aber ihn anzurufen hatte keinen Wert.


  Und mit den anderen Typen in der Band zu reden war eine völlig absurde Vorstellung. So absurd, daß er Johnny allein deswegen irgendwann informieren mußte, damit der Drummer das für ihn übernahm und Theo das Schauspiel erspart blieb, mit anzusehen, wie Kris und die anderen beiden ein bißchen Betroffenheit heuchelten, falls sie sich überhaupt die Mühe machten.


  Wen sollte er sonst anrufen? Man konnte doch nicht ein Kind verlieren – auch sein Kind, mußte er sich immer wieder in Erinnerung rufen, zur Hälfte seines, nicht bloß Catherines – und es niemandem erzählen! Stand es wirklich so schlecht um ihn, daß er mit seinen dreißig Jahren keinen Menschen im Leben hatte, mit dem er über die Fehlgeburt reden mußte oder wollte?


  Wo sind meine Freunde? Ich war doch früher ständig von Leuten umgeben. Aber wo waren sie, diese Leute? Damals hatte er sie aufregend gefunden – die Mädchen, die zu seinen Auftritten geströmt waren, die Typen, die davon geredet hatten, ihn zu managen –, aber jetzt konnte er sich kaum mehr an sie erinnern. Freunde? Nein, bloß Leute, und Leute schienen sich dieser Tage nicht mehr besonders für ihn zu interessieren.


  Zuletzt rief er seine Mutter an, obwohl er seit Anfang Februar nicht mehr mit ihr gesprochen hatte. Es kam ihm gemein vor, vier Wochen und mehr mit einem Anruf zu warten und sie dann mit einer derartigen Meldung zu überfallen, doch er wußte nicht, was er sonst tun sollte.


  Schon vor dem zweiten Klingeln nahm sie den Hörer ab, wie üblich. Es war eine nervige Angewohnheit – als ob sie nie weiter als eine Armeslänge vom Telefon entfernt war. Ihr Leben konnte doch seit Papas Tod nicht dermaßen leer sein, oder? Schließlich waren die beiden auch vorher nicht laufend zusammen ausgegangen.


  »Hi, Mama.«


  »Hallo, Theo.« Sonst nichts, kein »Lange nichts von dir gehört« oder »Wie geht’s dir?«


  »Ich, äh … ich habe schlechte Neuigkeiten, Mama. Catherine hat das Kind verloren.«


  Das Schweigen war selbst für Anna Vilmos’ Verhältnisse lang. »Das ist schrecklich, Theo. Das tut mir sehr leid für euch.«


  »Sie hatte eine Fehlgeburt. Ich kam nach Hause, und da lag sie im Bad auf dem Boden. Es war grausig. Überall Blut.« Er merkte, daß er das Ganze bereits wie eine Geschichte erzählte, nicht wie etwas, das ihm wirklich zugestoßen war. »Ihr geht’s soweit okay, aber ich glaube, es drückt sie ziemlich.«


  »Was war die Ursache, Theo? Das müssen sie doch wissen.«


  Sie. Mama sprach von den Leuten in Machtpositionen, einerlei welcher Art, immer so, als ob es sich um eine geschlossene allwissende, allmächtige Gesellschaft handelte. »Nein, sie wissen es nicht. Es ist einfach … ohne äußeren Anlaß passiert, irgendwie. Sie machen Untersuchungen, aber sie wissen es noch nicht.«


  »Schrecklich.« Und damit schien das Thema beendet zu sein. Theo versuchte sich zu erinnern, was er vor dem Anruf im Kopf gehabt hatte, was er erwartet hatte, ob es mehr als eine Art Sohnespflicht gewesen war: Schau her, Mama, das ist diesen Monat in meinem Leben schiefgegangen.


  Es wäre ein lebendiges Kind gewesen, dachte er unvermittelt. So lebendig wie ich. So lebendig wie du, Mama. Es ist nicht bloß irgendwie »schrecklich«. Doch das sprach er nicht aus.


  »Dein Onkel Harald wird nächsten Monat in der Stadt sein.« Der jüngere Bruder seines Vaters war Manager in einer Einzelhandelskette und lebte in Südkalifornien. Nach dem Tod von Theos Vater hatte er die Rolle des Familienpatriarchen übernommen, was bedeutete, daß er Theos Mutter zu Weihnachten anrief und sie ein- oder zweimal im Jahr, wenn er in irgendeiner geschäftlichen Angelegenheit nach San Francisco flog, im Sizzler zum Essen einlud. »Er würde dich gern sehen.«


  »Ja, klar, ich ruf dich an, wenn’s soweit ist, vielleicht können wir was ausmachen.« Wie schnell das Gespräch in den üblichen Austausch von Belanglosigkeiten abgeglitten war, nüchtern, mit leichten Schuldgefühlen behaftet. Theo hätte gern etwas anderes gesagt, hätte gern das Muster durchbrochen und sie gefragt, was sie wirklich empfand, nein, was er angesichts dieses Schicksalsschlages eigentlich empfinden müßte, doch es ging nicht. Es war, als ob sie ihre Worte unter großen Schwierigkeiten durch ein Medium schicken mußten, das dünner war als normale Luft, so daß nur die leichtesten, banalsten Sachen von einer Seite zur anderen gelangten und nicht in den Abgrund der Stummheit fielen.


  Ein kurzer, unsentimentaler Abschiedsgruß von seiner Mutter, und Theo war wieder mit sich allein. Er rief im Krankenhaus an, weil er sich fragte, ob Catherine vielleicht auch allein war und jemanden brauchte. Laney nahm den Hörer ab und teilte ihm auf recht kühle Art mit, daß Cat schlief und er sich mit dem Kommen nicht beeilen mußte.


  »Ich habe mir auch morgen von der Arbeit freigenommen«, ließ sie ihn wissen. »Ich werde hier sein.« Es klang mehr wie eine Drohung an seine Adresse als wie ein Liebesdienst an Cat.


  »Wie geht’s ihr?«


  »Na, wie wohl?«


  »Jesses, Laney, du tust so, als hätte ich sie die Treppe runtergestoßen. Das war auch mein Kind!«


  »Das weiß ich, Theo.«


  »Meinst du vielleicht, ich wünschte nicht, ich wäre dagewesen? Aber ich hätte trotzdem nichts machen können. Das hat der Arzt selbst gesagt.«


  »Niemand macht dir einen Vorwurf, Theo.«


  Aber es hörte sich ganz danach an.


  Nachdem er aufgelegt hatte, stand er im Wohnzimmer und starrte auf die noch vom Vorabend herumliegenden Sachen, die Spuren eines normalen Lebens, das urplötzlich von einer Katastrophe heimgesucht und darunter begraben worden war wie Pompeji. Sie hatte auf der Couch gesessen und ferngesehen, als die richtig schlimmen Krämpfe losgingen. Beim Aufstehen war sie gegen den Tisch gestoßen – ein Glas lag noch am Fußboden, und ein blasser Fleck verschütteter Diätcola zeichnete sich auf dem rupfigen, in die Jahre gekommenen Teppich ab. Hatte sie Blut verloren, bevor sie das Bad erreichte? Er begann, ihren Weg nachzugehen, dann zwang er sich, aufzuhören. Es war zu widerlich, zu grauenhaft. Als ob er den Schauplatz eines Mordes untersuchte.


  Nur drei Stunden Schlaf, und doch war er aufgekratzt, als hätte er schlechtes Speed eingeworfen. Er stellte den Fernseher an. Die Bilder sagten ihm nichts.


  Was ist aus meinem Leben geworden? Wie kann es sein, daß etwas so Kleines – es war noch gar kein richtiges Kind, da kann sie sagen, was sie will – alles derart total verändert? Doch was für ein Leben war das eigentlich, wenn man sich nur beim Musikmachen lebendig fühlte, aber irgendwie nie den richtigen Ort und die richtigen Leute dafür fand?


  Dir ist alles zu leicht in den Schoß gefallen, hatte seine Mutter ihm vor ein paar Jahren in resigniertem Ton erklärt. Als kleiner Junge warst du so begabt, die Lehrer haben dich über den grünen Klee gelobt. Deshalb hast du niemals in irgendeiner Richtung Ehrgeiz entwickelt.


  Jetzt mußte er erst mal etwas finden, irgend etwas, womit er sich beschäftigen konnte. Er wünschte, Johnny wäre da, und er könnte von ihm eine Zigarette schnorren oder gleich mehrere, herumsitzen und rauchen und kaltes Bier trinken und irgendeinen belanglosen Scheiß reden. Aber wenn er ihn anrief, mußte er ihm die ganze trostlose Geschichte erzählen. Nein, ein andermal.


  Cats Gesicht war so bleich …! Als ob ihr das Herz aus dem Leib gefallen wäre und kein totes kleines Baby.


  Er stand auf und begab sich ins Schlafzimmer. Sie hatten dort Kisten mit Sachen gestapelt, nur zwischengelagert, bis er das noch übrige Zimmer räumte, seinen Übungsraum, wie er es manchmal nannte, obwohl er die Male, die er dort tatsächlich mit seiner Gitarre zugebracht hatte, an einer Hand abzählen konnte. Der Übungsraum sollte das Kinderzimmer werden, und die ganzen Sachen waren für das Baby gedacht. Gewesen. Jetzt wollte Cat sie bestimmt nicht mehr sehen, wenn sie zurückkam, die ersten paar symbolischen Babysachen, die Bücher und Stofftiere, die sie bei einem Garagenverkauf erstanden hatte.


  »Wenn man die Sachen gebraucht kauft, macht es nichts«, hatte sie ihm nur halb im Scherz versichert. Oder vielleicht überhaupt nicht im Scherz. »Das bringt dem Baby kein Unglück.«


  Aber es hatte ihm Unglück gebracht. Oder sonst etwas. Theo hatte das unbestimmte Gefühl, daß er der Unglücksbringer gewesen war, auch wenn er nicht sagen konnte, warum, daß er auf unerklärliche Weise eine Schuld trug, die ihn besudelte wie ein Fleck auf der Hose. Wie dem auch sein mochte, vor ihm standen drei große Lebensmittelkisten voll Sachen, die sie zum Weinen bringen würden, wenn sie nach Hause kam. Dagegen konnte er etwas machen, das war einmal etwas Nützliches, das in seiner Macht lag. Er konnte sie in die Garage schaffen, wo Cat sie nicht gleich zu Gesicht bekam, so daß sie nicht schon am ersten Tag zur Tür hereintreten und einem niedlichen Stoffhündchen begegnen mußte, das sie mit großen Knopfaugen ansah.


  Es war nicht ganz leicht, einen Platz für die Babysachen in der Garage zu finden, wo Theos Kisten mit gebrauchten Science-fiction-Büchern und anderem Krimskrams in einsturzgefährdeten Stapeln standen wie die Ruinen einer antiken Stadt, wo unbenutzte Fitnessgeräte und unaufgebaut verpackte Bücherregale kaum Platz für Cats Auto ließen, so daß sie, sobald das Wetter dauerhaft warm wurde, das Kunststück, darin zu parken, bis zum Spätherbst nicht einmal mehr versuchte. Dann jedoch mußte das ganze neue Zeug, das sich den Sommer über dort angesammelt hatte, anderswo hingebracht werden, damit das Auto wieder in die Garage paßte.


  Bei seinem Bemühen, die letzte Kiste in das schmale Regal über der Werkbank zu quetschen, kippte sie heraus und knallte ihm an die Schläfe; als er sich an die Stelle faßte, hatte er Blut am Finger. Die Kinderbücher hatten sich über die Stufen ergossen, die von der Küche herunterführten. Theo brummte der Schädel. Er ließ sich auf der untersten Stufe der kurzen Treppe nieder wie ein Geriatriker, damit er sich nicht bücken mußte, um sie wieder einzusammeln: alte, zerlesene und sichtlich gern gehabte Bände von Pu dem Bären, Dr. Seuss und Wo die wilden Kerle wohnen, alle gebraucht gekauft, damit sie unter Cats Ausnahmeregelung fielen. Er hob eines auf, das er selbst beigesteuert hatte, neu in einer Buchhandlung gekauft, weil er es unvorstellbar fand, ein Kind ohne dieses Buch aufwachsen zu lassen, und weil auch eines von ihm dabeisein sollte, obwohl er Samstag morgens für Cats Fahrten zu Garagenverkäufen nie früh genug aus dem Bett kam.


  War ich der Unglücksbringer? In seinem elenden Zustand konnte er nicht einmal über den Gedanken lachen. Er schlug das Buch auf. Die eigentümlichen flächigen Bilder, auf den ersten Blick naiv und beinahe dilettantisch, fesselten ihn genau wie immer. Hatte seine Mutter es ihm wirklich vorgelesen? Er konnte es heute kaum glauben, daß er einmal eine Mutter gehabt haben sollte, die ihren Sohn auf dem Schoß gehalten und ihm Goodnight Moon vorgelesen hatte, doch der Text hatte sich ihm eingeprägt wie ein auswendig gelernter Katechismus: das kleine Hasenkind in seinem großen grünen Zimmer, das zu all seinen vertrauten Sachen gute Nacht sagte, zu den Fäustlingen und den Kätzchen, dem Kamm und der Bürste und ziemlich gegen Ende merkwürdigerweise zu »Niemand«.


  Gute Nacht, Niemand. Er hatte das nie verstanden – einerseits war es die magischste Stelle im ganzen Buch und andererseits die erschreckendste. Die ganzen anderen Bilder, das Häschen im Schlafanzug, das Kaminfeuer, die alte Mutter Hase beim Vorlesen, sie waren alle einleuchtend. Die Liste der Gegenstände, Stühle und Katzen und Strümpfe, gute Nacht, gute Nacht, dann einfach die leere Seite und »gute Nacht, Niemand«. Aber wer war Niemand? Es war Zen für Kinder. Manchmal hatte er sich in seinen Kleinejungenphantasien vorgestellt, er könnte der Niemand aus dem Buch sein, Theo selbst als namenloser Schatten, das Buch wüßte, daß er davorsaß, von außen in die warme, gemütliche Stube hineinschaute wie durch ein Fenster und zusah, wie sich das Häschen fürs Bett fertigmachte. Seine Mutter hatte dem noch nachgeholfen, denn wenn sie im Buch an diese Stelle kamen, sagte sie regelmäßig: »Gute Nacht, Niemand. Sag gute Nacht!« Und Theo hatte es getan. Vielleicht hatte sie nur gemeint, er solle dem kleinen Wesen, das Niemand genannt wurde, gute Nacht sagen. Doch er hatte immer geglaubt, daß sie ihn Niemand nannte und ihn aufforderte, seinerseits gute Nacht zu sagen, und so hatte er brav gehorcht.


  In diesem letzten Winter, nachdem das Ergebnis des Schwangerschaftstests gekommen war, hatte Theo manchmal phantasiert, daß ein kleines Mädchen auf seinem Schoß saß – Cat war sich von Anfang an sicher gewesen, daß es ein Mädchen werden würde, schon vor der Ultraschalluntersuchung –, den Kopf an seine Brust gelehnt, während sie gemeinsam das Buch durchblätterten. In seinen Tagträumen hatte er nie eine deutliche Vorstellung von ihr gehabt, hatte sich nur einen Kopf mit weichen Locken und einen warmen kleinen Körper gedacht, der sich an ihn schmiegte. Niemand. Sie hatte ausgesehen wie Niemand. Und das war dann auch aus ihr geworden.


  Er schlug die Seiten um, betrachtete die Bilder mit ihren traumähnlichen Perspektiven. Am Schluß kam dann der kleine Katechismus, und die letzten Dinge, denen gute Nacht gesagt wurde, waren die Sterne, die Luft und die Geräusche überall.


  Das sollte auf den Grabstein des Kindes kommen, nur würde es weder ein Grab noch einen Stein geben. Ein Arzt würde an Cat eine Ausschabung vornehmen, wie es im medizinischen Jargon nur allzu anschaulich hieß, um alles zu entfernen, was noch nicht herausgekommen war. Alles. Es würde nichts zu beerdigen geben. Polly, Rose, die ganzen Namen, mit denen sie gespielt hatten, ohne es damit eilig zu haben, weil es ja schließlich noch Monate hin war, und jetzt war sie namenlos geblieben. Sie war Niemand.


  Gute Nacht, Niemand.


  Mit einer Kiste Bücher auf dem Schoß saß er auf der Treppe und weinte.
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  Ihr Gesicht, eingefaßt von den geraden Linien ihrer ungekämmten, unfrisierten dunkelroten Haare, war immer noch bleich. Er hatte auf ihr Drängen hin tagsüber seinen Lieferantenjob gemacht, weil sie gemeint hatte, auf Händchenhalten könne sie verzichten, und war deshalb erst spät zu Besuch gekommen. Gerade hatte sie ihm erzählt, die Ausschabung sei erträglich gewesen, nicht so schlimm, doch sie sah aus, als ob mehr aus ihr herausgekratzt worden wäre als bloß nutzlos gewordenes Fleisch.


  »Hast du dolle Schmerzen?«


  Sie zuckte die Achseln. Ihre Haut wirkte trocken wie Papier, alle Vitalität schien daraus gewichen zu sein. Ihre Mutter reichte ihr eine Tasse mit Eiswürfeln.


  Laney war fort, aber Cats Eltern waren beide nach dem Eingriff gekommen, um nach dem Rechten zu sehen. Vorher hatte ihr Vater auf dem Gang ein bißchen mit Theo parliert, während die Schwester Cat mit der Bettpfanne half. In der akuten Notgemeinschaftsatmosphäre gab sich Mr. Lillard alle Mühe, mit kameradschaftlichem Gebaren die Tatsache zu überspielen, daß er von seinem Quasi-Schwiegersohn noch nie sehr begeistert gewesen war. Theo nahm die Geste dankbar an, auch wenn Cats Vater mit seinem Yachtclubsweater letztlich nichts zu melden hatte: Seine Frau und seine einzige Tochter behandelten Tom Lillard, als ob er eine unästhetische, aber mit den Jahren gewohnte Sonnenuhr inmitten eines von ihnen gepflegten Blumenbeets wäre. Als Cat den Wunsch gehabt hatte, daß er ihre Wahl guthieß oder wenigstens so tat, hatte sie sich bei ihrer Mutter Hilfe geholt, und es hatte gemeinsame Abendessen und Familienausflüge gegeben. Er war eine reine Galionsfigur – der senil werdende Direktor seiner eigenen Familie, der nur zu den Vorstandssitzungen erschien und sich wunderte, daß ohne ihn alles so gut lief.


  »Kann ich einen Moment mit Theo allein sprechen, Mama?«


  Ihre Mutter erhob sich und zog ihren Vater an der Hand zur Tür.


  »Wir gehen kurz mal runter und schauen uns die Zeitschriften im Kiosk an«, sagte sie. »Ich bring dir eine People mit.«


  »Danke.« Als sie weg waren, schloß Cat eine Weile die Augen und ließ den Kopf auf das Kissen zurücksinken.


  »Ich … ich hätte nicht gedacht, daß es so weh tun würde«, sagte Theo. Es war ihm plötzlich wichtig, ihr klarzumachen, daß auch er trauerte, obwohl er außer den Tränen auf der Garagentreppe nichts vorzuweisen hatte, um das zu belegen. »Wenn du nach Hause kommst, können wir … Haben sie was gesagt, wann wir es wieder probieren können?« War es unsensibel, so etwas zu sagen? Vielleicht dachte sie, er redete vom Sex. »Ich meine, wenn du auch innerlich bereit bist. Im Kopf, meine ich.«


  Ganz langsam, wie in einem Horrorfilm, öffneten sich ihre Augen in dem trockenen weißen Gesicht. Sie holte tief Luft. »Ich werde nicht nach Hause kommen, Theo. Nicht … zu dir. Es wird nicht so werden … wie vorher.«


  Er starrte sie verwundert an, doch er fühlte bereits, wie ihm die Flut den Sand unter den Füßen wegspülte, den er für fest und sicher gehalten hatte. »Nicht?«


  »Ich werde ein paar Wochen bei meinen Eltern bleiben. Mama will für mich kochen und so, mich bemuttern.«


  »Na, das ist … das ist doch prima …«


  »Und wenn ich zurückkomme …« Sie seufzte wie jemand, der tapfer eine schwere Last schultert. »Wenn ich zurückkomme, will ich allein leben.«


  Es war wie das eine Mal, als er zum unschuldigen Opfer eines gewalttätigen Streits wurde, der unbemerkt von ihm in seinem Rücken ausgebrochen war, und ein Billardqueue an den Hinterkopf bekam. Eine ganze Weile konnte er nur stumpf vor sich hinglotzen, obwohl gerade die ganze Welt zusammengebrochen war. »Du meinst … du willst, daß wir … auseinanderziehen?«


  Ihr Mund war fest zugekniffen, doch ihre Augen waren auf einmal feucht. »Ja. Nein. Mehr als das. Ich denke … es ist an der Zeit, daß wir unsere eigenen Wege gehen.«


  »Unsere eigenen Wege? Was ist das denn für ein Blödsinn?«


  Da blitzte der Zorn durch ihre traurige Entschlossenheit, und ihre Augen verengten sich. »Das ist kein Blödsinn, Theo. Wir haben das Kind verloren, und das hat mir die Augen geöffnet. Ich sehe jetzt, daß das Kind der einzige Grund war, weshalb ich bei dir geblieben bin: weil unser Kind wenigstens eine gewisse Chance haben sollte, mit zwei zusammenlebenden Eltern aufzuwachsen. Doch das hätte die Probleme zwischen uns nicht aus der Welt geschafft. Ich kann es nicht fassen, wie dumm ich war – wie verhext von der Illusion, wir könnten uns irgendwie ein rosenrotes kleines Familienglück basteln. Aber im wirklichen Leben wärst du gewesen wie immer: gerade genug Arbeit, um halbwegs über die Runden zu kommen, ein Lächeln, ein Scherz, o ja, jede Menge freundliches Tralala, aber nichts Handfestes. Irgendwann hätten wir uns getrennt, und dann wärst du ein Wochenendpapa gewesen, einer, der nur das äußerste Minimum tut, ohne Plan, ohne Organisation, ohne Verläßlichkeit, der hin und wieder mal mit dem Töchterchen ausgeht, ihr ein Eis spendiert und sie hinterher wieder bei mir absetzt.«


  Er konnte nur den Kopf über diesen wütenden Sturzbach schütteln, für schuldig befunden, ein Kind zu vernachlässigen, das gar nicht existierte.


  »Behaupte bloß nicht, es wäre anders gekommen.« Der Zorn hatte zuletzt wieder Farbe in ihr blutloses Gesicht gebracht, dunkelrote, sonnenverbrannt wirkende Flecken. »Es ist immer dasselbe mit dir. Du bist ein erwachsener Mann, Theo, aber du benimmst dich wie ein Jugendlicher. ›Wo gehst du hin?‹ ›Weg.‹ ›Wann kommst du wieder?‹ ›Weiß nicht.‹ Ich fasse es nicht, daß ich mit dir ein Kind haben wollte.«


  »Ist das jetzt alles deswegen, weil ich letzte Nacht spät nach Hause gekommen bin …?«


  »Nein, Theo. Wegen hundert, tausend anderen Sachen, die genauso sind. Weil du nichts, was du anfängst, jemals zu Ende bringst. Weil es dich nicht stört, daß du einen perspektivlosen Scheißjob hast. Weil du spät nachts nach Hause kommst und stinkst wie … wie das Fillmore West oder so, wenn du wieder mit deinen halbwüchsigen Musikerfreunden rumgehangen hast. Wahrscheinlich hast du auch noch halbwüchsige Groupies. ›Wow, Theo, du kannst dich echt noch an die Achtziger erinnern? Geil!‹«


  »Das ist Blödsinn.« Er hatte die Fäuste geballt. »Blödsinn.«


  »Kann sein. Vielleicht bin ich ungerecht, Theo. Tut mir leid – ich hab grad ein Kind verloren, falls du dich daran erinnern magst. Aber ich hab die Nase gestrichen voll, und das ist kein Blödsinn.«


  »Hör mal, ich weiß, daß Frausein und Mutterschaft was Heiliges ist und so, aber du bist verdammt noch mal nicht die einzige, die hier ein Kind verloren hat, Cat! Ich wäre der Vater gewesen.«


  Sie blickte ihn eine Weile an, ohne etwas zu sagen. »Als ich dich kennenlernte, Theo«, sagte sie schließlich, »da hielt ich dich für den tollsten Mann, der mir je begegnet war. Wunderschön, du warst wirklich wunderschön, selbst meine Freundinnen fanden das. Und du hattest diese irre Stimme und … diesen Zauber. Als wenn du eine Figur aus einem Film wärst, mit perfekter Beleuchtung und Choreographie und super Drehbuch. Gut, der Zauber hat bei mir gewirkt, aber jetzt merke ich nichts mehr davon. Entweder er ist verblaßt, oder ich bin einfach aufgewacht.«


  Vor Zorn hatte er das Gefühl, gleich aus der Haut zu platzen, als ob er der Unglaubliche Hulk wäre und seine Muskeln wie verrückt anschwollen. Doch er stand vor einer Frau, die gerade eine Fehlgeburt gehabt hatte und in einem Krankenhausbett lag. Er löste die Fäuste, zwang sich, ruhig durchzuatmen. »Du machst also nicht nur mit mir Schluß, du machst mir außerdem noch klar, daß ich ein Stück Scheiße bin. Einfach als, was weiß ich, als Abschiedsgeschenk? Um dem Verlierer noch kurz eins draufzugeben? Um mich freundlicherweise wissen zu lassen, daß ich ein Windei bin und nichts wert?«


  »Nein, Theo. Aber irgend etwas an dir hat sich verändert, das will ich damit sagen, und was übrig ist, reicht nicht, wenigstens mir nicht. Ich will nicht den Rest meines Lebens darauf hoffen, daß es irgendwann doch noch mal besser wird, daß du aufhörst, ein gutaussehender, unbeschwerter Junge mit guten Anlagen zu sein, und anfängst, ein richtiger Mann zu werden. Okay, du hast bei unserem ersten Rendezvous ›The Way You Look Tonight‹ für mich gesungen, und ich hab mich in dich verknallt, aber das reicht nicht für ein ganzes Leben. Ich weiß nicht, warum ich das bis zu der Fehlgeburt nicht sehen konnte, aber jetzt sehe ich es auf jeden Fall. Da bin ich lieber allein. Da habe ich lieber allein ein Kind, sofern ich überhaupt noch mal schwanger werden kann. Also bitte, nutz die Zeit, die ich bei meinen Eltern bin, und pack deinen Kram und besorg dir eine andere Bleibe.«


  »Du willst mich aus meinem eigenen Haus werfen? Ich zahle die halbe Miete!«


  »Mit Ach und Krach. Aber davon abgesehen war es ursprünglich mein Haus, schon vergessen? Ich hab dich nur einziehen lassen, weil Laney mit Brian zusammenziehen wollte und das einfacher war, als ein Inserat aufzugeben.«


  Er hatte einen diffusen Zorn in der Brust und ein Loch in der Mitte, das sich anfühlte, als ob es sich nie wieder schließen ließe. »Also mehr war es nicht, was? Einfacher, als ein Inserat aufzugeben?«


  Es dauerte einen Moment, doch ihre Miene wurde weicher. »Nein, es war mehr. Natürlich war es mehr. Ich habe dich geliebt, Theo.«


  »Früher mal.« Er schloß die Augen. Alles war soeben zerronnen und floß im Rinnstein davon, sein ganzes Leben vergluckerte im Gully.


  »Wahrscheinlich liebe ich dich immer noch, falls du das fragen willst. Aber ich kann nicht mehr mit dir leben. Es ist zuviel Arbeit, an uns beide zu glauben. Für Märchen bin ich zu alt.«


  Als er im Flur an ihren Eltern vorbeiging und ihre verlegenen Mienen verrieten, daß sie ganz genau wußten, was ihre Tochter ihm gerade eröffnet hatte, hätte er am liebsten etwas Bissiges gesagt, etwas Bitteres und Intelligentes, aber er war zu leer, zu wütend, zu traurig. Das einzige, was ihm einfiel, war: »Das ist nicht gerecht!« Und das war eine Bemerkung, wie sie einem Mann von dreißig Jahren schlecht anstand.


  


  


  2


  Die stumme Primeltochter


  


  


  Die Villa war eine halbe Tagesfahrt von der großen Stadt entfernt, weit genug, um das Gewissen von Angehörigen und Freunden nur geringfügig zu belasten, wobei das Gewissen bei vielen Mitgliedern der führenden Sippen durch Gewohnheit und Erziehung ohnehin unterentwickelt war. Sie hatte einst einem Sproß des emporgekommenen Zinniengeschlechts gehört, doch der Stern dieser Familie war genauso schnell gesunken, wie er einst gestiegen war, und obwohl noch immer Name und Wappen über der Tür prangten, hatten die früheren Bewohner das riesige Haus schon vor langem verkauft und waren in bescheidenere Verhältnisse in der Stadt umgezogen, eine Reihe von Familienwohnungen in Hafennähe, wo sie ihre Reedereigeschäfte betreiben und von den besseren Zeiten träumen konnten, die sie gesehen hatten – und den besseren Zeiten, so hofften sie, die sie eines Tages wieder sehen würden.


  Die Villa Zinnia jedoch blieb bestehen, eingebettet in eine Falte der waldigen Berge von Ur-Arden und umgeben von einem Anwesen, das zwar nicht ganz so penibel gepflegt war wie in seiner Glanzzeit, aber dennoch grün und stilvoll und vor allen Dingen groß genug war, um Ungestörtheit zu gewährleisten.


  Die Villa hatte jetzt drei- bis viermal so viele Bewohner wie damals, als sie noch im Familienbesitz war, und machte entsprechend mehr Arbeit, soviel wie ein ganzes Dorf und nicht bloß ein einzelnes Haus – jedenfalls behauptete das der Verwaltungsdirektor, ein kleiner, adretter Mann namens Lungenkraut, dessen rudimentäre Flügel sich allen Versuchen einer operativen Entfernung widersetzten, indem sie immer wieder nachwuchsen und ihn so dazu zwangen, sie mit sorgfältig gepolsterten Anzügen zu verbergen. Außer den Insassen gab es das zahlreiche Personal der Köchinnen, Dienstmädchen, Hausmeister und Gärtner und natürlich die Krankenschwestern und Pfleger. Zwei Psychiater und ein Chirurg hatten rund um die Uhr Dienst, und andere Ärzte hielten sich auf Abruf bereit, falls Not am Mann war, was bei Vollmond des öfteren vorkam.


  In solch einer großen Anstalt mit einer imposanten Liste von Patienten, deren Zustände extrem, mitunter sogar gefährlich waren – Schattenverkehrung, manische Urschöpfung, ansteckende Halluzinationen und etliche Varianten unkontrollierbaren Formenwandels –, verwunderte es, daß die prominenteste Insassin so still und unauffällig war. Dank ihrer berühmten und mächtigen Familie (die abgesehen von gelegentlichen Besuchen eines Bruders nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte) hatte sie eine eigene Zimmerflucht auf der Südseite des Hauses, doch sie schenkte ihrer Umgebung so wenig Beachtung, daß sie genausogut in einem Straßengraben hätte leben können. Tag für Tag ergoß sich die Morgensonne in ihr Zimmer, doch sie hob nie die Augen zu den Fenstern auf. Tag für Tag kamen Betreuer und holten sie aus dem Bett, in das sie sie am Abend zuvor gelegt hatten, wuschen sie und zogen sie an und hantierten dabei mit ihrem willenlosen Körper herum, als ob sie eine Leiche wäre, die zur Bestattung hergerichtet wurde. Tag für Tag, wenigstens bei schönem Wetter, setzten sie sie in eine Rollsänfte – keine leichte Aufgabe selbst für einige der größeren, stärkeren Pflegekräfte, denn bei all ihrer Schlankheit war die Patientin doch hochgewachsen und langgliedrig und stets schlaff wie ein Sack – und schoben sie in den Garten der Villa hinaus.


  Dort blieb sie dann, die Augen starr ins Leere gerichtet, die von den Betreuern gefalteten Hände unbewegt im Schoß liegend, das edle, feinknochige Gesicht hohl und leblos wie eine Glocke ohne Klöppel, bis jemand kam und sie wieder wegbrachte.


  Bei einem der Störfälle, die derzeit in der Stadt und den Randgebieten mit besorgniserregender Häufigkeit auftraten, war es einmal vorgekommen, daß man in der allgemeinen Konfusion vergessen hatte, sie hereinzuholen. Als die Nachtschwester das leere Bett sah, hatte sie sich auf die Suche nach ihr gemacht und sie draußen im Garten gefunden, wo sie immer noch mit leerem Blick in ihrer Sänfte saß, das Kleid vom Tau durchnäßt und die milchweiße Haut eiskalt.


  Herr Lungenkraut war darüber höchst aufgebracht gewesen, weniger aus Mitleid – mit seinem etwas beschränkten Horizont tat sich der Direktor schwer, jemanden zu bemitleiden, der nicht mehr Lebendigkeit an den Tag legte als ein Klumpen Wachs –, sondern weil er befürchtete, ihre wohlhabende Familie könnte von dem Mißgeschick erfahren, und die Villa Zinnia müßte fürderhin auf sie und vor allem auf die stattlichen Unterhaltszahlungen verzichten. Zwei Schwestern wurden entlassen, und ein Pfleger, der Nachtdienst gehabt hatte, erhielt einen strengen Verweis, doch die Patientin selbst ließ keinerlei Anzeichen erkennen, daß die Nacht im Freien ihr irgendwie geschadet hatte.


  Lungenkrauts Patientenakten war zu entnehmen, daß sie mit Vornamen Erephine hieß, doch er schätzte keine Vertraulichkeiten zwischen seinen Angestellten und ihren Pflegebefohlenen – den »Gästen«, wie Lungenkraut sie nannte – und schon gar nicht gegenüber Angehörigen der höchsten Adelsgeschlechter, auch wenn der Umgang des Personals mit ihnen noch so intim war und der Patient in einem noch so erbärmlichen Zustand. Wenn sie ihr in das ausdruckslose Gesicht schauten, ein Gesicht, das von Leben erfüllt wohl schön gewesen wäre, redeten die Pflegekräfte sie nur mit »Jungfer Primel« an oder schlicht mit »Jungfer«. Der Klang ihrer Stimmen und die Berührung ihrer sorgenden Hände schienen ihr nicht mehr zu bedeuten als seinerzeit der nächtliche Tau. Wenn sie ein Mensch gewesen wäre und ihre Wärter desgleichen, wäre vielleicht hinter vorgehaltener Hand das Wort »seelenlos« gefallen, aber Elfen erheben nicht den Anspruch, eine Seele zu haben, und sollte dem doch so sein, sind sie sich dessen nicht bewußt.


  Für die Schwestern und Pfleger der Villa Zinnia, von denen viele ganz offen Flügel trugen und hartnäckig an den alten Sagen und Sitten festhielten, war ausgemacht, daß sich um ihre regungslose und sprachlose Patientin, so schön und doch wie tot, eine Geschichte ranken mußte, eine Geschichte von dunkler Romantik und erhabener Tragik, doch falls der Direktor oder sonst jemand das Geheimnis kannte, wahrte er striktes Stillschweigen darüber. Wenn die Mitarbeiter ihren Betonientee zusammen tranken und sich über Herrn Lungenkrauts gepolsterte Anzüge und die widerwärtigen Neigungen der Mutterkrautzwillinge die Mäuler zerrissen, nannten sie sie »die stumme Primeltochter« und spekulierten darüber, welches Schicksal sie in diesen beklagenswerten Zustand versetzt haben mochte. Nicht einmal die kühnsten Vermutungen kamen der Wahrheit im mindesten nahe.


  Denn es war zwar durchaus vorstellbar, daß für das Licht in diesen heute so tragisch erloschenen Augen früher einmal so mancher sein Leben verloren und seinen Ruf geopfert hatte, doch keiner der tratschenden Mitarbeiter in der Villa Zinnia hätte ahnen können, daß um dieses starren, toten Blickes willen möglicherweise bald schon eine ganze Welt in die ewige Finsternis versank.
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  Der Verfall


  


  


  Es war ein guter Tag, einer der ganz wenigen in den zwei Monaten, seit Cat die Fehlgeburt gehabt hatte – seit sein altes Leben geendet hatte, wie er sich manchmal sagte, ohne zu überlegen, daß er damit möglicherweise das Schicksal herausforderte. Daß er in der Nacht gut geschlafen und ein einziges Mal nicht schlecht geträumt hatte, verlieh seinem Herzen und seinem Schritt eine Beschwingtheit wie schon seit längerem nicht mehr. (Er hatte in letzter Zeit häufig denselben unheimlichen, bedrückenden Albtraum gehabt, daß er in einem Raum voller Nebel oder Rauch eingesperrt war und durch ein dickes Fenster auf die unerreichbare Welt hinausblickte.) Heute jedoch schienen sich die schlechten Träume im Sonnenschein verflüchtigt zu haben. Während er durch die Eingangshalle eines Hochhauses ging, einen Blumenstrauß in der Hand, der ganz offensichtlich per Telefon zusammengestellt worden war, aber zum Ausgleich dafür in einer teuren Vase steckte, sang er sogar einen alten Smokey-Robinson-Song vor sich hin. Eine hübsche junge Empfangsdame (zu jung, um ihn über den Augenblick hinaus zu interessieren, doch das machte es irgendwie noch befriedigender) meinte zu ihm, er habe eine schöne Stimme.


  »Danke«, sagte er. »Ich bin Sänger. Im zweiten Beruf.«


  Sie erkundigte sich nicht weiter, aber das machte nichts. Die Erinnerung daran, daß sein Leben nicht nur aus seinem Lieferantenjob bestand, war genug. Die Band hatte seit mindestens drei Wochen nicht mehr geübt, weil es irgendwelchen Knatsch gab, der aber ausnahmsweise nichts mit ihm zu tun hatte, sondern eine längere Fehde zwischen Kris und Morgan war. Trotzdem war er immer noch ein Sänger. Er konnte seine Gitarre nehmen, sich an eine Straßenecke stellen und damit fast soviel verdienen, wie wenn er Topfpflanzen in höhere Etagen schleppte, um überarbeitete Sekretärinnen und in Ruhestand gehende Buchhalterinnen zu beglücken. Wobei fast soviel wie »sehr wenig« natürlich »so gut wie nichts« bedeutete, so daß er fürs erste doch lieber den Lieferwagen weiterfuhr, besten Dank.


  Wie die Falsett gesungene Strophe von »I Second That Emotion« und das Lächeln der Empfangsdame ihm in Erinnerung gerufen hatten, war er mehr als bloß ein alternder Berufsjugendlicher mit halblangen Haaren und einem Aufnäher an der Hemdbrust, auf dem Blumendienst Khasigian stand. Doch das Problem war, wenn sein altes Leben wirklich in jener Nacht geendet hatte, wo blieb dann das neue? Von der Freundin vor die Tür gesetzt zu werden war gut und schön, denn bei allem Unglück konnte so eine erzwungene Veränderung auch etwas Befreiendes haben. Aber nicht, wenn man wieder bei seiner Mutter einziehen mußte.


  Es war natürlich nur für wenige Monate, nur bis er sich über kurz oder lang ein bißchen Geld für eine anständige Wohnung gespart hatte. Er hätte bei Johnny Battistini einziehen können, der ihm das angeboten hatte, doch obwohl er den Mann wie einen Bruder liebte, fand er den Gedanken, noch einmal mit ihm zusammenzuleben, unzumutbar. Theo war wirklich nicht pingelig, wie Catherine oft genug klargestellt hatte, aber man mußte kein Ordnungsfanatiker sein, um sich unwohl zu fühlen, wenn sechs Monate altes Fast food unter der Couch versteinerte. Er hatte einmal gemeinsam mit Johnny eine Wohnung gehabt, Jahre bevor er Cat kennenlernte, und die Erinnerung daran, wie er im Dunkeln auf Wanzen getreten war, hatte er immer noch nicht ganz überwunden.


  Hinzu kam, daß seine Mutter keinerlei Druck auf ihn ausübte, sich mit ihr zu unterhalten oder sich überhaupt nennenswert mit ihr abzugeben. Er hatte einen eigenen Schlüssel. Wenn er zum Abendessen zu Hause war, was selten vorkam, machte sie ihm dieselben Reste warm, die sie auch aß, oder schob für ihn eine Tiefkühlmahlzeit in die Mikrowelle. Wenn er ein anderes Programm gucken wollte als sie, schien ihr das nichts auszumachen; sie reichte ihm wortlos die Fernbedienung, nahm sich ein Buch und ging zu Bett. Sie hinterließ keine Unordnung, sie hörte keine laute Musik, sie nötigte ihn nicht zu langen, langweiligen Gesprächen; als männlicher Wohngemeinschaftsgenosse wäre sie nachgerade ideal gewesen. Als Mutter jedoch war sie ein wenig gruselig.


  Als er Cat am Anfang der Beziehung begreiflich machen wollte, was sie für ein Mensch war, hatte er halb scherzhaft erklärt »Mamas Lebensflamme brennt nicht allzu hell.« Doch so schwach sie gewesen war, hatte sie damals immer noch heller gebrannt als heute. Es wunderte ihn, wie wenig sie sich für irgend etwas zu interessieren schien. War das so etwas wie eine verspätete Reaktion auf den Tod seines Vaters vor fast sechs Jahren? Oder war es Theo, der sich verändert hatte? Hatte er sich im Zusammenleben mit Cat mehr an die Art gewöhnt, wie sich normale Leute verhielten? Er hatte keine Ahnung. Aus Anna Vilmos war schwer schlau zu werden.


  Sie war zu allen seinen Auftritten in der Schule gekommen, erinnerte er sich. Wenn ich im Musical die Hauptrolle gesungen habe, war sie jeden Abend da, also muß es ihr wichtig gewesen sein. Aber sie hat nie viel dazu gesagt. »Sehr schön, Theo, gutgemacht. Es hat mir gefallen.« Das war so ziemlich alles, ungefähr als ob sie ein Stück Corned Beef vom Metzger beurteilte. Und sein Vater war meistens zu müde gewesen, um mehr zu sagen, als daß das betreffende Stück oder Konzert »ganz gut« gewesen war, wobei er sich die ganze Zeit deutlich anmerken ließ, daß er im Grunde genommen nur nach Hause ins Bett wollte, weil er am nächsten Morgen früh aufstehen mußte. Siehst du, Cat? Wie soll man zu einem normalen Erwachsenen werden, wenn man höfliche Fremde als Vorbilder hat?


  Aber während er heute den Lieferwagen fuhr, konnte nicht einmal die Schande, wieder bei seiner Mutter zu wohnen, sein Gefühl trüben, daß eine Veränderung im Anzug war, daß eine Art Latenzzeit vorbei war. Es hatte ihn überrascht, wie sehr der doppelte Schlag, Catherine und das Kind zu verlieren, ihn getroffen hatte. Es waren nicht bloß die unheimlichen Albträume gewesen: Wochenlang war er vor Rührung in Tränen ausgebrochen, wenn im Autoradio alte Lieder kamen, Lieder, die er eigentlich nie besonders gemocht hatte. Balladen von verlorener Liebe, Fünfziger-Jahre-Schmachtfetzen über tragische Autounfälle und gräßliche, süßliche Schnulzen über tote Freundinnen und Kinder, selbst Sachen, die äußerlich mit seinem aus der Bahn geworfenen Leben nichts zu tun hatten, konnten ihm einen Stich ins Herz versetzen wie eine spitze Nadel. Einmal zwang ihn ein alter Schlager aus den Siebzigern, der von einem ertrinkenden Schäferhund handelte (soweit er das sagen konnte, denn er hatte nie sehr auf den Text geachtet), rechts ranzufahren, weil er vor lauter Heulen nichts mehr sehen konnte. Aber heute nicht. Der Frühling hatte zwar schon vor einem Monat Einzug gehalten, doch erst jetzt hatte er richtig Frühlingsgefühle, und ihm war, als ob auch er voll Saft wäre, den die Sonne erwärmte, als ob auch er bald ausschlagen wollte.


  Na ja, ausschlagen muß vielleicht nicht gleich sein, dachte er, als er den Lieferwagen in die Lücke hinter dem Laden manövrierte. Aber ich könnte mit Johnny ein paar Bierchen zischen und ein bißchen Live-Musik hören gehen. Eine irische Band, von der er gehört hatte, spielte in einer Kneipe im Mission District. Er überlegte, ob er seine Mutter dazu einladen sollte – sie war schließlich irischer Abstammung, und sie hatte eigenartigerweise eine gewisse Schwäche für Johnny B., jedenfalls für ihre Verhältnisse. Und Johnny seinerseits flirtete gern mit ihr. Einmal hatte er sogar gesagt »Deine Mutter muß in ihrer Jugend ein richtig steiler Zahn gewesen sein.« Theo hatte es damals ein bißchen gegruselt, jetzt aber stellte er fest, daß ihm der Gedanke gefiel, mit ihr und Johnny zusammen auszugehen. Tat ihr vielleicht gut, und er hatte nicht mehr solche Gewissensbisse, daß er ihr Haus als Absteige benutzte, als ob er ein Fremder auf Durchreise wäre.


  »Sie singen«, bemerkte Khasigian, als Theo die Schlüssel ans Brett hängte. »Ist das was Gutes?«


  »Ich würde sagen, das müssen die Leute entscheiden, die es hören.«


  Khasigian warf ihm einen scharfen Blick zu und biß dabei auf seinen Bleistift. Er hatte eine glänzende Glatze wie eine steinalte Schildkröte, doch ansonsten war er für seine über sechzig Jahre erstaunlich fit. Er joggte, kam an heißen Tagen manchmal in Laufhosen in den Laden und nahm es hin, daß die Angestellten respektvolle Witze über seine dünnen braunen Beine machten. »Könnte schlimmer sein. Sie singen okay. Aber ich mag es nicht, wenn meine Angestellten glücklich sind. Nach meiner Erfahrung sind sie weniger tüchtig, wenn sie keine Angst haben.«


  »Ein Paradebeispiel für Ihren antiquierten Führungsstil.« Theo pflückte seine treue Lederjacke vom Haken. »Deshalb gewinnen Sie Jahr für Jahr den Dagobert-Duck-Preis, Mr. Khasigian. Demnächst werden Sie diese Trophäe auf Lebzeiten behalten dürfen.«


  »Schwirren Sie ab, Sie Sängerknabe! Fallen Sie Leuten auf den Wecker, die nicht soviel zu tun haben.«


  Khasigian konnte ein ausgemachter Schweinehund sein, und ganz gewiß überschüttete er seine Beschäftigten nicht mit Geld und Sozialleistungen, aber er war immerhin halbwegs ehrlich und konnte ziemlich gut den rauhen, aber herzlichen Chef mimen, wenn er wollte. Eigentlich zu gut – daran merkte man, daß es nur eine Nummer war.


  Theo fuhr mit hochgeklapptem Visier heim in den Sunset District. Der Wind war feucht und warm, und der Blütengeruch in der Luft übertönte sogar die Autoabgase.


  


  Mrs. Kraley von nebenan stand im Garten und bewässerte ihre Beete. Theo winkte ihr. Sie winkte nicht zurück, obwohl sie den Schlauch nur mit einer Hand hielt. Mrs. Kraley war ein weiterer Faktor, der den Aufenthalt bei seiner Mutter zu so einer herzerwärmenden Erfahrung machte.


  Seine Mutter reagierte nicht auf sein Hallo, als er eintrat. Nach der schrecklichen Nacht, in der er Cat gefunden hatte, machte er sich unwillkürlich Sorgen, wenn jemand sich nicht meldete, und so schaute er nach und fand sie in ihrem Schlafzimmer, wo sie voll angezogen schlummerte, drei Kissen im Rücken und augenscheinlich wohlbehalten, denn die Brust hob und senkte sich mit beruhigender Regelmäßigkeit. Merkwürdig, daß sie tagsüber schlief, aber andererseits kam er selten gleich nach der Arbeit nach Hause.


  Er schlenderte in die Küche zurück, holte sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und begab sich damit in die ordentliche Öde des Wohnzimmers. Wenn er schon in das Haus seiner Eltern zurückkommen mußte, dann hätte es wenigstens das Haus in San Mateo sein sollen, in dem er aufgewachsen war, ein Ort mit Erinnerungen, der Empfindungen in ihm geweckt hätte, wenn auch nur schwermütige Nostalgie. Doch seine Mutter und sein Vater hatten dieses Haus vor weniger als zehn Jahren gekauft, ein Jahr, nachdem Theo ausgezogen und sein Vater in den Ruhestand gegangen war, in einen Ruhestand, den Peter Vilmos nur wenige Jahre genießen konnte, ehe der schwere Schlaganfall seinem Leben ein Ende machte. Sein Bild stand als einziges auf dem Kaminsims, doch der Platz war zu schmucklos, um irgendwie als Altar zu gelten. Zeitweise meinte Theo, seine eigenen Züge in denen seines Vaters zu sehen, schienen ihm das Kinn oder die Backenknochen unbestreitbar die seinen zu sein, doch meistens empfand er den Mann als genetisch so fern, wie er es menschlich gewesen war, ein anständiger Kerl, der einfach zuviel gearbeitet hatte, um noch große Energiereserven für irgendwelche Papanummern übrig zu haben.


  Sonst standen oder hingen nirgends Bilder von Pete Vilmos, was aber mehr an Theos Mutter lag als an irgendeinem Fehler seines Vaters. Sie hatte auch nur eines von Theo, eine Schulaufnahme aus der zweiten oder dritten Klasse, die auf ihrer Frisierkommode stand, immer noch im originalen kleinen Papprahmen. Andere Fotos sah man keine im Haus und überhaupt sehr wenige Bilder. Der große gerahmte Druck an der Wohnzimmerwand, der eine Brücke über die Liffey in Dublin zeigte, war die Ausnahme, und Theo glaubte, daß er hauptsächlich deswegen dort hing, weil die Wand sonst zu kahl gewirkt hätte. Anna Dowd Vilmos war nicht sentimental.


  In einer untypischen Anwandlung von Nachlässigkeit hatte seine Mutter ihren Mantel über einen Sessel geworfen und ihre Handtasche offen auf dem Eßzimmertisch liegengelassen. Ein paar Kleinigkeiten waren herausgefallen, und bei dem Anblick fragte er sich, was sie eigentlich den ganzen Tag über machte. Sie half in der Bücherei aus, aber nur einmal die Woche. Ihr tätiges Leben hatte sie zum größten Teil mit Kochen und Putzen für ihr Kind und ihren ziemlich konservativ eingestellten Mann verbracht. Was fing sie mit ihrer Zeit an? Ein leises Schuldgefühl wurde in ihm wach, daß er erst jetzt darüber nachdachte, wo er mit seinem eigenen Leben Schiffbruch erlitten hatte. Papa war schon eine ganze Weile tot. Hatte Theo, ihr einziger Sohn, sie jemals aufgesucht und gefragt, ob er ihr mit irgend etwas helfen könne? Hatte er versucht, sich für sie Zeit zu nehmen, mit ihr auszugehen, sie kennenzulernen? Gewiß, sie war nicht gerade der offenste Mensch der Welt, aber er hatte nicht viel unternommen, um das Eis zu schmelzen, nicht wahr?


  Er ließ den Fernseher tonlos weiterlaufen, die Szenen von Autounfällen und Schulbezirksprotesten in den Vorabendnachrichten, und hängte den Mantel seiner Mutter in den Schrank. Er konnte ihr etwas zum Abendessen machen. Das wäre bestimmt eine nette Überraschung, wenn sie aufwachte. Er war kein großer Koch, aber er war nicht hoffnungslos, und selbst gegrillte Käsesandwiches und Tomatensuppe aus der Dose waren besser, als wenn sie aufstehen und selbst kochen mußte. Oder vielleicht sollte er sie richtig zum Essen ausführen. Wenn er dann John vom Restaurant aus anrief, konnten sie zu dritt zu dieser irischen Band gehen.


  Er hatte schon die meisten der herausgefallenen Dinge in ihre Handtasche zurückgetan, als ihm auffiel, daß er ein Tablettenfläschchen in der Hand hielt und es schon eine Weile anstarrte, ohne so recht zu wissen, was ihn daran stutzig machte.


  Fetanylcitrat stand auf dem Fläschchen. Auch ein orangefarbener Gefahrenhinweis klebte darauf.


  Er mußte erst die vielen Gegenanzeigen auf dem Etikett durchlesen, bevor er begriff, daß er ein Morphinderivat in der Hand hielt – ein extrem starkes Schmerzmittel. Sein Inneres wurde eiskalt, als ob er selbst gerade betäubt würde. Er starrte noch eine Weile darauf, dann leerte er die Handtasche seiner Mutter wieder aus, obwohl er sich nicht richtig darüber im klaren war, was er da tat oder warum. Ein Lippenstift rollte über den Tisch und klackte auf den Boden, doch er bückte sich nicht, um ihn aufzuheben. Die Hochglanzbroschüre, so viele Male zusammengeknifft, daß die Falten ganz weiß waren, hatte oben auf der Vorderseite einen Balken, der sie als Veröffentlichung des California Pacific Medical Center auswies. In klarer, geradezu respektvoll wirkender Schrift stand darunter der Titel: Pankreaskrebs: Fragen und Antworten.


  


  Warum hast du mir nichts gesagt?«


  Sie warf ihm einen Blick zu, wie er ihn von Kris Rolle erwartet hätte, trotzig, fast wie ein Teenager. »Es steht noch nicht fest. Solange sie keine Biopsie gemacht haben, sind sie sich nicht hundertprozentig sicher, aber die Dings, die Endoskopie hat gezeigt, daß da ein großer Tumor sitzt.« Sie zuckte die Achseln. »Das war nicht schön, die Endoskopie. Ich wollte sie eigentlich nicht machen lassen – ich hatte gehofft, es wäre nichts.«


  »Das ist schlimm, Mama. Wir müssen das ernst nehmen. Es ist ernst!«


  Einen Moment lang schien ihre Miene sich aufzuhellen, doch hinter dem schiefen Lächeln gähnte ein Abgrund. »Ja, Theo. Ich weiß.«


  »Entschuldige. Herrje. Tut mir leid.« Er holte tief und zitternd Atem. »Was haben sie dir gesagt?«


  Was sie ihr gesagt hatten, klang nicht gut. Falls die Biopsie bestätige, daß der Tumor bösartig war, womit man höchstwahrscheinlich rechnen müsse, dann sei sie wohl in Stadium drei oder vier, meinte sie. Als er am nächsten Tag am Computer in der Bücherei im Netz recherchierte, fand er heraus, daß dies gemeinhin »Stadium III« und »Stadium IV« geschrieben wurde, als ob man sich die Häßlichkeit der Sache mit römischen Ziffern ein wenig vom Leib halten könnte, so daß sie weniger beängstigend wirkte, wie etwas aus ferner Vergangenheit. Anscheinend wuchere der Tumor schon ziemlich lange unbemerkt, habe der Arzt ihr erklärt, was bei Pankreaskrebs recht häufig sei, da man ihn meistens erst dann registriere, wenn er auf die anderen Organe drückte, und die Wahrscheinlichkeit sei hoch, daß er bereits auf ihr Lymphsystem übergegriffen hatte und entartete Zellen die Saat der Zersetzung im ganzen Körper ausstreuten.


  »Sechs Monate«, sagte sie. »Ein Jahr, wenn die Strahlen- und Chemotherapie anschlägt.«


  »Mein Gott.« Er konnte ihre furchtbare Ruhe nicht fassen. »Willst du damit sagen, daß es keine Heilung gibt?«


  Wieder zuckte sie die Achseln. »Es gibt mitunter – wie nennen sie das? – Remissionen. Mit Chemotherapie und dem ganzen Kram bleiben die Leute manchmal etwas länger am Leben. Der Normalfall ist das nicht.«


  Es war ihm unbegreiflich, wie sie hier sitzen und über den Tod reden konnte, ihren eigenen Tod, als ob es um die Garantie für ein Haushaltsgerät ginge. »Doch es gibt eine Chance, stimmt’s?«


  »Es gibt immer eine Chance, Theo.« Sie mußte nicht aussprechen, was in ihrer Stimme lag. Aber wahrscheinlich nicht für mich.


  »Hast du … lieber Himmel, hast du schon die ganze Zeit starke Schmerzen, Mama?«


  Sie dachte nach, bevor sie antwortete. Sie hatte es nicht eilig. Ihm wurde auf einmal klar, wie sich zumindest dieser Aspekt anfühlen mußte: Es hatte keinen Sinn mehr, sich mit irgend etwas beeilen zu wollen. »Erst seit einer Weile. Am Anfang war es nicht so schlimm. Ich dachte, es wäre bloß Muskelziehen – mein Rücken, weißt du. Manchmal kriege ich das, wenn ich Sachen hebe, die Möbel rücke, um Staub zu saugen.«


  Wieder regten sich Schuldgefühle – nein, eher der nackte Jammer – bei dem Gedanken, daß seine Mutter schwere Sofas versetzte, damit sie in einem Haus, das bis auf ihn und sie leer war, Staub saugen konnte. Aber was spielte das jetzt noch für eine Rolle? Er hätte am liebsten über die Grausigkeit der Situation laut gelacht, doch selbst bei dem distanzierten Verhalten seiner Mutter kam ihm das nicht richtig vor. Er hatte das Gefühl, sie würde es besser finden, wenn er weinte. Er schaute sich in dem leeren Haus um, schaute auf die sauberen Teppiche und die schlichten Möbel, auf die kleine dunkelhaarige Frau, die vor ihm im Sessel saß, und versuchte, sich eine sinnvolle Bemerkung einfallen zu lassen.


  »Mein Appetit hat auch stark nachgelassen«, sagte sie unvermittelt. »Aber ich habe ohnehin nie viel gegessen. Nicht wie dein Vater. Der hatte immer eine Dose Nüsse neben sich oder so was in der Art …« Sie brach so plötzlich ab, wie sie angefangen hatte, am Ende des Gedankens angelangt.


  »Hättest du … hättest du Lust, mit mir auszugehen? Heute abend? Im Kennel Club spielt eine irische Band. Sie soll gut sein – richtige irische Musik, alles akustische Instrumente.«


  Sie lächelte tatsächlich, und weil es ein echtes Lächeln war, sah er ihr zum erstenmal den Schmerz und die Müdigkeit an. »Das wäre schön, Theo. Ja, gehen wir aus.«
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  Danach begann der Verfall. Die Sache mit Cat und dem Baby war so plötzlich passiert, daß er es wie einen brutalen Überfall empfunden hatte: Eben noch gehst du die Straße hinunter und überlegst dir, was es zum Abendessen geben mag, im nächsten Moment liegst du im Rinnstein und weißt nicht, ob du die Kraft hast, irgendwohin zu kriechen, wo dich jemand findet. Seine Mutter sterben zu sehen war etwas vollkommen anderes, ungefähr wie ein furchtbarer Unfall in Zeitlupe, der sich hinzog und hinzog und kein Ende nehmen wollte. Aber das Ende war natürlich unvermeidlich.


  Sie sprachen eine andere Sprache im Reich der Toten, mußte er erfahren. Schon bei Cats Fehlgeburt war ihm der medizinische Jargon kryptisch erschienen, doch da hatte er von den Steigerungsmöglichkeiten offensichtlich noch keine Ahnung gehabt. Zunächst einmal war es nicht einfach Krebs oder ein Tumor, womit sie es zu tun hatten, es waren Adenokarzinome. Sie untersuchten seine Mutter nicht, sie nahmen an ihr laparoskopisches Staging oder endoskopische retrograde Cholangiopankreatographie vor – das letzte Wort paßte nicht einmal auf ein Scrabblebrett. Und es schien keine nachvollziehbaren Behandlungen zu geben, nur Mysterien, auf die selbst druidische Priester stolz gewesen wären, Sachen wie Gemcitabin oder Fluorouracil, palliativen Bypass oder gar chemische Splanchnikektomie. Manchmal hob sich der Rauch, der Vorhang teilte sich, und jemand in einem weißen Kittel steckte den Kopf heraus und hauchte »perkutane radiologische Gallengangprothese«, bevor er wieder verschwand. Es war, als ob jemand ein Loch in Theos Leben gebohrt hätte – in seines und das seiner Mutter, aber sie driftete jeden Tag mehr in den Nebel ihrer Betäubungsmittel ab –, dann einen Lastwagen randvoll mit stacheligen griechisch-lateinischen Begriffen zurücksetzte und die ganze Ladung in einem gewaltigen Rutsch sinnloser und dennoch furchterregender Silben hineinkippte.


  Unresizierbar. Das war einer der schlimmsten.


  Metastasiert. Das war der schlimmste.


  


  Er mußte natürlich seinen Job kündigen, auch wenn Khasigian so freundlich war, ihm zu sagen, er könne ihn wiederhaben, wenn er wolle. Seine von Natur genügsame Mutter hatte sich im Lauf der Jahre von der Rente und Sozialversicherung ihres Mannes ein Sümmchen zurückgelegt, das ausreichte, um die unbedeutende Resthypothek abzuzahlen und etwas zu essen auf den Tisch zu stellen, zumal Anna Vilmos nur noch ganz wenig aß, auch wenn Theo noch so sehr in sie drang. Ihre Appetitlosigkeit machte ihm solche Sorgen, daß er einmal sogar Johnny dazu animierte, ein paar Blüten von erstklassigem Gras mitzubringen, die seine Mutter schließlich nach harter Überzeugungsarbeit rauchte.


  »Ihr wollt bloß, daß ich genauso süchtig werde wie ihr«, sagte sie müde grinsend und preßte dabei John Battistinis haarigen Arm. Es wäre urkomisch gewesen, eine Sache, über die Theo und Johnny sich noch ewig beömmelt hätten – »der Abend, an dem wir deine Mutter bekifft gekriegt haben!« –, nur leider war nichts an den Umständen witzig, Anna Dowd Vilmos’ gelbliche Haut sowenig wie die dunklen Ringe unter ihren Augen oder das Kopftuch, das sie jetzt immer trug, weil ihr von der Chemotherapie die Haare in Büscheln ausfielen. Sie hatte gerade in einem Augenblick trotziger Entschlossenheit das Gemcitabin abgesetzt und erklärt: »Es hilft kein bißchen, und ich habe nicht vor, ganz ohne Haare zu sterben.«


  Das Marijuana hatte nicht die von Theo erhoffte Wirkung. Im Gegenteil, Anna hatte einen so schlimmen Trip, wie er ihn selbst bei den paranoidesten Erstrauchern selten erlebt hatte. Sie jammerte und weinte und brabbelte etwas über »die Nacht, in der sie das Baby geholt haben«, ein Zeug, mit dem Theo nichts anfangen konnte, sofern sie nicht über Cats Fehlgeburt redete. Während er sie im Arm hielt, sie unbeholfen tätschelte und lieber beruhigende Nichtigkeiten flüsterte, als daran zu denken, wie dünn sie geworden war, fragte er sich, ob vielleicht ein Ereignis aus ihrer eigenen Familiengeschichte dahinterstand. Es war erschreckend, wie wenig er über das Leben seiner Mutter vor seiner Geburt wußte.


  Auch als das Schlimmste überstanden war, war sie zu aufgewühlt, um an dem Abend noch irgend etwas zu unternehmen, und ganz gewiß hatte sie kein Interesse daran, etwas zu essen. Er brachte sie schließlich zu Bett. Johnny trollte sich unter vielen Entschuldigungen heimwärts und versprach, er werde »was Sanfteres« finden, damit sie es irgendwann noch mal probieren konnten. Doch ein Blick auf seine im flachen Schlaf wimmernde Mutter überzeugte Theo davon, daß dies das letzte Experiment gewesen war. Es war schwer zu sagen, ob ihre stoische Haltung in den Wochen davor Augenverschließen oder Tapferkeit gewesen war, doch wie auch immer, er wollte sie ihr nicht noch einmal nehmen.


  


  Ich möchte, daß du das Haus verkaufst«, sagte sie eines Morgens zu ihm. Es war ein Morgen wie jeder andere in letzter Zeit, und sie waren auf dem Weg in die Klinik, wo ihr stundenlange Behandlungen und ihm zerlesene Wartezimmerzeitschriften und schlechter Kaffee bevorstanden.


  »Was soll das heißen, das Haus verkaufen? Sollen wir vielleicht ganz und gar in die Klinik ziehen?«


  Sie hatte immer noch die Kraft, ihm einen gereizten Blick zuzuwerfen. Das war eines der wenigen Vergnügen, die ihr geblieben waren. »Ich meine, nach meinem Tod.«


  »Mama, red doch nicht so was …«


  »Wenn ich jetzt nicht so was rede, wann dann?« Sie zog das Kopftuch tiefer, das dabei war, ihr über die Ohren zu rutschen. »Wann? Nein, du hörst mir jetzt zu! Das ist nicht dein Haus – du willst dort nicht wohnen bleiben, wenn ich mal nicht mehr bin. Du würdest es eh nicht sauberhalten.«


  »Daran will ich im Moment nicht denken.«


  »Du willst nie an solche Sachen denken. Deshalb lebst du immer noch so, wie du lebst, Theo. Deshalb wohnst du wieder bei mir.«


  »Ich hätte ausziehen können, wenn … wenn du nicht krank geworden wärest.«


  Sie zog eine Grimasse. »Kann sein. Aber hör mir jetzt zu. Du verkaufst es, du besorgst dir eine nette Wohnung und hast dann noch ein bißchen Geld übrig. Du kannst noch mal studieren, einen Abschluß machen. Du hättest es weit bringen können, wenn du es nur versucht hättest – deine Lehrer meinten immer, du seist intelligent, aber du wolltest ja die ganze Zeit bloß in diesen Rockbands spielen. Das Haus ist fast abbezahlt – es gibt natürlich noch die zweite Hypothek für den Küchenumbau, aber für ein Studium bleibt dir trotzdem genug.«


  Der Gedanke, daß es so kommen würde, war grausig, aber dennoch entfachte er in ihm so etwas wie eine Ahnung künftiger Freiheit. »Wir reden darüber, wenn … Wir reden später darüber, Mama. Du wirst diese Krankheit besiegen.«


  »Du bist ein sehr schlechter Lügner, Theo.« Sie schwieg einen Moment. »Ein Glück, daß du musikalisch bist.«


  Er sah sie kurz von der Seite an. Ja, tatsächlich, sie lächelte. Es war alles so abartig, daß er es kaum glauben konnte. Mußte meine Mutter Krebs kriegen, um so was wie Humor zu entwickeln? Wenn das kein beschissenes Tauschgeschäft ist!


  Doch es gibt keine Tauschgeschäfte im Leben. Es herrscht keine ausgleichende Gerechtigkeit in der Welt. Es gibt keine Reklamationsabteilung. Es gibt keine höhere Berufungsinstanz.


  Zum Kotzen, das Ganze.
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  Der Verfall ging den ganzen Frühling und Frühsommer weiter, ein Absturz, der zum einen entsetzlich schnell ging und zum andern so klebrig zäh und langsam wie ein Albtraum war. Johnny Battistini kam nicht mehr zu Besuch, weil er es nicht aushielt, was für ein Klappergestell Anna Vilmos geworden war, aber er rief noch hin und wieder an, um sich nach ihr zu erkundigen und Theo zuzureden, doch mal auszugehen, nur einen Abend.


  »Komm schon«, sagte er beim letzten Mal. »Würde dir unheimlich gut tun, Mann. Bloß ein paar Stunden …«


  »Klar. Klar. Und was ist, wenn sie im Bad hinfällt, während ich weg bin?« Theo hörte den hysterischen Unterton in seiner Stimme, als ob er jemand anders im Gespräch belauschte. »Soll ich vielleicht einfach gemütlich mein Bier picheln und Mädels angaffen und hoffen, daß nichts passiert? Du tust dich leicht. Wenn es deine Mutter wäre, würdest du das vielleicht machen?«


  »He, Mann …« Johnny versagte die Stimme. Sie rührten an eine Grenze, die sie noch nie übertreten hatten.


  »Hör zu, ich kann nicht, okay? Tut mir leid, Mann, aber ich kann nicht. Also hör auf, mich zu pestern.«


  »Aber was ist mit der Band, Thee? Die Jungs fragen mich, wann du wiederkommst.«


  »Sag ihnen, sobald meine Mutter tot ist …« Selbst in seiner Wut merkte er, daß er zu laut wurde – er konnte nur hoffen, daß Anna im Nebenzimmer noch schlief. »Sag ihnen, wenn diese ganze … lästige Sache ausgestanden ist, werde ich zurückkommen und frohgemut mit einem Trupp zwanzigjähriger Bubis Power-Chord-Musik machen. Ich kann’s kaum erwarten. Sie sollen sich ja keine Gedanken machen.«


  »Theo …«


  »Es ist mir schnuppe. Sag ihnen, ich steige aus. Und jetzt laß mich in Frieden!«


  Den Hörer aufzulegen war, als ob er eine Tür zuknallte. Er hätte am liebsten geweint, doch er ließ es nicht zu. Doof, doof, doof.


  Catherines Anruf am Tag darauf war eine Qual anderer Art. Jemand hatte ihr von der Situation erzählt – Theo hatte dem Drang, sich bei ihr zu melden, mindestens ein dutzendmal widerstanden wie ein Säufer, der sich den nächtlichen Gang zur Spirituosenhandlung verbietet, doch jetzt war sie am Apparat, diese vertraute Stimme. Sie klang allerdings ein wenig anders, so betont distanziert, als ob sie sich vor dem Anruf wie einer der Ärzte seiner Mutter die Hände desinfiziert und OP-Handschuhe und eine Maske angezogen hätte.


  »Das mit deiner Mutter tut mir wirklich sehr, sehr leid, Theo.«


  »Es ist ziemlich hart. Für sie, meine ich.«


  Catherine fragte, wie es ihm gehe, hörte sich an, wie er ihr etwas über den Horror der täglichen Routine berichtete, erzählte sogar ein wenig von sich – eine Beförderung im Beruf, ein Film, der ihr gefallen hatte –, aber das ganze Gespräch hatte einen unverkennbaren Subtext. Der Grund für diesen Anruf ist Anstand und Mitmenschlichkeit, sonst gar nichts. Komm ja nicht auf falsche Gedanken!


  Kein Problem von seiner Seite. Er kam auf gar keine Gedanken mehr.


  Als der vorsichtige Pas de deux mit Catherine überstanden war, tappte er mit einem absolut leeren Gefühl ins Wohnzimmer, als hätte ihn etwas innerlich ausgehöhlt, den ganzen inneren Theo gefressen und nur die Haut zurückgelassen. Seine Mutter saß auf der Couch, den Kopf zurückgelehnt, aber die Augen offen. Der Fernseher war aus. An den meisten Nachmittagen war sie so weggetreten, so vollkommen von ihren Schmerzen absorbiert, daß sie ihn nicht einmal mehr anstellte.


  »Ich denke, es ist soweit, daß ich ins Krankenhaus gehe«, sagte sie, als sie ihn hörte.


  »Du hast deinen Termin schon am Morgen gehabt, weißt du nicht mehr?«


  Sie schüttelte den Kopf, doch nur andeutungsweise, als ob er ihr abfallen könnte, wenn sie ihn zu sehr bewegte. Sie hatte einen sehr schlechten Tag, das merkte er. »Nein, ich meine damit, es ist soweit, daß ich ganz ins Krankenhaus gehe.«


  Eine eisige Hand drückte seine Eingeweide zusammen. »Das ist nicht nötig, Mama. Wir kommen hier doch bestens zurecht, meinst du nicht?«


  Sie schloß die Augen. »Du hältst dich wacker, Theo. Du bist ein guter Sohn. Aber der Arzt ist derselben Meinung. Ich schaffe es nicht länger.«


  »Was schaffst du nicht länger?«


  »Meinen Teil zum jetzigen Arrangement beizutragen. Ich bin zu müde. Es tut zu weh. Ich will meine Ruhe haben.«


  »Aber die kannst du hier auch haben …«


  Sie gebot ihm mit erhobenen Fingern Schweigen. »Ich will nicht, daß du mich herumträgst, Theo. Ein paarmal hast du das schon machen müssen. Und ich will nicht, daß mein eigener Sohn mir den Hintern abputzt. Das könnte ich nicht ertragen. Es ist soweit.«


  »Aber …!«


  »Es ist soweit.«


  


  Und damit begann die letzte, ungebremste Phase des Verfalls, ein Absturz in Tiefen, die auf ihre Art Dantes Höllenphantasien in nichts nachstanden. Doch am Ende wartete keine beseligende Gottesschau, das war für Theo trostlose Gewißheit. Keine leuchtende Stadt. Nur die endlosen weißen Korridore der Krankenhausstation.


  Sie ließ los, das fühlte er, floh davon wie ein Mond, der aus seiner bindenden Umlaufbahn gebrochen war und bald in den dunklen Tiefen des Weltraums verschwinden würde. Er brachte einen Teil jedes Tages an ihrer Seite zu, versuchte sich auf Bücher zu konzentrieren, die er schon monate- oder jahrelang hatte lesen wollen. Es hatte keinen Zweck, die ganze Zeit bei ihr zu sein, doch was sollte er sonst tun? Er traute sich nicht, wieder mit seinem Job anzufangen, denn mit seiner Abwesenheit, so kam es ihm vor, würde er das Schicksal herausfordern und den gefürchteten Telefonanruf wahrscheinlicher machen, als wenn er einfach im Haus sitzen blieb. Die anderen Bandmitglieder hatten seine in der Erregung ausgestoßenen Worte für bare Münze genommen und die Trennung offiziell besiegelt – John hatte ihm eine stockende, entschuldigende Mitteilung auf Band gesprochen, die deutlich genug gewesen war, ohne das Kind wirklich beim Namen zu nennen, und Theo hatte darauf verzichtet, ihn zurückzurufen. Ein mitfühlender Anruf eines gemeinsamen Freundes von ihm und Cat, eigentlich eher ein Bekannter als ein Freund, hatte ihn zudem ungebeten davon in Kenntnis gesetzt, daß Catherine einen Neuen hatte. Daraufhin legte er eine alte Smiths-Platte auf, wanderte von Zimmer zu Zimmer durch das Haus und suchte sich darauf zu besinnen, was man in so einer Situation zu empfinden hatte.


  Manchmal hatte Theo den Eindruck, daß auch er losließ, alle Bindungen kappte, seiner Mutter auf ihrem Absturz ins Nichts folgte. Nur weil er wußte, daß sie sonst niemand hatte, schaffte er es, die Verbindung zur Erde zu halten. Onkel Harold war in der Anfangsphase einmal zu Besuch gekommen, doch er war für aufmunternde Gespräche am Krankenbett noch weniger geeignet als Johnny Battistini, und Theo wußte, daß sie ihn nicht wiedersehen würden.


  Doch es gab auch noch gute Tage, an denen der Schmerz nicht gar so schlimm und ihr Gehirn von den Schmerzmitteln nicht gar so benebelt war. Er hätte sich gewünscht, ihr zur Ablenkung mehr Neues aus seinem Leben berichten zu können, aber er war so unergiebig wie ein Stein. Das schien jedoch nichts zu machen: Wenn ihr Zustand es zuließ, redete sie. Man hätte meinen können, daß der Krebs auf seiner Vernichtungsbahn auch eine Wand in ihr weggefressen hatte, die Sperre, die bis dahin alles normale Plaudern und Schwelgen in Erinnerungen verhindert hatte, so daß ihm erst, als sie krank wurde, aufging, wie fremd sie ihm war. Zuerst redete sie über Theo, über seine Kindheit, seine Schulzeit, seine unbändige Freude an Halloween und die Arbeit, die es gekostet hatte, ihm die Kostüme zu nähen, die er haben wollte, doch dann kam sie in zunehmendem Maße auch auf ihre Kindheit in Chicago zu sprechen. Sie erzählte ihm nie gehörte Geschichten über die irische Großfamilie, deren jüngstes Kind sie gewesen war, über die ganzen Tanten, Onkel, Basen, Vettern, Brüder und Schwestern, zu denen sie den Kontakt verloren hatte, als ihre Mutter etwas Unverzeihliches tat, unverzeihlich jedenfalls in einer katholischen Familie, nämlich sich von Annas gewalttätigem, immer betrunkenem Vater scheiden zu lassen. Theo kannte diese Geschichte kaum, doch sie erklärte, warum er von der mütterlichen Seite der Familie so gut wie nie jemand kennengelernt hatte, und sie erklärte auch, warum Theos Oma Dowd, eine Frau mit sieben Kindern in Illinois, am Ende weit weg bei ihrer jüngsten Tochter in Kalifornien gelebt hatte.


  Als er seine Mutter so reden hörte, empfand er nach langer Zeit wieder die Lücke, die seine Großmutter in seinem Leben hinterlassen hatte. Oma Dowd war so viel liebevoller gewesen als ihre Tochter, daß Theo mitunter das Gefühl gehabt hatte, sie und er hätten so etwas wie ein geheimes Abkommen. Bei den meisten angenehmen Erinnerungen, die er hatte, kam sie irgendwo vor: Einkaufsfahrten zum Drugstore, die auch an der Süßigkeitentheke vorbeiführten, kleine Geldgeschenke, wenn seine Eltern gerade nicht hinschauten, und natürlich ihre vielen wunderbaren, verschrobenen Geschichten aus der alten Heimat, Märchen von Elfen und Riesen, bei denen seine Mutter die Augen verdrehte und die seinen Vater, den Raumfahrttechniker, regelrecht aufbrachten, weil er fand, daß seine Schwiegermutter dem Jungen »primitive Flausen« in den Kopf setzte, wie er es nannte.


  Oma Dowd war gestorben, als Theo zwölf gewesen war. Damals hatte er gedacht, das würde ihm nicht viel ausmachen, und seine eigene Kaltschnäuzigkeit hatte ihn überrascht und beeindruckt. Heute begriff er, daß er einfach zu jung gewesen war, um zu merken, wie weh es in Wirklichkeit tat.


  Und als ob im Sterben ihr Wesen irgendwie auf ihre Tochter überginge, hatte er jetzt beinahe das Gefühl, am Bett seiner Großmutter zu sitzen, was seine Eltern ihm seinerzeit nicht erlaubt hatten, als sie an Lungenentzündung gestorben war, weil sie meinten, er werde Albträume davon bekommen.


  Das ist meine ganze Familie, dachte er, während er die ausgezehrte, schlafende Gestalt seiner Mutter anstarrte. Meine ganze Familie stirbt. Ich bin der letzte, der noch übrig ist.


  


  Ich will dir etwas sagen«, ließ sich seine Mutter vernehmen. Theo schrak auf dem Stuhl hoch, aus dem Halbschlaf gerissen und aus wieder einem dieser penetranten, bestürzend eindringlichen Träume, in denen er durch beschlagenes Glas nach draußen schaute, als ob er ein Internierter oder ein gefangenes Tier in einem Terrarium wäre. Er hatte diesmal eindeutig den Eindruck gehabt, jemand anders zu sein – nicht Theo, ganz und gar nicht Theo, sondern vielmehr ein altes und kaltes Wesen, das sich bestens amüsierte. Es war beklemmend gewesen, und sein Herz hämmerte immer noch.


  Im ersten Moment, bevor er sah, daß seine Mutter die Augen offen hatte, dachte er, das Flüstern sei vielleicht Teil des Traums gewesen. Sie schlief inzwischen sehr viel, manchmal einen ganzen Vormittags- oder Nachmittagsbesuch durch. Die Leblosigkeit, mit der sie dalag wie ein steinernes Bildnis, war für ihn fast schon selbstverständlich geworden, obwohl es auch Zeiten gab, in denen sie vor Schmerzen stöhnte, selbst nachdem die Schwester ihr eine höhere Dosis Medizin verabreicht hatte; dann wünschte er sich inständig die schaurige, entrückte Starre zurück.


  Und es gab weiterhin Augenblicke der Klarheit, wie dies einer zu sein schien.


  »Was ist, Mama? Brauchst du mehr Medikamente?«


  »Nein.« Das Wort war nicht mehr als ein Fingerhut Luft, den sie nippte. Tief zu atmen bereitete ihr Schmerzen, verstärkte das Gefühl, daß der Krebs in ihr um sich griff wie ein dunkler Eroberer. »Ich will dir etwas sagen.«


  Er zog seinen Stuhl dicht an ihr Bett, ergriff ihre trockene, kalte Hand. »Ich höre.«


  »Es … es tut mir leid.«


  »Was?«


  »Daß ich dich nicht … daß ich dich nicht geliebt habe, wie ich hätte sollen, Theo.« Durch den Nebel der Benommenheit hindurch versuchte sie, ihn schärfer in den Blick zu bekommen, und vor Anstrengung rutschten ihr kurz die Augen weg. »Es war nicht deine Schuld.«


  »Ich weiß nicht, was du da redest, Mama.« Er rückte ein Stück näher heran, um sie besser zu verstehen. »Du warst immer schwer in Ordnung …«


  »Nein. Ich habe mich nicht so verhalten, wie es richtig gewesen wäre. Und zwar deshalb, weil … etwas geschah. Als du noch ein kleines Baby warst, praktisch gerade mal geboren. Ich vermute, es war so eine … wie nennt man das noch mal …?« Sie stockte, um Atem zu holen, und ihm drehte sich der Magen um, als er ihre Qual dabei sah. »Wochenbettdepression? Ich weiß nicht. Wir kannten uns mit solchen Sachen nicht aus. Doch eines Tages war es einfach so. Ich bin an dein Körbchen getreten, weil du in einem fort geweint hast und gar nicht mehr aufhören wolltest. Blähungen vielleicht.« Der Anflug eines Lächelns erschien auf ihrem Gesicht. »Da hatte ich plötzlich das Gefühl, daß es mich kalt läßt, daß du in Wirklichkeit gar nicht mein Kind bist.« Sie runzelte die Stirn und schloß die Augen, um die richtigen Worte zu finden. »Nein, es muß anders gewesen sein. Ich hatte nicht einmal mehr ein Gefühl dafür, was ein Kind war. Bloß ein schreiendes kleines Ding. Kein Teil von mir.« Von einer Schmerzwelle erfaßt kniff sie die Augen fester zu. »Kein Teil von mir.«


  »Hör doch auf, dich wegen solcher Sachen zu quälen, Mama.«


  »Ich hätte mir Hilfe holen sollen. Ich versuchte, es deinem Vater begreiflich zu machen. Er verstand mich nicht und meinte, ich bräuchte einfach mehr Ruhe. Aber ich habe dich nicht so geliebt, wie ich hätte sollen. Nie. Es tut mir so leid, Theo.«


  Er fühlte seine Augen brennen. »Du hast dir nichts vorzuwerfen. Du hast dein Bestes gegeben.«


  »Das ist doch schrecklich, findest du nicht?« Ihre Augen gingen auf, weit auf, und zum erstenmal seit Tagen hatte er den Eindruck, daß sie ihn richtig wahrnahm, ganz und wahrhaftig, ihn mit einer furchtbaren Klarheit sah, in der die normale Alltäglichkeit ein einziger Albtraum war. Er bemühte sich nach Kräften, diesen durchdringenden Blick zu erwidern.


  »Was meinst du, Mama? Was ist schrecklich?«


  »Wenn du stirbst, und das einzige, was jemand über dich sagen kann, ist: ›Sie hat ihr Bestes gegeben.‹« Sie tat einen zitternden Atemzug und wartete dann mit dem nächsten so lange, daß sein Herz abermals zu rasen begann. Als sie endlich weitersprach, hatte sie die bebende Flüsterstimme eines verängstigten Kindes. »Könntest du mir ein Lied singen, Theo?«


  »Ein Lied?«


  »Ich habe dich schon … so lange nicht mehr singen gehört. Du hattest immer so eine schöne Stimme.«


  »Was würdest du gern hören, Mama?«


  Doch sie schloß nur die Augen und winkte schwach mit der Hand.


  Der Tag fiel ihm ein, an dem er die Sache mit ihrer Krankheit herausgefunden hatte und sie am Abend ausgegangen waren, um die Band spielen zu hören. Ein altes Lied, ja, eine alte irische Weise. Die mochte sie gern.


  


  »Nur eine Nacht in Carrickfergus«,


  


  begann er leise,


  


  »In Ballygrand wünscht ich mir so sehr.


  Um meine Liebste zu finden, schwämm ich


  Über das tiefe, das tiefste Meer.«


  


  Sie lächelte matt, und so sang er weiter. Eine Schwester steckte den Kopf ins Zimmer, von den ungewohnten Tönen angelockt, zog sich aber gleich wieder zurück und blieb in Türnähe stehen, um zuzuhören, ohne zu stören. Theo beachtete sie nicht, denn er mußte sich konzentrieren, um sich an den Text zu erinnern, die Klage eines namenlosen Dichters.


  


  »Doch das Meer ist breit, ich komme nicht rüber,


  Auch Schwingen zum Fliegen fehlen mir jetzt


  Ach, fänd ich doch einen guten Fährmann,


  Der mich zur Liebsten übersetzt.


  


  Die Kindheit weckt so süße Gedanken


  An glückliche Tage vor langer Zeit.


  Die Jugendfreunde und die Verwandten


  Sind wie Schnee von gestern Vergangenheit.«


  


  Die Worte kamen ihm wieder in den Sinn, zum Glück, denn er wollte den Zauber nicht brechen: Ihm war zumute, als sollte er hier ein Ritual vollziehen und nicht bloß ein altes Lied singen. Er sang es, so schlicht er konnte, und vermied die ganzen reflexhaften Manieriertheiten der Popmusik. Erst als er die letzte Strophe anstimmte, erinnerte er sich, worin es in dem Lied ging, nämlich um die Reue des Dichters im Angesicht des unmittelbar bevorstehenden Todes. Er zauderte einen Moment, doch dann sah er, daß seine Mutter schlief und dabei immer noch das Lächeln auf den Lippen hatte, zart wie Sternenlicht auf einem stillen See.


  


  »… Ich bin betrunken, bin selten nüchtern,


  Nur ein Vagabund von Stadt zu Stadt.


  Ach, ich bin krank, gezählt sind die Tage,


  Drum kommt, junge Männer, und legt mich ins Grab.«


  


  Er ließ sie schlafend zurück. Die Schwester, eine junge Asiatin, lächelte und setzte an, etwas zu ihm zu sagen, als er aus dem Zimmer kam, doch dann sah sie den Ausdruck auf seinem Gesicht und schluckte es hinunter.


  


  [image: ]


  


  Letztendlich war Anna Vilmos nicht einmal mehr ein halbes Jahr vergönnt. Sie starb am 8. August mitten in der Nacht. Unter den gegebenen Umständen war es ein gnädiger Tod. Eine Schwester bemerkte, daß sie nicht mehr atmete, fühlte ihren Puls und begann dann mit der Liste der Verrichtungen, die nötig waren, um das Bett für den nächsten Patienten freizumachen. Jemand aus dem Krankenhaus rief Theo zu Hause an und meinte, nachdem er ihm die Mitteilung gemacht hatte, es gebe für ihn keine Veranlassung, vor dem Morgen zu erscheinen. Doch er rappelte sich trotzdem auf und stieg in den alten Wagen seiner Mutter, weil es ihm in seinem schlaftrunkenen Zustand sicherer vorkam, den zu nehmen als sein Motorrad. Sie hatten den Vorhang um das Bett zugezogen und ihr Gesicht mit einem Tuch bedeckt. Als er es wegnahm, wirbelten seine Gedanken in so winzigen Splittern durcheinander, daß er sich wie eine Schneekugel fühlte: tüchtig durchgeschüttelt und dann abgesetzt.


  Sie sah nicht besonders friedlich aus. Sie sah nicht aus wie irgend etwas, das er kannte.


  Sie sieht aus, als wäre dort, wo einmal jemand war, jetzt niemand mehr.


  Er küßte ihre kalte Wange und machte sich auf die Suche nach der Nachtschwester, um alles Weitere zu regeln.


  


  


  4


  Das hungrige Ding


  


  


  Die drückende Hitze, die in der Speicherstadt herrschte, war selbst für die Jahreszeit ungewöhnlich. Ein Arbeitstrupp von Nixen, die in einer Pause im Schatten eines der hohen alten Lagerhäuser herumlümmelten, machte der schwarzen Kutsche nur widerwillig den Weg frei, bis einer die Blumenplakette auf dem Nummernschild erkannte. Ein Name lief unter den hageren, sehnigen Gestalten um, raunend wie das Meer, in das sie so lange nicht zurückkehren durften, bis sie ihre vertragliche Schuld abgedient hatten, und sie drückten sich hastig an die Mauer, um die Luxuslimousine vorbeizulassen.


  Die Nixen sprachen am Abend in der Taverne Zur Flutmarke über die Begebenheit, doch nicht viel und nur mit nervösen, kabbeligen Flüsterstimmen.


  Die Kutsche kam geräuschlos vor dem letzten Gebäude in der Häuserzeile zum Stehen, einem großen, fensterlosen, heruntergekommenen Bau, der am Ende der Mole lag wie ein in der Sonne schlafendes uraltes Tier. Der Wagen flimmerte in den Hitzewellen; als die ersten beiden Insassen ausstiegen, ließ die Verzerrung sie noch monströser erscheinen, als sie ohnehin waren. Beide trugen lange schwarze Mäntel, die aber an der Mächtigkeit der Leiber darunter keinen Zweifel ließen. Sie verharrten eine ganze Weile, vollkommen regungslos bis auf die Augenpaare, die im Schatten ihrer breitkrempigen Hüte hin und her huschten. Dann beugte sich einer in wortlosem Einvernehmen mit dem anderen vor und öffnete die Kutschentür.


  Drei weitere Insassen stiegen aus, alle in dunklen, dezent eleganten Anzügen. Der größte der drei ließ seinen Blick über die mittlerweile verlassene Molenstraße schweifen – die Nixen hatten ihre Pause vorzeitig abgebrochen und sich rar gemacht –, dann drehte er sich um und ging den anderen in das Gebäude voraus, wobei er nur kurz innehielt, um einen der gigantischen Leibwächter als ersten durch die Tür zu lassen.


  Im Innern machte das Gebäude einen ganz anderen Eindruck, als die rostfleckige, abblätternde Fassade vermuten ließ. Die fünf Besucher schritten einen langen Flur hinunter durch Lichtkegel, die schräg von der hohen Decke herabstrahlten – auf den ersten Blick aus grob herausgebrochenen Löchern, die sich aber bei näherem Hinsehen als durchaus mit Bedacht geformte Oberlichter herausstellten. Der Flur selbst war kahl, die Wände einheitlich schwarz gestrichen, der Boden mit einem dunklen, samtigen Material ausgelegt, dem man entnehmen konnte, daß sein Besitzer es nicht für nötig erachtete, sich vom Geräusch nahender Schritte warnen zu lassen, und nicht befürchtete, daß irgend jemand in sein Heiligtum eindrang, ohne daß er lange, bevor der Betreffende die Tür am Ende des Ganges erreichte, davon Kenntnis erhielt.


  An der Tür war ein Messingschild angebracht, auf dem jedoch nichts geschrieben stand. Einer der Leibwächter streckte die Hand nach der Klinke aus, doch der größte der drei fein gekleideten Herren schüttelte den Kopf. Er drückte selbst die Tür auf und trat vor seinen beiden etwas kleineren Begleitern ein; die Leibwächter blieben draußen im Flur, wo sie nervös von einem Fuß auf den anderen traten, so daß der samtige Teppichboden knisternde Funken sprühte.


  Die riesige Halle dahinter war von den gleichen eigenartigen Oberlichtern erhellt, so daß es aussah, als würde die hohe Decke von schiefen Lichtsäulen getragen. Die Luft war heiß und drückend, und die Düfte, die sich dort vermischten, wären für einen Menschen unangenehm, wenn nicht gar unerträglich gewesen. Die Gäste machten trotz ihrer unerhört feinen Sinne nicht den Eindruck, von dem Geruch, der im Raum hing, abgestoßen zu sein, doch als ihre katzenartigen Augen sich ein wenig an den Wechsel der hellen und dunklen Streifen gewöhnt hatten, verlangsamten die beiden Gefährten des hochgewachsenen Mannes die Schritte und blieben dann stehen, offensichtlich erstaunt von dem wüsten Durcheinander ringsumher.


  Die Halle war eine Art Speicher, allerdings durfte mit Recht bezweifelt werden, ob es selbst hier in dieser ältesten und geheimnisvollsten aller Städte noch andere Speicher wie diesen gab. Obwohl das von der Decke herabstechende Licht auf vielerlei fiel, beleuchtete es wenig, doch was man sehen konnte, war höchst sonderbar: Menschenartige Gestalten, Statuen vielleicht, in tausend verschiedenen Haltungen erstarrt, füllten den Raum wie eine Masse stummer Zuschauer, die meisten stehend, aber viele auch auf die Seite gekippt, so daß Arme, die sich einst irgendeinem himmlischen Gegenstand entgegengestreckt hatten, nunmehr die Beine der aufrechten Nebenleute zu befühlen schienen. Die Figuren waren allerdings nur ein Teil des Inventars, und viele andere Gegenstände waren nicht so prompt erkennbar: ausgestopfte oder nur als zusammengerollte Felle und gestapelte Knochen erhaltene Phantasietiere, offene Truhen, die von rostigen Waffen oder Stoffbahnen in veränderlichen Farben überquollen, Urnen, Schatullen, umgekippte Kisten, aus denen sich eine bunte Vielfalt von Schmucksachen ergoß, von silbernen und goldenen Kostbarkeiten bis hin zu Dingen, die wie Kinderspielzeug aus reinster schwarzer Kohle aussahen. Rohedelsteine lagen achtlos auf dem Fußboden verstreut wie Wildblumensamen. Auf unzähligen Regalen an den Wänden standen Gläser mit Flüssigkeiten, in denen Dinge schwammen, die nicht zur näheren Betrachtung einluden, Dinge mit Augen und sogar Gesichtszügen, doch ansonsten keinem auf Erden bekannten Lebewesen ähnlich. Andere Gläser waren undurchsichtig, viele umständlich und sorgfältig verschlossen, doch bei manchen lehnten die Deckel an den Behältnissen, als wäre das darin Aufbewahrte in großer Eile überprüft worden (oder vielleicht aus eigener Kraft entwichen). An keinem dieser Behälter war ein Etikett zu entdecken, und selbst die offensichtlich wohlüberlegten dünnen Pulvermuster, die um sie herum auf die Regale gestreut worden waren, gaben keinerlei Hinweis auf den möglichen Inhalt.


  Andere rätselhafte Gegenstände hingen an Drähten von der Decke: mit Haut bespannte Flugdrachen, Lampen, die anscheinend brannten, aber kein Licht gaben, sogar eine Wolke von Federn, die unentwegt an einer hohen Stelle nahe der Decke kreiselten wie in einem Wirbelwind, weiß schimmernde Fläumchen, die immerzu durch eine der Lichtsäulen trieben, aber sich nie zerstreuten, auch wenn sie noch so heftig herumwehten.


  Der größte der drei Eingetretenen ging weiter bis zu einer der hinteren Ecken der Lagerhalle, in die kein direktes Licht fiel. Nachdem die Neugier seiner beiden Begleiter gestillt oder vielleicht in ein anderes Gefühl umgeschlagen war, folgten sie ihm in einem Tempo, das man bei weniger graziösen Erscheinungen für Hast hätte halten können, und stellten sich dann ganz dicht hinter ihren Anführer.


  In der düsteren Ecke regte sich eine sitzende Gestalt. »Ah«, sagte sie. »Willkommen, Fürst Nieswurz.«


  Der hochgewachsene Mann nickte. »Ich habe deine Botschaft erhalten.«


  Der Hausherr rutschte in seinem Sessel ein Stück vor, stand aber nicht auf und kam somit, zur unausgesprochenen, aber offensichtlichen Erleichterung von Nieswurz’ Gefährten, nicht aus der Dunkelheit heraus. Der Beseitiger lästiger Hindernisse war unter keinen Umständen ein erfreulicher Anblick und in seinen heimischen vier Wänden am allerwenigsten. »Und du bist gekommen. Das ist sehr freundlich von dir, sehr … zuvorkommend. Ich glaube nicht, daß deine beiden Begleiter mich schon einmal hier beehrt haben.«


  Nieswurz nickte und deutete auf seinen blonden Gefährten und den streng blickenden Dritten, der noch dunklere Haare hatte als er, so tiefschwarz, daß man künstliche Nachhilfe hätte vermuten können. »Das sind die Fürsten Fingerhut und Stechapfel.«


  »Ja, ich kenne sie.« Ein keuchendes Krächzen ertönte, das ein Lachen darstellen mochte. »Ihr werdet es mir nachsehen, meine Herren, wenn ich euch zur Begrüßung nicht die Hand gebe.«


  »Das macht gar nichts«, sagte der bärtige Fingerhut, vielleicht ein bißchen zu rasch.


  »Wohlan denn.« Dies kam von Stechapfel, dem Ratsvorsitzenden und nach Nieswurz zweitmächtigsten Mann in Elfien. Seine frostigen Augen waren so schwarz wie seine Haare, doch seine buschigen Brauen waren schneeweiß und schienen so das einzige zu sein, was an ihm gealtert war, während er in jeder anderen Hinsicht einem Mann in den besten Jahren glich. »Ist es soweit?«


  »Ich glaube, ja«, antwortete der Beseitiger. »Wie von dir gewünscht, Fürst Nieswurz, und von dir bezahlt, habe ich eine sorgfältige Überwachung durchgeführt. Wenn wir noch länger warten, könnte es sein, daß wir den rechten Moment versäumen.«


  »Bist du sicher, daß wir ihn nicht schon versäumt haben?« Weder Nieswurz’ blasses Gesicht noch seine seidige Stimme verrieten die geringste Ungeduld, auch wenn es völlig abwegig gewesen wäre, anzunehmen, daß er sich nicht vor Ungeduld fast verzehrte.


  »Von sicher kann keine Rede sein. Aber ich halte es für sehr unwahrscheinlich.«


  Nieswurz wischte die Unterscheidung mit einer Handbewegung weg. »Dann sollten wir handeln. Sage uns, wie wir ihn ergreifen können.«


  »Das ist nicht so einfach. Ich habe ihn für dich gefunden. Auch für alles weitere, das du dir vorgenommen hast, wirst du mich brauchen.«


  Stechapfel runzelte die Stirn. »Wer also sollte die Sache erledigen? Einer von uns? Du?«


  »Nicht wer«, erwiderte der Beseitiger und ließ erneut sein raschelndes Lachen hören. »Ihr drei habt euren einmaligen Dispens vom Kleeblatteffekt bereits gehabt, und ich versichere euch, daß auch mir die Reise in die andere Welt nicht mehr möglich ist. Ja, ich bezweifele sehr, daß ihr auf unserer Seite überhaupt ein taugliches Werkzeug mit der Kraft und der Eigenständigkeit finden werdet, die nötig sind, um den Übergang zu vollziehen und den Gesuchten aufzuspüren. Rohe Gewalt ohne Verstand würde ebenso scheitern wie Verstand ohne hinreichende Stärke, und so rasch, wie sich die Dinge momentan entwickeln, werdet ihr meines Erachtens keine zweite Chance erhalten.«


  »Es gibt also niemanden, den wir schicken können?« Fingerhut wirkte erleichtert.


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte lediglich, es sei kein ›Wer‹.« Mit einem glucksenden Geräusch lehnte sich der Beseitiger weiter in die Dunkelheit zurück. »Bringt mir bitte, was ich brauche. Ich werde euch die Gegenstände bezeichnen …«


  


  Während Stechapfel und Fingerhut nach den Spiegeln suchten, wartete Nieswurz ab, die Hände lässig in den Hosentaschen. Er blickte nicht direkt auf die Stelle, wo der Beseitiger saß, doch das geschah möglicherweise aus Rücksichtnahme, auch wenn Nieswurz dafür nicht gerade bekannt war. Er hatte diese ehrlichste der mannigfachen Selbstdarstellungen des Beseitigers vorher noch nie gesehen, doch er hatte viele Dinge gesehen, die sich selbst seine höchst ehrwürdigen Kollegen nicht einmal vorstellen konnten, und war nicht im mindesten zimperlich. »Du bist dir darüber im klaren, daß wir damit eine Grenze überschreiten«, sagte Nieswurz schließlich, während er den kantigen Stechapfel dabei beobachtete, wie er mit sichtlichem Widerwillen einen Haufen staubiger gerahmter Gemälde durchforschte. »Dies ist nicht damit zu vergleichen, was mit dem ungeborenen Kind geschah. Wenn es uns nicht gelingt, kann es sein, daß wir alle in den Brunnen des Vergessens gestürzt werden – dich eingeschlossen.«


  »Die Aussicht beunruhigt mich nicht sehr, mein Fürst.«


  Einen Augenblick lang blickte Nieswurz besorgt, dann aber wurde er abgelenkt, als die schattenhafte Gestalt eine Bewegung machte, als wollte sie aufstehen und ins Licht treten.


  »Nicht anfassen!« schrie der Beseitiger mit krächzender, aber unerwartet lauter Stimme. »Stell das wieder hin!«


  Weiter hinten in der großen Halle zuckte Fürst Fingerhut vor Schreck zusammen und stellte hurtig die dunkle Holzkiste, die er aufgehoben hatte, an ihren Platz zurück.


  »Der Spiegel ist dort nicht«, sagte der Beseitiger, leiser jetzt. »Im nächsten Haufen. Faß diese Kiste nicht noch einmal an!«


  Nieswurz hatte etwas wie Schmerz in den Worten des Beseitigers gehört. Er zog eine dünne schwarze Augenbraue hoch, sagte aber nichts.


  Schließlich kamen die beiden mächtigen Elfenfürsten mit je einem großen, häßlich schwarzgerahmten Spiegel zurück, unter dem sie taumelten wie zu schwer beladene Lastenträger. Auf Geheiß des Beseitigers stellten sie die Spiegel mit einer Armeslänge Abstand einander gegenüber.


  »Hier«, sagte der Beseitiger, und seine Hand tauchte kurz aus dem Schatten und hielt ihnen eine schwarze Kerze in einer Schale hin. Die anderen beiden Fürsten schauten rasch weg, doch Nieswurz trat vor und nahm die Kerze.


  »Stelle sie mitten zwischen den Spiegeln auf den Boden«, wies der Beseitiger ihn an. »Dann zünde sie an, und tritt zurück.«


  Nieswurz legte den Zeigefinger an den Daumen, und eine Flamme entsprang. Im Moment ihrer Entzündung wurden die Öffnungen oben in der Decke schmaler, oder etwas anderes verdunkelte ihr Licht, auf jeden Fall war die Lagerhalle binnen weniger Sekunden bis auf die Kerzenflamme gänzlich finster.


  »Still jetzt!« sagte der Beseitiger lästiger Hindernisse. »Und auch wenn es sicher nicht gesagt werden muß, werde ich es trotzdem sagen: Faßt nicht zwischen die Spiegel oder stört in sonst einer Weise das zwischen ihnen hin- und hergehende Licht, bis ich fertig bin.«


  Er fing leise zu singen an, so leise, daß es von einem rauhen Atmen kaum zu unterscheiden war. Lange Zeit ging das so. Die Flamme über der Kerze schrumpfte, bis sie kaum größer und heller war als das Licht eines Glühwürmchens, ein winziges Pünktchen, das dennoch der Kristallisationspunkt der ganzen Finsternis ringsherum wurde.


  Etwas begann sich in dem Raum zwischen den Spiegeln zu bilden, eine schwach leuchtende Wolke, die aussah, als ob das ursprüngliche Licht der Kerze zu einem diffusen, wäßrigen Schein verlaufen würde. Die Wolke wurde deutlicher, ohne an Festigkeit zu gewinnen, und trieb von einer Seite der gespiegelten Helligkeit zur anderen. Die ganze Zeit über schien sie Gestalt annehmen zu wollen, denn obwohl von Gestalt im Grunde nicht die Rede sein konnte, zeigten sich wechselnde Andeutungen eines Gesichts, das dunkle Loch eines Mundes und tiefliegende, leere Augen. Selbst den drei anwesenden Fürsten des Elfenlandes fiel es schwer, länger als ein paar Sekunden hinzuschauen. Als der tonlose Gesang des Beseitigers lauter wurde, begann sich das Ding heftiger zu bewegen, und es ruckte und zuckte in dem Raum zwischen den Spiegeln hin und her wie ein wildes Tier, das aus einem Käfig auszubrechen versucht. In der Halle wurde es beißend kalt. Das Maul des Dings klaffte weit auf, dann noch weiter, als könnte es sich selbst verschlingen, wenn es wollte.


  »Was ist das?« Nieswurz’ Stimme war perfekt moduliert, nicht panisch laut, nicht ehrfürchtig leise.


  Der Beseitiger verstummte. Als er schließlich antwortete, schien seine matte Stimme aus weiter Ferne zu kommen. »Ein Irrha, ein Geist aus einer der älteren Finsterwelten, ein Dämon der Krankheit und des Todes, der in der Menschenwelt seit dem Untergang Babylons nicht mehr gesehen ward.«


  »Und er wird … tun, was wir wollen? Du sagtest, Gewalt ohne Verstand wäre nutzlos. Willst du mir erzählen, daß dieses … Ding Verstand hat?« Nieswurz blickte auf seine Gefährten, vielleicht Unterstützung heischend, doch diese starrten so gebannt wie angewidert die Gestalt zwischen den Spiegeln an.


  »Es braucht keinen Verstand. Was einer von euch nach reiflicher Überlegung tun würde, wird es instinktiv tun, falls man das so sagen kann. Es ist schrecklich in seiner Unerbittlichkeit. Es wird sein Opfer gnadenlos verfolgen, wohin es auch fliehen mag, durch sämtliche Welten, ohne sich auszuruhen oder zu zögern und ohne den leisesten Skrupel. Es denkt nicht, nicht so wie du und ich, aber das hat es auch nicht nötig. Es nimmt neue Leiber an, wenn es ihrer bedarf, um dem Verfolgten auf den Fersen zu bleiben, und so ermüdet es nie. Irgendwann wird es ihn zwangsläufig aufspüren und ihn fassen, und dann wird es ihn zu uns bringen. In seinem Klammergriff gefangen wird derjenige, den du haben willst, dir alles sagen, alles tun, alles hergeben, was er hat, nur um dieses hungrigen Dings ledig zu sein.«


  »Aha, ich verstehe.« Nieswurz nickte. »Das ist sehr gut.«


  »Das ist … grauenhaft«, sagte Fürst Fingerhut.


  »Es ist beides«, meinte der Beseitiger. »In sämtlichen Sphären gibt es nur wenige vollkommene Wesen. Dies ist eines davon.«


  


  Als die drei Fürsten die Speicherhalle verließen, standen die beiden Ogerleibwächter starr auf dem Gang und glotzten mit schlaffen Mündern und nutzlos herabhängenden Armen zur Decke empor. Ihre Beine funktionierten gerade noch soweit, daß sie hinter ihren Herren hertappen konnten, doch erst als die Türen der schwarzen Kutsche zugeschlagen waren und der pferdegesichtige Chauffeur in der engen Straße umständlich gewendet hatte und in Richtung Autobahn fuhr, begannen die Leibwächter träge zu blinzeln und vor sich hinzumurmeln. Als die lange schwarze Großraumlimousine schließlich den Hafenbezirk hinter sich gelassen hatte, waren sie immerhin wieder der Sprache mächtig, aber auch dann noch konnten die grauen Kolosse sich nicht mehr erinnern, was ihnen während des Wartens im Flur zugestoßen war.


  


  


  5


  Das Buch


  


  


  Aber hör mal, das Haus bringt dir doch Geld, oder? Damit könntest du dir eine eigene Anlage anschaffen.«


  »Ich weiß nicht. Ich glaube, das wär nichts – jedenfalls nicht im Moment.«


  »Ich mein’s ernst, Mann. Die haben sich beschissen verhalten. Wenn du willst, schmeiß ich morgen den Bettel hin. Wir würden im Handumdrehen andere Musiker finden. Gitarrenspieler gibt’s wie Sand am Meer. Die Welt ist voll von diesen dürren Typen, die die ganze Schulzeit über in ihrer Bude gesessen und sämtliche Van-Halen-Soli bis zum Erbrechen nachgespielt haben.«


  Theo mußte wider Willen grinsen, auch wenn Johnny ihn nicht sehen konnte. »Klar, genau das, was mir fehlt zum Glück. Der nächste Gitarrenwichser, mit dem ich mich zusammentun kann.«


  »Dann eben nicht, Mann. Verdammt, wir könnten uns statt dessen auch nen Keyboarder suchen. Wir könnten alles spielen. Du hast früher Sachen geschrieben, die echt cool waren, Theo. Die Texte auch – erinnerst du dich noch an den einen Song von dir, wo dein Vater ein Gewitter ist oder ein Blitz oder so? Du solltest wieder anfangen, solche Sachen zu schreiben – du warst eh zu gut für die Clouds. Du mußt zu deinen Wurzeln zurückfinden, Kumpel. Als ich dich kennenlernte, da dachte ich: ›Mann, der Typ bringt’s echt noch mal weit, an den hängst du dich dran.‹ Der Typ könntest du wieder sein, wenn du wolltest.«


  »Was hab ich eigentlich getan, daß plötzlich alle Nachrufe auf mich halten?« Cat hatte etwas Ähnliches gesagt. Gute Anlagen. Wenn man zwanzig ist und die Leute beurteilen einen so, ist das toll, aber wenn man die Dreißig erreicht hat, ist es nur noch peinlich.


  »Red doch kein Blech, Mann! Ich sag nichts weiter, als daß du massenweise Talent hast, Thee. Du solltest es nutzen.«


  Das Gespräch strengte ihn an. Er hatte sich gefreut, Johnnys Stimme zu hören, und nach den holprigen Entschuldigungen waren sie auch bei halbwegs unverfänglichen Themen gelandet (zum Beispiel was für ein Arschloch Kris Rolle war), aber jetzt war er müde. Er hatte in letzter Zeit nicht viel geredet und war aus der Übung.


  »Ich weiß nicht, John-O. Vielleicht. Vielleicht später mal. Im Augenblick ist mir nicht sehr danach, Musik zu machen oder irgendwas in der Art. Spiel du nur weiter bei den Clouds. Kris ist ziemlich begabt, wirklich, auch wenn ich ihn nicht ausstehen kann, den mageren kleinen Saftsack. Vielleicht kriegt ihr doch noch einen Plattenvertrag. Gib das nicht meinetwegen auf.«


  »Aber du bist mein Freund, Mann!«


  Das schloß ihm den Mund. Es dauerte einen Moment, bevor er weitersprechen und auf seinem Entschluß beharren konnte. »Danke. Wirklich. Du bist auch mein Freund, Johnny, daran darfst du niemals zweifeln. Es ist bloß so, daß ich eine Zeitlang als Freund nicht zu gebrauchen sein werde. Ich … wie soll ich sagen? Ich hab keinen Saft mehr. Meine Batterien sind leer.«


  »Und was willst du jetzt machen, wo …? Ich meine, willst du wieder bei Khasigian anfangen?«


  »Erst mal nicht. Ich werde das Haus verkaufen, mir ein bißchen Zeit gönnen. Du kennst doch den alten Spruch: ›Mit dem Tod will das Leben einen dazu zwingen, langsamer zu machen.‹ Das gilt natürlich am ehesten, wenn man selber stirbt, aber wie ich mittlerweile weiß, gilt es auch dann, wenn es jemand anders trifft.« Er zögerte, denn er wollte sich nicht zu weit in die Bereiche vorwagen, über die er in letzter Zeit nachdachte. Das waren wirklich nicht die Sachen, die sein Freund hören wollte oder auch nur verstehen würde. »Ich bin einfach noch nicht wieder so weit, unter Menschen zu gehen, Johnny. Gib mir ein bißchen Zeit, irgendwann tauch ich schon wieder auf.«


  »Das will ich dir auch geraten haben, sonst komm ich und tret dir in den Arsch.«


  Als er aufgelegt hatte, atmete er tief durch, stierte den Stapel Maklerunterlagen auf dem Eßzimmertisch an und kam zu dem Schluß, daß es eigentlich doch nicht zu früh für ein zweites Bier war. In ein Loch wie seines konnte man den ganzen Tag soviel hineinkippen, wie man wollte, und kriegte es doch nie voll.


  Quatsch, das ist Arbeit, was ich hier mache, ich verkaufe schließlich ein Haus!


  Mit andern Worten, ich bin beschäftigt. Ich habe lediglich das Glück, daß mein Chef mir erlaubt, am Nachmittag zu trinken.


  Er stürzte das halbe Bier mit wenigen Zügen herunter und rieb sich dann die kühle Flasche über die Stirn, erfüllt von dem Wunsch, alles weich und glatt und einfach zu machen. Gewiß, er trank zuviel, aber das war ja wohl verzeihlich. Er hatte seine Freundin, ihr gemeinsames Kind und jetzt auch noch seine Mutter verloren, und das alles in wenigen Monaten. Kein Therapeut der Welt könnte ihm einen Vorwurf machen. Und falls doch einer daherkam, der sich das traute, na, der würde eins in die Fresse kriegen.


  Scheiße. Er starrte trübsinnig auf die Unterlagen, auf die Schachteln mit den sorgfältig geordneten Papieren seiner Mutter. Das Haus bedrückte ihn, die Tatsache, daß alles so blieb, wie er es jeden Tag hinterließ, weil niemand sonst mehr darin wohnte. Die ganzen sauberen, öden Oberflächen, die leeren Zimmer, aus denen die Sachen seiner Mutter bereits verschwunden waren, in Kisten gepackt und in die Garage geschafft, weil es einfach zu scheißdeprimierend war, sie weiter anschauen zu müssen. Aber gestern war die Maklerin zwei- oder dreimal mit Leuten dagewesen und hatte ihm auf ihre grauenhaft muntere Art den Eindruck vermittelt, daß sie bereits ein paar ernsthafte Interessenten an der Hand hatte.


  Gott sei Dank, daß der Immobilienmarkt floriert. Je eher es verkauft wurde, um so schneller konnte er woanders hinziehen.


  Er trank das Bier aus und spielte kurz mit dem Gedanken, sich noch zwei oder drei aus dem Kühlschrank zu holen und einfach den Nachmittag mit irgendeinem dämlichen Fernsehfilm zu verdödeln – es würde zwar nichts Anständiges kommen, weil seine Mutter sich nie um einen Kabelanschluß gekümmert hatte, aber um wertvolle Sendungen ging es ihm nicht. Es ging ihm schlicht und einfach darum, die langen Stunden irgendwie hinter sich zu bringen, das Warten auf den Abend zu verkürzen, wo er dann mit der Entschuldigung, etwas zu sich nehmen zu müssen, das Haus verlassen konnte. Später konnte er zurückkommen und mit dem guten Recht jedes normalen Hausherrn noch ein paar Bierchen trinken, vor den Spätnachrichten einschlafen und das Denken abschalten, bis die Morgensonne wieder durch die Fenster strahlte.


  Etwas gurgelte in seiner Kehle. Es dauerte einen Moment, ehe er erkannte, daß es ein in seinem Innern eingesperrter Schrei war, eine wilde Wehklage, die aus ihm herausbrechen wollte. Über seine heiße Haut lief ein eisiger Schauder, wie der Vorbote einer schweren Grippe.


  Was mache ich hier? Ich gehöre hier nicht hin.


  Er zwang sich, aufzustehen und zum Tisch zu gehen, wobei er ein wenig ins Taumeln geriet – waren es schon vier Bier gewesen oder erst drei? Er setzte sich vor die Schachteln und ausgebreiteten Papiere, die akkuraten großen blauen Umschläge von der Immobilienmaklerin, das Adreßbuch und die Ordner seiner Mutter, aber auf einmal konnte er sich nicht mehr bewegen. Obwohl sämtliche Vorhänge aufgezogen waren, kam ihm das Licht irgendwie falsch vor, so als ob das ganze Haus aus dem warmen, aber unspektakulären nordkalifornischen Sonnenschein herausgehoben und auf der brodelnden Oberfläche des Planeten Merkur abgesetzt worden wäre. Am allerschlimmsten war das Gefühl, daß jemand Fremdes durch seine Augen schaute, daß es plötzlich wie bei einem verwackelten Fernsehbild mehr als einen Theo gab. Es war der Traum, der furchtbare Traum, den er so häufig hatte, aber diesmal war er wach. Das unheimliche Etwas war einfach … da, doch es gab keine Kommunikationsmöglichkeit, nur ein unbestimmtes, bedrückendes Gefühl der Verbundenheit.


  Was es mit diesem anderen Theo auch auf sich haben mochte, die Sache gefiel ihm ganz und gar nicht. Trotz des Brennens in seinem Gehirn fühlte sich dieser imaginäre Doppelgänger entsetzlich kalt an, kalt wie ein Eisbrocken, der im Schweif eines Kometen tanzte.


  Ist das vielleicht so was wie … wie ein Schlaganfall? O Gott, bitte nicht …


  Seine Gedanken zischten und zuckten wie eine Kette nicht explodierender Knallkörper, dann löste sich der unbegreifliche Krampfzustand mit einemmal, und zurück blieb nur das normale gedämpfte Licht eines warmen, abgedunkelten Wohnzimmers und ein einziger Gedanke, der in seinem Kopf nachhallte.


  Tot. Sie sind alle tot.


  Er legte den Kopf auf die Arme und wartete, bis er sich wieder als eine ungeteilte Person fühlte. Es war bloß so was wie ein Ohnmachtsanfall verbunden mit Depressionen. Natürlich waren nicht alle tot. Catherine war quicklebendig und hatte sogar schon einen anderen. Und Johnny – Scheiß an, Johnny war unsterblich.


  Denk so was nicht mal! Sonst bringst du ihm noch Unglück, genau wie dem Kind …


  Theo schob das Bier mitsamt dem schrecklichen Gedanken beiseite, doch als er sich wieder auf die Maklerunterlagen zu konzentrieren versuchte, war es so aussichtslos, als ob er die Maserung eines Stücks Holz zu entziffern versuchte. Kreditbedingungen, Feuerversicherung, Hausratversicherung, Rechtsmängelversicherung. Stundenlanges Steinebeißen. Aussichtslos, das zu schaffen, solange sein Kopf in diesem desolaten Zustand war. Er blickte auf die Schachtel mit den persönlichen Papieren seiner Mutter, sah den Rand eines Briefumschlags mit aufgeprägten blauen und gelben Blumen und zog ihn heraus.


  Der Umschlag enthielt eine Geburtstagskarte mit dem kitschigen Bild eines Kätzchens, das mit einem Garnknäuel spielte, während die Katzenmutter wohlwollend zuschaute. Das Gedichtlein innendrin lautete:


  


  Ach, glücklich, wer in deiner Hut


  Zufrieden spielt, zufrieden ruht!


  Du gibst mir Kraft, du gibst mir Mut,


  Lieb Mütterlein, du bist so gut.


  


  Darunter stand, hingekrakelt wie das Bekenntnis eines Attentäters:


  


  Alles gute zum geburtstak alles Libe von Theo


  


  Und wieder kamen die verdammten Tränen.


  Er konnte sich nicht erinnern, wann er ihr die Karte geschenkt hatte. Nach der Handschrift zu urteilen mußte er ungefähr sechs oder sieben gewesen sein. Es verwunderte ihn, daß sie das Ding aufgehoben hatte – seine Mutter, die Königin des unsentimentalen Pragmatismus. Was war da sonst noch drin?


  Er nahm die Schachtel und leerte sie auf der Couch aus. Was herausfiel, waren zum größten Teil Sachen, wie er sie erwartet hatte, Versicherungspolicen, alte, vor langer Zeit schon ungültig gestempelte Sparbücher – warum zum Teufel hatte sie die nicht weggeschmissen? – und ein paar nicht ganz so profane Sachen wie zum Beispiel eine Anleitung zur Selbstuntersuchung der Brust, versteckt in einem kleinen braunen Umschlag, als ob es etwas Pornographisches wäre. Doch es fanden sich auch einige Briefe von seinem Vater an sie, von denen einer aus den fünfziger Jahren zu stammen schien, vor der Zeit ihrer Ehe, als Peter Vilmos auf den Philippinen stationiert war und sie noch in Chicago lebte. Jede Hoffnung, das lebenslustige, romantische jüngere Ich seines Vaters könnte darin zum Vorschein kommen – ein später in der Mühle des Alltagslebens zermahlenes Ich, an das Theo früher einmal gern geglaubt hätte, aber niemals so richtig hatte glauben können –, löste sich sofort in Luft auf, als er den Brief las.


  


  Liebe Anna,


  Nun sind wieder ein paar Wochen vergangen, da dachte ich, ich schreibe Dir mal, weil Du ja gesagt hast, Du willst, daß ich Dir schreibe. Das Leben ist mehr oder weniger immer dasselbe. Jenrette, der die Koje neben mir hat, schnarcht immer noch ohrenbetäubend. Das Essen ist ziemlich schlecht, aber wenigstens gibt es nicht viel! (Ein Witz) Ich hoffe, Dir und Deinen Eltern geht es gut und Dein Vater ist nicht mehr so von der Krankheit geplagt, daß er nicht arbeiten kann, wie Du geschrieben hast. Wir mußten hier neulich eine Vorratshütte bauen, und ich hatte das Kommando, und das war schwerer, als es sich anhört, weil es hier wirklich windig ist, eine »steife Brise« die meiste Zeit, und die Bleche ständig wegwehen wollen, und die sind ordentlich schwer! Aber wir haben die Hütte fertiggekriegt …


  


  Es folgte noch eine Seite mit ähnlichen Belanglosigkeiten, und darunter stand nicht »Immer der Deine« oder »Dein Dich ewig liebender«, sondern »Mit freundlichen Grüßen«.


  Ob sie wohl schon zusammen geschlafen hatten? fragte sich Theo. Eine heimliche Nacht oder zwei in einem Motel oder im Zimmer eines Kommilitonen, bevor er in See stach? Der Brief kam den Befürchtungen erschreckend nahe, die er in den schlimmsten Momenten über seinen Vater gehabt hatte: daß er tatsächlich ein Mann war, der unter einen Brief an eine Frau, die er nackt gesehen hatte, »Mit freundlichen Grüßen, Cpl. Peter Vilmos« schreiben konnte.


  Seine Mutter hatte noch den einen oder anderen Brief von seinem Vater und ein paar Festtags- und Geburtstagskarten aufgehoben, aber der Alte war mit den Jahren kein größerer Casanova geworden, auch wenn er irgendwann wenigstens die »freundlichen Grüße« sein ließ und einige der späteren sogar mit »Alles Liebe, Pete« unterschrieb.


  Ansonsten hatte sein Leben herzlich wenig Spuren hinterlassen. Weitere Geburtstagskarten von Theo, auffälligerweise aber keine mehr, nachdem er ungefähr zwölf war, ein paar Briefe von Verwandten und zu seiner Überraschung eine recht ansehnliche Zahl von Zeitungsausschnitten über seine Erfolge in jungen Jahren. Einer aus der Peninsula Times-Tribune war eine Besprechung der Highschool-Aufführung von »Schwere Jungen – leichte Mädchen«, und ein Absatz war mit einem Textmarker hervorgehoben:


  


  »Die Schwierigkeiten, die einige der anderen Hauptdarsteller sowohl stimmlich als auch mit dem für Runyon typischen Ton hatten, waren bei Theodore Vilmos nicht zu beobachten, der in der Rolle von Sky Masterson, dem großen Spieler mit dem goldenen Herzen, Schwung und Energie und ein erstaunliches Stimmvolumen an den Tag legte. Der junge Vilmos beherrschte die Bühne souverän, und der Rezensent würde sich nicht wundern, wenn er ihn eines Tages in dieser Rolle und anderen am Broadway erleben dürfte …«


  


  Sie hatte noch andere aufbewahrt, lobende Artikel aus der Lokalpresse über weitere Bühnenstücke und Chorkonzerte, bei denen er Soloauftritte gehabt hatte, und sogar die Besprechung eines Konzerts seiner ersten Band aus Shredder, einem Semipunk-Fanmagazin der achtziger Jahre. Er hatte sich ein- oder zweimal gefragt, wo diese Besprechung hingekommen war, und jetzt hatte er die Antwort.


  


  »Der Leadsänger ist total geil, und normalerweise sag ich so was nicht über Männer, damit’s keine Mißverständnisse gibt. Ich hab niemand mehr so singen hören, seit Bono und U2 auseinander sind, echt wild und wild echt. Mit andern Worten, wenn die Jungs von Eaten Young ihren Sänger behalten, dann haben sie eine richtig kommerzielle Nummer. Ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist, aber es ist die Wahrheit …«


  


  Daß seine Mutter das Wort »geil« sorgfältig mit einem Filzstift geschwärzt hatte, daß sie überhaupt ein Blättchen, das sich Shredder nannte, in ihrer Schublade versteckt hatte, nur weil sein Gesang darin erwähnt war, rührte ihn beinahe wieder zu Tränen. Wer hätte das gedacht?


  Aber was das bedeutet, ist klar, nicht wahr? Johnny, Cat, sogar diese Rezensionen: Ich habe die in mich gesetzten Erwartungen nicht erfüllt. Ab wann ist es schiefgelaufen?


  Eine neue Niedergeschlagenheit überkam ihn, die er nicht erwartet hatte: Ihn bedrückte nicht mehr nur das unbedeutende Leben seiner Mutter, sondern jetzt auch sein eigenes. Er legte die Besprechungen weg und blätterte die übrigen Papiere durch. Seine Mutter hatte ein paar Kochrezepte und zwei Zettel von Oma Dowd aufgehoben, keine Briefe – aber schließlich hatte diese die letzten fünfzehn Jahre ihres Lebens bei seinen Eltern gewohnt, wieso sollte sie ihrer Tochter da Briefe schicken? Bei den Zetteln handelte es sich um die Bitte an Anna, ein Medikament abzuholen, sowie um eine herausgerissene Seite aus einem Versicherungsnotizblock, auf der nur stand: »Entschuldige, ich habe es vergessen. Erinnere mich bitte, daß ich morgen danach schaue. Mama.« Beide wirkten vollkommen uninteressant, so daß Theo sich zunächst fragte, ob sie vielleicht in einem unmittelbar nicht einsichtigen Kontext von Wichtigkeit waren und sich als Schlüssel zu einer größeren Episode aus der Familiengeschichte herausstellten. Erst als er den Rest des trostlosen Haufens von bezahlten Rechnungen und Kontoauszügen durchwühlte, wurde ihm klar, daß Anna Dowd Vilmos deswegen an diesen bedeutungslosen Notizen festgehalten hatte, weil sie von ihrer Mutter sonst nichts Aufhebenswertes besaß.


  Gute Nacht, Niemand.


  Der eisige Schauder schien wiederkommen zu wollen, doch es war nur ein leises Frösteln bei dem Gedanken an zwei Menschen, beide tot mittlerweile – drei Menschen, wenn man seinen Vater mit seinen Meldungen über Nissenhütten dazuzählte –, die so wenige Zeugnisse ihres Lebens hinterlassen hatten, die spurlos verschwunden waren wie in den Fluß geworfene Steine: ein paar kleine Kräuselwellen, dann nichts mehr.


  Jeder Mensch fängt als Individuum an. Dann geht er in der Masse unter.


  Er brauchte jetzt noch ein Bier. Er brauchte dringend noch ein Bier.


  Als er die Papiere in die Schachtel zurücklegte, fiel etwas, das ihm vorher entgangen war, aus dem großen braunen Umschlag mit Festtagsrezepten, in den es sich zufällig verirrt hatte. Es war ein weiteres kleines Glückwunschkartenkuvert, aber ungewöhnlich schwer. Vornedrauf standen in altmodischen, leicht gedrängten Lettern Name und Adresse seiner Mutter.


  Heraus kam allerdings keine Karte, sondern ein zusammengefalteter Brief. Das überraschende Gewicht erklärte sich aus einem Sparbuch und einem kleinen Schlüssel, der mit einem vergilbten Klebeband unten an die letzte Seite des Briefes geheftet worden war. Theo beäugte die schnörkelige Unterschrift, die er erst nach eingehender Betrachtung entziffern konnte.


  


  Mit vorzüglicher Hochachtung,


  Eamonn Dowd


  


  Er war sich ziemlich sicher, daß Eamonn Dowd einer der Brüder von Oma Dowd war, obwohl er sich kaum mehr an etwas erinnern konnte, was sie über ihn oder sonstige Familienmitglieder erzählt hatte, die mit dem Umzug nach Kalifornien aus ihrem Leben verschwunden waren. Es war ein ziemlich langer Brief, wenigstens im Vergleich zu den anderen, die seine Mutter aufgehoben hatte. Das Datum des Poststempels war Januar 1971, wenige Jahre nach Theos Geburt. Er stand auf, um sich das nächste Bier zu holen, dann entschloß er sich anders und machte sich eine Tasse Instantkaffee, während er sich mit der steilen, zackigen Handschrift abmühte.


  


  Meine liebe Nichte,


  Du wirst Dich sicher nur noch dunkel an mich erinnern, da Du mich das letztemal als junges Mädchen gesehen hast, aber wo jetzt Deine Mutter verschieden ist, bist Du die einzige Verwandte, die ich noch habe – die einzige wahre Verwandte. Deine Mutter, meine Schwester Margaret, war von dieser elenden zänkischen Sippe, in die ich hineingeboren wurde, die einzige, die mir nahestand. Wenn ich sie über die Jahre nur selten zu sehen bekam, und Dich noch weniger, dann deshalb, weil meine Reisen es nicht anders zuließen, nicht weil ich es so gewollt hätte.


  Nachdem Du mich so wenig kennst, wirst Du es sicher merkwürdig finden, wenn ich Dir sage, daß ich Dir und Deiner Familie gegenüber eine große Schuld trage, die sich nicht wiedergutmachen, ja nicht einmal vermindern läßt. Ich werde sie nicht näher erklären – in einem Brief wäre ich ohnehin nicht dazu in der Lage –, aber ich möchte immerhin sagen, daß sie schwer auf mir lastet, gerade jetzt, wo ich mich anschicke, eine Reise anzutreten, von der es keine Wiederkehr gibt. Als kleine Geste des guten Willens und des Bedauerns, daß ich so ein schlechter Onkel war, übermache ich Dir, Deinem Mann und Deinem kleinen Sohn das wenige an weltlicher Habe, das mir geblieben ist.


  Leider Gottes gibt es kein großes Landgut und keine Schatztruhe voll kostbarer Erbstücke. Es gibt nur ein kleines Sparkonto und ein paar persönliche Papiere und andere Kleinigkeiten. Das Geld gehört Dir – es ist nicht viel, aber vielleicht kannst Du damit eines Tages Deinem Sohn eine Ausbildung bezahlen oder eine der mageren Zeiten bestehen, die die meisten im Leben einmal durchmachen müssen.


  Wie gesagt, ich möchte mich bei Dir entschuldigen, auch wenn Du nicht weißt wofür und es höchstwahrscheinlich nie erfahren wirst. Unter meinen Wertsachen wirst Du ein Buch finden. Solltest Du einmal soviel freie Zeit übrig haben, daß Du es zu lesen beschließt, halte es bitte nicht für die Hirngespinste eines kranken Geistes. Es sollte eigentlich ein Roman werden, auch wenn dem Versuch, fürchte ich, kein großer Erfolg beschieden war – eine Art modernes Märchen, für das ich mir eine kleine Leserschaft erhoffte. Doch mir fiel kein geeigneter Schluß ein. Jetzt sind mir alle Schlüsse einerlei.


  Ich wünsche Dir und Deiner jungen Familie ein gesundes und glückliches Leben.


  


  Theo runzelte ratlos die Stirn und las den Brief noch einmal. Auch beim zweiten Lesen wollte er nicht zu dem anderen Kram passen, den seine Mutter aufbewahrt hatte, und stach grell aus der ganzen stumpfsinnigen Normalität heraus.


  Der kleine Schlüssel mußte für einen Banksafe sein, soviel war klar. Das Sparbuch, dessen mit dem Lineal gezogene Zeilen voll sorgfältiger handschriftlicher Einträge waren, stammte von einer Traveler’s Bank, die eine Adresse in der Duende Street hier in San Francisco hatte. Er hatte von der Straße noch nie gehört, aber nach der mit Kohlepapier kopierten, ziemlich verschmierten Wegbeschreibung mußte die Bank sich irgendwo im Stadtteil Russian Hill befinden. Auf dem Konto waren insgesamt knapp fünftausend Dollar gewesen – kein kleiner Betrag vor dreißig Jahren, aber auch nicht ganz das lebensverändernde Traumvermächtnis vom reichen Erbonkel. Das Geld war ungefähr eine Woche nach dem Datum auf dem Brief komplett abgehoben worden, und das leere Konto schien seitdem nicht mehr genutzt worden zu sein. Seltsam, daß seine Mutter es nie erwähnt hatte, aber auch nicht ganz untypisch.


  Theo fiel jetzt ein, daß seine Großmutter wenigstens ein- oder zweimal in seinem Beisein von ihrem Bruder Eamonn gesprochen hatte: Sie hatte ihn als den »schmucken Kerl in der Familie« bezeichnet, aber auch so etwas gesagt wie, er habe nie »die Füße auf den Boden gekriegt«. Doch sie schien ihn gemocht zu haben, jedenfalls nach seinem Brief zu schließen. Er erinnerte sich auch, daß sie einmal über einen nahen Verwandten, in dem er jetzt diesen Eamonn vermutete, die Bemerkung gemacht hatte: »Wenn er sich seine Schlauheit zunutze gemacht hätte, wäre er bestimmt Millionär geworden. Aber nur lesen und grübeln allein reicht nicht aus, man muß auch was tun mögen.«


  Theo starrte das Sparbuch an. Was war mit dem Mann geschehen? War er krank gewesen, als er das geschrieben hatte? Die Sache mit der »Reise, von der es keine Wiederkehr gibt«, hörte sich nicht sehr gut an. Und was hatte er der Familie angetan, daß er meinte, sich bei Theos Mutter entschuldigen zu müssen, einem Menschen, den er offenbar kaum gekannt hatte?


  Das Sparkonto war schon lange leer, wo aber waren die anderen in dem Brief erwähnten Sachen? Theo wußte, daß er sich um dringendere Angelegenheiten kümmern sollte, doch im ganzen Nachlaß seiner Mutter war dieser Brief von seinem Großonkel bis jetzt das erste, das ihn nicht schlichtweg deprimierte. Statt sich weiter in dem inneren Loch zu vergraben, in das er gefallen war, sollte er lieber etwas unternehmen, irgend etwas, das ihn nach draußen an die frische Luft brachte.


  Warum ist eigentlich dieser Schlüssel immer noch da? Er muß für einen Banksafe sein. Aber auch wenn der in dieser Dings, dieser Traveler’s Bank ist, nützt der Schlüssel mir gar nichts, solange ich nicht die Safenummer kenne. Ich habe vermutlich einen Rechtsanspruch auf Auskunft, wenn ich ihnen beweise, daß er zum Erbe meiner Mutter gehört, und sie bitte, mir die Nummer zu sagen, aber das würde bedeuten, daß ich die Testamentseröffnung und das ganze bürokratische Brimborium abwarten muß, nicht wahr?


  Matt und verdrossen bei dem Gedanken zupfte er am Rand des steifen, dunkelgelben Heftstreifens, mit dem der Schlüssel am Brief festgemacht war. Der alte Klebefilm löste sich an einer Seite vom Papier, der Schlüssel klappte ab wie an einem Scharnier, und dahinter kam ein Tintenkrakel zum Vorschein. In der gedrängten, pedantischen Handschrift seines Großonkels Eamonn stand dort so klein, daß der Schlüssel sie verdeckt hatte, die Zahl »612«.


  


  Er fand die Adresse in einer kleinen Querstraße auf halber Höhe eines steilen Hügels. Es war eines von diesen schmalen viktorianischen Häusern in San Francisco, an denen man vorbei war, bevor man sie überhaupt wahrgenommen hatte; beinahe hätte er das Schild der Traveler’s Bank neben der Klingel übersehen. Als erstes kam ihm der Gedanke, daß es ziemlich merkwürdig war, eine Bank in einem Wohnhaus zu haben, als zweites die Frage, ob vielleicht jemand den Namen behalten, aber etwas anderes daraus gemacht hatte – eines von diesen noblen Winzrestaurants, die man nie im Leben entdeckt, wenn einem nicht ein Freund davon erzählt, oder ein Graphikeratelier. Für eine moderne Bank war es zu klein, und auf einer Straße wie dieser mußte die Laufkundschaft gleich null sein.


  Die Haustür hatte eine Glasscheibe, doch im Innern brannte kein Licht, und so konnte er nichts erkennen. Neben dem Namen der Bank war der Gitterkreis einer Sprechanlage mit einem kleinen Knopf, und er drückte darauf.


  »Krroak mörrkchl mornt?« Die leise, nervöse Stimme, die aus dem Lautsprecher krächzte, war möglicherweise menschlichen Ursprungs.


  »Hallo? Ich habe einen Safe bei Ihnen, glaube ich.«


  Nach kurzem Zögern summte die Tür. Er drückte sie auf, betrat ein dunkles Treppenhaus und stieg die Stufen hinauf. Die Tür im Hochparterre stand auf. Eine mollige junge Frau mit hellen, glatten Haaren erwartete ihn unsicheren Blicks. »Sie sagen, Sie haben Safe?« Sie hatte einen leichten Akzent, vielleicht osteuropäisch.


  »Ja. Er hat meiner Mutter gehört. Sie hat ihn von ihrem Onkel bekommen, der Dowd hieß.« Er reichte ihr den Brief und das Sparbuch. »Überzeugen Sie sich selbst. Er hatte hier auch ein ganz normales Sparkonto.« Er hielt den Schlüssel hoch. »Die Safenummer ist 612.«


  »Oh.« Sie sagte es, als ob er ihr soeben mitgeteilt hätte, daß der Atomkrieg jeden Moment ausbrechen würde. »Oh, nein.«


  »Wie bitte?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Mr. Root, er ist nicht hier.« Doch sie drehte sich um und ließ ihn eintreten.


  Falls es sich um den Schalterraum einer Bank handelte, dann war dieser der eigenartigste und kleinste, den er je gesehen hatte. Die ganze Räumlichkeit hatte ungefähr die Größe eines viktorianischen Salons und war ähnlich eingerichtet. An den Wänden hingen Bilder von streng blickenden Herren in altertümlichen schwarzen Anzügen, und diese machten in den beengten Verhältnissen beinahe den Eindruck, sich aus ihren ebenso verstaubten wie verschnörkelten Rahmen über etwaige Besucher zu beugen. An der Rückwand blickte man auf vier Uhren mit verschiedenen Zeiten, doch statt der üblichen Finanzzentren wie London und Tokio gaben die Schilder unter den altmodischen Zifferblättern die Namen Glastonbury, Carcassonne, Alexandria und Persepolis an. War das irgendein abgedroschener alter Witz? Die meisten hatte er schon einmal gehört, aber er konnte sich nicht vorstellen, warum es irgend jemanden interessieren sollte, wie spät es an diesen Orten war. Was das übrige Büroinventar anbelangte, so schien kein Stück wesentlich jünger als das Dampfzeitalter zu sein, abgesehen von einem riesigen Fernschreiber, der auf einem eigenen Tisch im hinteren Teil des Raumes stand und aussah, als wäre er zur Zeit des Zweiten Weltkriegs der neueste Stand der Technik gewesen.


  »Haben Sie die Safes noch?«


  Sie nickte eifrig. »O ja. In Hinterzimmer.« Sie deutete auf die Rückwand und die dort befindliche Tür, flankiert von den Porträts zweier düsterer Patriarchen.


  »Und wann ist dieser Mr. Rude wieder da?«


  »Nein, Root – wie Wurzel von Baum, ja? Aber weiß ich nicht.« Ihre Befriedigung darüber, daß sie die Existenz der Safes hatte bestätigen können, war gleich wieder der ängstlichen Unruhe gewichen. »Er kommt nicht sehr oft hierher. Vielleicht Freitag? Vielleicht Montag?«


  Theo schaute sich abermals um. Eine ausgestopfte Krähe stand hinter der Eingangstür in einem Glaskasten. »Und die übrige Zeit sind Sie hier ganz allein?«


  Jetzt nahmen ihre leicht einfältigen Züge einen erschrockenen Ausdruck an. »Nicht allein. Gibt es andere Leute in andere Büros – gleich nebenan ist Pan-Pacific Novelties.«


  »Ich will Ihnen nichts tun, es ist bloß … irgendwie seltsam. Das ist doch eine Bank hier, oder? Ich hab noch nie eine solche Bank gesehen.«


  Sie zuckte die Achseln. »Die meisten Kunden sind sehr alt, ich glaube. Sie kommen nicht her. Früher hier war viel Betrieb, aber ist Jahre her. Jetzt die meisten Bankgeschäfte gehen mit Telefon, mit Fax.« Sie deutete erst auf das Telefon mit der Wählscheibe, dann auf das wuchtige Gerät, das Theo bereits aufgefallen war. »Meistens ich beantworte nur Fragen.«


  »Fragen? Wie zum Beispiel …?«


  Sie wurde rot und wirkte auf einmal viel hübscher. »Wie zum Beispiel, ist Faxgerät an?«


  Er bereute seine Penetranz. Es war nicht ihre Schuld, daß sie für eine Firma arbeitete, die wahrscheinlich eine Tarnadresse für irgendein ausgeklügeltes Geldwäscheverfahren war. »Tut mir leid. Lassen Sie mich einfach an das Ding ran, dann lasse ich Sie wieder in Frieden arbeiten.«


  »An Ding ran?«


  »Ja. Sie sagten doch, daß die da hinten sind, nicht wahr? Die Safes?«


  »Aber Mr. Root ist nicht da.«


  »Ich brauche keinen Kredit oder so was. Da drin ist ein Safe, der ursprünglich dem Onkel meiner Mutter gehört hat. Jetzt gehört er mir. Ich habe den Brief, in dem er sie über die Erbschaft informiert, und ich habe eine Fotokopie des Briefs, in dem sie mich zu ihrem Alleinerben erklärt, und ich habe den Schlüssel zum Safe. So regelt man diese Sachen.« Er schritt auf die Tür in der Rückwand des engen Raums zu. »Da hinten, stimmt’s?«


  Sie hob hilflos die Hände und blickte auf das schwere alte Scheibentelefon wie im Zweifel, ob sie ihren abwesenden Chef anrufen sollte, damit er kam und sie vor diesem Irren rettete, der die Traveler’s Bank tatsächlich als Bank benutzen wollte.


  Oder vielleicht überlegt sie, ob sie mich mit diesem zehn Pfund schweren Bakelithörer k.o. schlägt, falls ich es noch ärger treibe.


  Wie dunkel und muffig das Vorderzimmer auch gewesen war, so wirkte es im Vergleich zum Hinterzimmer doch lebhaft und bunt wie ein Pop-Art-Gemälde. Das einzige Licht dort kam aus einer Drahtkugel, die einst als Gerippe eines runden Papierschirms gedient hatte und in der jetzt die nackte Glühbirne hing wie eine leuchtende Sonne im Zentrum eines mittelalterlichen Planetariums. Es gab Regale über Regale mit langen, schmalen Kartonkästen, doch die meisten schienen die Kundenkartei zu enthalten, denn sie quollen von handgeschriebenen DIN-A-7-Karten über.


  »Mr. Root will jemand anstellen, der alles bringt in Computer«, erklärte die Frau entschuldigend.


  Theo bemühte sich, nicht über die Vorstellung zu lachen, daß irgendeine arme Sau die Datenerfassung für einen Laden machen sollte, der wie ein im Originalzustand erhaltenes Finanzinstitut aus dem 19. Jahrhundert aussah. Wenn dies nicht das Hinterzimmer von Scrooge und Marley aus Dickens’ Weihnachtsgeschichte war, dann war es jedenfalls eine verflucht gute Imitation. »Zeigen Sie mir bitte einfach die Safes.«


  Vor den Metallkästen, die mehrere eigene Regale nahe der Rückwand einnahmen, stand auf einem schmalen Läufer ein uralter Drehstuhl als Bequemlichkeit für einen unglücklichen Bob Cratchit, der hier arbeiten mußte. Theo fand Nummer 612, setzte sich damit hin und probierte mehrmals ohne Erfolg den Schlüssel. Das Problem war das alte Schloß, nicht etwa der falsche Schlüssel: Nach mehrmaligem Rütteln knirschte der Schlüssel schließlich durch den Dreck, der das Loch verstopfte, und der Kasten ging auf. Theo hätte sich nicht gewundert, wenn dem Ding eine Tutanchamuns Grab würdige Staubwolke entstiegen wäre.


  Statt Gold oder Juwelen – die er hier schwerlich erwartet hatte – fand er nur ein ledergebundenes Notizbuch.


  Er verabschiedete sich von der aufgeregten jungen Frau, und als er die Treppe hinabging, war er als passionierter Märchenleser halb darauf gefaßt, daß die zehn Minuten, die er in der Bank verbracht hatte, in Wirklichkeit zehn Stunden gewesen waren, daß der Mond hoch am Himmel stand und das nächtliche Viertel menschenleer war, doch draußen vor der Tür war es immer noch ganz prosaisch Nachmittag. Als er auf dem Rückweg zu seinem Motorrad aus der winzigen Duende Street herauskam, brannte die Sonne heiß herab und der Wind, der durch die steile Straße pfiff und in seinen Haaren und Sachen spielte, trug ihm den Geruch der Bucht zu.


  


  Obwohl es noch recht früh war, um zu Abend zu essen, suchte er ein Denny’s auf, und während er auf sein Putensandwich wartete, rührte er Zucker in seinen Kaffee und schlug das Notizbuch auf.


  Eamonn Dowds gedrängte Schrift war jetzt leichter zu lesen, sei es, weil Theo sich langsam daran gewöhnte, sei es, weil dieser Versuch eines modernen Märchens, wie sein Verfasser es genannt hatte, unter weniger gehetzten Bedingungen entstanden war als der Brief an seine Nichte. Gleich von den ersten Zeilen an las er sich mehr wie eine Autobiographie als wie ein Roman, doch das entsprach durchaus der Tradition des 18. und 19. Jahrhunderts, die Dowd anscheinend nähergelegen hatte als der Stil seiner eigenen Zeit. Theo überlegte, wann sein Großonkel geboren worden war, wobei er von Oma Dowds Tod Anfang der achtziger Jahre zurückrechnete. Wenn er einer ihrer älteren Brüder gewesen war, vielleicht sogar bis zu fünfzehn Jahre älter – keine Unmöglichkeit bei so einer großen Familie –, dann konnte er in den letzten Jahren des 19. Jahrhunderts geboren worden sein, was seine literarischen Einflüsse verständlich gemacht hätte.


  Ende des 19. Jahrhunderts. Als er zum erstenmal Hemingway gelesen hat, war er mindestens so alt wie ich jetzt.


  Das bedeutete auch, wenn er 1971 von einer »Reise, von der es keine Wiederkehr gibt« schrieb, dann war damit wahrscheinlich sein eigener natürlicher Tod gemeint.


  Das Sandwich mit dem kleinen Nest Pommes frites, das der Kellner ihm im Vorbeisausen vor die Nase stellte, fiel gleichsam vom Himmel. Theo aß langsam und nur mit einer Hand, damit er umblättern konnte.


  


  Ich habe von jeher eine Unruhe in mir gespürt,


  


  fing die Geschichte an.


  


  In einem früheren Jahrhundert, im Land meiner Vorfahren, wäre ich vielleicht einer der Fischer gewesen, die fernab der Küste die Fahrt in die fremden Länder Wales und Cornwall wagten, oder bei einer leicht anderen Veranlagung auch ein Priester, der das Evangelium zu den kleinen, verstreuten Inseln in der Irischen See brachte.


  Statt dessen wurde ich in eine Welt geboren, in der mir die entlegensten Gegenden Asiens näher und leichter zugänglich erschienen, als die Grafschaft Cork für einen meiner Urururgroßväter gewesen wäre. Ich schätzte die Vorteile dieser kleineren Welt, doch schon als Knabe war es mir nicht lieb, wie sehr die Zunahme des Wissens und das Schrumpfen der Entfernungen alles Geheimnisvolle aus der Welt verbannten.


  Bücher waren die Segelschiffe meiner Kindheit, die mich aus den windigen Straßen Chicagos entführten und nach Bagdad und Broceliande, nach Sparta und in den Sherwood Forest trugen. Zeitweise – denn meine Kindheit war nicht besonders glücklich, und das nicht allein der Armut wegen – kam es mir so vor, als wären solche Orte viel wirklicher als die langweilige Welt aus Pflaster und Beton, die mich umgab.


  Es muß bessere Welten geben, dachte ich mir, und ohne mir dessen bewußt zu sein, schlug ich damit meine Bahn im Leben ein. Es muß mehr geben als den kalten Schatten unseres Hauses in der Calumet Avenue und das Rattern der Züge über uns, zweimal die Stunde.


  


  Eamonn Dowd, oder wenigstens dieser möglicherweise völlig fiktive Doppelgänger, riß zum erstenmal mit zwölf Jahren von zu Hause aus und fuhr als blinder Passagier auf Güterzügen bis Denver, bevor er von der Bahnpolizei geschnappt und nach Chicago zurückgeschickt wurde, wo sein Vater ihn tüchtig vermöbelte, sich aber ansonsten über die drei Monate Vagabundenleben seines ältesten Sohnes wenig entsetzt zeigte.


  Als er fünfzehn war, brannte er wieder durch, und diesmal kam er sogar bis San Francisco, wo er es mit einer falschen Altersangabe schaffte, auf einem nach China fahrenden Frachter anzuheuern. Das war noch vor dem Ersten Weltkrieg, und in den Häfen des Pazifiks ging es wild und gefährlich zu, so daß der junge Eamonn irgendwann zu dem Schluß kam, es gebe zum Glück doch noch mancherlei Geheimnisvolles in der Welt. Er wurde Zeuge, wie ein japanischer Matrose, der eine alte Frau zu Boden gestoßen hatte, von einer aufgebrachten Meute in Hangtschou totgeprügelt wurde, und machte seine erste sexuelle Erfahrung mit einer Prostituierten in Kaulun, die nur wenig älter war als er. Sie hieß Erster Regen und war aus ihrem heimischen Bauerndorf in Schensi weggelaufen. Dowd (oder jedenfalls die gleichnamige Hauptperson des Buches) lebte einige Monate mit ihr zusammen, doch schließlich ergriff ihn wieder die Wanderlust, und er fand eine Überfahrt zurück in die Staaten auf einem Schiff, das einen Zwischenhalt in Hawaii einlegte.


  An dem Punkt, wo Dowd über seinen ersten Hulatanz staunte – am Anfang des Jahrhunderts für einen jungen Mann ein sexuell sehr viel stimulierenderes Erlebnis als am Ende –, hatte Theo sein Sandwich aufgegessen und sich zum zweitenmal Kaffee nachschenken lassen. Draußen vor dem Restaurant war der lange Sommernachmittag in den Abend übergegangen, und die Autos fuhren mit Licht.


  Er überflog die dicht beschriebenen Seiten, las nur noch diagonal. Bei Kriegseintritt der USA im Jahre 1916 ging der Erzähler zur Marine.


  Ein Jahr später war er Koch auf der USS Oregon, doch da sie in erster Linie ein Schulschiff war, erlebte er keinen Gefechtseinsatz, was er nicht als großen Verlust zu werten schien. Danach versuchte er, in San Francisco seßhaft zu werden, wo die Oregon stationiert war, war sogar kurzzeitig mit einem Mädel namens Lizzie O’Shaughnessy verlobt, der Tochter eines Hafenarbeiters, doch sein Drang in die Ferne war nicht so leicht totzukriegen. Nach dem Abschied von der Marine verließ er Mitte der zwanziger Jahre auch die Stadt. Mehrere von Lizzies Brüdern drohten damit, ihn umzubringen, falls er jemals zurückkehrte, aber vermutlich nur wegen der Enttäuschung, die er ihr bereitet hatte: Theo konnte sich nicht vorstellen, daß Dowd heil davongekommen wäre, wenn er eine hübsche irische Katholikin geschwängert und sie dann nicht geheiratet hätte. Er ging zur Handelsmarine und bereiste Europa, Afrika und den Nahen Osten, und überall spürte er jenem Zauber nach, an dem sich schon seine romantischen Kindheitsphantasien entzündet hatten, und erlebte Abenteuer, die auch in den weniger spannenden Fällen Theos Neid erregten, vorausgesetzt, daß es sich um wirkliche Begebenheiten handelte.


  Theo hatte sein Stück Kokoscremetorte aufgegessen, legte geistesabwesend das Geld auf die glänzende Tischplatte und wollte gerade das Notizbuch zuklappen und sich auf den Heimweg machen, als der Satz am Schluß eines der unnumerierten Kapitel des Buches ihn förmlich ansprang.


  


  Während ich auf Landurlaub in Indien war, die Taschen voller mit Geld als gewöhnlich, geschah es, daß ich zufällig auf das Buch und die Geheimnisse stieß, die mein Leben für alle Zeit verändern sollten.


  


  Theo hätte gern weitergelesen, doch er hatte schon seit einer Weile den quälenden Verdacht, daß er die Hintertür des Hauses nicht abgeschlossen hatte. Er hatte nicht vorgehabt, so lange weg zu sein. Auf jeden Fall brannte nirgends Licht, denn er war mitten am Nachmittag losgefahren – eine Einladung für Diebe oder Vandalen. Mit Bedauern steckte er das Buch ein und begab sich zu seinem Motorrad auf dem Parkplatz.


  


  [image: ]


  


  Der Gedanke, sich mit drei oder vier Bier in den Schlaf zu trinken, erschien ihm nicht mehr so unwiderstehlich wie noch früher am Tag, denn die Geschichte seines Großonkels faszinierte ihn oder interessierte ihn zumindest. Theo pflanzte sich mit einem Kissen im Rücken auf die Couch, so daß er im Schein einer Tischlampe lag, und ließ die übrigen Lichter aus. Zum erstenmal konnte er die Stille des kleinen Hauses genießen.


  Die Handlung, die trotz ihrer pikaresken Begebenheiten bis zu dem Punkt so realistisch gewesen war, daß er das Buch mittlerweile für zweifellos autobiographisch hielt, auch wenn der Autor etwas anderes behauptete, nahm jetzt deutlich eine Wendung zum Absonderlichen. Eamonn Dowd erzählte davon, wie er in einem von Fliegen wimmelnden Basar in Harappa ein berüchtigtes, aber namenlos bleibendes Buch fand, eine Entdeckung, die seiner Aussage nach so glücklich war, »daß man meinen könnte, es sei mehr als Glück im Spiel gewesen«. Um welches Buch es sich auch gehandelt haben mochte, es weckte im Erzähler ein Interesse an nicht näher bezeichneten Orten, die er wie das Buch vom Hörensagen gekannt, aber nie für erreichbar gehalten hatte -»magische Namen«, wie er es ausdrückte, zu denen nur »verschollene Pfade und Straßen« führten, »die dem Gedächtnis der Menschheit zum größten Teil entfallen sind«.


  Je abstruser die Geschichte in dem Notizbuch wurde, um so vager wurden auch die Beschreibungen. Die diffusen Hinweise auf Eamonns neu erwachte Vorliebe für »Experimente« und »Studien« sowie auf sein zunehmendes Interesse an irgendwelchen »Ländern hinter der Schwelle« und »jenseitigen Reichen« begannen sich derart zu häufen, daß die Aufmerksamkeit, mit der Theo die vielen engstehenden Zeilen las, ein wenig erlahmte.


  Er gähnte und blickte von einem Absatz auf, der von der »Pforte, durch die man den Vorraum der Stadt und ihrer Felder betritt«, handelte, und dabei sah er zu seinem Schreck, daß es schon nach Mitternacht war. Trotz der vorsätzlichen Verrätselung der Geschichte hatte er über drei Stunden auf der Couch darin geschmökert. Kein Wunder, daß er müde war.


  Er schaute auf die Seite, wo er aufgehört hatte, und las noch einmal die Beschreibung einer »Stadt jenseits der bekannten Welt, lebendiger als jede Metropole des Westens oder Ostens und auch furchterregender«.


  


  Und jetzt hatte ich endlich den Weg dorthin gefunden oder meinte ihn gefunden zu haben. Bei der nächsten Mondfinsternis wollte ich erproben, ob meine jahrelangen Studien vergebens gewesen waren oder nicht. Entweder mein Herzenswunsch ging in Erfüllung, oder alle meine Hoffnungen wurden zerschlagen …


  


  Draußen ertönte eine Art Winseln. Erschrocken ließ Theo das Buch fallen. Im ersten Moment dachte er, es wäre ein weinendes Kind, doch dann beruhigte er sich mit dem Gedanken, daß es eine Katze auf dem Zaun hinterm Haus sein mußte, irgendein singender Kater aus der Nachbarschaft, der sein Revier verteidigte oder seine Liebe kundtat.


  Was die manchmal für Töne von sich geben – richtig unheimlich …


  Er fand die Stelle im Buch wieder und klemmte eine ungeöffnete Stromrechnung als Lesezeichen zwischen die Seiten, doch das Winseln hielt an und wurde sogar lauter. Theo bekam eine Gänsehaut und hatte das Gefühl, daß seine Nackenhaare sich aufstellten und vibrierten. Er konnte sich nicht erinnern, jemals etwas derart Merkwürdiges gehört zu haben, fürchterlich leidend und doch auch eigentümlich gefaßt, der unheimliche Klagelaut von jemand, der weiß, daß er unrettbar verloren ist. Ihm gruselte, und als er entdeckte, daß die Glühbirne der Terrassenbeleuchtung durchgebrannt war, konnte er sich nur schwer überwinden, die Taschenlampe aus der Küchenschublade zu holen und zur Hintertür hinauszutreten. Es war eines der wenigen Male in seinem Leben, daß er sich wünschte, eine Schußwaffe zu besitzen.


  Als er sich endlich vor die Tür gewagt hatte, waren die Töne verstummt. Mit angehaltenem Atem blieb er stehen und fragte sich, warum sein Herz vom Heulen eines verliebten Katers (denn was sollte es sonst sein?) bummerte wie die Rhythmusmaschine in einem Rave-Stück. Draußen herrschte jetzt vollkommene Stille – selbst die Grillen waren verstummt –, doch er konnte sich des irrationalen Gefühls nicht erwehren, in irgendeiner Weise bedroht worden zu sein, stärker als von dem kalten Etwas, das er früher am Tag in sich gespürt hatte.


  Theo schwenkte den Strahl der Taschenlampe über den Gartenzaun, über die sterbenden Blumenbeete, die er schon wieder zu gießen vergessen hatte, und leuchtete in das Gestrüpp unter der Ulme in der hinteren Ecke des Gartens. Keine spiegelnden Katzenaugen. Kein Anzeichen von irgend etwas. Eine Überreaktion, sagte er sich, und das erschien ihm auf jeden Fall logisch, auch wenn er sich nicht ganz davon überzeugen konnte. Wer oder was auch immer für das Geräusch verantwortlich war, hatte ihn kommen hören und war weggelaufen, so einfach war das.


  Doch die Erinnerung an den hungrigen, klagenden Ton hatte ihn auch eine halbe Stunde später noch nicht verlassen. Obwohl er hundemüde war, konnte er erst einschlafen, als er noch einmal aus dem Bett gestiegen war und das kleine Licht im Bad angeschaltet hatte. Das schwach im Dunkeln schimmernde Rechteck seiner offenen Schlafzimmertür wurde so zum Durchgang in ein leuchtendes Land jenseits der Träume.
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  Ein Schattengebilde


  


  


  Ich heiß nicht Stumpy, verdammte Scheiße!« sagte der Stadtstreicher, obwohl niemand da war, der ihn hören konnte.


  Er schob sich noch weiter nach hinten in die Ecke, wo der Müllcontainer ihn ein bißchen besser vor dem Wind schützen konnte, der vorne an der Einmündung der Gasse scharrte wie ein Hund, der sich unter einem Zaun durchwühlte.


  »Stumpy, pff! Das ist doch kein richtiger Name.« Er klopfte sich auf die Tasche. Vielleicht hatte er sich ja nur eingebildet, daß er die Flasche leergetrunken hatte, hoffte er, aber leider vergebens. »Verdammte Scheiße.«


  Das machte man nicht, daß man einem Mann den Namen wegnahm. Schlimm genug, daß sie ihm in diesem Scheißvietnam beide Beine und einen halben Arm weggenommen hatten, aber wenigstens hatten sie ihn damals bei seinem richtigen Namen gerufen und sogar noch einen Rang davorgesetzt, wie um ihn fester in der Welt zu verankern: Obergefreiter James Macomber Eggles. Die Jungs in seiner Einheit hatten ihn auch »Eagles« genannt, bevor eine Salve aus kurzer Distanz ihn von An Hoa in die Heimat zurückpustete. »Eagles« stand zwar nicht in Omas Familienbibel verzeichnet wie sein wirklicher Name und die Namen seiner ganzen Brüder und Schwestern, aber in seinen Ohren hatte es trotzdem ganz nett geklungen. Selbst als er die ersten Male in seinem Rollstuhl auf die Straße gefahren war und ein paar von den herumlungernden Bengeln auf dem Rasen vor dem Gericht ihm Stumpy Jim nachgerufen hatten, bloß um ihn zu ärgern, da hatten sie wenigstens noch einen Teil seines richtigen Namens gebraucht. Jetzt nannten sie ihn einfach Stumpy, den Stummel, und das machte ihn sauer, mordsmäßig sauer. Man konnte einem Mann die Beine und einen Arm wegnehmen, aber man nahm ihm nicht den Namen weg. Das machte man nicht.


  »Wo ist die Katze?« Er hatte sich ein bißchen mit einem mageren Katzenvieh angefreundet, das glücklich an den Resten herumnagte, die er ihm übrigließ, und sich wärmesuchend an ihn kuschelte, aber er hatte es seit zwei Tagen nicht mehr gesehen. »Jetzt ist auch noch die Scheißkatze weg.« Es war nett gewesen, ein bißchen Gesellschaft zu haben. Er hoffte, sie kam wieder.


  Sehr viel wünschte er sich wirklich nicht vom Leben. Daß die Katze wiederkam. Einen zweiten Strumpf für seinen Unterarmstummel, weil es so scheißkalt wurde, wenn der Winter noch mal einfiel, und der Stummel ihm immer so weh tat, wenn der Nordwind vom See herüberwehte, der »Hawk«. Einen, der die Skateboardräder an seinem Karren reparierte, damit er wieder ordentlich über den Bürgersteig rollen konnte und nicht mehr auf einem alten Stück Karton herumrutschen mußte. Das war demütigend. Er war schließlich ein Veteran – ein Scheiß-Marine! Er sollte wenigstens Räder haben, verdammte Scheiße. Er wünschte sich doch wirklich nicht viel vom Leben. Und eine Flasche Brandy. Mußte gar nicht teuer sein, bloß einen Brandy, der ihm warm und weich durch die Kehle floß und die anderen Schmerzen abstellte. Er hatte keinen Brandy mehr gehabt, seit der Mann in dem teuren Mantel ihm vor zwei Weihnachten eine halbe Flasche geschenkt hatte, aber er hatte seitdem nicht aufgehört, daran zu denken. Dagegen konntest du das ganze gepanschte Zeug, das sich Wein schimpfte und wie Hustensaft schmeckte, in den Ausguß kippen.


  Er durchwühlte den Haufen seiner Habseligkeiten nach dem neuen Plastikbeutel, den er gefunden hatte, schönes dickes Plastik aus einem schicken Bekleidungsgeschäft im besseren Teil der Stadt, nicht so ein mistiger Supermarktbeutel, der schon vorher an den Nähten aufgeplatzt war. Er hatte vor, in diesen schönen neuen Beutel ein Loch zu beißen, durch das er den Kopf stecken konnte, und ihn nachts gegen die Kälte um Hals und Mund zu tragen. Das konnte, dachte er, wie eines von diesen Kragendingern der Astronauten aussehen, die Ringe, wo sie ihre Helme dran anschraubten, und er dachte kurz darüber nach, wie es wohl wäre, im Winter nachts in einem Astronautenanzug zu schlafen, mit einem kleinen Fenster vor dem Gesicht, das er zumachen konnte, damit die Wärme drin blieb, bis die Morgensonne die Bürgersteige wieder ein wenig erwärmt hatte.


  Katze, Strumpf, Skateboardräder, eine Flasche Brandy und ein scheiß Astronautenanzug …


  Etwas winselte leise in dem Haufen Unrat am Ende der Gasse. Der Mann, der einst der Obergefreite James M. Eggles gewesen war, zuckte zusammen.


  »Katze? Bist du das?« Aber es klang nicht nach einer Katze. Der Ton war zu voll, zu rauh.


  Irgendwer hat da eine Leiche abgeladen, aber die arme Sau ist noch nicht ganz tot, war sein nächster Gedanke. Der Müllhaufen ruckte, hob sich, senkte sich wieder. Das Winseln wurde lauter.


  Scheiße, nein, es ist bloß so ein elender Junkie, der in meine Gasse gekotzt hat und dabei eingeschlafen ist. Kein Respekt.


  Er stemmte sich mit seinem guten Arm hoch und drohte dem wackelnden Haufen aus Karton und zerfetzten Kunststoffverpackungen mit seinem Stumpf. »Sieh zu, daß du da rauskommst!« Seine Stimme war ein bißchen zittriger, als ihm lieb war. »Das hier ist der Schlafplatz von ’nem anständigen Menschen. Das ist mein Platz.« Aber wenn es nun gar kein ausgemergelter, knochiger kleiner Junkie war? Wenn es ein richtig übler Kunde war, irgend so ein mit Engelsstaub zugedröhnter Kerl, der jetzt vollkommen durchgeknallt aufwachte, Arme und Gesicht von den eigenen Fingernägeln blutig gekratzt, die Muskeln zuckend wie lebendige Schlangen? Oder wenn es überhaupt kein Mensch war? Vielleicht ein großer Köter, einer von diesen Pitbulls, der von einer tollwütigen Ratte gebissen worden war oder so was. Vielleicht kommt er gleich mit Schaum vorm Maul und ganz roten Augen aus diesem Müllhaufen raus …


  »Ich hab ein Messer, du da«, log er. Trotz seiner Angst vergaß er nicht, das noch auf seine Wunschliste zu setzen, gleich nach dem Astronautenanzug. »Zwing mich nicht, dich abzustechen, hörst du? Ich will keinen Ärger, aber wenn du’s drauf anlegst, bist du selbst schuld!«


  Der Auslöser der Unruhe rappelte sich langsam im Mondschein auf, ein zum Leben erwachtes groteskes Schattengebilde aus flatternden Fetzen und Teilen. Sein erster Gedanke war, daß der Müllcontainer ihn besser schützen mußte, als ihm klar war, denn wenn die Papiertüten und Fast-food-Kartons dem anderen Mann so fest am ganzen Leib haften blieben, daß man kein Fitzelchen Haut oder Kleidung von ihm sah, mußte der Wind vom See richtig stark blasen.


  Die Gestalt machte einen Ruck und taumelte einen Schritt in seine Richtung.


  »Verdammte Scheiße!« rief er schrill. »Denk an mein Messer, ich hab dich gewarnt! Bleib mir vom Hals!«


  Doch als sich die Gestalt voll zu ihm umdrehte – merkwürdig langsam, als hätte sie ihn gar nicht gehört, sondern ihn nur irgendwie gewittert, ihn gefühlt oder gerochen –, da begriff er zu seinem Entsetzen, daß sie deswegen so seltsam aussah, weil unter dem Wust zusammengeknüllter Tüten und zerrissener Zeitungen gar kein Körper war, daß sich hinter dem Papiermüll kein psychopathisches Junkiegesicht verbarg. Die zerknitterte, fettbeschmierte Maske war das Gesicht, das letzte Gesicht, das er im Leben sehen sollte.


  Sein Herz sauste ihm in die Kehle empor wie ein Otis-Aufzug und schnitt ihm die Luft ab. Er fuhr herum, um sich aus der Gasse hinaus auf den Bürgersteig zu schleifen, zu den Menschen, die sich in der warmen Sommernacht nur ein paar Dutzend Meter weiter auf den Straßen herumtreiben mußten, zu den Eckenstehern, den Möchtegern-Zuhältern. Auch wenn sie ihn sonst quälten und verhöhnten, würden sie ihn doch sicher nicht diesem … Ding überlassen! Er wollte schreien, doch ein Gewicht wie etliche Kubikmeter Friedhofserde stürzte auf ihn und warf ihn zu Boden. Dann schlang sich ihm etwas, das nach ausgelassenem Fett und alten Knochen roch, um Mund und Nase, drückte fester und immer fester, bis James Macomber Eggles zuletzt seinen müden, verkrüppelten Leib aufgab und lautlos kreischend in die Leere entfloh.
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  Er hatte so lange darauf gewartet, wieder in den Genuß dieser fremdartigen, aber angenehmen Empfindung zu kommen. Die Äonen, die er an dem kalten, dunklen Ort, in jenem nur von Schemen wie ihm bevölkerten Nichts verbracht und von der flackernden Wärme seiner Leidensgenossen gezehrt hatte (unter sorgfältiger Vermeidung der wenigen, deren Leere tiefer und mächtiger war als seine eigene), sie hatten sein ursprüngliches bißchen Bewußtsein nahezu gänzlich ausgelöscht. Jetzt war er wieder frei.


  Doch die Freiheit war nicht vollkommen. Ein Zwang durchschnitt sie wie eine rote Narbe: Sein ganzer Hunger, sein eisiger Haß auf alles, was warm und frei war, war auf ein Lebenspünktchen konzentriert worden, das er spüren, aber nicht direkt erreichen konnte – auf den Theovilmos, die Beute. Beim Übergang auf diese Ebene war die Beute einen Augenblick lang zum Greifen nahe, der körperlose Jäger jedoch noch nicht dafür gerüstet gewesen, sie sich zu holen. Doch das grimmige Feuer seines Hungers war so groß, daß sich die beiden selbst über die unüberbrückbare Kluft hinweg beinahe berührt hätten. Dann hatte der Irrha loslassen müssen, weil es ihn hinwegriß an einen anderen Ort, wo die Ebenen näher beieinanderlagen und er den Eintritt in die physische Wirklichkeit, in der sich seine Beute aufhielt, leichter vollziehen konnte.


  Der Pestdämon streckte seine neuen Glieder, gebrauchte seine neuen Sinne. Warmes Leben umgab ihn, warmes Leben zwischen geometrischen Ordnungen kalter Steine. So viel Zeit war vergangen, seit er diese materielle Ebene das letzte Mal betreten, diese ganz bestimmten, köstlichen Schmerzen gefühlt hatte. Der Irrha versuchte, aus den Augen des gestohlenen Körpers zu schauen, bekam aber fürs erste kein klares Bild. Einerlei, seine eigenen Sinne waren noch scharf. Er schmeckte andere Lebensformen ganz in der Nähe, Wesen wie das, dessen Körper er sich jetzt übergestreift hatte: Gleich dort vorn, wo dieser beengte Raum sich öffnete, ergingen sie sich in Bewegungen und Geräuschen, ahnungslos wie Vögel, die an einem Ast vorbeiflogen, auf dem ein Leopard sich schlafend stellte.


  Es war Zeit, mit der Jagd zu beginnen, doch der Irrha zögerte. Etwas stimmte nicht mit dieser Form, die er in Besitz genommen hatte: Sie war irgendwie unvollständig, die Glieder verkürzt und ungleichmäßig. Der Irrha hatte sich diesen Körper ausgesucht, weil sein Besitzer nahe dem Endpunkt der Überfahrt gewesen war und weil er der Bemächtigung spürbar keinen großen Widerstand entgegenzusetzen hatte. Nach den Strapazen der Fahrt hatte der Irrha gemeint, sich schonen zu müssen, doch diese Kräfteökonomie hatte sich als verfehlt erwiesen.


  Das hungrige Ding mußte ein paar Korrekturen vornehmen. Jetzt, wo er ein Teil dieser Seinsebene geworden war, stand ihm eine lange, anstrengende physische Reise bevor, die der Körper aushalten mußte. Außerdem mußte dieser gestohlene Träger stark genug sein, um den Theovilmos zu fangen und ihn, wie befohlen, an die dunklen Stätten zu schaffen.


  Aber wenn die Herren, die ihn gerufen hatten, mit dem Theovilmos fertig waren, vielleicht, so dachte der Pestdämon auf seine wortlose Art, vielleicht erlaubten sie ihm dann, die Beute zu fressen. Das wäre ein Fest für den Irrha, wenn er zu guter Letzt seinen Hunger stillen dürfte.
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  Im Wald


  


  


  Als ich nach meinen mühseligen Forschungen (und so vielen fehlgeschlagenen Versuchen!) endlich diese sagenumwobene Metropole vor mir sah, die belebten Straßen und die glänzenden Türme, die so wenige Menschen je geschaut haben und von denen noch wenigere wiedergekehrt sind, da begriff ich ein für allemal, daß die Wissenschaft reine Spiegelfechterei ist und unsere sogenannten »gesicherten Erkenntnisse« eine Ansammlung von Ausflüchten und Halbwahrheiten sind. Auch wenn ich bei diesem atemberaubenden Anblick noch nicht ahnte, was mit mir geschehen würde (eine Unwissenheit, die vielleicht ein gnädiges Geschenk der Götter oder des Schicksals war), verstand ich doch, daß mein Leben sich damit vollkommen verändert hatte und daß die Erfahrungen, nach denen ich in so vielen entlegenen Winkeln der Erde und unter so vielen merkwürdigen Leuten und Bedingungen so eifrig gestrebt hatte, nur ein flüchtiges, schattenhaftes Vorspiel zu diesem Augenblick gewesen waren …


  


  Es war eine gute Stelle, um eine Pause einzulegen, fand er. Theo schlug das Buch in ein Handtuch ein und steckte es vorsichtig in seinen Rucksack, denn er wollte es lieber im Auto mitnehmen als riskieren, daß es in einer Kiste mit seinen übrigen Sachen zerdrückt wurde. Von den wenigen Habseligkeiten, die er mit in die Hütte umzog, war es das einzige, was sich nicht ersetzen ließ.


  Je unwahrscheinlicher die Geschichte seines Großonkels geworden war, um so mehr war sie um ihrer spannenden Darstellung willen in Theos Achtung gestiegen. Gut, man konnte das Opus nicht als großes literarisches Werk bezeichnen, nicht einmal als ein besonders gutes, denn zum einen war der Stil leicht schwülstig, stark beeinflußt von der Trivialliteratur, die Eamonn Dowd in seiner Jugend gelesen hatte, und zum anderen wirkte es viel weniger wie ein Roman als wie ein Reisebericht, in dem irgendwelche Belanglosigkeiten oft genausoviel Gewicht und Platz bekamen wie viel bedeutsamere Ereignisse; dennoch mußte er zugeben, daß es auf seine Art ein ganz ordentliches Buch war. Trotz der vorsätzlichen Verschleierungen (für Theos Geschmack völlig blödsinnige Wendungen wie »darüber möchte ich nicht mehr sagen«), die wahrscheinlich von zuviel Lovecraft oder so jemandem kamen, war die unermüdliche Suche des Helden nach einer Möglichkeit, in die mysteriöse, magische Stadt zu gelangen, überaus fesselnd gewesen. Theo war gespannt, ob sich das ganze Brimborium um die Märchenstadt jetzt, wo der Held im Besitz des erforderlichen Geheimwissens den Weg dorthin gefunden hatte, als gerechtfertigt erweisen würde. Anders gefragt: War Großonkel Eamonn ein richtiger Schriftsteller oder bloß ein Dilettant, der seine eigenen interessanten, aber durchaus profanen Erinnerungen mit Sachen aufpeppte, die er aus den Weird Tales und ähnlichen Blättern gestohlen hatte?


  Da Theo mittlerweile von dem Verkauf des Hauses seiner Mutter ungefähr zweihunderttausend Dollar auf der Bank liegen hatte – auf einer beruhigend normalen Bank an einer Hauptstraße, die reichlich Schalter drinnen und Geldautomaten draußen und auch sonst keine Ähnlichkeit mit Eamonn Dowds bevorzugtem Finanzinstitut hatte –, konnte er es sich ohne weiteres leisten, nicht nur das Buch in aller Ruhe zu Ende zu lesen, sondern auch mit dem Gedanken an eine Veröffentlichung zu spielen. Selbst in einer so kostspieligen Wohngegend wie der Bay Area würden ihn zweihunderttausend Dollar ein paar Jahre über Wasser halten. Alternativ dazu konnte er das Geld vermutlich auch als Anzahlung für ein eigenes Haus benutzen, doch dann bräuchte er darüber hinaus ein festes Einkommen, um ein Darlehen zu bekommen, denn wenn er erst einmal die Hypothek seiner Mutter und andere Schulden abbezahlt hatte, konnte er sich von dem restlichen Geld in Fahrdistanz von der Innenstadt nichts Größeres kaufen als ein Pfadfinderzelt. Nein, lieber etwas mieten und wenigstens eine Zeitlang von den Zinsen leben, bis er sich darüber klargeworden war, wie er sein verfahrenes Leben vom Nebengleis zurück auf die Hauptstrecke brachte.


  Warum nicht den bescheidenen Wohlstand dafür nutzen, das Buch seines Großonkels zu veröffentlichen? Unwahrscheinlich, daß ein richtiger Verlag es nehmen würde, aber mit zirka tausend Dollar konnte man bestimmt eine selbstfinanzierte kleine Auflage herausbringen. Er konnte sie sogar seiner Mutter widmen und den Büchereien in der Gegend ein paar Exemplare stiften. Das würde zwar Anna Vilmos nicht gerade zu einer Berühmtheit machen, aber es wäre immerhin etwas.


  Er sah sich zum letztenmal in ihrem ordentlichen, unpersönlichen Wohnzimmer um – ihr eigentliches Vermächtnis, und das ging jetzt in die Hände eines jungen Paares über, das sie gar nicht gekannt hatte. Er war ihr etwas schuldig, nicht wahr?


  Sie hat gesagt, sie hätte mich nicht richtig geliebt. Aber sollte er sich deswegen nun mies fühlen, oder sollte er nicht vielmehr stolz auf sie sein, weil sie ihr Bestes gegeben hatte, stolz auf sich selbst, weil er dennoch ein halbwegs anständiger Kerl geworden war? Keiner mit einer tollen Karriere, gewiß, aber immerhin kein Krimineller oder einer, der seine Frau verprügelte. Mama hatte getan, was sie konnte. Vielleicht sollten manche Leute einfach keine Kinder bekommen, dachte er.


  Dieser Gedanke drohte, ihn auf unangenehme Bahnen zu bringen. Er zog es vor, seinen Rucksack zu nehmen und ihn zum Auto und dem gemieteten Anhänger hinauszutragen, in den er sein Motorrad verfrachtet hatte.


  Tschüs, Haus. Ich kann nicht behaupten, daß du mir sehr fehlen wirst. Jetzt zog eine andere Familie ein – die Marshalls oder so ähnlich – und fing hier ein eigenes neues Leben an. Es hatte nichts mehr mit ihm zu tun. Sollte ihn das nicht irgendwie berühren? Andererseits, wenn er wirkliche Erinnerungen an diesen Ort gehabt hätte – und gute zumal –, dann hätte es ihn auch berührt. An den letzten Wochen seiner Mutter hatte er bestimmt ein Leben lang zu kauen. Das war noch ein hervorragender Grund gewesen, das Haus zu verkaufen, zwingender als selbst das Geld.


  Schon in dem alten Haus habe ich mich nie richtig heimisch gefühlt, dachte er. Auch nicht in dem gemeinsamen Domizil mit Cat. Was ist bloß los mit mir? Er setzte sich hinter das Steuer und begann, den Anhänger aus der Ausfahrt auf die Straße zurückzusetzen, wobei er kräftig kurbeln mußte, um nicht die Stoßstange eines Pickups mitzunehmen, den irgendein Idiot volle anderthalb Meter vom Bordstein geparkt hatte. Mrs. Kraley war an den Zaun gekommen, um ihn abfahren zu sehen, und der Sprühnebel von ihrem Schlauch zauberte neben ihrem ausdruckslosen Gesicht einen Regenbogen in die Luft. Er winkte ihr fröhlich zu, einfach aus alter Gewohnheit. Sie enttäuschte ihn nicht: keine Regung.
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  Auf dem Highway 280 fuhr Theo langsam, und das nicht nur, weil er den sperrigen Anhänger an dem kleinen, schwachmotorigen Wagen seiner Mutter hängen hatte. Es war schließlich ein schöner Spätsommertag am Ende des Jahrtausends, und er hatte es satt, sich selbst ständig meckern zu hören. Er sollte viel lieber den Augenblick genießen, so gut es ging. Gewiß, es sah alles ziemlich trostlos aus, doch mit anderen Augen betrachtet konnte er auch beschließen, daß er endlich am vielbeschrienen tiefsten Punkt angekommen und nun dabei war, wieder emporzusteigen. Mit einer attraktiven, intelligenten Frau auf dem Beifahrersitz wäre er zwar eher geneigt gewesen, das zu glauben, aber wie schon Mick und Keith seinerzeit so treffend beobachtet hatten: You can’t always get what you want.


  Fünfzehn Meilen südlich von San Francisco sah er das erste Vorsicht-Wildwechsel-Schild, die schwarze Silhouette eines springenden Hirsches auf einer gelben Raute, einem mittelalterlichen Wappen ähnlich. Es gab ihm ein richtig gutes Gefühl, obwohl er von Freunden wußte, daß für die meisten Leute, die in den Santa Cruz Mountains wohnten, die Hirsche der Gegend so etwas wie große Ratten waren, die Gärten verwüsteten und frisch angelegte Rasenflächen zertrampelten. Theo war das egal. Er fand den Gedanken erregend, irgendwo zu leben, wo es freilaufende Hirsche gab, und er hatte ganz gewiß nicht vor, einen Rasen anzulegen. Er stellte das Autoradio lauter und drückte so lange Knöpfe, bis er laute Krachbummusik gefunden hatte, irgendeinen hirnrissigen Einheizer von AC/DC. Rechts von ihm krümmten sich Nebelstreifen über den Bergrücken wie weiße Klauen, Feuchtigkeit vom Ozean, die bei der Überquerung des kalten Höhenzuges verdunstete, doch über dem Freeway war der Himmel wolkenlos, und die Straße glänzte im Sonnenschein.


  


  Es war komisch, wie der Tag schrumpfte, wenn man in die Berge hinauffuhr, als ob in ihrem Herrschaftsbereich die Zeit schneller verging. Nach der Uhr auf dem Armaturenbrett des Toyotas war es erst halb vier, und es gab Straßenabschnitte, über denen der Himmel strahlend blau war, aber im Schatten der Bäume schien es beinahe schon Abend zu werden.


  Er war vorher nur einmal bei der Hütte gewesen, an dem Tag, als die Maklerin sie ihm gezeigt hatte, und die kleineren Straßen zu beiden Seiten des Skyline Drive waren häufig schlecht ausgezeichnet. Er machte genau den gleichen Fehler wie beim ersten Besuch, nämlich daß er eine Schlängelstraße mit einer anderen verwechselte, aber diesmal korrigierte er seinen Fehler viel schneller – beim erstenmal hatte er sich völlig verfahren, so daß er in seiner Not die Maklerin anrufen und sich von ihr per Handy zurück auf die richtige Straße lotsen lassen mußte, ein Vorgang, der offenbar so schwierig war wie eine telechirurgische Hirnoperation.


  Er war vor vier über der Kuppe und auf der Küstenseite der Berge, wenn auch von einem Blick auf den Ozean noch weit entfernt, als er von einer schmalen Serpentinenstraße namens Mariposa Road auf die nicht gekennzeichnete Piste mit der rissigen Asphaltdecke abbog, die als Privatzufahrt für die Hütte und zwei oder drei andere Häuser diente, die verstreut zwischen den Redwoods, Tannen und rotrindigen Manzanitas lagen. Die Sonne stand noch über den Baumwipfeln, doch am Ende der Zufahrt schob sich eine Gruppe hoher Nadelbäume davor, die die Hütte und den holperigen, völlig überwachsenen Vorgarten in Schatten tauchten und in Theo leise Zweifel an der Klugheit seiner Entscheidung weckten. Er hielt an, stieg aus und lauschte der Stille, in der das Zuklappen der Wagentür einmal trocken widerhallte.


  Genau das wolltest du doch, oder? Keinerlei Ablenkung. Einen Ort zum Nachdenken, zur inneren Sammlung.


  Der Schlüssel hing, wie die Maklerin versprochen hatte, versteckt an einem Nagel an dem wackligen Zaun, der das wildwuchernde Chaos vor der Hütte von dem wildwuchernden Chaos dahinter abtrennte – ein sinnloser Schnitt durch das Gestrüpp der Unkräuter und Gräser ringsherum, das in einer geschlossenen Decke zwischen den Bäumen weiterging und sich mehr oder weniger ununterbrochen bis zur Bergkuppe und darüber hinaus fortsetzte, vermutlich bis zum Ozean. Es war ein komisches Gefühl, vor kurzem erst die saubere, gepflegte Nachbarschaft seiner Mutter verlassen zu haben und jetzt hier zu sein, wo er keinerlei Nachbarn sehen oder hören konnte, solange sie nicht anfingen, mit Maschinengewehren in ihren Gärten herumzuballern.


  Er hatte gehört, daß es in diesen Bergen tatsächlich solche Typen geben sollte. Theo konnte nur hoffen, daß sie eher die Ausnahme als die Regel waren. Er hatte für die Fahrt vom Skyline Drive, der Hauptstraße, fast eine halbe Stunde gebraucht. Wie lange würde dann die Polizei oder der Krankenwagen bis hierher brauchen?


  Du hast es so gewollt, Mann. Er konnte beinahe Johnnys Stimme hören. Scheiße, hör auf zu jammern!


  Das Innere der Hütte hob seine Stimmung ein wenig. Sie war klein, im Grunde nur ein einziger Raum mit einem kleinen Bad und einem noch kleineren Klo, aber so nett eingerichtet, wie er es in Erinnerung hatte, dazu eine praktische Küchenecke, ein Natursteinkamin und blanke Holzdielen überall außer in dem abgesenkten, mit Teppich ausgelegten Bereich in der Mitte des Raumes. Kein Fernseher, und er bezweifelte, daß der kleine, den er aus dem Haus seiner Mutter mitgenommen hatte, mit seiner winzigen Antenne hier draußen einen tollen Empfang hätte, doch falls ihn wirklich die Verzweiflung packte, konnte er sich ja eine Satellitenschüssel besorgen. Er hatte einen Mietvertrag für ein Jahr und damit reichlich Zeit, herauszufinden, was er brauchte und was nicht – in vielerlei Hinsicht.


  Das Bett, ein mehr als kopfhohes Hochbett in einer Ecke des Raumes, war beinahe ein kleines Stockwerk für sich mit dazugehöriger Leiter, und darunter war gut Platz für ein Bücherregal und einen gemütlich aussehenden Sessel, die der Besitzer für die Zeit seiner Abwesenheit in der Hütte hatte lassen wollen. Theo hatte mit Freuden zugestimmt. Eines der großen Fenster bot einen Blick auf den dichten Wald gleich vor dem Haus und machte den Eindruck, als würde zur Tagesmitte reichlich Sonne hineinscheinen. Er sah kurz das idyllische Bild vor sich, wie er dort saß und Moby Dick oder ein anderes Buch las, das er sich schon seit Jahren einmal vornehmen wollte – wie hieß dieses Pynchonbuch, mit dem Cat ihm ständig in den Ohren gelegen hatte? Irgendwas mit einer Versteigerung? Herrje, warum nicht? Er würde auch das lesen. Zweimal die Woche hinunter ins Tal, um Lebensmittel einzukaufen, gelegentlich ein Besuch beim Buchhändler. Er wollte lesen, Gitarre spielen, vielleicht wieder damit anfangen, Songs zu schreiben, wie Johnny angeregt hatte. Lange Motorradfahrten durch die Berge unternehmen, hin und wieder hinunter zum Strand gondeln oder sogar die Küste hinauf bis San Francisco, um den Kulturtank ein bißchen aufzufüllen. Alles echt langsam angehen lassen. Darüber nachdenken, was er im Lauf der letzten paar Jahre verloren hatte und wo er es vielleicht wiederfinden konnte.


  Besserer Laune fing er an, Kisten aus dem Auto ins Haus zu tragen.


  


  Sie hat viele Namen, diese sagenumwobene Metropole – Avalon, Cibola, Tír na nOg, um nur ein paar zu nennen, und zweifellos noch Dutzende andere, die mir niemals zu Ohren kamen, weil ich allein den Allgemeinen Hauch sprach (die Verkehrssprache, von der ich später mehr erzählen werde), obwohl dort noch viele andere Sprachen gebräuchlich sind. Für mich selbst nannte ich sie Neu-Erewhon, nach der berühmten Utopie von Samuel Butler, aber das war bloß eine menschliche Erfindung (wie vermutlich die anderen Namen auch). Ihre Bewohner und die Leute, die in dem ungeheuer weiten Umland leben, nennen sie nur »die Stadt«, weil sie die einzige ist und das ganze Land beherrscht, wie keine irdische Stadt das je vermochte …


  


  Theo war fasziniert. Dies war das erste direkte Eingeständnis in Eamonn Dowds Geschichte, daß das mythische Land, von dem er so viel gesprochen hatte, in glühenden Farben ebenso wie in dunklen Andeutungen, nicht an irgendeinem abseitigen, aber dennoch auf Erden gelegenen Ort zu finden war wie Shangri La oder El Dorado, sondern daß es … ganz woanders war.


  Avalon. Das kommt doch in der Artussage vor, nicht wahr? Aber Artus kam erst nach seinem Tod dorthin, glaube ich. Ist demnach die Straße, mit der Onkel Eamonn es ständig hat, nur so was wie eine Metapher? Und die Letzte Pforte auch? Irgendein magischer Durchgang ins Märchenland? Hätte ich mir vermutlich gleich denken können, so wie er darüber geredet hat.


  


  Bevor ich von den Bewohnern spreche, sollte ich noch mehr von Neu-Erewhon selbst erzählen, auch wenn keine Worte – wenigstens keine Worte von mir – seine Merkwürdigkeit und Schönheit jemals angemessen wiedergeben können. Es ragt aus einem Ring dicht bewaldeter Berge empor, so daß der Wald die Stadt wie eine Burgmauer umschließt. Dieser große Wald, der trotz seiner Ausdehnung viel rascher zu umgehen als zu durchqueren ist, weil die Entfernungen im Innern so trügerisch sind, wird von einigen Ur-Arden genannt, doch ich habe auch die Namen Wildermark, Altherz und Düsterwald dafür gehört.


  Ich wußte anfangs nicht, ob die Vielfalt der Namen auf die verschiedenen Völker zurückgeht, die die Stadt und ihre Umgebung bewohnen, oder ob die Namen ursprünglich von irdischen Träumern stammen, die auf irgendeine Weise die wahren Bewohner des Landes beeinflußten. Überhaupt ist das Verfahren, das mich in die Lage versetzte, die Verkehrssprache zu sprechen, einigermaßen rätselhaft. Nachdem ich mich lange dort aufgehalten und mehr gelernt habe, als die meisten mir ursprünglich zutrauten, meine ich die Antwort zu kennen, doch ich will davon Abstand nehmen, meine Spekulationen hier auszubreiten, weil sie kompliziert und verwirrend sind.


  Die Stadt selbst ist in einer riesigen Spirale angelegt, die von der Form her an eine Nautilusschnecke erinnert, doch das hört sich einfacher an, als es ist. Die Spirale wird von vielen tausend Gassen und Seitenstraßen gekreuzt, und die langjährige planlose Bautätigkeit von vielen wie zum Beispiel den Goblins, die überall in den äußeren Ringen, vor allem in den Stadtteilen Morgenhimmel und Sonnenaufgang, ihre primitiven Häuser und Geschäfte einfach wie Termitennester an die Mauern älterer und schönerer Bauwerke geklebt und damit ein Gewirr winziger Gäßchen und Einbahnstraßen geschaffen haben, verhindert schon seit langem, daß man auf der Spirale von der äußersten Windung ohne Unterbrechung bis ins innerste Zentrum gelangen kann, das für einen wie mich allerdings ohnehin verboten war. Doch die Form übt nach wie vor einen Einfluß aus: Die normalsten Stadtteile (jedenfalls diejenigen, die für meine irdischen Augen am vertrautesten aussahen) liegen in den Randbezirken. Näher dem Zentrum erzeugen nicht nur Wohlstand und Macht in zunehmendem Maße eine ganz eigene aufgeladene Atmosphäre, sondern findet auch eine subtile Veränderung statt, die den Eindruck erweckt, daß jeder Schritt auf das Herz der Metropole zu zugleich ein Schritt in ein nicht genau zu definierendes Milieu ist, wo so etwas wie ein magischer Druck herrscht, um es einmal vereinfachend zu sagen. In den innersten Bezirken sind die Familien reich und wahnsinnig, doch nicht einmal das erklärt die Explosivität dort. Und im verhüllten Herzen der Stadt (einem verbliebenen Waldstück, das als »der Hain« oder manchmal als »der Dom« bezeichnet wird, wo fast niemand hingeht und ein Außenseiter wie ich mit Sicherheit keinen Zutritt hat) ist Berichten zufolge die Verzerrung der irdischen Zeit, die einsetzt, sobald man die Letzte Pforte durchschritten hat, am stärksten, so daß die Zeit sich nicht mehr nur anders anfühlt als auf Erden, sondern überhaupt ein plastischeres Medium wird …


  


  Theo klappte das Buch zu. Wie in Mitleidenschaft gezogen von der Zeitverzerrungsidee seines Großonkels las er immer langsamer, je absonderlicher die Geschichte wurde. Eine Woche in der Hütte, und er hatte noch keinen Blick in ein anderes Buch geworfen, so sehr fesselten ihn die Rätsel und Wunder, die Eamonn Dowd sich ausgedacht hatte. Er hatte auch nicht soviel Gitarre gespielt, wie er sich vorgenommen hatte. Das lag unter anderem daran, daß die Tage unerwartet voll gewesen waren: Trotz der Beteuerungen der Maklerin, sie hätte alles für ihn geregelt, hatte er eine halbe Woche lang mehrmals bei der Hausverwaltung des Besitzers anrufen müssen, bis die Strom- und Wasserversorgung der Hütte ordentlich funktionierte, so daß die langen Mußestunden, in denen er nur dem Lesen und Nachdenken frönte, bislang weitgehend Theorie geblieben waren.


  Außerdem schlief er nicht besonders gut. Die gruseligen Träume, vor allem diejenigen, in denen er das Gefühl hatte, jemand anders zu sein oder vielmehr seine Persönlichkeit gegen seinen Willen mit jemand anders zu teilen, hielten sich hartnäckig wie ein übler Geruch. Sie kamen Gott sei Dank nicht jede Nacht, aber oft genug, daß er sich schon überlegte, ob er es mit Prozac oder sonst einem Antidepressivum versuchen sollte.


  Da war es ein Segen, daß er das Buch seines Großonkels zur Ablenkung hatte.


  Soweit er es nachvollziehen konnte, war der Held der Geschichte eindeutig nicht einfach an irgendeinen schwer zugänglichen Ort in der wirklichen Welt gereist, sondern hatte eine magische Barriere überquert – ein Vorgang, dessen Beschreibung aller Ausführlichkeit zum Trotz vieles im unklaren ließ, denn selbst die wenigen konkreten Angaben waren in Begriffe gekleidet, die Theo nicht verstand, und strotzten nur so von Verweisen auf Bücher und andere Schriften und deren Verfasser, die gut und gern alle fiktiv sein konnten. Eamonn Dowds erfundene Welt selbst schien in mancher Hinsicht ein typisches Märchenland zu sein, doch sie war weder ein Kinderwunderwald mit Schmetterlingen und Blumen noch das schillernde, gefährliche Reich der keltischen und skandinavischen Mythologie. Nach dem, was Theo bisher gelesen hatte, war sie vielmehr ein kurioses Spiegelbild der wirklichen Welt, wenn auch mit einem leicht altmodischen Einschlag. Es waren bereits Bürogebäude und Eisenbahnlinien vorgekommen. In was für einem Märchenland gab es Eisenbahnen, um Himmels willen?


  Immerhin war es originell, das mußte er seinem Großonkel lassen. Vielleicht fand er doch noch einen richtigen Verlag dafür.


  


  [image: ]


  


  In mancher Beziehung bietet die Organisation der Stadt keine großen Überraschungen. Die mächtigen Familien umgeben sich mit ihren weniger mächtigen Gefolgsleuten, so daß ein Stadtviertel fast ausschließlich den Anhängern der Sternmieren- oder der Ringelblumensippe (um nur zwei der weniger hohen Adelsgeschlechter zu nennen) vorbehalten sein kann. Diese Viertel, angelegt um die Türme der herrschenden Familien herum, sind zu weitgehend autonomen Gemeinwesen innerhalb des Gesamtgefüges der Stadt geworden. Ein wenig erinnert das Ganze an das Florenz des Quattrocento, wo fast jedermann ein Parteigänger eines der führenden Familienverbände war, der Pazzi, Albizzi oder Medici.


  Neu-Erewhon ist seiner Natur nach für einen Menschen ein gefährliches Pflaster, aber glücklicherweise gelang es mir, eine geeignete Nische zu finden. Die Bürger sind erstaunlich tolerant, vielleicht weil sie selbst nach Gestalt und Wesensart so verschiedenartig sind (wobei die führenden Familien jedoch das menschliche Äußere fast vollständig angenommen haben – vorausgesetzt, daß es nicht ursprünglich andersherum war!). Es hat von jeher Menschen gegeben, die den Weg dorthin gefunden haben, sei es auf eigene Faust oder als Elfengeliebte, doch der Verkehr zwischen dort und hier ist in jüngster Zeit seltener geworden, ja fast gänzlich zum Erliegen gekommen, so daß ich als eine willkommene Rarität behandelt und sogar von vielen der führenden Familien nach Hause eingeladen wurde.


  Wenn ich nicht in den Blumenresidenzen selbst zu Gast war, fand ich Mittel und Wege, mich auf andere ungewöhnliche Weise durchzuschlagen. Wegen der gegenwärtigen Seltenheit menschlicher Besucher und der Spärlichkeit von Elfenreisen in unsere Welt sind Dinge, die einst in der Stadt und ihrer Umgebung reichlich vorhanden waren, heute sehr schwer zu bekommen – Tränen zum Beispiel, denn obwohl auch die Elfen gelegentlich weinen, bevorzugen sie die Tränen eines Menschen in vielen ihrer Präparate (einschließlich solcher, die wir für magisch halten würden, wobei dort natürlich alles magisch ist, weil man es gar nicht anders kennt). Als ich von dieser speziellen Nachfrage erfuhr, bedauerte ich zum erstenmal in meinem Erwachsenenleben, daß ich keine Frau war, insbesondere keine Jungfrau, weil die Tränen und anderen Exkrete, die Haare, selbst die Fingernägel und die dürre Haut einer menschlichen Jungfrau in ganz Neu-Erewhon einen sehr hohen Preis erzielen, sei es in Tauschwaren oder Elfengold. Aber auch so ging es mir nicht schlecht: Mit den Haaren, die ich von meinem Bart abschnitt, und den Tränen, die ich mir mit Hilfe der Zwiebeln vom Wochenmarkt in der Firnwasserstraße abpreßte, konnte ich mir ein kleines, aber gemütliches Quartier auf sorgfältig ausgewähltem neutralen Territorium in einem Viertel nahe dem Palais Neuer Hügel leisten, in dem das Elfenparlament seinen Sitz hat und das seit langem eine Art heilige Stätte ist, ausgenommen von den Rivalitäten selbst der streitsüchtigsten Geschlechter. Später zog ich in eine größere Wohnung im Stadtteil Vormittag, wo ich aber das geschäftige Treiben im Zentrum oft vermißte.


  Ich habe erwähnt, daß die Mitglieder aller führenden Familien große Ähnlichkeit mit Menschen haben (obwohl man nachgerade taub und blind sein müßte, um sie mit echten Menschen zu verwechseln). Dadurch könnte beim Leser der Eindruck entstehen, ein Rundgang durch die gewundenen Straßen von Neu-Erewhon wäre nicht viel anders als eine Tour durch eine der großen Städte unserer Welt. Ich möchte kurz erklären, warum das nicht der Fall ist.


  Zunächst einmal machen die menschenartigen Blumengeschlechter nur einen kleinen Teil der Bevölkerung aus. Außer in den reichsten oder eitelsten Häusern sehen uns nicht einmal die Diener besonders ähnlich. So sind zum Beispiel die Flügel, die die großen Familien auf irgendeine Art abgeworfen haben oder wenigstens sorgsam verbergen, an ihren Dienstboten durchaus noch zu sehen, schimmernde Rückenschwingen, durchscheinend wie Libellenflügel und von zarten Farben überhaucht. (Sie sind auch gebrauchstauglich, doch die größeren Elfen fliegen selten.) Dennoch kommen diese Diener von den sonstigen Elfenklassen dem menschlichen Äußeren noch am nächsten – eine Voraussetzung, um überhaupt Anstellung zu finden. Die Bevölkerung der großen Stadt ist unglaublich verschiedenartig, und wenn man gegen Abend auf der Firnwasserstraße spazieren geht, kommt man sich eher vor wie in einem Hieronymus-Bosch-Gemälde als wie auf einem Stadtbummel auf Erden: Es wimmelt nur so von winzigen Feen, Wichteln, Pucken, anmutigen Hollenweiblein, sogar dahinhuschenden Goblins, die drängeln, streiten, ihre Waren ausrufen und die ersten Schritte des Tanzes der zarten Neigung vollführen, und dies sind nur wenige der vielen hundert Arten, der vielen tausend sonderbaren Gestalten. Immer wenn ich meinte, die sonderbarste gesehen zu haben, wurde ich flugs eines Besseren belehrt.


  Eine Anekdote kann das aufs schönste veranschaulichen.


  Ich war auf dem Heimweg von einem Mondbranntweinumtrunk im Festungshaus der Levkojensippe, wo ich zu Gast bei einer der jungen Frauen der Familie gewesen war, die mit ihren Freundinnen gewettet und deshalb meine Bekanntschaft gesucht hatte. Mondbranntwein ist destillierter Tau, der zu einer bestimmten Mondphase gesammelt werden muß, und nach meiner Erinnerung ein stark berauschendes Getränk, das auch in dem stoischsten Wesen Lustigkeit und Begierde im Übermaß weckt. Hierzu möchte ich anmerken, daß die Sonne und der Mond nach meiner Beobachtung denen in unserer irdischen Welt gleichen, nur daß sie dort drüben, wie überhaupt alles jenseits der Letzten Pforte, mächtiger, unmittelbarer und magischer wirken, insbesondere der Mond. Ob sie tatsächlich dieselben Himmelskörper sind, die auch die Menschen sehen, nur in unserer heutigen Zeit im einen Falle geschrumpft zu einem gigantischen Gasofen und im anderen zu einem kalten, runden Stein, auf dem Männer in Taucheranzügen Golfschläger schwingen und versteifte amerikanische Flaggen aufpflanzen, kann ich natürlich nicht sicher sagen. Vielleicht will ich es gar nicht wissen. In der Stadt, die ich Neu-Erewhon nenne, und überhaupt in ganz Elfien sind Sonne und Mond genau das, wofür wir Menschen sie so lange gehalten haben, nämlich die himmlischen Geschwister, die über uns wachen.


  Jedenfalls war ich auf dem Heimweg von der Levkojen-Residenz und ging durch die Webergasse, über der ständig Wolken zu hängen scheinen, was aber vielleicht nur von den Schatten der viel höheren umstehenden Gebäude kommt. (Auf jeden Fall ist die Dunkelheit den Spinnen in ihren künstlichen Wäldern förderlich, wo sie in einem fort ihre überaus elegante Seide spinnen, die der Adel der Stadt als Kleidungsstoff bevorzugt.) Während ich kurz vor einem der Geschäfte verweilte und in das erleuchtete Schaufenster blickte, hörte ich zu meiner Überraschung hinter mir einen Ruf, und als ich mich umdrehte, sah ich den jungen Caradenus Primel auf mich zugewankt kommen. Er war im allgemeinen ein ernsthafter junger Mann, wie es der Wichtigkeit seiner Familie entsprach, die zu den Sieben gehört, doch in dem Moment machte ihm die Wirkung des Mondbranntweins sichtlich zu schaffen. Zwei telleräugige Kobolde stützten ihn links und rechts an den Ellbogen. Die robusten kleinen Kerle schienen selber nicht schlecht getankt zu haben, vertrugen aber offensichtlich mehr als der junge Stammhalter des Hauses Primel, dem es nicht ganz leichtfiel, mir zu erklären, wohin er unterwegs war und warum er unbedingt wollte, daß ich mitkam, denn er fiel sich immer wieder selbst mit Liedfetzen ins Wort …


  


  Draußen vor dem Fenster knackte es. Theo zuckte zusammen und spähte hinaus. Ein dunkler Schatten verschwand gerade um die Ecke der Hütte – mit ziemlicher Sicherheit die Hinterhand eines Hirsches. Er wandte sich wieder dem Buch zu, doch sein Konzentrationsfaden war gerissen. Er blätterte ein, zwei Seiten vor. In seinem wortreichen, weitschweifigen Stil schien Großonkel Eamonn sich an die Schilderung einer Bordellszene heranzuarbeiten, was vielleicht nicht uninteressant war, aber Theo las bereits eine geschlagene Stunde und verspürte eine innere Unruhe. Er legte das Buch weg, nicht nur aus Ungeduld mit der altväterlichen Art der Darstellung, sondern auch weil die Geschichte, aller Phantastik zum Trotz, auf einmal eine starke Unzufriedenheit mit seiner eigenen Situation in ihm weckte.


  Daß ich nie ins Elfenland komme, versteht sich von selbst, aber denk doch mal an die ganzen andern Länder, die er gesehen hat, wirkliche Länder wie China und Afrika. Mit dem Geld, das ich habe, könnte ich richtig was unternehmen, und was mache ich? Ich sitze mutterseelenallein in einer kleinen Hütte, zwanzig Meilen von meinem Geburtsort entfernt.


  Er nahm seinen Helm vom Stuhl an der Tür und brach zu einer Spazierfahrt auf.


  


  Ordentlich durchgepustet und angeregt von den zwei Bieren, die er in einer Straßenkneipe am Fuß der Berge getrunken hatte, wie auch von dem Gespräch mit dem Barkeeper über das Boot des Mannes und die Probleme, die er damit hatte, brummte Theo im niedrigen Gang die steile Zufahrt hinauf. Das Gespräch war zwar nicht übermäßig spannend gewesen, aber wenigstens hatte er sich mit einem lebendigen Menschen unterhalten, was in den letzten paar Tagen nicht häufig vorgekommen war. Auf einmal stutzte er, denn vor der Hütte stand ein unbekannter Wagen. Im ersten Moment dachte er, Johnny könnte sich ein Auto geliehen haben, um ihn zu besuchen, doch der dunkelhaarige Mann mit dem kurzärmeligen blauen Hemd und der Krawatte war ein Fremder. Theo schätzte ihn auf über vierzig und hatte den Eindruck, daß er regelmäßig in einem Fitness-Studio trainierte.


  »Sind Sie Theo Vilmos?«


  Theo nickte. »Kann ich was für Sie tun?«


  »Vielleicht. Jedenfalls würde ich Ihnen gern ein paar Fragen stellen.« Er zog seine Brieftasche heraus und hielt ihm eine Marke hin, eine aus Film und Fernsehen derart vertraute Geste, daß Theo sie zunächst gar nicht ernst nehmen konnte. »Ich bin Detective Kohler von der San Franciscoer Polizei. Haben Sie einen Moment Zeit?«


  »Sicher.« Die zwei Bier fühlten sich plötzlich wie mehr an. Er hoffte, daß er gerade stand. »Kommen Sie rein. Ziemlich weiter Weg, was?«


  »Ich habe Hörbücher im Auto.« Der Polizist sagte es locker, doch er musterte Theos Gesicht, als dieser den Motorradhelm abnahm. Theo bat den Mann hinein, wobei ihn eine kurze Paranoia überkam, weil er nicht wußte, ob die Achtelunze Gras, die Johnny ihm das letzte Mal im Haus seiner Mutter gegeben hatte, irgendwo gut sichtbar herumlag – sie war ihm neulich beim Auspacken in die Hände gefallen.


  Hab dich nicht so, sagte er sich. Sei nicht blöd. Ich bin jetzt ein ehrbarer Bürger. Ich habe zweihunderttausend Dollar auf der Bank. Niemand schickt einen Zivilbullen den ganzen Weg hier hoch, damit er sich nach ein paar Krümeln Dope umschaut.


  Was zum Teufel wollte der Mann von ihm?


  »Kann ich Ihnen was anbieten? Ich würde ja sagen, ein Bier, aber Polizisten trinken nicht im Dienst, stimmt’s? Das sagen sie immer im Fernsehen. Aber vielleicht ist das auch Quatsch, wie die meisten Sachen in der Glotze.« Er merkte, wie er ein wenig rot wurde. Er redete dummes Zeug. »Ich denke mal, ich hole mir eine Coke. Coca Cola.« Er nahm seine Gibson-Akustikgitarre von einem der Stühle und verstaute sie im Kasten. »Bitte, setzen Sie sich.«


  Der Mann schüttelte den Kopf. Sein Lächeln wirkte nicht ganz echt. »Nein, danke. Ich werde Sie nicht lange aufhalten. Sieht aus, als hätten Sie sich ganz gut eingelebt. Wie lange sind Sie jetzt schon hier?«


  Die Paranoia kam wieder. Wieso wußte dieser Kerl über ihn Bescheid? »Drei Wochen ungefähr. Tja, wenn Sie bestimmt nichts zu trinken haben mögen …«


  »Ich sehe zu, daß ich’s so kurz wie möglich mache. Nur interessehalber, Mr. Vilmos, wo waren Sie vorgestern abend?«


  Panik erfaßte Theo – wo war er gewesen? –, doch dann fiel es ihm ein. »Ich bin gegen Abend zur Küste hinuntergefahren. Auf der Pacific Avenue in Santa Cruz herumgebummelt. Was essen gegangen. Ich wollte eigentlich ins Kino, aber dann war ich zu müde.« Plötzlich kam ihm ein Gedanke, und er holte seine Brieftasche hervor. »Ich glaube, ich habe den Beleg noch hier.« Er fand ihn – einen gelben Kreditkartenstreifen, ausgestellt auf ein gehobenes Restaurant namens Jimmy Brazil – und reichte ihn dem Polizisten, der einen kurzen Blick darauf warf. »Warum wollen Sie das wissen?«


  »Um wieviel Uhr sind Sie nach Hause gekommen?«


  Theo zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, wahrscheinlich irgendwann zwischen elf und zwölf. Niemand hat mich kommen sehen, falls Sie das fragen wollen.« Er versuchte, locker zu lachen, und verstand nicht, warum er sich schuldig fühlte, obwohl er sich gar keiner Schuld bewußt war. »Wie Sie sich denken können, ist es hier oben nicht ganz einfach, das Tun und Lassen der Nachbarn zu überwachen.«


  Der Polizist nickte langsam, als ob Theo mit seiner Bemerkung eine Frage beantwortet hätte, die ihn schon lange plagte. »Aha.«


  »Hören Sie, ich weiß, Sie tun nur Ihre Pflicht, aber langsam werde ich ein bißchen nervös. Ist jemand hier in der Gegend ausgeraubt worden oder so was?«


  Detective Kohler hielt seinen Blick eine ganze Weile. Er hatte die scharfen, ruhigen Augen und den dünnen Mund eines Revolverhelden aus einem Western. Das Hemd und die billige Bundfaltenhose wirkten wie eine Tarnung. »Wie gut kennen Sie Dennis und Stephanie Marsh?«


  Theo schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, ist mir kein Begriff. Wer soll das sein?«


  »Sie haben das Haus Ihrer Mutter gekauft.«


  »Ach so, die! Der Name war mir entfallen. Wie gut ich sie kenne? Eigentlich gar nicht.« Er überlegte, ob er sie je von Angesicht zu Angesicht gesehen hatte. Das hätte bei einer der Hausbesichtigungen sein müssen – die ganzen Vertragsunterlagen waren in diversen Makler- und Versicherungsbüros unterzeichnet worden, und Käufer und Verkäufer waren nie gleichzeitig zugegen gewesen. »Sind sie … ist die Frau so eine Große, Schlanke?« Er erinnerte sich vage an eine Frau mit dunklen Haaren und langen Beinen unter dem erstaunlich kurzen Rock ihres Kostüms. Wenn es das richtige Paar war, dann hatte er Stephanie Marsh ganz sexy gefunden, aber ihr Mann war ihm beim besten Willen nicht mehr präsent.


  »Sie haben sie nicht persönlich kennengelernt?«


  »Nur falls ich da war, als sie sich das Haus ansehen kamen. Die Makler haben sich um alles gekümmert. Ich hing nicht wirklich an dem Haus. Meine Mutter war kurz vorher darin gestorben, aber ich hatte sonst nie dort gelebt, deshalb war es mir ziemlich gleichgültig, ob es an nette Leute ging. Wenn sie zum Beispiel einen jungen Hund von mir adoptiert hätten, wäre das was anderes gewesen …« Er hielt inne. Er redete schon wieder dummes Zeug.


  »Und seitdem sind Sie nicht noch einmal bei dem Haus vorbeigefahren?«


  »Nein, nein. Wie gesagt, es war für mich kein Ort glücklicher Erinnerungen. Warum?«


  Der Polizist nickte, in eigene Gedanken versunken. »Sie sind tot«, sagte er schließlich.


  »Was?«


  »Tot. Ermordet. Vielleicht bei einem Einbruch, der anders lief als geplant, vielleicht aus einem anderen Grund.«


  »Gott!« Erschüttert stand er auf. »Gott! Im Haus? Im Haus meiner Mutter?«


  »Ja. Ist Ihnen … ist irgend etwas passiert, während Sie noch dort wohnten, das Ihnen verdächtig vorkam? Herumtreiber? Fremde, die an die Tür kamen oder sich in der Nachbarschaft herumdrückten?«


  Theo mußte unwillkürlich an die winselnden Töne denken, die ihn mit hämmerndem Herzen in den Garten getrieben hatten. Aber was konnte ein rolliger Kater damit zu tun haben, daß Leute ermordet wurden? »Nein, nicht daß ich wüßte. Liebe Güte, und passiert ist es wann? Vorgestern abend?«


  »Ja, und zwar ziemlich früh am Abend, soweit wir sagen können, das heißt, wenn dieser Beleg einer Nachprüfung standhält, dann haben Sie nichts zu befürchten. Hätten Sie was dagegen, wenn ich ihn behalte?«


  Theo winkte ab, heilfroh, ihn los zu sein, als ob das Ding allein dadurch schon mit dem Makel der Schuld behaftet wäre, daß es vom selben Abend stammte. »Aber wieso glauben Sie, ich könnte etwas mit … mit der Sache zu tun haben? Gott.«


  »Wir glauben gar nichts, Mr. Vilmos. Wir müssen ganz einfach Fragen stellen, Eindrücke sammeln, ein Gefühl dafür bekommen, was geschehen ist.« Der Polizist scharrte leicht mit den Füßen, sah sich um. »Ich gehe jetzt wieder und störe Sie nicht weiter bei Ihrer Beschäftigung.«


  »Beschäftigung? Ich war mit gar nichts beschäftigt …« Theo runzelte die Stirn. »Haben Sie schon mal mit der Frau von nebenan gesprochen? Neben dem Haus meiner Mutter?«


  »Warum?«


  »Weil sie so eine, entschuldigen Sie den Ausdruck, neugierige Schnüfflerin ist und die neuen Nachbarn bestimmt mit Argusaugen beobachtet hat. Mrs. Kraley, so heißt sie. Ich würde annehmen, daß sie Ihnen alle nennen kann, die dort ein- und ausgegangen sind, auf die Minute. Sie führt wahrscheinlich Protokoll darüber.«


  »Die Nachbarn haben bis jetzt nichts sonderlich Brauchbares zu sagen gehabt, aber ich erkundige mich noch einmal bei ihr, ausgehend von Ihrer … Charakterisierung.« Sein Lächeln war hart. Theo fragte sich, wie man einen solchen Beruf haben konnte, ohne daß man innerlich ausbrannte.


  »Können Sie … Was ist geschehen? Ich meine, wie wurden sie getötet?«


  Detective Kohler musterte ihn ein letztes Mal. »Die Einzelheiten behalten wir für uns, solange es geht. Auf die Art können wir die Informationen, die wir bekommen, viel besser in brauchbare und unbrauchbare einteilen. Aber soviel kann ich Ihnen sagen: Es war nicht schön.«


  Nachdem der Wagen des Polizisten die Zufahrt hinuntergerumpelt war, konnte Theo minutenlang nur in der Hütte auf- und abgehen, von einer Unruhe erfaßt, die seine Gedanken durcheinanderwirbelte wie Blätter im Wind. Warum machte ihm der Tod von zwei Leuten soviel aus, die er gar nicht gekannt hatte und die für ihn weniger Wirklichkeit besaßen als die fiktiven Personen einer Fernsehserie? Sie waren nur durch einen dünnen Zufallsfaden mit seinem Leben verbunden, zwei von Tausenden, die stündlich irgendwo starben. Warum gaben ihm diese Todesfälle, die ihn bei aller Grausigkeit gar nicht betrafen, ein solches Gefühl kläglicher Ohnmacht? Hatte es mit dem Tod seiner Mutter zu tun, mit seinen eigenen leeren, unglücklichen Stunden in dem Haus?


  Was es auch war, es gefiel ihm nicht. Aber davon ging es nicht weg.
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  Der entlaufene Kondensator


  


  


  Findus Hartriegel hielt sich für einen anständigen Kerl, im Unterschied zu einigen anderen Aufsehern – dieser Berberitze zum Beispiel, um nur einen zu nennen, war der reinste Kotzbrocken –, so daß die Mitteilung, einer der Kondensatoren von der Tagschicht fühle sich miserabel und sei nicht zur Arbeit erschienen, ihn nicht veranlaßte, Besengras oder einen der anderen Vorarbeiter in den Schlafsaal zu schicken, damit er den Schlappsack wieder ans Netz prügelte, sondern er setzte seine Tasse Steinbrechtee ab und ging selbst nach dem Rechten sehen. Er schritt so forsch über das Werksgelände, als ob Fürst Stechapfel persönlich in der Zentrale säße und auf ihn herabschaute. Das lag durchaus im Bereich des Möglichen, obwohl es das erste Mal seit mehreren Jahren gewesen wäre, daß der Besitzer sich im Werk blicken ließe: Aulus Stechapfel war schließlich eine der wichtigsten Persönlichkeiten in ganz Elfien.


  »Wie heißt der Fall?« fragte Hartriegel den verhutzelten Blockwart Styrax.


  Der Alte, für den der Aufstieg in eine leitende Position seit langem schon kein Thema mehr war, der sich aber immer noch Hoffnung auf eine kleine Aufbesserung seiner eines Tages zu erwartenden Rente machte, nickte eifrig mit dem weißen Wuschelkopf. »Freundlich von dir, daß du nachfragst, Herr Hartriegel, sehr freundlich«, nuschelte er. »Nessel Komma Stracki, so heißt der Junge.«


  »Assel Kot Kanaki? Was ist denn das für ein Name? Ist er ein Goblin oder so was in der Art?«


  Styrax riß weit seine Triefaugen auf. »Nein, Herr Hartriegel. Entschuldigung, Herr Hartriegel. Er heißt Stracki Nessel, stammt aus einem Bauerndorf in Hasel.«


  »Was fehlt ihm?«


  »Wenn ich das nur wüßte!« Styrax vermochte den Eindruck zu übermitteln, daß dem Drückeberger seines Erachtens gar nichts fehlte. »Er hat nicht gut geschlafen – seine Bettnachbarn sagen, er hätte die ganze Nacht gestöhnt und gejammert. Dann ist er nicht zum Frühstück aufgestanden.« Styrax lutschte an einem seiner verbliebenen Zähne. Er war ein Urisk; wie viele Elfen aus dem kalten Norden war er in der Wärme der Stadt rasch gealtert und sah zwei- oder dreihundert Jahre älter aus, als er war. »Dabei gab es so eine gute Hafergrütze. Ein Dummkopf.«


  Hartriegel nickte. »Ja, ja, verstehe. Na gut, dann kannst du jetzt wieder ans Netz zurück … äh …« Er konnte sich beim besten Willen nicht an den Namen des alten Urisken erinnern, und so behalf er sich kurzerhand mit einem Kompliment, was immer gut ankam. »Gut gemacht, wollte ich noch sagen. Danke für deine Hilfe.«


  Der alte Styrax nickte im Hinausgehen so eifrig mit dem Kopf, daß Hartriegel befürchtete, er könnte ihm abfallen. »Vielen Dank, Herr Hartriegel. Stets zu Diensten, Herr Hartriegel.«


  Zu Hartriegels Verdruß befand sich der Strohsack des Jungen am hinteren Ende des scheunengroßen Schlafsaals, der allein zweihundert Lager faßte. Die Strohsäcke lagen in langen Querreihen über die ganze Fläche verteilt, so daß man den Eindruck eines Riesenmauls mit viel zu vielen Zähnen hatte.


  »Na, junger Freund.« Hartriegel bemühte sich um einen gutmütigen, jovialen Ton, während er den großen, hallenden Raum durchquerte – da fühlten sich die kleinen Kerle gleich viel wohler. Vielleicht hatte der Bursche schlicht Heimweh. Nessel – ein Bauernname, gewöhnlich wie Senf. Davon gab es im Werk bestimmt eine halbe Hundertschaft.


  Die erste Überraschung war, daß Nessel alles andere als ein »kleiner Kerl« war: Der auf dem Lager ausgestreckte junge Bursche war so dünn, daß seine Knie breiter wirkten als der Rest seiner Beine, doch er war außerdem verblüffend lang. Die zweite Überraschung für Hartriegel war der Blick nackter Angst in den hellen Augen des Jungen.


  »Wie ich höre, bist du heute morgen nicht ganz auf der Höhe, was?« Hartriegel lächelte, um deutlich zu machen, daß er kein Aufseher von der brutalen Sorte war, nicht so wie dieser Berberitze. »Wohl mit den anderen jungen Burschen rumgezogen, hä? Mal bei Madame Enzian reingeschaut und dazu noch einen über den Durst getrunken? Hab ich früher auch gemacht, Junge. Ich war nicht immer derselbe wie heute, eine Respektsperson mit Verantwortung und was so dazugehört.« Hartriegel hielt inne, verengte die Augen. Der Kerl reagierte nicht wie erhofft, was ihn ein wenig ärgerte. »Auf geht’s, Junge, du kannst nicht den ganzen Tag im Bett bleiben, oder? Auf uns wartet Arbeit, eine sehr wichtige Arbeit. Die Stadt braucht uns – ganz Elfien braucht uns.«


  Der Junge starrte ihn an, nicht aggressiv, aber als ob es ihm schwerfiele, ihn klar zu erkennen. »Mir … mir geht’s nicht gut.« Er murmelte die Worte, und der ländliche Haseler Akzent machte sie nahezu unverständlich. »Ich glaube, ich sollte …« Sein verschwitztes, blasses Gesicht wurde noch verschwitzter, als er begriff, daß er um ein Haar einem Aufseher ungefragt seine Meinung gesagt hätte.


  »Du wirst staunen, wieviel besser es dir gleich geht, wenn du einfach aufstehst und deine Arbeit machst, Junge. Als was bist du tätig? Großraumspeicher? Ist das hier der Speicherschlafsaal?« Die großen Schlafscheunen sahen alle gleich aus, und das war auch sinnvoll so. Rivalitäten im Betriebsablauf waren das letzte, was man brauchen konnte.


  »Kondensator, Herr.« Ein Flüstern. Der Junge war wirklich extrem blaß, aber bei einigen dieser Leute vom Lande war das ganz normal. Es gab noch andere dunkle Wälder außer dem alten, der die Stadt umgab und in dem dieses Kraftwerk lag, und etliche der Bauernbengel waren noch nie richtig an die Sonne gekommen, bevor man sie in die Stadt geholt hatte.


  »Aha, ein Kondensator! Dann bist du ja ein richtiger Spezialist, was?« Findus Hartriegel lachte aufmunternd über seinen eigenen Witz, aber der Junge war zu begriffsstutzig oder zu weggetreten, um einzustimmen. Hartriegel runzelte die Stirn. »Auf jetzt, du willst doch deine Kameraden nicht im Stich lassen, oder? Wenn ein Kondensator ausfällt, müssen die andern seine Arbeit mit übernehmen.«


  Der Junge stöhnte. »Aber … tut mir wirklich furchtbar leid, Herr, aber …«


  »So! Weißt du, wieviel Zeit ich schon mit dir verplempert habe, junger Mann?« Aufseher Hartriegel beugte sich dicht heran. Höchste Zeit, daß der Bengel ein bißchen Kernholz zu spüren bekam. »Ein Kondensator? Es gibt genug andere, die Luftsprünge machen und Purzelbäume schlagen würden, wenn sie deinen Posten bekämen, ist dir das klar? Und ans Netz müßtest du trotzdem, um deine Schuld abzudienen. Oder vielleicht möchtest du statt dessen lieber in Fürst Stechapfels Kläranlage gesteckt werden?«


  Das brachte den Jungen endlich dazu, sich aufzusetzen, auch wenn es ihn Anstrengung kostete, und dabei entfalteten sich seine überdimensionalen Flügel hinter ihm. Die Dinger waren so groß wie Segel! Hartriegel schaute weg. Kein Wunder, daß seine Eltern ihn schleunigst hatten loswerden wollen. »Aber … das ist Nixenarbeit, Herr …!« protestierte der junge Mann, doch dann unterbrach ihn ein Hustenanfall, der eine Weile anhielt.


  »Du würdest dich wundern, Brennessel.« Er zögerte – der Name stimmte nicht ganz, aber der Junge krächzte immer noch und hatte ihn nicht gehört. »Du würdest dich wundern, was für Arbeiten sich für einen finden lassen, der auf einem hervorragenden Posten wie diesem versagt hat.« Er mußte ihm noch einen Schlag mit den Dornen verpassen. Ein junger Bursche wie der konnte sich so oder so entwickeln, und Hartriegel rühmte sich, etliche von dieser Sorte vor ihren eigenen niederen Trieben bewahrt zu haben. »Oder was mit einem passiert, der vertragsbrüchig zu werden versucht. Ich werde jetzt in mein Büro gehen. Wenn ich dort bin, erwarte ich, daß dein Vorarbeiter mich anruft und mir mitteilt, daß du wieder am Netz bist. Das richtest du ihm von mir aus. Und wenn nicht … nun, es gibt noch schlimmere Posten als die Kläranlage, Brennessel. Fürst Stechapfels Quecksilberminen leiden an Personalmangel, habe ich mir sagen lassen. Nicht gerade der ideale Aufenthaltsort für jemand mit so einem Husten.«


  Er machte auf dem Absatz kehrt und schritt aus dem Raum, wie immer kerzengerade und erhobenen Hauptes. Wie erwartet rief ihn der Vorarbeiter kurz darauf an und teilte mit, der Junge sei an seinen Platz am Netz zurückgewankt. Findus Hartriegel gönnte sich einen Moment stiller Befriedigung über diesen Beweis dafür, daß sein Samthandschuh wieder einmal mehr Wirkung gezeigt hatte als die altmodische, harte Tour.


  Er hatte gerade angefangen, im Geiste den kurzen Artikel über sanfte Disziplinierung zu skizzieren, den er im internen Mitteilungsblatt für Führungskräfte der Energie AG Finsterwald zu veröffentlichen gedachte, als ihn derselbe Vorarbeiter noch einmal anrief. In dem Moment gingen die Lichter aus.


  


  Sumpflichtlaternen waren überall entzündet worden, doch sie gaben nur einen schwachen Schein und rochen nach faulendem Holz, was Hartriegels Laune nicht gerade hob. Er hatte bei seinen Vorgesetzten schon mehrfach um die neuere und sauberere Elmsfeuernotbeleuchtung gebeten, aber hatten die da oben irgend etwas unternommen? Nein. Ohne die riesigen Leuchtkörper an der Decke sah es am Boden des Werks wie beim Mittsommertanz der Irrwische aus. Im flackernden Halbdunkel stieß sich Hartriegel das Knie an einem Stahlhocker, den jemand mitten im Gang stehengelassen hatte, und als er endlich am Ort des Geschehens ankam, hatte sich seine Stimmung noch mehr verschlechtert, sofern das überhaupt möglich war.


  »Warum sind wir nicht auf Notkraft?« schrie er. »Warum stehen die ganzen Arbeiter hier herum?«


  »Wir sind gleich wieder am Netz, Herr.« Besengras fuhr herum und schlug auf einen Widerstand ein, der mit großen Augen und offenem Mund vor seinem am Boden liegenden Kollegen stand. »Hau ab, Kerl! Zurück in deine Gruppe! Wir geben dir nicht Essen und Unterkunft, damit du in der Gegend rumstehst und gaffst!«


  Die anderen Schaltarbeiter verzogen sich daraufhin wieder an ihre Plätze, einige nicht ohne Kopfschütteln. Überzeugt davon, daß sie ihn alle auf irgendeine verquere Art für die Panne verantwortlich machten, bemühte sich Hartriegel, sich davon nicht anfechten zu lassen. »Was ist passiert?«


  »Schwer zu sagen, Herr.« Besengras war breiter und muskulöser als die meisten seines Schlages, was darauf schließen ließ, daß er mehr als nur ein paar Tropfen Menschenblut in sich hatte – »eine Eintagsfliege im Bienenstock« wurden solche Leute gelegentlich unzart genannt. »Wir sind auf Betrieb gegangen und haben von Block 3 übernommen. Alles war genauso, wie es sein sollte, da hat plötzlich die Impedanz verrückt gespielt. Es war Nessel, Herr. So was hab ich noch nie gesehen. Im ersten Moment sah er aus, als ob er Feuer gefangen hätte, wurde ganz grün und blau, fing an, Funken zu sprühen, und was weiß ich noch alles. Dann fiel er einfach um. Wir haben ihn weggeschafft, und ich habe dich angerufen. Damit hätte die Sache erledigt sein müssen – allein in diesem Abschnitt gibt’s vierzehn andere Kondensatoren, und alle haben einwandfrei gearbeitet –, aber gleich darauf wurden sämtliche Unterbrecher ausgelöst, und auf einmal, potztausend, ist alles tot!«


  Hartriegel verkniff sich eine bissige Bemerkung. Dieser Besengras schien die Sache sehr auf die leichte Schulter zu nehmen, so als ob das Ganze bloß ein Schuljungenstreich wäre, die Ausrede für einen freien Nachmittag. Statt dessen würden in dieser Angelegenheit wochenlang Mitteilungen durch die Gegend fliegen wie wildgewordene Hornissen, und nicht wenige davon quer durch Findus Hartriegels Büro.


  Berberitze. Wieso konnte das nicht in der Schicht von diesem verdammten Berberitze passieren?


  Der Aufseher blickte auf den jungen Stracki Nessel nieder. Die Glieder des Burschen zuckten immer noch, aber schon ein wenig langsamer. Seine Augen waren offen, und seine ansonsten glatten blonden Haare hatten sich durch die Gewalt der magischen Kraft, die kurz darin gesteckt hatte wie ein gestauter Fluß, in Ringellocken dicht an den Kopf gelegt. Nessels große Flügel hatten sich eingerollt und klebten an seinem Rücken wie geschmolzenes Glas.


  »Was ist los?« fuhr Hartriegel ihn an. »Was hast du angerichtet, du Dummkopf?«


  Der Junge glotzte ihn mit flatternden Lidern und klappernden Zähnen an.


  »Er kann nicht reden, Herr«, erklärte ihm Besengras. »Das kenn ich schon. Kann von Glück sagen, daß er nicht zu Asche geworden ist oder zu einem Frosch oder noch Schlimmerem.«


  Einer der Werksärzte, ein gewisser Bitterwurz, der früher einmal privat praktiziert hatte, aber dann in wirtschaftliche Schwierigkeiten geraten war, kauerte sich neben den Jungen und ließ über dessen schneeweißer Stirn ein Pendel schwingen. »Sieht schlecht aus«, sagte der Arzt kopfschüttelnd. »Ich glaube, wir sollten seinen Eltern sagen, daß sie sich auf das Schlimmste gefaßt machen müssen.«


  Hartriegel knurrte. Der verflixte Bengel hatte nicht nur einen Totalausfall verursacht, sondern anscheinend auch noch die Absicht, zu sterben und ihm damit stundenlange lästige Schreibarbeit aufzuhalsen. »Schafft ihn weg! Und jemand soll endlich rausfinden, warum wir noch nicht wieder am Netz sind!«


  


  Es dauerte drei Stunden, bis die Kraft wieder floß, und viele, wenn nicht gar die meisten von Fürst Stechapfels Kunden waren davon betroffen. In den Stadtteilen Abendstund und Nachtstund lagen sämtliche Büros im Dunkeln. Die Förderwagen fuhren nicht. Fabriken standen still. Zarte Seidenspinnen starben zu Tausenden, als die Heizzauber in ihren künstlichen Grotten ausfielen. Nur gut, daß der Fürst selbst nicht vorbeigekommen war, wie Hartriegel es noch am Morgen halb gehofft hatte, sondern statt dessen auf eine Jagdpartie im weit entfernten Birke gegangen war. So blieb genug Zeit, um vor seiner Rückkehr die Tatsachen zu verschleiern, und die gesamte mittlere Führungsriege würde das mit größtem Eifer betreiben. Schließlich hatte es in letzter Zeit genug andere Störfälle gegeben, die in keinerlei Zusammenhang mit dem eigentlichen Kraftwerksbetrieb gestanden hatten: Man konnte diesen Vorfall ohne weiteres als eine dieser Pannen hinstellen. Mit etwas Glück würden diesmal keine Vorarbeiter oder Aufseher hingerichtet werden.


  Dennoch hatte Findus Hartriegel den Eindruck, daß der Zeitpunkt für seinen geplanten Artikel nicht besonders günstig war, und überhaupt hätte er die Woche als eine der schlimmsten überhaupt verbucht, seit er von Fürst Stechapfels Verwalter mit der Aufsehermarke bedacht worden war, wenn ihm der Vorarbeiter Besengras nicht einen Tag nach dem Störfall vom Blockwart Styrax ausgerichtet hätte, daß der junge Nessel offenbar nicht nur die Nacht überlebt, sondern sich zudem noch hinreichend erholt hatte, um zu fliehen. Zuerst hatte Hartriegel den Verdacht, die Vorarbeiter selbst hätten das Verschwinden bewerkstelligt – Besengras’ Bereitschaft, den Vorfall auf die leichte Schulter zu nehmen, hatte sich während der Überstunden verflüchtigt, die sie alle hatten einlegen müssen –, doch näheres Nachfragen hatte den Aufseher davon überzeugt, daß Besengras und seine Kameraden über Nessels Flucht genauso staunten wie alle anderen.


  Die Schreibarbeit für Flucht eines Arbeitsverpflichteten war viel geringer als für Tod eines Arbeitsverpflichteten, und es kamen auch keine sozial engagierten feinen Damen oder Wohlfahrtsverbände und stellten einem verfängliche Fragen. Statt das ganze Theater mit einem regierungsamtlichen Ermittler mitmachen und sich mit Schuldzuweisungen und Schadenersatzberechnungen herumschlagen zu müssen, bevor er der Familie den »Formbrief Nr. 4 für Trauerfälle« zustellen ließ, konnte er einfach alles an das Ausreißerdezernat des Polizeipräsidenten Fürst Eisenhut weiterreichen und denen das Problem überlassen.


  Es gab gewiß vieles, was für einen fortschrittlichen Führungsstil sprach, sagte sich Hartriegel, als sich die Verhältnisse im Werk langsam wieder normalisierten, aber wenn er das nächste Mal einen Drückeberger am Netz hatte, wollte er den Kerl lieber von Besengras blutig schlagen lassen und seine kostbare Zeit für nützlichere und edlere Bestrebungen verwenden.
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  Besucher


  


  


  Draußen war ein schöner Tag. Der Sonnenschein ergoß sich durch die Wipfel der Redwoods auf den Waldboden, doch mit dem Frieden, den Theo hier gerade zu finden begonnen hatte, war es vorbei. Er war in der stillen Bergnacht mehrmals aufgewacht, einmal von dem mittlerweile gewohnten Traum, ein hilfloser Gefangener in seinem eigenen Körper zu sein, ein andermal von einem genauso gräßlichen Traum, in dem er von einem gnadenlosen Ungeheuer, das mit seinem weit aufgerissenen Maul und seinem muskulösen Schwanz an ein riesiges Neunauge erinnerte, über einen schlammigen Meeresboden gejagt wurde. Sein Bettzeug und seine Unterwäsche waren derart schweißnaß gewesen, daß er im ersten Moment die peinliche Befürchtung gehabt hatte, er hätte vor lauter Angst ins Bett gepinkelt.


  Jetzt saß er auf dem verwucherten Vorplatz in dem verwitterten hölzernen Klappstuhl, den er in der Garage seiner Mutter gefunden hatte und der sein einziges Gartenmöbel war, nippte an einer Tasse Kaffee und fühlte sich schutzlos, beinahe verfolgt. Die Morde im Haus seiner Mutter waren ihm unter die Haut gegangen. Er hatte ursprünglich geplant, die Gitarre zu nehmen und den Tag an ein paar Songs zu arbeiten, aber die Lust dazu war ihm vollkommen vergangen. Er mußte irgendwie Abstand gewinnen, unbedingt. Er hatte ohnehin vorgehabt, hinunter ins Tal zu fahren und in der Bücherei ein paar Sachen nachzuschlagen. Das war mit Sicherheit besser, als den ganzen Tag allein hier herumzusitzen und bei jedem Geräusch zusammenzuzucken.


  Er griff sich Brieftasche und Schlüssel, zog seine Lederjacke an und sah nach, ob die Fenster ordentlich verriegelt waren. Als er in der Tür stand, hatte er den Eindruck, daß dicht über dem Waschbecken etwas aufleuchtete, ein klitzekleines Lichtpünktchen. Theo starrte auf die Stelle, doch es war weg. Er ging in die Hütte zurück, um sich zu vergewissern, daß nicht etwa ein defektes Stromkabel Funken sprühte, doch es war alles normal.


  Wird bloß ein Sonnenstrahl gewesen sein, den der Wasserhahn reflektiert hat. So was, wo die Piloten früher meinten, sie hätten ein UFO gesehen. Eine Haloerscheinung oder wie das heißt.


  Er schüttelte den Kopf und stieg auf sein Motorrad. Er mußte ein paarmal treten, bevor die kalte Maschine knatternd ansprang.


  Am Ende der Mariposa Road, kurz bevor er auf die Hauptstraße kam, bemerkte er etwas im Unterholz – nicht samtbraun wie ein Hirsch, sondern grün, militärgrün. Er bremste ab, aber war schon vorbei. Als er zurückschaute, sah er nichts außer Zweigen und Lichtsprenkeln.


  Ein Jäger? Aber die tragen doch orange, oder? So oder so konnte er sich nicht vorstellen, daß es erlaubt war, in der Gegend zu jagen. Vielleicht war es irgendein paramilitärischer Spinner, ein Kämpfer gegen das Steuerrecht oder so, der in seiner Phantasieuniform durch die Wälder schlich. Möglicherweise trieb sich ein ganzer Trupp von solchen Typen hier herum und spielte Manöver. In den Santa Cruz Mountains wohnten viele schräge Vögel, Leute, die in den siebziger Jahren hergezogen waren, um Acid zu schlucken und mit der Natur zu leben, und die dann hängengeblieben waren, Leute, die schlicht das Stadtleben satt hatten, ganz zu schweigen von solchen, die nur allzu gute beziehungsweise schlechte Gründe hatten, um unterzutauchen. Es war nicht zu sagen. Wahrscheinlich lebten inzwischen schon mehrere Generationen von Gelichter der verschiedensten Sorte hier oben …


  Mach halblang, Mann! Die ganze Aufregung bloß, weil du was gesehen hast? Irgendwas Grünes? Im Wald? Langsam fängst du an zu spinnen, Junge.


  Er war einsam, merkte er. Das Alleinsein brachte noch andere Probleme mit sich als Geilheit und Langeweile. Wenn man tagelang niemand hatte, mit dem man reden konnte, dann konnte einem auch niemand sagen, ob man dabei war, verrückt zu werden, oder nicht.


  


  Die Frau hinter dem Informationsschalter, eine stille Person mit einer Brille am Band, war auf ihre Art ausgesprochen hübsch. Sie lächelte über seine nervösen Witzchen, während sie ihm zeigte, wo die alten Nummern des Chronicle waren und wie man das Mikrofichegerät bediente. Er mußte sich beherrschen, um sie nicht auf der Stelle zu fragen, ob sie mit ihm ausgehen wollte.


  Warum eigentlich nicht? Im schlimmsten Fall sagt sie nein.


  Doch er hatte das Gefühl, daß eine Abfuhr ihn heute ziemlich hart treffen würde. Vielleicht konnte er gegen Ende der Woche noch einmal wiederkommen, ihr den Eindruck geben, daß er ebenfalls ein stiller, ernster Mensch war, und sie dann fragen. Aber allein dadurch, daß sein Interesse geweckt war, daß er über so etwas nachdenken konnte, ging es ihm schon besser.


  Er wollte ein paar Nachforschungen über seinen Großonkel anstellen, aber vorher mußte er mehr über die Morde im Haus seiner Mutter wissen. Es war nicht schwer, im San Francisco Chronicle Informationen darüber zu finden, denn es war eine grausige und bislang unerklärliche Tragödie in einer ruhigen Wohngegend. Der Fall war am ersten Tag sogar auf die Titelseite gekommen, auch wenn dort nur zwei kleine Absätze in der unteren Hälfte gestanden hatten und der größte Teil des Artikels irgendwo weit hinten im ersten Teil.


  Die Bilder des unglücklichen Ehepaars Marsh halfen seinem Gedächtnis auf die Sprünge. Sie waren jünger gewesen, als er gedacht hatte, Ende zwanzig. Sie war tatsächlich die gutaussehende Frau mit dem kurzen Rock gewesen, und jetzt erinnerte er sich auch an ihren Mann, der allerdings damals nicht viel gesagt, sondern sich während der Hausbesichtigung die meiste Zeit nur mit Mitteilungen auf seinem Handy beschäftigt hatte. Die einzige Äußerung, die ihm in dem Zusammenhang wieder einfiel, war die Bemerkung der Maklerin, was für ein wunderschönes »Erstobjekt« das Haus doch sei. Und anscheinend hatten die beiden ihr zugestimmt, denn er hatte jetzt ihr Geld auf seinem Konto.


  Erstobjekt. Letztobjekt.


  Er schob den unangenehmen Gedanken beiseite, weil ihm plötzlich etwas anderes in den Sinn kam. Konnte es passieren, daß der Kaufvertrag angefochten wurde, von den Eltern der beiden vielleicht? Wer war jetzt der Besitzer? Man konnte ihn doch nicht zwingen, das Geld zurückzuzahlen, oder? Es war vielleicht ein schäbiger Gedanke, aber zweihunderttausend Dollar waren für ihn kein Pappenstiel, und sie waren ohnehin schon weniger geworden, weil er die Jahresmiete für die Hütte im voraus bezahlt hatte, von anderen Ausgaben ganz zu schweigen. Er konnte im Moment nichts machen. Vielleicht rief er später das Maklerbüro an und fragte einmal nach.


  In den Artikeln war viel die Rede davon, was die Nachbarn dachten – Mrs. Kraley wurde sogar mit der Äußerung zitiert: »Mit diesem Viertel geht’s bergab. Man weiß gar nicht mehr, was für Leute hier wohnen«, womit, wie Theo mit einem gewissen bitteren Stolz dachte, wohl genausosehr er gemeint war wie der Mörder. Über die Morde selbst verlautete sehr wenig, nur daß sie »brutal« und »sinnlos« gewesen seien. Mit ihrem scharfen Auge für die wirklich wichtigen Dinge im Leben beschwerte Mrs. Kraley sich auch darüber, daß der Mörder offenbar über den ganzen Rasen und die Veranda Müll verteilt hatte. Die Polizei hatte kein anderes mögliches Motiv als Diebstahl genannt, doch aus dem Artikel ging nicht hervor, ob irgend etwas gestohlen worden war.


  Die Zeitungen wußten sonst nichts zu berichten, und Theo kam sich allmählich ein bißchen nekrophil vor. Er ging zum Mikrofichegerät hinüber, um nachzuschauen, ob es irgend etwas über seinen Großonkel gab.


  Er fand zwei Zeitungsartikel, ein Erfolg, mit dem er gar nicht gerechnet hatte. Der eine war ein Porträt aus dem Examiner, geschrieben in den frühen siebziger Jahren, der andere war der Nachruf auf Dowd. Während Theo den längeren Bericht überflog, etwas mühsam wegen des ungewohnten Weiß-auf-Schwarz der Textwiedergabe, registrierte er mit Erstaunen, wie traurig ihn die Gewißheit machte, daß Eamonn Dowd tot war. Es wäre höchst verwunderlich gewesen, wenn nicht – der Artikel bestätigte seine Vermutung, daß Dowd Ende des 19. Jahrhunderts geboren war, und demnach hätte er über hundert sein müssen –, doch in den vergangenen Wochen hatte Theo ein starkes Gefühl der Verbundenheit mit ihm entwickelt. Der Artikel, kaum mehr als die üblichen Lobhudeleien eines interessanten älteren Mitbürgers, war begleitet von einem Bild seines Großonkels in seinem »Studierzimmer«, wie es in der Unterschrift hieß, doch wegen des Mikrofiches war es im Prinzip ein Negativ, so daß Theo wenig erkennen konnte. Eamonn Dowd schien zum Zeitpunkt der Aufnahme schlank und adrett gewesen zu sein und sah deutlich jünger als siebzig aus, aber richtig sicher ließ sich das nicht sagen.


  Der Nachruf hatte kein Foto – dafür war Großonkel Eamonn denn doch nicht wichtig genug gewesen. Er war überdies nüchtern und knapp. Theo fragte sich, wer ihn verfaßt hatte und warum. War es eine Geste seiner Mutter gewesen, die gemeint hatte, ihm das wegen des Geldes schuldig zu sein? Sie wurde darin erwähnt.


  


  Eamonn A. Dowd, 76


  Abenteurer und Weltenbummler


  


  Eamonn Albert Dowd, der in seinen jungen Jahren ausgiebig die Welt bereiste und in seinem späteren Leben anderen ausgiebig davon erzählte, starb am 30. April in seinem Haus in San Francisco. Er war 76 Jahre alt.


  Mr. Dowd, der für Reisezeitschriften und den Reiseteil unserer Zeitung schrieb und zudem Vorträge in Büchereien und Schulen hielt, ging mit 15 Jahren zur See und verlor nie seine Liebe zu fernen fremden Ländern.


  


  Der Nachruf brachte im weiteren eine verkürzte Version dessen, was Großonkel Eamonn im Notizbuch beschrieben hatte, und endete mit der Angabe, er hinterlasse »seine Nichte Anna Dowd Vilmos aus San Francisco und andere Angehörige in der Chicagoer Gegend«.


  Theo lehnte sich zurück und starrte auf den Bildschirm, obwohl er ihn nicht mehr wahrnahm. »Anna Dowd Vilmos aus San Francisco« – das klang, als entstammte seine Mutter einer berühmten Familie, als gehörte sie zur Schickeria von Nob Hill oder einem ähnlichen Bonzenviertel.


  Der alte Onkel Eamonn war also definitiv tot. Der Nachruf sagte nichts darüber, aber da er zu Hause gestorben war, mußte er einen Schlag oder einen Herzanfall oder etwas in der Art gehabt haben.


  Erfüllt von einer gewissen Unzufriedenheit, obwohl er sich eigentlich hätte freuen sollen, daß er überhaupt etwas gefunden hatte, wo seine Familie doch weiß Gott nicht berühmt war, machte Theo einen freien Computer ausfindig und surfte ein wenig im Internet. Er war nicht hinter mehr Informationen über seinen Großonkel her, denn die gab es nicht, sondern wollte einigen der obskureren Dinge und Orte nachgehen, die in dem Notizbuch vorkamen. Er verlor sich eine Zeitlang im Reich der Online-Elfenkunde, bevölkert von hochgelehrten und unfaßbar leichtgläubigen Leuten gleichermaßen, vor allem aber von überkandidelten Einhornpoeten, die schlicht zuviel Zeit hatten.


  Als er sich schließlich vom Computer losriß, mußte er entdecken, daß die Frau am Informationsschalter zum Mittagessen oder nach Hause gegangen war. Auf jeden Fall war sie von einem unwirsch blickenden Mann mit einem Hörgerät abgelöst worden, was bedeutete, daß er sich mit dem Projekt, sie irgendwohin einzuladen, in Geduld üben mußte, ob es ihm paßte oder nicht.


  Zum Essen machte er bei einem Restaurant auf dem Camino Real halt, kaufte hinterher in einer nahegelegenen Buchhandlung von Ranke-Graves Die weiße Göttin, die Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm und ein Buch über die Beatles und fuhr zuletzt noch zu einem Einkaufszentrum, wo er in einem L L. Bean herumstöberte. Er kaufte sich eine Coleman-Lampe und eine gute Taschenlampe für den Fall, daß auf dem Berg einmal der Strom ausfiel, und liebäugelte kurz mit einem teuren Parka – im Winter wurde es ziemlich kalt dort oben –, aber an einem sommerlichen Tag Anfang September fiel es schwer, Begeisterung für ein kostspieliges, schweres Kleidungsstück aufzubringen. Schließlich hatte er seine zuverlässige Lederjacke, die ihn auf so manchem Abenteuer begleitet hatte. Na ja, jedenfalls auf so manchem Motorradausflug, von denen einige mehr als peinlich und dämlich gewesen waren, vom Standpunkt eines Dreißigjährigen aus betrachtet.


  Theo merkte, daß er die Heimfahrt vorsätzlich hinausschob. Er hielt an einer Spirituosenhandlung und kaufte sich einen Sechserpack Heineken, dann fuhr er im Licht der Abendsonne zurück den Berg hinauf.


  


  Mit einem Buch auf dem Schoß und drei Bier im Bauch saß er müde im Sessel, müde und immer noch bedrückt von dem Gefühl, daß sich … nein, keine Katastrophe, das war ein zu starkes Wort, aber daß sich irgend etwas zusammenbraute. Es war kalt in der Hütte, aber er hatte nicht die Energie, aufzustehen und die Heizung anzustellen. Er hob seine Motorradjacke vom Boden auf und zog sie an.


  Langsam verlor er die Geduld mit dem Buch seines Großonkels. Die Beschreibungen waren interessant, ja faszinierend: Wenn Dowd auch als Schriftsteller seine Mängel hatte, war er doch ausgesprochen phantasiebegabt. Aber die Schilderung seines Lebens in der Elfenstadt war genauso anekdotisch und letzten Endes pointenlos wie seine Geschichten aus dem wirklichen Leben. Das Buch war eine kuriose und wahrscheinlich hoffnungslos unverkäufliche Mischung aus Fantasy ohne Abenteuer (wenigstens ohne richtige Abenteuer, wie die computerspielenden Drachenkämpfer sie suchten) und ausführlichem Reiseführer für ein Land, das kein Mensch je besuchen konnte.


  Er hatte jetzt nur noch fünfzig oder sechzig eng beschriebene Seiten bis zum Ende und blätterte immer wieder vor, abgelenkt von Überlegungen, was andere Leute wohl an einem schönen Donnerstagabend wie diesem machten – zum Essen ausgehen, ins Kino, in eine Kneipe. Und wenn er jetzt die Frau in der Bücherei einfach angesprochen hätte? Sie hatte kein Namensschild getragen, deshalb konnte er nicht einmal einen imaginären Dialog mit ihr führen. Wie würde eine wie sie wohl heißen? Eleanor? Elizabeth?


  Bei meinem Glück heißt sie wahrscheinlich Catherine.


  Das tat weh. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der ordentlichen Handschrift seines Großonkels zu. Keinerlei Zittrigkeit zu erkennen – sie sah überhaupt nicht aus wie die Schrift eines alten Mannes. Er mußte das Buch Jahre vor seinem Tod geschrieben haben. Dennoch wurde es jetzt, wo der Abend kam und es draußen dunkel wurde, allmählich schwer zu entziffern.


  Ein dicker, schroffer Tintenstrich lief quer über die Mitte einer Seite. Er folgte auf einen ganz belanglos klingenden Satz über ein Gelage in einem Spielsalon, wo er den jungen Fürstensohn namens Caradenus Soundso wiedergetroffen hatte, der bereits in der Bordellgeschichte vorgekommen war. Unter dem schwarzen Strich kam nichts mehr, und die vielen Seiten, die das Buch noch hatte, waren allesamt leer.


  Doch nein. Hier, mehrere Seiten vor dem Ende, sprang ihm zwischen dem ganzen blanken Papier plötzlich wie im Schnee verschüttete schwarze Farbe ein Nachtrag entgegen, ebenfalls von seinem Großonkel geschrieben, aber viel wackliger, in ungleichmäßig über die Seite gezogenen Zeilen und großen, hastig hingeworfenen Worten.


  


  Ich bin fertig mit meiner Geschichte. Ich werde sie nicht beenden, weil ich das Ende nicht ertrage. Ich hoffte, wo es in Wahrheit nichts zu hoffen gab, und geriet darüber in Schande und Finsternis. Ich wurde vertrieben, und der Rückweg ist mir ein für allemal versperrt, auch wenn ich die Kraft der Verzweiflung aufböte.


  Ich dachte, ich könnte davon berichten, doch es ist zu deprimierend. Ich habe ein Gut, das sich wenige Menschen erträumen können, mit meiner Hybris verspielt – jenem Mut, der selbst den Göttern verhaßt ist.


  


  Es machte ganz den Eindruck eines Bekenntnisses oder eines eilig zu Papier gebrachten letzten Willens.


  Ratlos und enttäuscht nahm sich Theo noch einmal die Seiten vor, die Dowds jähem Abbruch der Aufzeichnungen vorausgingen, fand aber keinen Hinweis darauf, was ihn zum Aufhören veranlaßt haben könnte. Er beschloß, zu dem Punkt zurückzugehen, wo er mit dem flüchtigen Überfliegen begonnen hatte, und aufmerksamer zu lesen, doch das war jetzt nicht mehr halb so spannend, wo er wußte, daß die Geschichte keine richtige Auflösung finden würde. Er versuchte wie immer, sich die vielen erfundenen Namen und Orte zu merken und der verwickelten Handlung zu folgen, doch er leerte gerade das vierte Bier, und die Augen wurden ihm schwer. Der Himmel war mittlerweile schieferblau, die Bäume nur noch Schatten.


  Ich sollte wirklich aufstehen und Licht machen …, war sein letzter bewußter Gedanke.


  


  Anscheinend war er aufgestanden und hatte irgendwie Licht gemacht, bevor er eingenickt war, denn obwohl der Himmel vor dem Fenster schwarz war, konnte er die Umrisse des Küchentresens vor dem Spülbecken, die Kurve des Wasserhahns und die weiße Front der kleinen Mikrowelle ganz deutlich erkennen; alles war in ein flackerndes gelbes Licht getaucht. Er fühlte sich dumpf benommen, als ob er ordentlich einen draufgemacht und es nicht bei ein paar Bier belassen hätte.


  Ich sollte die Glühbirne auswechseln, dachte er.


  Doch das Licht kam von den Regalen hinter dem Spülbecken, nicht von einer der Lampen im Raum, ein Flimmern, das zusehends heller wurde.


  Feuer …?


  Selbst dieser Gedanke schreckte ihn nicht aus seinem Sessel hoch – er kam sich vor, als ob jemand ein unsichtbares, mit Gewichten beschwertes Netz über ihn geworfen hätte. Er starrte auf das unterste Bord und beobachtete, wie der Schein wackelte, pulsierte und dann langsam ausging. Kurz bevor der leuchtende Punkt ganz erloschen und es finster im Raum war, erblickte er etwas, das ihn schließlich aus dem Sessel riß. Bis er den Lichtschalter erreicht hatte, war er zu dem Schluß gekommen, daß es sich um einen Traumrest handeln mußte und daß vier Bier doch zuviel gewesen waren.


  So, und was lernen wir daraus? Vielleicht, daß deprimierte Leute nicht trinken sollten …


  Doch als das Licht anging, saß die Frau immer noch auf dem Bord. Sie war immer noch ungefähr fünfzehn Zentimeter groß. Sie hatte Flügel.


  »Schiet mit Zwiebeln«, sagte sie, die Arme um sich geschlungen, dann schwebte sie neben das Spülbecken auf den Tresen, wobei sie leicht mit den durchsichtigen Flügeln schlug, um den Flug abzubremsen. Ihre Füße, Beine und Arme waren nackt, den Rest bedeckte ein rotes Kleid, das wie Schmetterlingsschuppen schimmerte. »Das hat elend weh getan.«


  »Jesses«, stöhnte Theo. »Was jetzt?«


  Die winzige Frau blickte ihn stirnrunzelnd an. Sie war erschreckend leibhaftig, nicht im mindesten verschwommen oder schemenhaft. Sie hatte kurze, karottenrote Haare – keine sehr vorteilhafte Farbe in Verbindung mit einem knallroten Minikleid, stellte ein bis dahin unbemerkt gebliebener Beobachter in ihm fest – und ein herzförmiges Gesicht, das in der Augen- und Wangenpartie ein klein wenig zu breit war. Sie sah aus wie eine, die wahrscheinlich Sommersprossen hatte, doch falls dem so war, waren sie zu klein und nicht zu erkennen. Sie sah nicht gerade glücklich aus, aber warum sollte sie? Er war auch nicht glücklich.


  »Das ist ein Traum, stimmt’s?« fragte er hoffend.


  Sie bückte sich, rieb sich die Knie und richtete sich wieder auf. Er konnte es nicht fassen, wie klein sie war. Es war, als sähe man ein hübsches Mädchen am Ende der Straße, nur daß dieses hier anderthalb Meter entfernt in aller Deutlichkeit vor ihm stand. »Na, wenn das ein Traum ist, dann träume ich ihn auch, und in dem Fall werde ich den Antrag stellen, daß ich nächstes Mal einen besseren kriege, denn der hier ist das Letzte. Was jetzt, willst du bloß dastehen und mich anglotzen wie ein Trolltrottel, oder bekomme ich vielleicht einen Fingerhut Tee oder so was? Der Übergang hierher hat mich völlig zerschmissen.«


  »Du … du bist eine Elfe.«


  »Herzlichen Glückwunsch zu der Erkenntnis. Und du bist ein Mensch, damit wäre das geklärt. Ansonsten bin ich müde und kaputt und ausgesprochen schlecht drauf, fürchte ich, also wie wär’s jetzt mit dem Tee?«


  Wenn das ein Traum war, was hatte der dann zu bedeuten? Von Frauen zu phantasieren ist ja gut und schön, aber von fünfzehn Zentimeter großen Frauen? Was sagt das über dein Selbstwertgefühl, Vilmos?


  »He!« sagte sie, und plötzlich erkannte er, daß sie, ob imaginär oder nicht, eindeutig erschöpft war. »Der Tee? Ich bin nicht schüchtern. Ich würde ihn mir ja selber machen, aber ich bin nicht groß genug, um die Knöpfe an deinem Dings hier, deinem Herd zu drehen.«


  »Entschuldige.« Er trat an den Tresen, stellte den Herd an und setzte den Kessel darauf. Sie verschwand immer noch nicht. Als die Platte heiß zu werden begann, streckte sie sogar die Hände aus, um sie daran zu wärmen. »Du bist also wirklich … eine Elfe«, sagte er schließlich. »Ich bilde mir das nicht ein.«


  »Bin ich. Tust du nicht.«


  »Aber … warum redest du mit … mit so einem irischen Akzent?«


  Sie verdrehte die Augen und blies sich eine winzige Strähne aus den Augen. »Bißchen doof, was? Wir reden nicht mit irischem Akzent – die Iren reden mit unserem Akzent, so halbwegs. Kapiert?«


  »Oh.«


  Die Unwirklichkeit der Situation war nicht mehr ganz so eklatant, was sie jedoch in keiner Weise erklärlicher machte. Das Wasser kochte. Die Elfe hob die Flügel und flatterte ein Stückchen zurück, um dem Dampf zu entgehen. Theo holte zwei Teebeutel und zwei Tassen aus dem Schrank.


  »Bei den Bäumen, Kollege, soviel trinke ich doch nicht. Gib mir einfach ein bißchen von deinem ab.«


  »Oh. Na klar.« Er räumte eine Tasse und einen Teebeutel wieder weg und goß dann den Tee auf. Er hatte keinen Fingerhut, deshalb nahm er einen der gestapelten Heineken-Kronkorken vom Bücherregal. »Ist der okay?«


  Sie sprang in die Luft und schwirrte mit kolibrischnell schlagenden Flügeln neben ihn. Sie beroch den Kronkorken. »Wenn du ihn auswäschst. Ich hab nichts gegen Bier, aber in meinem Tee will ich keins haben, danke bestens.«


  Er mußte sich mit seiner Tasse hinsetzen, denn er fühlte sich derart vor den Kopf geschlagen, daß ihm die Ohren dröhnten. Die Elfe kniete sich auf den Tresen und blies auf ihren Kronkorken voll Tee.


  »Tut mir leid, wenn ich … wenn ich kein besonders aufmerksamer Gastgeber bin«, begann er.


  »Macht nichts«, sagte sie zwischen zwei Schlucken. »Das passiert euresgleichen oft. Wahrscheinlich weil ihr so hin und weg seid.«


  »Bist du … Hast du … Wie heißt du?«


  Sie warf ihm einen Blick zu, der nicht übermäßig freundlich war. »Und du?«


  »Das weißt du nicht?«


  »Na klar weiß ich das, du Riesenroß! Aber du mußt es mir zuerst sagen, dann kann ich es dir auch sagen.«


  »Oh.« Ihm fiel auf, daß er das öfter sagte. »Ich heiße Theo Vilmos.«


  »Stimmt sogar. Ich heiße Apfelgriebs.«


  »Apfelgriebs?«


  »Fang gar nicht erst an.«


  »Aber ich hab doch bloß …«


  »Fang gar nicht erst an, Kollege, oder du kriegst den restlichen Tee über.«


  Besorgt starrte er sie an, wobei ihn andererseits die Vorstellung belustigte, von einer wütenden Elfe angegriffen zu werden. Aber vielleicht war das überhaupt nicht zum Lachen, vielleicht konnte sie ihn in irgend etwas Garstiges verwandeln, in eine Kröte oder in eine Erbse unter einer Matratze. Zumindest konnte sie die Milch sauer werden lassen, wenn sie wollte, nicht wahr?


  Wobei die Milch in meinem Kühlschrank wahrscheinlich längst schon sauer ist.


  »Ich wollte dich nicht beleidigen«, erklärte er. »Ich hab nur gestaunt, weil … na ja, weil ich niemanden mit so einem Namen kenne.«


  Ihr harter Blick wurde ein wenig milder. »Dafür kann ich nichts. Ich bin die Letztgeborene.«


  »Was heißt das?«


  »Wir sind eine große Familie, die Äpfel. Siebenundzwanzig Geschwister hab ich. Samen, Schale, Auflauf, Kern, Saft, Kuchen, Blatt, Essig, Rinde, Blüte, sogar Mus, um nur ein paar zu nennen – alle guten Namen waren schon vergeben, als ich auf die Welt kam. ›Unser kleiner Unfall‹, nannten Mama und Papa mich immer, aber nur zum Spaß. Die Auswahl an Namen war da schon mehr als besch…eiden.«


  »Ah.« Das war nicht sehr intelligent, aber besser als »Oh«. Ein bißchen. »Und … und was führt dich zu mir? Versteh mich nicht falsch, du bist mir natürlich willkommen«, fügte er hastig hinzu. »Aber viele Elfen bekommen wir hier nicht zu sehen.«


  »Kein Wunder bei den Preisen.« Sie setzte ein müdes Lächeln auf, ihr erstes bis dahin. »Entschuldigung. Ein alter Witz.« Sie legte ihren kleinen Kopf schief und musterte ihn eingehend. »Das weißt du wirklich nicht?«


  »Hat es irgendwas mit dem Buch meines Großonkels zu tun?«


  »Nicht daß ich wüßte. Der Alte, der mich geschickt hat, war nicht sehr auskunftsfreudig. Anscheinend ist er nicht der einzige, der sich für dich interessiert. Jemand hat ein Auge auf dich geworfen.«


  »Jemand? Wer denn?«


  »Schiet, Mann, was weiß ich! Aber der Alte macht sich Sorgen deswegen, und darum hat er mich geschickt, daß ich dich hole. Frag nicht mich, frag ihn.«


  »Der Alte…?«


  Sie stellte ihren Tee ab und neigte den Kopf, als lauschte sie auf etwas.


  »›Alter‹ hast du gesagt. Was für ein ›Alter‹?«


  »Rainfarn heißt er. Er ist so eine Art Doktor aus einer der wichtigen Familien.«


  »Aber wer ist er? Wo ist er?«


  Apfelgriebs hob langsam den Kopf, von irgend etwas abgelenkt. Auf einmal meinte er zu wissen, was sie störte: ein scharfer, säuerlicher Verwesungsgeruch. »Liebe Güte, was ist das?« fragte er. »Ein Stinktier?«


  »Irgendwas ist da draußen.«


  Er glotzte sie begriffsstutzig an, doch sein Nervensystem hatte bereits geschaltet, denn sein Herz schlug dreimal so schnell. »Da draußen …?« Der Gestank war jetzt unglaublich stark. Seine Augen begannen zu tränen.


  Jäh schwang sie sich in die Höhe, und ihre kaum mehr zu erkennenden Flügel schnurrten wie der Propeller eines Spielzeugfliegers. Mit heller Stimme schrie sie etwas in einer Sprache, die er nicht kannte, und als sie sich ihm zuwandte, war sie sichtlich erschrocken, auch wenn sie ihrem Gesichtchen eine harte und ausdruckslose Miene zu geben versuchte. »Es wird etwas dauern, sie wieder zu öffnen – wer hätte gedacht, daß wir sie so schnell schon brauchen würden?«


  »Öffnen …?« Ihm war, als hätte er seit Stunden keinen Satz mehr beendet.


  Etwas rumste an die Tür, einmal, zweimal, dreimal. Theo war so konfus, daß er schon nach der Klinke griff.


  »Bei den Bäumen!« schrie sie und kurvte mit geballten Fäustchen dicht vor sein Gesicht. »Bist du doof? Nicht aufmachen!«


  »Aber da ist jemand …« Wieder drückte etwas an die Tür, so daß sie knarrte, als ob sich ein großes Tier dagegenlehnte. Der Gestank war noch stärker geworden. Er knipste das Außenlicht an und preßte das Auge an das Guckloch.


  Er war richtig erleichtert, als er im Licht der Glühbirne über der Tür die grüne Militärjacke sah, die krumme, aber offensichtlich menschliche Gestalt, die an der Tür hing. Er sah wirre, verfilzte Locken, ein Stück glänzende dunkle Kopf- und Stirnhaut. Irgendein alter Schwarzer, der auf der Walze ist …


  »Alles in Ordnung«, rief er der Elfe zu. »Es ist bloß …«


  Da kippte der Kopf der Gestalt nach hinten. Der Kiefer war gebrochen und hing schlaff herunter. Die blinden Augen waren nicht nur milchweiß, sondern drohten, wie pochierte Eier aufzureißen und aus den Höhlen zu laufen. Theo taumelte von der Tür zurück, und vor Schreck schoß ihm das Herz in die Kehle, so daß er einen Moment lang nicht einmal Atem holen konnte.


  Apfelgriebs surrte ans Guckloch und flatterte gleich wieder zurück. »Mist!« quiekte sie. »Das ist übel!«


  »W-was …?«


  »Frag lieber nicht. Wo ist diese dreimal verfluchte Tür?«


  Er wußte nicht, was sie meinte. Die Tür war unübersehbar direkt vor ihrer Nase, und dahinter war die Hölle. Doch nein, das Ganze mußte wieder so ein Albtraum sein, auch wenn es noch so real wirkte – das war die einzige Erklärung. Er lag in tiefem Schlaf leblos auf dem Hüttenboden, vielleicht sogar im Koma, im Sterben, und sein Bewußtsein führte ihm Gruselfilme vor wie ein laufender Projektor in einem leeren Kino. In der wirklichen Welt konnte es nichts dergleichen geben …


  Doch falls sie Teil eines Traums war, wußte Apfelgriebs nichts davon. Sie sauste im Raum herum wie eine Fliege in der Flasche, kaum mehr als ein Schattenstreif. »Er wird sich den einfachsten Weg suchen, um einzudringen. Wenn er die Tür aufbrechen muß, könnten wir genug Zeit haben. Gibt es noch andere Türen, Mann?«


  Schon wieder fing sie mit Türen an. Theo wurde es langsam zuviel. Er sank auf dem Fußboden in die Hocke und hielt sich seinen schier platzenden Schädel. Der Gestank war entsetzlich, als ob der Spuk hier bei ihnen im Zimmer wäre …


  »Das Bad«, sagte er und stemmte sich in die Höhe. »O Gott, ich glaube, das Fenster ist auf. Es ist nur ein Gitter davor …« Er hastete durch den Raum und riß die Badezimmertür auf. Eine Ammoniak- und Schwefelwelle verätzte ihm fast die Nasenschleimhäute.


  Das Monster in der Militärjacke drückte gegen das Gitter. Vor Theos fassungslos glotzenden Augen schob es das verfaulende Fleisch seiner Hand durch die Maschen wie Gehacktes durch einen Wolf. Die Knochen verhinderten ein weiteres Vordringen. Die wurmartigen Fingerfetzen wanden sich und stießen noch ein kleines Stück weiter vor, dann brach das Gitter aus der Verankerung.


  Theo kreischte auf und stolperte in den Hauptraum zurück. Die unförmige Gestalt zwängte sich durch das hohe Badfenster und fiel mit einem widerlichen feuchten Geräusch auf die Fliesen, aber rappelte sich umgehend auf. Theo packte seine Gitarre am Hals und befahl seinen Beinen, nicht einzuknicken, als das Scheusal ans Licht watschelte.


  Ein verwesender Leichnam wäre schlimm genug gewesen. Es war aber weitaus gruseliger.


  Schwankend stand es da, ein Flickwerk aus stinkenden Teilen. Aus den abgerissenen Kleidungsstücken ragten Knochenstücke, Lumpen, schmierige Fleischbrocken und sogar zusammengerollte Zeitungen. Der linke Fuß war eine modernde, blutige Masse, doch wo der rechte Fuß sein sollte, schienen als Notbehelf zwei kleinere Füße zusammengequetscht worden zu sein, von denen einer noch einen schmutzigen Frauenschuh trug. Eine der Hände war von dem Gitter zerfleischt worden, war aber schon wieder dabei zusammenzuwachsen. Der andere Arm, jetzt neben der Gesichtsruine erhoben, endete überhaupt nicht in einer Hand, sondern in der vertrockneten Leiche einer Katze. Ihr skelettiertes Maul streckte sich nach ihm aus und öffnete und schloß sich dabei wie eine zupackende Faust.


  Theo schrie und schlug mit der Gibson zu, so fest er konnte. Mund und Nase des Dings flogen zum Teil davon, und es geriet ins Wanken, fiel aber nicht. Im Rachenloch rasselte Luft. Die schief herabhängende Kinnlade unternahm zuckende Anstrengungen, sich zu schließen, doch die meisten Muskeln waren fort. Als die Jacke aufklaffte, sah Theo, daß ein eiterndes Loch in der Brust mit einem zerfetzten Fleischlappen geflickt war, der einmal ein menschliches Gesicht gewesen war. Ihm wurde schwindlig und schwarz vor Augen.


  Urplötzlich schoß ein geflügelter Strich zwischen ihn und das Monstrum: die Elfe. Ein flackerndes Licht ging an und erfüllte im Nu den ganzen Raum. Er konnte sogar Apfelgriebs’ Gesicht erkennen, hart wie eine Kameenbrosche.


  »Mach!« schrie sie und flog dann wie ein wütender Spatz gegen den Kopf des Dings an, das zischend auswich und mit dem Arm ausholte. Die Katzenhand schnappte zu, und um ein Haar hätten die Zähne sie erwischt. »Sie ist offen, die Tür ist offen! Geh durch!«


  Ein glühendes Rechteck hing kurz vor dem Spülbecken, ein Saum triefenden Lichts, wie ein Reißverschluß im Gewebe der Wirklichkeit. Theo starrte verdattert darauf, dann warf er seine zerbrochene Gitarre weg.


  »Mach schnell!« kreischte Apfelgriebs, doch Theo zögerte. Wohin führte diese Tür? Gewiß, überall war es jetzt besser als hier … aber …


  Auf einmal begriff er. Er bückte sich und raffte das Buch seines Großonkels auf. »Komm mit!« rief er der Elfe zu.


  »Mach keinen Quatsch, der Durchgang geht jeden Moment zu«, stieß sie atemlos hervor. »Geh durch! Ich halte ihn auf.« Sie schraubte sich über dem Kopf des Dings in die Luft, in den vollen Schein der rätselhaften Phantomtür, und er sah, daß das elfische Zaubermittel, mit dem sie den Untoten bekämpfen wollte, sein eigener Korkenzieher war, in ihren Armen so groß wie eine Malerleiter. Mit einer letzten Schraubendrehung stieß sie hinab und rammte die Spitze in das zerhauene Gesicht des Dings. Es zuckte reflexartig zurück, auch wenn nicht mehr viel zu retten war, wirkte aber ansonsten nicht sehr beeindruckt.


  Theos Herz fühlte sich an, als wollte es im nächsten Augenblick wie eine Polarisrakete durch die Schädelplatte schießen. Er sprang auf den leuchtenden Saum zu, berührte die Öffnung. Seine Finger prickelten ein wenig, aber brannten nicht. Er warf einen letzten Blick zurück. Eine verwesende Pranke griff soeben haarscharf an Apfelgriebs vorbei, streifte sie jedoch am Flügel und wirbelte sie durch die Luft. Sie landete am Boden und blieb dort mit hängendem Köpfchen sichtlich benommen sitzen. Das Monster stieß einen glucksenden Triumphlaut aus und wankte auf sie zu. Theo warf sich auf die Knie, riß die Elfe kurz vor dem zubeißenden Katzenmaul weg und robbte dann über den Boden zu der Tür aus Licht.


  Er stürzte auf höchst unelegante Art hindurch ins Nichts, in eine farblose Leere, die donnerte wie der Ozean und funkelte wie die Sterne.


  


  [image: ]
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  Rittersporns Land


  


  


  Eigentlich bewegte er sich nicht fort, er streckte sich irgendwie – so als ob ein Teil von ihm noch tief in der Wirklichkeit verwurzelt wäre, die er soeben verlassen hatte, während eine zusehends schwindende Theosubstanz über viele tausend Meilen Schall und Licht in die Länge gezogen wurde. Sein ganzes Wesen schien immer dünner und weniger zu werden, bis er sich wie ein fast unendlicher, fast unsichtbarer Bewußtseinsfaden fühlte, in dem jedes einzelne Denkatom nichts anderes mehr berührte als die beiden Nachbarn links und rechts und alle gemeinsam sich immer weiter und weiter spannten. Er war wie ein Gummiband in den Händen Gottes, und Gott breitete seine gewaltigen Arme so weit aus, wie es nur irgend ging …


  Und mit einemmal riß das Gummiband.


  


  Als er wieder zu sich kam, war sein Gesichtsfeld zur Hälfte mit verwaschenen grünen Strichen ausgefüllt, die zunächst nach einem abstrakten Gemälde aussahen. Gras. Er lag auf der Seite in hohem Gras, und irgend etwas bewegte sich.


  Kaum hatten sich seine Augen auf die neue Umgebung eingestellt, da erblickte er Apfelgriebs, die vornübergebeugt ein kleines Stück vor seiner Nase kniete und sich gesittet erbrach. Trotz ihrer Nähe löste der Anblick bei ihm nicht den gleichen Reflex aus, wie es bei einem anderen Menschen der Fall gewesen wäre. Er setzte sich auf.


  Das löste den Reflex aus.


  Als Theo schließlich seinen ganzen Mageninhalt in mehreren Schüben ins Gras geleert hatte, tat Apfelgriebs einen tiefen Atemzug und stöhnte. »Uäh. Zurückkommen ist noch schlimmer als auf deine Seite wechseln.«


  »Freut mich … zu hören.« Er wischte sich mit dem Handrücken das Kinn. Sein Kopf dröhnte wie eine Kesselpauke, und er hätte ohne Zögern seine Seele für ein Fläschchen Mundwasser verkauft. »Weil ich mich nie im Leben wieder so fühlen möchte.« Er hob den Kopf und schaute sich um. »O Gott.«


  Eigentlich sah die Umgebung gar nicht ausgesprochen anders oder verkehrt aus, sondern bot einen ganz normalen Anblick mit einem gewissen romantischen, präraffaelitischen Einschlag: dicht stehende Bäume und schattige Wiesen, Mittagssonnenstrahlen, die steil durch das Dach des Waldes stießen wie leuchtende Bleilote und von Staubkörnchen und schwirrenden Insekten schillerten. Seine Übelkeit war vergangen, aber die Farben ringsherum waren beinahe zu kräftig, die Ränder zu scharf; wenn er irgend etwas länger anschaute, tränten ihm sofort die Augen. Es erinnerte ihn an die Art, wie eine Dosis Psilocybin den Farben alltäglicher Gegenstände eine neonartige Grellheit verlieh.


  »Wo sind wir?«


  Apfelgriebs beugte sich abermals vor und spie einen nahezu unsichtbaren Lichtstreifen aus. »Zu Hause. Na ja, für mich zu Hause. Wie soll ich es nennen? Mit dem ganzen gelehrten Bücherschietkram hab ich’s nie gehabt, und was sich nicht sagen läßt, läßt sich in Elfien auch nicht übersetzen.« Ihr Gesicht verfinsterte sich und hellte sich umgehend wieder auf. »Na klar. Elfien. So heißt es.«


  »Also hatte ich recht. Nein, Onkel Eamonn hatte recht.« Theo streckte die Beine aus und lauschte dem unsagbar feinen Flöten der Vögel. Kopfschmerz und Übelkeit waren beide so gut wie weg. Er vergaß beinahe, daß er gerade die erschreckendste und schlimmste halbe Stunde seines Lebens durchgemacht hatte. »Es … es ist wunderschön hier.«


  »Deshalb haben sie diesen Landstrich so gelassen«, erklärte ihm die kleine Elfe. »Glaub ja nicht, daß es das ist, Bürschchen.«


  Er nickte bedächtig, obwohl er keine Ahnung hatte, was sie meinte. Zu denken war schwierig, beinahe körperlich anstrengend: Einer derart überwältigenden Szenerie ausgesetzt zu sein, war für irdische Sinne eine echte Strapaze. Ungewohnt, alles war vollkommen ungewohnt …


  Er wandte sich wieder Apfelgriebs zu. »Was zum Teufel war dieses … Ding, das uns angegriffen hat?« Die unirdische Umgebung bekam plötzlich einen anderen, bedrohlichen Charakter, vor allem die düsteren Tiefen an den dichtesten Stellen des Waldes. »Wird es hierherkommen? Ist es schon unterwegs?«


  »Ob es kommen wird? Wahrscheinlich.« Apfelgriebs zog die Nase hoch. »Jetzt gleich? Weiß ich nicht, aber ich bezweifle, daß es dich so schnell wiederfindet. Aber irgendwann schon. Empfiehlt es sich also, hier im Wald rumzulümmeln wie ein fetter Trolltrottel? Wahrscheinlich nicht.«


  »Was ist das für ein Wesen?« Es dauerte einen Moment, bis der Groschen fiel. »Warte mal – daß es mich wiederfindet? Wieso soll es mich finden wollen?«


  »Geh erst mal los.« Flink wie eine Libelle schoß sie voraus, zehn Meter in der Sekunde, dann schoß sie genausoschnell wieder zurück und blieb vor ihm in der Luft stehen, ein grimmiges halbes Lächeln im Gesicht. »Nur interessehalber: Daß du so mit offenem Mund dastehst – müßt ihr das immer erst machen, ehe eure Beine sich in Bewegung setzen?«


  Er klappte den Mund zu und ließ sich von ihr durch den psychedelischen Wald führen.


  


  Ich stell mich nicht an«, sagte sie, als sie aus einem Waldstück in ein kleines, offenes Tal kamen. »Ich weiß ganz einfach nicht viel. Ich bin eine Botin, eine bezahlte Hilfskraft, mehr nicht. Ich kann dir nur das eine sagen: Genau wie Rainfarn mich hinter dir hergeschickt hat, muß jemand anders diesen wandelnden Komposthaufen geschickt haben. Gehört nicht viel Hirnschmalz zu, um drauf zu kommen. Du sagst, du hast vorher noch nie so eine wie mich gesehen, nicht in echt. Hast du so einen schon mal gesehen?«


  »Gott, nein!«


  »Siehst du. Er muß von einem dieser Zwischenorte stammen. Wenn ich dich finden kann, dann kann er das auch.«


  Theo schüttelte den Kopf. Er hatte schon jetzt genug von dem Abenteuer. Er wollte sich hinlegen und schlafen, doch statt dessen setzte er nur einen Fuß vor den anderen, um diesem nervtötenden fliegenden Weiblein durch eine Gegend zu folgen, die sich von einer Zauberlandschaft in den Albtraum eines strapaziösen Survival-Trecks durch eine Disneyfilmszenerie verwandelt hatte. Der ganze Wald besaß eine geradezu halluzinatorische visuelle Intensität: die glitzernden Staubkörnchen, die Hummeln, die wie geworfene Münzen durch die Luft blitzten, die gewundenen, verflochtenen Wurzeln und die Giftpilze in ihrer farbenprächtigen Vielfalt, ja selbst das saftige Grün des Grases. Er fühlte sich allmählich wie auf einem LSD-Trip, der kein Ende nehmen wollte, und er bekam Kopfschmerzen davon. »Aber warum ich? Ich bin niemand! Ich bin … langweilig!«


  »Da will ich nicht widersprechen. Heb dir einfach deine Fragen für den Alten auf – er kann dir wahrscheinlich einen ganzen Batzen mehr erzählen als ich.«


  »Erzähl mir was von ihm. Du hast gesagt, sein Name ist … Rainfarn?«


  »Graf Rainfarn, ja. Einer von der Chrysanthemensippe, aber ein ganzes Ende weniger dämlich als sonst die Grundbesitzerbagage im allgemeinen.« Sie verzog verächtlich den Mund. »Trotzdem bin ich ihm nichts schuldig und hätte das nicht für ihn getan, wenn er mich nicht bezahlen würde, egal, für wie wichtig er es hält.«


  Theo schüttelte abermals den Kopf. »Ich? Du redest schon wieder von mir. Wichtig?«


  »Wichtig für irgend jemand, ja, oder sie hätten wohl kaum den ollen Madensack geschickt, daß er dir das Hirn aus der Nase lutscht, oder?«


  »Apropos schicken, warum hat dieser Rainfarn dich geschickt? Warum ist er nicht selber gekommen?«


  »Weil er seinen Dispens schon gehabt hat, würde ich vermuten.«


  »Seinen … was?«


  Sie hielt in der Luft an und legte einen Finger auf die Lippen. Zuerst dachte er, sie wollte nur, daß er mit dem vielen Fragen aufhörte, doch dann merkte er, daß sie auf etwas horchte. Ganz plötzlich wurde ihm seine Haut zu eng und sein Herz ein bißchen zu groß und laut in der Brust.


  »Ist es … das Ungeheuer?« flüsterte er. Sie schüttelte den Kopf, aber wirkte angespannt. Er bemühte sich, Ruhe zu bewahren, damit sie hören konnte, wonach sie ihre winzigen Öhrchen spitzte.


  »Mir nach!« raunte sie schließlich. »Schnell, aber so leise du kannst. Los, nimm deine großen trampelnden Quanten in die Hand!« Sie sauste im Zickzack auf den Rand der Lichtung zu, und halb laufend, halb auf Zehenspitzen tänzelnd eilte er durch die mit Wildblumen übersäte Wiese hinter ihr her. »Hier runter!« Sie deutete auf einen von Gestrüpp überwucherten Graben. Theo krabbelte hinein, preßte sich in ein Bett aus gefallenen Blättern, die silbern und golden schimmerten und rochen, als wären sie in teuren Säcken von einer piekfeinen Gartenhandlung angeliefert worden, und hob dann vorsichtig den Kopf, um zurück über die Lichtung zu schauen. Sie war leer. »Hätt ich nicht gedacht, daß ich meinen letzten Zauber so schnell aufbrauchen muß«, murmelte Apfelgriebs.


  »Was …?« begann Theo, doch da flog Apfelgriebs neben ihm auf und versetzte ihm einen überraschend kräftigen Tritt ans Kinn.


  »Schnauze!« zischte sie.


  Lange Sekunden vergingen, dann sah es plötzlich so aus, als bräche ein horizontaler Sonnenstrahl aus dem Wald hervor und flitzte im Nu über die halbe Lichtung, wo er anhielt und sich so abrupt von einem Strich in der Landschaft in eine klar umrissene Gestalt verwandelte, daß Theo beinahe einen Überraschungslaut ausgestoßen hätte.


  Es war ein weißer Hirsch, ein großes männliches Tier mit einem ausladenden Geweih, dessen Stangen wie zwei blattlose Bäume aus Elfenbein aussahen. Er starrte genau auf die Stelle, wo Theo sich versteckt hatte. Obwohl Theo den Atem anhielt und die Muskeln anspannte, schienen die dunklen, feuchten Augen ihn sofort zu erspähen.


  Wunderschön, wunderschön … war alles, was er denken konnte, während der Hirsch regungslos in einem schrägen Sonnenschaft stand wie eine Statue aus brennendem Phosphor. Er blinzelte und sprang dann so flink und mühelos zwischen den Bäumen am anderen Ende der Lichtung davon, daß Theo im ersten Moment gar nicht begriff, was geschehen war.


  Er machte den Mund auf und setzte an, etwas Bewunderndes über die Vision zu stammeln, die ihm gerade zuteil geworden war, da summten Apfelgriebs’ Flügel neben seinem Ohr. Sie stieß ihn mit dem Fuß an, diesmal jedoch etwas sanfter.


  »Pssst!« Ihr Flüstern war so nahe, daß er sogar den zarten Lufthauch ihres Atems im Ohr zu spüren meinte. Zu seiner Verwunderung fing sie zu singen an. Ihre Stimme war kratzig, aber melodisch. Er verstand die Worte nicht, doch die einfache Melodie war so berückend, daß er zunächst die ringsumher anschwellenden Geräusche gar nicht bemerkte, die jedoch niemals lauter wurden als ein Regengestippel auf harter Erde.


  Die Reiter stürmten auf die Lichtung.


  Abermals verschlug es ihm die Sprache, doch was er empfand, war mehr als die schlichte Ehrfurcht, die ihn beim Anblick des Hirsches ergriffen hatte. Es waren annähernd zwei Dutzend männliche und weibliche Gestalten in Trachten, die aus den verschiedensten Zeiten und Kulturen zu kommen schienen, modernen wie altertümlichen; selbst die Farben der Stoffe wechselten in einem fort, schillernd wie Perlmutt, wie Sonnenschein auf der Oberfläche eines fließenden Baches. Die Gesichter der Reiter waren edel und stolz und eigentümlich alterslos – jedes einzelne Mitglied der Jagdpartie hätte in menschlichen Jahren gerechnet zwanzig oder vierzig sein können, und selbst die Spanne war zu eng. Er fand es so schwer, sie anzuschauen, wie vorher bei seiner Ankunft die Umgebung, in die er geraten war. Sein Hirn suchte angestrengt nach Maßen, Kategorien, Möglichkeiten, diese Wesen als normale Menschen aufzufassen, doch es wollte ihm nicht gelingen: Sie brachten seine gewohnten Kriterien, andere zu beurteilen, so nachhaltig durcheinander, wie der Hirsch ihn durch die schlichte Tatsache seiner pfeilschnellen Herrlichkeit in einen erstarrten Erdkloß verwandelt hatte.


  Selbst ihre Pferde waren fremdartig, auch wenn er nicht angeben konnte, inwiefern sie anders waren – sie hatten vier Beine, Mähnen, Augen, blitzende Zähne. Doch das alles machte sie nicht zu Pferden, wenigstens nicht zu Pferden, wie er sie kannte, sowenig wie der Schmuck, die kunstvoll gekräuselten und frisierten Haare und die leise gewechselten Worte aus diesen erschreckend schönen Reitern Menschen machten.


  Die Jäger verweilten nur wenige Augenblicke auf der Lichtung, umritten die Stelle, wo der Hirsch gestanden hatte, und blickten hingerissen auf den Boden, als wäre dort etwas geschrieben, das sie noch nie gesehen hatten. Einer aus dem Jagdtrupp, ein hochgewachsener Mann mit langen goldenen Haaren, dessen Kleidung an eine moderne Reitertracht erinnerte (nur daß eine solche Tracht niemals aus Millionen glitzernder Schuppen gefertigt wäre) und der eine Art Gewehr mit einem glänzenden silbernen Lauf und einem knochenweißen Schaft in der Hand hielt, stellte sich in den Steigbügeln auf und zog sein Pferd in die Richtung herum, in die der Hirsch geflohen war. Dann preschte er los und die anderen hinterher, schnell wie ein Peitschenschlag, aber so leise, daß Theo sie schon nicht mehr hörte, als die letzten gerade zwischen den nächsten Bäumen hindurchgeritten waren.


  »Das war Fürst Rittersporn«, sagte Apfelgriebs nach längerem Schweigen. »Der in dem Eidechsenanzug. Hab ihn schon öfter im Spiegel gesehen. In echt sieht er besser aus, muß ich zugeben, sofern man für die Sorte was übrig hat.«


  Theo war sich nicht sicher, was für eine Sorte das sein sollte, aber im Augenblick war er sich nicht einmal seines eigenen Namens ganz sicher. »Das waren … Elfen?«


  Apfelgriebs schnaubte und ließ sich ein Stück vor Theos Gesicht auf dem Boden nieder. »Was anderes findest du hier verdammt selten, dich mal ausgenommen. Das waren Blumen. Hiesiger Adel, könnte man sagen. Halten sich für wer weiß wie toll.«


  »Sie … sie sind toll.«


  Eine Weile sah Apfelgriebs ihn nur an, und ihr kleines Gesicht wirkte beinahe gekränkt. »Klar, du hast sie vorher noch nie gesehen«, sagte sie schließlich, dann verfinsterte sich ihre Miene. »Laufen wir Rittersporn direkt vor die Nase! Ein Schwein, daß sie uns nicht bemerkt haben! Bei den Bäumen! Und ich sag noch, du sollst machen und dich nicht um mich kümmern!«


  In seiner Verwirrung dauerte es etwas, bis er verstand. »Moment mal, meinst du vorhin … in der Hütte? Willst du damit sagen, ich hätte dich mit diesem gräßlichen Leichending allein lassen sollen?«


  »Ich hätte noch eine Tür für mich aufmachen können. Die eine war nur für dich – ich wollte das olle Ekel ein Weilchen ablenken. Aber du hast mich mit durchgeschleift und die Ankunft vermasselt, und deshalb sind wir an der falschen Stelle gelandet.« Sie schüttelte den Kopf. »Mitten in Delphinion. Schiet und Aberschiet! Selbst wenn wir’s zum Rand des Waldes nicht weit haben, brauchen wir bei deinem Watscheltempo einen halben Tag bis ins Chrysanthemengebiet, und bei Tag dürfen wir uns nicht aus dem Wald raustrauen.«


  »Wir können den Wald nicht verlassen …?«


  »Weil das hier Rittersporns Land ist, du Doofkopp. Es gehört ihm, und fast alles darin und vieles darüber genauso, einige der Vögel eingeschlossen. Wenn wir uns aus dem Schutz der Bäume begeben, müssen wir damit rechnen, daß er davon Wind bekommt, bevor eine Stunde um ist.«


  »He, verdammt, hör auf, mich doof zu nennen. Auch wenn du mir das Leben gerettet hast, gibt dir das noch lange nicht das Recht, ständig auf mir rumzuhacken.«


  »Ooh, er wird bissig.«


  »Hör mal zu, vor ein paar Stunden war ich noch zu Hause in meiner eigenen Welt und hab an nichts Weltbewegenderes gedacht, als auf meine Maschine zu springen und einen Burrito für unterwegs auf die Faust zu nehmen, und auf einmal bin ich mitten im Märchenland und werde von Däumeline durch den beschissenen Zauberwald geführt – und Däumeline ist eine ziemliche Zimtzicke, unter uns gesagt. Jedenfalls will ich den sehen, der unter den Umständen eine viel bessere Figur machen würde, also mach mich nicht an!«


  Eine Weile ging er schweigend dahin. Apfelgriebs verließ ihn nicht, ja sie wirkte nicht einmal sonderlich beleidigt, und so wagte er schließlich eine Frage. »Was zum Teufel macht es aus, ob dieser Kerl weiß, daß wir auf seinem Land sind, oder nicht?«


  »Rittersporn ist ein Würger, das macht es aus. Es wäre halb so wild, wenn er ein Kriecher wäre oder selbst ein Neutraler wie Rainfarn, aber ich würde vermuten, von den Würgern würde dir jeder mit größtem Vergnügen die Kehle durchschneiden.«


  Theo verstand überhaupt nichts mehr. »Rittersporn? Würger? Redest du jetzt von Pflanzen oder von Leuten?«


  Apfelgriebs gab einen recht eindeutigen Laut des Unwillens von sich. »Na ja, wahrscheinlich kannst du nichts dafür, daß du keine Ahnung hast. Geh weiter, und ich erzähl dir ein bißchen was über die Verhältnisse hier. Aber gib acht! Auch wenn du meinst, daß ich zu hart mit dir umspringe – was sein kann, aber andererseits hast du das vielleicht nötig –, sobald ich dir sage, du sollst still sein, bleibst du stehen und bist still. Diese Welt hier ist gefährlich für dich, Bürschchen, und nicht bloß deswegen, weil du bei deiner Art zu gehen, jeden Moment über einen Ast stolpern und dir die Nase brechen kannst. Gefährlich. Kapiert?«


  Er nickte.


  »Na schön«, sagte sie und schwang sich in die warme Nachmittagsluft. »Dann sieh zu, daß du in die Füße kommst.«


  Es wäre ihm schwergefallen, so viele Informationen über die elfische Geschichte und Kultur zu verarbeiten, wenn er in einem stillen Seminarraum dem Vortrag eines Professors gelauscht oder sie in einem Lehrbuch gelesen hätte. Sie von Apfelgriebs zu hören, während er durch die faszinierende Waldlandschaft stolperte, war ein wenig so, als ließe er sich während der ersten halben Stunde in einer neuen Stadt von einem ausländischen Taxifahrer eine hochtheoretische politologische Vorlesung halten. Und auch der Unterrichtsstil seiner Lehrerin war nicht sehr hilfreich: Immer wenn er das Gefühl hatte, ein wenig durchzublicken, beschloß Apfelgriebs plötzlich, vorauszufliegen und das Terrain zu erkunden, oder sie schwirrte ihm vors Gesicht, um sich abschätzig über sein Tempo oder seine Aufmerksamkeit zu äußern.


  Was er letztendlich begriff, war folgendes:


  Elfen gab es in allen Formen und Größen, aber die mächtigste Kaste – gewissermaßen der Adel oder immerhin die Oberschicht – schien eine ungefähr menschliche Gestalt und Größe zu bevorzugen, wie er es bei dem Jagdtrupp gesehen hatte. Wie Menschen von einem vergleichbaren gesellschaftlichen Rang hatten diese Elfen im allgemeinen Wohnsitze sowohl auf dem Lande als auch in der Stadt. (Es schien nur eine große Stadt zu geben, wenn er das recht verstand, offenbar dieselbe wunderbare Metropole, die im Buch seines Großonkels beschrieben wurde.) Die Adelsgeschlechter waren alle nach Blumen benannt, und diese Sippen schienen in Elfien weitgehend die Herrschaft auszuüben.


  »Ihnen gehören die Kraftwerke, nicht?« war Apfelgriebs’ etwas kryptische Begründung für diesen Sachverhalt.


  Zwischen den Blumensippen gab es wechselnde und schwer überschaubare politische Bündnisse und Konflikte, doch die größte Bedeutung für Theo hatte der Kampf zwischen den Kriechern und den Würgern, da es dabei um das Verhältnis zu den Menschen ging. Apfelgriebs war über die ganze Geschichte des Konflikts nicht sehr gut im Bilde, doch soweit Theo ihr folgen konnte, waren die Kriecher für die Koexistenz mit den Menschen, die Würger jedoch dagegen.


  »Dagegen?« fragte er. »Was bedeutet das?«


  »Ich vermute, das bedeutet, daß sie sie umbringen wollen.«


  »Sie umbringen?« Ein Schauder überlief ihn. »Jesses, wie viele Menschen habt ihr denn hier?«


  Nachdenklich legte sie ihre kleine Stirn in Falten. »Ich wüßte derzeit von keinem. Außer dir.«


  Er schluckte schwer. »Aber … aber warum kriegen sie sich wegen des Umbringens von Menschen in die Wolle, wenn es hier gar keine gibt?«


  »Weil es nicht nur darum geht, die hiesigen umzubringen, du Doofkopp.«


  Es dauerte einen Moment, doch als es schließlich bei ihm klick machte, blieb er wie angewurzelt stehen. »Warte mal. Verdammt, hör doch mal auf zu fliegen! Willst du mir erzählen, daß es hier einen Haufen von … von Elfen gibt, die alle Leute auf der Welt umbringen wollen? Die Leute in meiner Welt? Wirkliche Leute?«


  Apfelgriebs verzog das Gesicht. »Was soll das heißen, ›wirklich‹? Bin ich vielleicht nicht wirklich, du? Wenn du mich stichst, blute ich nicht? Wenn du mich auf die Palme bringst, trete ich dir nicht in den Arsch?«


  »Ich will dich nicht beleidigen, ich will das nur begreifen. Was genau bedeutet das, sie wollen die Menschen umbringen?«


  Noch immer verärgert zuckte sie die Achseln. »Wie gesagt, es ist ein großer politischer Streitpunkt. Wenn du mehr wissen willst, mußt du Rainfarn fragen. Ich gehör bloß zur Arbeiterklasse.«


  »Jesses.« Er setzte sich wieder in Bewegung. Der Zauberwald verlor allmählich seinen letzten Reiz. »Wie viele von diesen … Würgern gibt es denn?«


  »Nicht so viele. Vielleicht ein Viertel der Blumen, höchstens.«


  »Ein Viertel …? Jesses!«


  »Würdest du mal aufhören, das zu sagen?« Apfelgriebs kurvte dreimal um seinen Kopf. »Mir persönlich macht es nichts aus, aber es gibt hier viele, die das schlecht vertragen, ganz abgesehen davon, daß du dich verrätst, wenn du bei jeder Gelegenheit wie ein Schaf diesen Namen blökst. Du würdest ja auch nicht rumrennen und ständig ›Mohammed‹ oder ›Buddha‹ schreien, oder?«


  »Wie bitte? Soll das heißen, daß die anderen Elfen mich solange nicht als Ausländer erkennen, wie ich den Mund halte?«


  »Du würdest dich wundern.« Sie feixte. »Auch unter den Elfen gibt’s ziemliche Deppen. Was nun die Würger betrifft, darfst du nicht vergessen, daß es mindestens so viele Kriecher gibt, und die können deinesgleichen ganz gut leiden. Die Frage ist, wie viele von den Unentschiedenen sich auf die eine oder die andere Seite schlagen. Mach dir nicht soviel Gedanken, Bürschchen, der Streit schwelt schon ganz, ganz lange.« Sie verstummte und blieb in der Luft stehen. »Moment mal, ich höre irgendwas Komisches.« Sie reckte den Kopf, legte ihn schief. »Riechen tu ich auch was …«


  »Was meinst du …?«


  »Bleib einfach hier stehen und mach nichts, hörst du?«


  »Aber …«


  »Bei den Bäumen, du wirst mich noch dazu bringen, daß ich Würgerhetzblätter lese, und dabei bin ich nicht mal wahlberechtigt! Halt jetzt endlich die Klappe und warte auf mich!« Damit beschrieb sie einen Bogen um ihn, schoß dann wie eine Kugel davon und verschwand als ein roter Strich zwischen den Bäumen.


  Theo ließ sich ins Gras sinken und legte den Kopf in die Hände, um seinen Augen Ruhe zu gönnen. Dieses ganze absurde Theater überstieg sein Fassungsvermögen. Vor wenigen Stunden noch hatte er ein normales Leben in seiner normalen Hütte in den normalen nordkalifornischen Bergen geführt. Kein tolles Leben vielleicht, in letzter Zeit sogar ein ziemlich elendes Jammerleben, aber auf jeden Fall eines, in dem er vor Monstern aus Leichenteilen und klugscheißerischen Elfen weitgehend verschont geblieben war.


  Wie hat Onkel Eamonn bloß diesen Irrsinn ausgehalten, ohne selbst durchzudrehen? Klar, sein Großonkel hatte danach gesucht. Es war der Traum seines Lebens gewesen.


  Bei dem Gedanken zog er das Notizbuch aus der Tasche der Lederjacke, die er sich um die Taille gebunden hatte. Das Buch war ihm beim Gehen so penetrant an die Beine gebufft, daß er schon daran gedacht hatte, es wegzuwerfen, so sehr hatte es ihn genervt – Theo war kein großer Wanderer, wie er gerne zugab –, aber es war derzeit seine einzige Verbindung zu der Welt, die er kannte.


  Ich habe es fast ganz gelesen, dachte er bei sich. Ich erinnere mich dunkel daran, daß einige der Familien nach Blumen benannt waren, aber warum ist mir von diesen Würgern und Kriechern nichts im Gedächtnis geblieben?


  Während er auf Apfelgriebs’ Rückkehr wartete, überflog er die Seiten, um zu schauen, ob ihm vielleicht sonst noch etwas entgangen war, das ihn davor retten konnte, vom großen bösen Wolf oder einem anderen gräßlichen Ungetüm gefressen zu werden. Es war schlicht nicht zu glauben, daß er tatsächlich hier war – daß alles in dem Buch die Wahrheit gewesen war …


  Da kam Apfelgriebs wieder angesaust. »Streß«, sagte sie. »Wir sind hart am Rand von einem der Ritterspornschen Güter. Wir könnten es umgehen, aber das würde uns Tage kosten.«


  »Tage …?«


  »Bis wir bei Rainfarn wären. Rittersporn wird sich nicht in der Nähe des Guts aufhalten, weil er zu beschäftigt ist, den weißen Hirsch zu jagen, aber wenn einer seiner Verwalter von dir Wind bekommt, wird Durchlaucht recht fix hier auftauchen.«


  Theo zuckte die Achseln. »Also, was sollen wir machen? Du kannst fliegen, aber ich todsicher nicht.«


  Sie fixierte ihn streng, hatte vielleicht eine grobe Bemerkung auf den Lippen, doch dann hellte sich ihr Gesicht auf. Sie richtete einen Finger auf ihn. »Verkleiden, Bürschchen. Auf die Weise retten wir deine zarte Menschenhaut.«


  


  Er schüttelte den Arm. Aus dem Ärmel seiner Lederjacke regnete es kleine Zweige. »Was soll ich darstellen, eine Vogelscheuche?«


  »Laß die Zweige, wie sie sind, sie sollen rausstehen. Die Blätter in deinen Haaren genauso. Nein, du bist keine Vogelscheuche, du bist ein Waldschrat. Ein Leschi, wie manche sie nennen. Bißchen groß, aber wenn du einen Buckel machst …«


  »Du meinst, ich soll in dieser Kostümierung weitergehen? Da krieg ich ja einen Hitzschlag.«


  »Du wirst Schlimmeres kriegen, wenn Rittersporn und seine Genossen dich zu fassen bekommen. Die stecken dich in den Flechtwerkmann und braten dich wie eine Kartoffel von Hy Breasil, jawoll. Jetzt hör auf rumzuzappeln, damit ich dir diesen Matsch ins Gesicht schmieren kann.«


  »Mmmbsch? Wnnnlls?«


  »Damit du wie ein alter Schrat aussieht, der im Wald lebt und bei Tag kaum je herauskommt.« Sie schwirrte ein Stück zurück und betrachtete ihr Werk. »Ein paar Blätter mehr im Haar hätten nicht geschadet. Na ja. Laß den Kragen von der Jacke hochgeschlagen. Und jetzt folge mir. Nein, ich hab doch gesagt, langsam. Als ob du krumme Beine hättest.«


  »Schwer, daran zu denken.«


  »Ich sag dir mal was, Bürschchen: Ich versuch hier, dir das Leben zu retten, und du stellst dich sonstwie an. Vielleicht sollte ich einen von diesen Stöcken nehmen und ihn dir in den Allerwertesten schieben. Dann würdest du langsam gehen, wetten?«


  »Weißt du was, in Zentimeter umgerechnet bist du die unangenehmste Person, die mir je begegnet ist.«


  Er folgte ihr durch den lichter werdenden Randbereich des Waldes. Der Schlamm auf seinem Gesicht juckte bereits, doch nicht halb so schlimm wie die Zweige und dürren Blätter in seiner Jacke und seinen Hosenbeinen. Theo gab sich alle Mühe, den watschelnden, armschlenkernden Gang beizubehalten, den Apfelgriebs ihm vorgemacht hatte, ungefähr wie ein Schimpanse mit gebrochenem Hals, doch sehr groß war sein Vertrauen in seine Fähigkeit nicht, ein Wesen nachzuahmen, das er noch nie gesehen hatte. »Gibt es hier in der Gegend viele von diesen Luschen?« Er erspähte jetzt durch die Bäume ebene, grüngoldene Flächen. »Von denen ich einen darstellen soll?«


  »Kaum welche«, antwortete sie. »Und überhaupt kommen Leschije nicht oft aus dem Wald. Einen Tag im Jahr vielleicht.«


  »Was?« Er hielt an und rieb sich verärgert das Gesicht. »Wie soll dann irgend jemand auf diesen Mummenschanz reinfallen?«


  Apfelgriebs flog so dicht an sein Ohr, daß er die Druckschwankung schmerzhaft spürte. »Ich hab nicht behauptet, daß jemand drauf reinfällt«, zischte sie. »Ich hab nur gesagt, es gäbe eine gewisse Hoffnung, weil erstens mal so ein Waldschrat als einziges Wesen hier groß und dumm genug ist, daß du dich dafür ausgeben kannst, und weil er zweitens an dem einen Tag, wo er sich aus dem Wald wagt, herumläuft und heult und wiehert und sich aufführt wie ein Bekloppter. Frag mich nicht, warum, so oft treibe ich mich auch wieder nicht in den Leschitavernen rum. Aber wenn sie ihren Koller haben, kommt ihnen niemand zu nahe, das heißt, wenn alle denken, du wärst einer, hast du gute Chancen, daß sie dich in Ruhe lassen. Aber für den Fall, daß doch einer genauer hinschaut, weil er grad nichts Besseres zu tun hat, rate ich dir, daß du anfängst, zu kreischen und zu brüllen und was dir sonst noch einfällt, so richtig grätzig. Kapiert? Das ist nämlich zehntausendmal besser, als gebraten zu werden wie eine olle Knolle.«


  Gebührend gemaßregelt verfiel Theo wieder in seinen unnatürlichen Wackelgang.


  Das große Bäumemeer, durch das sie gezogen waren, hatte sich mittlerweile zu ein paar kleinen, über den Hang verteilten Gehölzen ausgedünnt. Auf ihrem Weg von einer Baumgruppe zur anderen sah Theo, daß sie in eine ungeheuer weite Ebene abstiegen. Sie war zu beiden Seiten von grünen Gebirgszügen eingefaßt, satt wie der Hintergrund eines Maxfield-Parrish-Gemäldes, doch die waren weit weg, die nächsten Berge mindestens zwei Stunden zu Fuß, schätzte er, wahrscheinlich mehr. Am Fuße des Berges, den sie hinuntergingen, war das Land eingeebnet und gepflügt worden, und die Erde war dunkel wie gemahlener Kaffee, was man allerdings unter der dichten Decke sich wiegender, schimmernder Halme kaum erkennen konnte. Hier und da bewegten sich Gestalten im Korn, bückten sich und richteten sich wieder auf.


  »Was … was ist das?«


  »Weizen. Beug dich weiter vor, du wirkst schon wieder wie ein Mensch.«


  Er krümmte sich und fühlte dabei einen stechenden Schmerz im Rücken. »Aber … aber er sieht aus wie Gold. Wie richtiges Gold!«


  »Du meinst doch nicht etwa, daß wir Elfenbrot aus demselben Zeug backen, das ihr Menschen anbaut, oder? Geh weiter!«


  Beim Abstieg führte Apfelgriebs ihn seitlich in einem großen Bogen über den Hang, damit sie das breite Feld näher am Rand durchqueren konnten. Nach wenigen Minuten landete sie auf seiner Schulter - »Wenn sie mich rumfliegen sehen, werden sie sich fragen, wieso eine Fee mit einem Leschi unterwegs ist«, erklärte sie – und nistete sich zwischen den Zweigen und Blättern ein, gab aber von ihrem neuen Standort aus weiter Anweisungen. »Ast und Wurzel, Mann, kannst du nicht daran denken, ein bißchen zu krakeelen? Und fuchtele mit den Armen!«


  Theo wollte nicht in einem Flechtwerkmann sterben und auch nicht durch irgendwelche anderen wunderlichen Verfahren, die die Einheimischen ausgeheckt haben mochten. Er bemühte sich, passende Geräusche und Bewegungen zu machen. Er sah, daß einige der Landarbeiter in der Nähe stehengeblieben waren und ihn über die Spitzen der Reihen hinweg beobachteten, stellte aber zu seiner Erleichterung fest, daß keiner die Neigung zu verspüren schien, etwas anderes zu tun, als zu gucken.


  Er stolperte weiter, dankbar, daß die Sonne langsam auf den Horizont zusank. Er hätte sich die Welt der Märchen nicht als ein Land vorgestellt, in dem man sich einen Sonnenbrand holen konnte, auch wenn ihn der Schlamm und die Zweige wahrscheinlich davor bewahrten, aber es war jedenfalls warm genug, daß die Blätter in seinem Nacken juckten wie der Teufel und die heiße Lederjacke ihm als harte Strafe erschien. Ein klitzekleiner Trost war der Geruch des Weizens, ein voller, berauschender Duft nach frisch gezapftem Bier, als ob die Körner Elfiens schon trunken machten, bevor sie überhaupt einen Gärprozeß durchlaufen hatten.


  Als er am Rand des Feldes ankam und zwischen zwei Reihen der goldenen Halme trat, schossen auf einmal nur wenige Reihen weiter drei Köpfe hoch. Theo stieß einen Überraschungslaut aus und blieb stehen. So verblüffend klein sie war, hatte Apfelgriebs doch ein recht menschliches Aussehen, und die Elfenadeligen, die er vorher gesehen hatte, hätten aus der Ferne ebenfalls als Menschen durchgehen können, doch bei den drei Gesichtern, die ihn da anstarrten, war eine solche Verwechslung kaum möglich. Alle drei hatten riesengroße Augen, Runzeln wie eine tausendjährige Mumie, und statt Nasen nur zwei runde Löcher mitten im Gesicht.


  Etwas Spitzes piekste sein Ohrläppchen. »Mach Lärm, du Riesenroß!« flüsterte Apfelgriebs.


  Theo wedelte mit den Armen und brummte. Die fremdartigen Gesichter sahen ihn einen Moment lang ausdruckslos an. Er machte einen Satz in den Weizen, als wollte er auf sie losgehen, und sie tauchten hinter der Kornreihe ab.


  »Was zum Teufel waren das für welche?« fragte er, als er sie in der Gegenrichtung davonstürzen hörte.


  »Feldbutzen«, erwiderte Apfelgriebs. »Nicht besonders helle, die Burschen. Aber sie werden nicht zurückkommen.«


  »Häßlich.« Theo schauderte.


  Apfelgriebs lachte scharf. »Ha, wenn du die schon unansehnlich findest, dann möchte ich nicht in deinen Schuhen stecken, wenn du einem Killmoulis oder einem von den Alperern begegnest. Oder der Rauhen Else persönlich!«


  »Auf die kann ich alle verzichten«, sagte Theo müde. »Ich will bloß nach Hause.«


  Apfelgriebs runzelte die Stirn. »Ja. Hm.«


  


  Es war ein weiter Weg über Fürst Rittersporns Weizenfelder, doch obwohl sie viele andere Wesen dort arbeiten sahen, Brownies und Ulken und Haugbuinns und andere dienstbare Elfen, die laut Apfelgriebs den größten Teil der Landarbeit erledigten, war den meisten offenbar daran gelegen, sich in sicherem Abstand von Theo dem Waldschrat zu halten. Die Sonne sank weiter, bis sie auf den Almen im Westen zu liegen schien. Als Theo zurückblickte, sah er, daß der Wald hinter ihm sich bis zu einer Bergkette im Süden erstreckte, deren Gipfel sich in der Ferne so dünn abzeichneten wie vom Wind verwehte Wolken.


  »Der Wald …«, sagte er. »Der ist ja riesig!«


  »Der Silberwald? Einer der größten«, meinte Apfelgriebs. »Innerhalb der Grenzen Elfiens sind nur Ur-Arden und Broceliande größer, jedenfalls hab ich’s so gelernt.«


  »Und das gehört alles diesem Rittersporn?«


  »Nein, nein, so bedeutend ist er auch wieder nicht. Delphinion, sein Familienbesitz, schließt nur eine kleine Ecke des Waldes mit ein – zufällig gerade die, wo wir gelandet sind. Der größte Teil gehört den Sechs Familien, wie alles andere auch.« Sie überlegte kurz, dann sauste sie voraus und entschwand seinem Blick. Theo stapfte weiter. Er konnte jetzt das Ende des Weizenfeldes sehen. Es war sehr nahe.


  Apfelgriebs war schnell wieder da. »Wir haben Glück«, sagte sie. »Die Grenze ist nicht mehr weit, gleich auf der anderen Seite des Flusses, ein Katzensprung. Und da drüben ist es auch halbwegs waldig, so daß wir nicht groß befürchten müssen, gesehen zu werden.«


  »Heißt das, ich kann mir diese verdammten Blätter aus den Haaren schütteln?« Er seufzte. »Und was liegt hinter dieser Grenze?«


  »Die Sonnenblickkommune – das Gebiet des Chrysanthemengeschlechts, wo Rainfarn wohnt. Was die Blätter betrifft, mußt du noch warten, bis wir über den Fluß sind, Bürschchen.«


  »Kommune …?«


  »Sie stehen auf altmodische Namen, die Chrysanthemen. Aber wir haben jetzt keine Zeit, hier rumzutrödeln und über solche Sachen zu diskutieren.«


  Als Theo aus dem Weizenfeld heraustaumelte wie ein ausgepumpter Langstreckenläufer, der das Zielband zerreißt, mußte er zu seinem Schreck erkennen, daß Apfelgriebs bei ihrem »Katzensprung« offenbar von der Sprungkraft eines mutierten Superkänguruhs ausging. Der Fluß war breit und mächtig, dunkles Wasser und glitzernder Schaum zu lebendigem Kristall vermischt, doch für Theos Empfinden war er durchaus nicht besonders nahe. Stöhnend sank er am Feldrain ins Gras. »Das schaffe ich nicht.« Er ließ den Kopf auf die Brust fallen, fühlte Schweiß und Schmutz und kratzige Blätter im Genick. »Außerdem sterbe ich vor Durst.«


  »Der Fluß, Theo.« Sie sagte es beinahe freundlich.


  Als er aufstand und den langen Abhang hinunterzuhumpeln begann, ging ihm auf, daß sie ihn zum erstenmal beim Namen genannt hatte.


  Er war nur noch ungefähr hundert Meter vom Wasser entfernt, spürte bereits die Feuchtigkeit im Mund und das frische Ozon in den Lungen, als Apfelgriebs neben seinem Ohr etwas sagte, das er am liebsten nicht gehört hätte.


  »Schiet noch eins, jetzt wird’s happig«, waren die Worte, die sie gebrauchte.


  »Was?«


  »Dreh dich nicht um! Reiter auf der anderen Seite des Feldes, dort wo wir hergekommen sind. Höchstwahrscheinlich welche von Rittersporns Grenzwächtern. Sieht so aus, als redeten sie dort hinten mit jemand.«


  »Wahrscheinlich mit diesen Feldfuzzis«, sagte Theo verzagt. »Diese nasenlosen Saftsäcke waren mir gleich nicht geheuer.«


  »Beeil dich einfach. Sie sind weit weg, und sie machen nicht den Eindruck, daß sie … Ups.«


  »›Ups?‹ Was soll das jetzt schon wieder heißen?«


  »Es heißt, daß sie quer über das Feld reiten. Schau nicht zurück! Aber sieh zu, daß du deinen knochigen Arsch zum Fluß bewegst, und zwar ein bißchen dalli, ja?«


  Theo vergeudete keinen Atem mehr mit einer Erwiderung. Er stolperte los, so schnell er konnte. Obwohl er sich nicht mehr um ein leschiges Erscheinungsbild bemühte und sich lieber aufs Laufen konzentrierte als darauf, zu zetern und mit den Armen zu fuchteln, hatte er keinen Zweifel, daß er in seinem erschöpften Zustand und seiner unbequemen Verkleidung nicht so richtig wie ein Mensch aussah: Einer der belaubten Zweige, die er sich in den Kragen gesteckt hatte, war ihm ganz nach unten gerutscht und jetzt kurz davor, zu dem Stock im Arsch zu werden, mit dem Apfelgriebs ihm vorher gedroht hatte.


  Die Sonne war hinter den niedrigen Hügeln im Westen versunken, und obwohl das der Luft eine gewisse hochwillkommene Kühle verlieh, kam Theo jetzt auch der Gedanke, wie es wohl wäre, im Dunkeln durch unbekanntes Gelände gehetzt zu werden. Er hastete auf wackligen Beinen zum Flußrand, wo er stehenblieb und auf die Strömung starrte. Er meinte beinahe, in dem strudelnden Wasser Gesichter erkennen zu können, fingerähnliche Gebilde in der Gischt.


  »Ich … ich bin kein besonders … guter Schwimmer«, japste er.


  »Hast du bei irgendwelchen Nymphen einen Wunsch frei?« Apfelgriebs schien es nicht scherzhaft zu meinen.


  »Was ist eine Nymphe?«


  Sie verzog das Gesicht. »Ich würde sagen, du springst einfach und schwimmst, so gut du kannst, und hoffst das Beste. Denn bis ich dir das erklärt habe, werden diese Berittenen da hinten hier sein.«


  Als Theo sich umdrehte, sah er ein halbes Dutzend hochgewachsener Gestalten, die sich eine Bahn durch das Weizenfeld brachen – nicht in vollem Galopp, aber auch nicht gerade langsam. »Oh, Scheiße«, sagte er und sprang in den Fluß.


  Das Wasser war erstaunlich naß, so als ob es einer Molekularveränderung unterzogen worden wäre: Im Augenblick des Eintauchens hatte er beinahe das Gefühl, daß es mit Gewalt in seine Poren eindringen wollte. Strampelnd und prustend kam er an die Oberfläche, und ein elektrischer Kälteschauer lief ihm das Rückgrat hinauf und umschloß seinen Schädel. Mit schwerfälligen Kraulbewegungen wühlten seine prickelnden Hände das Wasser auf, und kurzzeitig kam er tatsächlich vom Fleck, doch dann packte ihn die Strömung wie eine harte, kalte Faust und wirbelte ihn wie ein Spielzeug herum, so daß er nicht mehr wußte, wo oben und unten war. Er wollte Apfelgriebs rufen, aber die brutale Kälte lähmte ihn völlig. Sonne und Himmel erschienen ihm wie durch ein umgedrehtes Fernrohr, und dieser über ihm rotierende helle Fleck wurde sehr rapide immer kleiner.


  Er ging unter, und sein letzter Atemzug brannte ihm in den Lungen.


  Als die Schwärze gerade sein Bewußtsein auszulöschen begann, meinte er, durch das strudelnde, schlammige Wasser bleiche Gestalten auf sich zuschwimmen zu sehen. Sie umringten ihn, die Gesichter grün wie helle Jade, hart und teilnahmslos wie Masken. Ihre stieren Augen waren wie bodenlose Löcher, wie vergessene Brunnen auf einem Feld, doch das war jetzt bedeutungslos, denn er sank, sank, ertrank, starb …
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  Ein Vorfall im Feuchtbiotop


  


  


  Weil sie von Geburt eine Loireag war, eine Art Wasserelfe, hatte Martha Moosphlox eine deutlich höhere Feuchtigkeitstoleranz als andere, trockenere Zeitgenossen. Trotzdem bedrückte sie der heiße, schwüle Abend, und sie spürte, daß die Stimmung der Gäste im Feuchtbiotop nicht die beste war. Ja, mehrere Jahrzehnte Erfahrung als Schankwirtin sagten ihr, daß es einer von diesen Abenden war, an denen man sich lieber auf Unannehmlichkeiten gefaßt machte. Sie bedauerte es bereits, daß sie keinen Ersatz für den Halbtroll Rauhbein gefunden hatte, zweite Schankkraft und inoffizieller Rausschmeißer, der sich krank gemeldet hatte.


  Die Kundschaft war nicht anders als sonst auch, ein paar Gewohnheitstrinker, die regelmäßig auf dem Nachhauseweg einkehrten (aber nie nach Hause zu finden schienen), einige Büroangestellte aus dem Stadtteil Dämmerstund, die nach ein oder zwei Gläsern tatsächlich nach Hause gingen – die Haltestelle Ostwasser-Nöckingen war gleich gegenüber – und ein Tisch voll junger Blumenadeliger, die hier auf ihrer vermutlich noch langen nächtlichen Zechtour zum erstenmal Station machten. Diese letzteren waren laut und pöbelten ein bißchen herum, aber sie waren schon fast eine Stunde da, ohne ernsthafte Scherereien zu machen. Eigentlich war alles nicht viel anders als sonst, und dennoch wurde Martha das unbehagliche Gefühl nicht los.


  Als sie daher den alten Wacholder hinter die Theke beorderte und nach hinten ins Büro ging, um das Wechselgeld für einen goldenen Oonagh aus dem Safe zu holen, nahm sie ein Päckchen mit heraus. Sie wickelte die automatische Kuckuck kurz aus, um sich zu vergewissern, daß eine bronzeummantelte Eisenpatrone im Magazin war, aber auch um zu prüfen, ob sie gesichert war, dann schlug sie wieder das Tuch darum und steckte das Päckchen in die Tasche ihres geräumigen Kittels. Nachdem sie dem wartenden Kunden herausgegeben und den alten Grünrock wieder in die Küche entlassen hatte, schob sie die Pistole in das Fach unter der Kasse, weit genug nach hinten, daß weder Wacholder noch sonst jemand zufällig darauf stoßen konnte. Als sie gerade die Hand zurückzog, flog mit einem Knall die Tür auf, so daß sie zusammenfuhr und ihre kleinen Flügel anspannte.


  Ihre Schreckreaktion schien unbegründet zu sein. Die kleine braune Gestalt, die dort im Schein der frisch angezündeten Straßenlaternen stand, zog zwar die Augen mehrerer Gäste auf sich, aber nicht lange. Es war nur ein Goblin, und zudem einer, der nicht sehr gesund und auch nicht sehr glücklich aussah. Martha trat mit finsterem Blick um die Theke herum, um ihn abzufangen, bevor er einen ihrer Gäste anbetteln konnte, aber der kleine Kerl kam mit seinen knochigen Beinen geradewegs auf sie zugestakt wie ein Storch.


  »Da schüttelt’s doch die Bäume, wer hat den reingelassen?« spottete einer der jungen Adeligen, als der Goblin vorbeihinkte, und ein paar der Büroangestellten murmelten oder kicherten hinter vorgehaltener Hand, doch damit erschöpfte sich die Beachtung, die der Neuankömmling fand.


  Und ich wette, das ist er gewohnt, dachte sich Martha.


  »Du bist … ähem … die Besitzerin? Dieser Schankwirtschaft?« Er hatte die quäkige Goblinstimme, sprach aber mit einer gewissen befremdlichen Würde. Sie fragte sich, ob er getrunken hatte – man sagte Goblins eine Schwäche für starke Getränke nach. Freilich hatte sie in der langen Zeit, in der sie schon im Geschäft war, noch nicht viele Goblins als Kunden gehabt und konnte sich eigentlich nicht erinnern, daß einer von ihnen etwas Hochprozentigeres als Farnbier getrunken hatte, aber wenn es nicht stimmte, wieso erzählten es sich dann alle? Vielleicht gab es eigene Goblinkneipen – hatte sie so etwas nicht einmal munkeln gehört?


  »Ja, ich bin … Das ist meine Taverne.«


  Seine fingerlange Nase zuckte. »Es beglückt mich, deine Bekanntschaft zu machen. Ähem.« Nach dem eigentümlichen leisen Räuspern beugte er sich vor, wie um ihr ein Geheimnis anzuvertrauen. »Ich besitze im Augenblick nicht die kleinste Goldmünze, holde Frau, gütige Jungfer. Keinen Fliegenstippel.«


  Sie verkniff sich ein Lächeln, weil sie nicht vorhatte, sich einwickeln zu lassen. Es war einfach zu heiß für solche Fisimatenten.


  »Wenn du ein Freibier schnorren willst, versuchst du es lieber woanders …«


  »Nein, nein! Du verkennst mich. Ich will nichts umsonst, und schon gar kein Bier.« Er rieb sich die Nase und kratzte daran, so daß sie sich mehrere Zentimeter zur Seite krümmte. Er war jünger, als sie zuerst gedacht hatte, noch nicht einmal im mittleren Alter, und ziemlich sauber für einen Goblin, auch wenn er ein wenig scharf zu riechen schien. »Ich würde nur gerne wissen, ob es vielleicht eine kleine Arbeit für mich gäbe, irgend etwas, womit ich mir ein Essen verdienen könnte. Im Augenblick habe ich, wie gesagt, ähem, keine Münzen bei mir.«


  Sie musterte seine zerlumpten Kleider und seine langen, nackten Füße. Ihr erster Impuls, ihn wegzuschicken, war immer noch stark. Er hatte wirklich den typischen, leicht beißenden Goblingeruch, und eine nervöse innere Stimme sagte ihr, daß heute nicht der richtige Abend war, um irgend etwas Ungewöhnliches zu tun. Andererseits war er außerordentlich höflich für einen Goblin oder für sonstjemand, und er machte in der Tat den Eindruck, daß das Schicksal ihm übel mitgespielt hatte.


  Was wäre aus mir geworden, wenn mein lieber Semellus mich damals nicht ins Haus geholt hätte? Wo wäre ich jetzt? Würde ich unten am Hafen Betrunkene von der Straße aufsammeln? Oder nicht einmal das?


  Sie fand, daß sie zwar diesem eigenartigen kleinen Kerl nichts schuldig war, aber dafür der Erinnerung an Semellus Kegel-Melisse, der sie als junge Ausreißerin aufgenommen und schließlich zur Herrin des Hauses gemacht hatte, faktisch zu seiner Ehefrau.


  »Na gut«, sagte sie. »Du kannst hier ein bißchen auffegen. Und dann da hinten die Gläser abräumen und spülen. Für ungefähr eine Stunde Arbeit bekommst du ein Essen.«


  Er machte einen tiefen Kratzfuß, wobei seine Kniegelenke knackten wie knorriges Holz im Feuer. »Überaus gütig, gnädigste Frau Schankwirtin. Ich wünsche Segen auf dein Haus herab.«


  Jetzt lächelte sie doch. »So, so. Und wie war noch mal dein Name?«


  Er zog eine borstige Braue hoch. »Ah. Mein Name. Ah.« Er nickte bedächtig, als hätte sie ihn gebeten, die Geheimnisse der Ältesten Bäume zu erläutern. »Knopf ist mein Sippenname. Dreck nennt man mich in den Straßen dieser schönen Stadt. Wie ich mich selbst nenne, ähem, das muß verborgen bleiben.« Er schüttelte traurig den Kopf, dann sah er zu ihr auf, und seine gelben Augen glänzten. »Ich meine es gut mit dir, deshalb.«


  Es war zu heiß für Goblinrätsel. Martha deutete auf den Besen.


  


  Der kleine Kerl schien ein tüchtiger Arbeiter zu sein, und obwohl er ein paar unfreundliche Bemerkungen von den jungen Adeligen einstecken mußte, die in der Nähe des Billardtisches saßen – ein junger Bursche in schwarzgoldener Stechapfeltracht schien der Anführer zu sein und trieb es so arg, daß eine von Marthas Serviererinnen bereits mit Tränen in den Augen ins Hinterzimmer geflohen war –, schwang er ruhig und stetig den Besen. Etwas später kam noch eine Gruppe älterer Adeliger herein, drei wohlhabend aussehende Herren und eine Dame, alle bereits leicht angeheitert, und ihre Gegenwart dämpfte den Lärm am Stechapfeltisch ein wenig. Martha entspannte sich.


  Als Knopf mit Fegen fertig war, nahm Martha ihn an seinem knochigen, behaarten Ellbogen. »Das hast du ordentlich gemacht. Jetzt setz dich her und iß einen Happen. Wacholder hat heute abend ein leckeres Kaninchenragout gemacht – an deiner Stelle würde ich das den Muscheln vorziehen. Und ich schenk dir dazu ein Glas Bier ein.«


  Die gelben Augen funkelten, und die lange Nase zuckte; jetzt schien er derjenige zu sein, der sich das Lachen verkniff. »Überaus gütig, Jungfer. Wenn du mir das Essen bitte in einen Beutel tun würdest, dann nehme ich es mit, wenn ich mit der Arbeit fertig bin. Ich gedenke es mit jemandem zu teilen. Was das Bier betrifft, so bedarf es deiner Güte nicht, da ich nicht trinke. Ähem, aber wo ich jetzt drüber nachdenke, kann es sein, daß mein Freund gern eines hätte. Läßt sich Bier in einem Beutel transportieren?«


  »Na, eigentlich nicht, aber ich schau mal, ob mir was einfällt. Komm, setz dich und iß! Den Rest kannst du dann mitnehmen.«


  Er entzog ihr sanft, aber nachdrücklich den Arm, und Martha merkte, daß er eine erstaunliche sehnige Kraft besaß, auch wenn er nicht einmal dreiviertel so groß war wie sie. »Nein, vielen Dank. Ich darf hier in der Öffentlichkeit nicht essen. Ähem. Eine Eigenheit von mir.« Er machte eine drollige kleine Verbeugung. »Ich räume schnell die Gläser ab, das mache ich jetzt noch.«


  Achselzuckend ließ sie ihn gehen. Nachdem sie an die Durchreiche getreten war und Wacholder gebeten hatte, einen fest verschließbaren Behälter für das Ragout zu finden und noch die Flasche Orchideenblitz Hell, die sie ihm reichte, mit in den Beutel zu stecken, wischte sie nachdenklich die Theke ab. Im Grunde genommen hatte sie vorher noch nie mit einem Goblin gesprochen. Waren sie alle so seltsam …?


  Mit von der Hitze schlaff herabhängenden Flügeln kam Wacholder aus der Küche und stellte den Beutel auf die Theke, doch er ging nicht wieder zurück. Mit dem Putzen der Zapfhähne beschäftigt, fragte Martha sich leicht gereizt, was der alte Grünrock wollte. Hatte er etwas dagegen, daß sie dem Goblin eine Flasche Bier gab? Doch das erklärte nicht, warum es auf einmal wesentlich stiller in der Stube geworden war und warum sich ihr die Nackenhaare aufstellten.


  Wacholder murmelte: »Ouh, das wird Ärger geben, Martha.«


  Sie blickte auf und bemerkte am Tisch der jungen Adeligen ein leichtes Gerangel. Der Goblin balancierte mühsam ein Tablett mit Gläsern, während der Stechapfelsprößling ihm mit einem ausgestreckten Bein den Weg versperrte. Die Kumpane des Fürstensohnes kicherten in freudiger Erwartung von ein bißchen Klamauk.


  »Diese Gläser gehören der Frau Wirtin«, sagte Knopf mit einer gewissen nervösen Würde. »Es wäre eine Schande, jawohl, wenn ich sie fallen ließe.«


  »Eine Schande für dich oder für mich?« Der junge Stechapfel lachte – und er war in der Tat ein Stechapfel, kein Zweifel, die weißen Augenbrauen waren nicht zu verkennen – und warf dann Martha einen kurzen abschätzenden Blick zu. »Dann setz sie doch ab, wenn du Angst um sie hast. Ich will nur, daß du meine Frage beantwortest.«


  Der Goblin vermied es, ihm in die Augen zu schauen. »Ja, gut. Ich beantworte sie. Ich bin ein Goblin.«


  »Das wissen wir!« rief Stechapfel.


  »Das riechen wir!« krähte einer seiner Gefährten.


  »Ich habe dich gefragt, ob du ein richtiger Goblin bist.«


  Knopf versuchte abermals, davonzukommen, doch Stechapfel legte eine langfingerige Hand um den dünnen Unterarm des kleinen Kerls. »Bitte, ich weiß nicht, was du meinst …«


  »Das reicht.« Martha trat hinter der Theke hervor. »Laß ihn los!«


  Der Angesprochene beäugte sie mit träger Selbstzufriedenheit. Sie erschrak, als sie sah, daß die Augen in dem schönen Gesicht verschiedenfarbig waren, grün und schwarz. Dies war nicht irgendein junger Stechapfel, dies war Orian selbst, der Stammhalter des Hauses, der älteste Sohn eines der mächtigsten Männer in der Stadt. Gewohnt, erkannt zu werden, grinste er über ihren Gesichtsausdruck. »Ich tue niemandem etwas, Jungfer.« Er gebrauchte die höfliche Anrede mit geübter Herablassung. »Willst du wirklich wegen einer kleinen Unterhaltung die Schutzleute rufen?«


  Martha Moosphlox haßte es, wenn Leute schikaniert wurden, sie haßte es mehr als alles andere. Da sie in den Hafenslums von Nöckingen aufgewachsen war, hatte sie mehr als genug solcher Szenen erlebt, doch die Schikaneure ihrer Kindheit hatten sich nur auf ihre rohe Kraft verlassen können. Diese Art von Schikane war gemeiner und noch weniger zu rechtfertigen, wurde sie doch von Leuten ausgeübt, die es nicht nötig hatten, weil ihnen die Stadt und alles darin ohnehin gehörten.


  »Geh an deine Theke zurück«, sagte Orian Stechapfel. »Der Kleine hier wird uns eine Geschichte erzählen, sonst nichts. Ihm passiert nichts. Das ist es doch, was richtige Goblins machen, nicht wahr?« Er drückte jovial Knopfs Arm. »Wahre Geschichten erzählen?«


  Der Goblin schlug seine gelben Augen zu ihr auf. Es lag etwas in seinem Blick, das tiefer ging als seine Worte, doch es war weitaus komplexer als schlichte Furcht. »Sorge dich meinetwegen nicht, Frau Wirtin.«


  Martha blieb unschlüssig stehen. Sie sollte sie allesamt rausschmeißen, diese ganze süffisant grinsende Blase. Aber wer sollte das machen, wo Rauhbein krank war? Und selbst wenn es ihr gelang, was dann? Der Haken daran war, daß der junge Bursche, wenn er wollte, ihr wahrscheinlich die Konzession entziehen lassen konnte. Dann konnte sie herausfinden, wie nahe ihre früheren Grübeleien über ein Leben ohne das Feuchtbiotop der Wirklichkeit kamen.


  Sie verabscheute sich für ihre Feigheit, aber immerhin war sie tapfer genug, um die Feigheit als solche zu erkennen. »Laß seinen Arm los!« sagte sie schließlich. »Laß ihn einfach los! Wenn er sich dann mit dir unterhalten möchte, kann er das tun.« Sie hielt ihren Stand, bis der gutaussehende junge Mann seine Hand wegnahm, und bemühte sich dann, bei ihrem Rückzug hinter die Theke den Anschein von einer zu erwecken, die soeben ein Problem entschärft hatte. Dort angekommen war sie versucht, die Pistole hervorzuholen, doch sie wußte, daß sie dadurch die Situation nur verschlimmern würde, weil gar nicht daran zu denken war, daß sie Orian Stechapfel oder einen seiner Freunde erschoß. Damit würde sie nicht nur ihre Konzession verlieren, das würde Martha Moosphlox auch die heißgeliebte Freiheit kosten. Wenn nicht mehr. Dennoch blieb sie in der Nähe der Kasse und des versteckten Päckchens, jetzt mit der Gewißheit, daß ihre Intuition richtig gewesen war: Wenn an diesem feuchtheißen Abend ein Wind geweht hätte, wäre er unheilschwanger gewesen.


  Einige der anderen Gäste schienen den Eindruck zu haben, daß die Meinungsverschiedenheit beigelegt war, und nahmen ihre Gespräche wieder auf, doch die Atmosphäre im Raum war weiterhin gespannt. Martha sah, wie zwei von Stechapfels Kumpanen aufstanden und an den Pooltisch hinter dem Goblin traten. Sie griffen sich Queues und begannen, in lässiger Manier die Bälle über das Tuch zu schieben, doch im Grunde wollten sie nur verhindern, daß das erkorene Opfer ihres Anführers sich aus dem Staube machte.


  »So«, sagte Orian Stechapfel. »Du hast doch gesagt, daß du uns eine Geschichte erzählen wolltest, war es nicht so? Eine richtige alte Goblingeschichte? Eine wahre?« Er schwankte etwas nach vorn, und erst da erkannte Martha Moosphlox, wie betrunken er war, und kaltes Entsetzen ergriff sie. Sie hätte nicht weggehen sollen. Sie schaute sich nach Wacholder um, wollte ihn losschicken, die Schutzleute holen, doch er war nirgends zu sehen.


  »Erzähl mir eine Geschichte über Väter«, sagte der Stechapfelsprößling.


  »Aber Junker, warum willst du eine Goblingeschichte hören?« Knopf schien weniger Angst zu haben, als Martha erwartet hätte, oder er verbarg sie gut. »Die Geschichten, die Goblins erzählen, sind wohlbekannt, und Leute wie du können ihnen wenig abgewinnen. Alle Goblingeschichten haben ein Loch in der Mitte.«


  »Red keinen Quatsch! Erzähl mir eine wahre Geschichte! Über Väter, die zu lange leben.«


  Bei den Bäumen! dachte Martha Moosphlox. Er ist wirklich betrunken – entweder das, oder er ist verrückt. Er fordert den kleinen Kerl auf, ihm weiszusagen … beziehungsweise seinem Vater, was noch viel schlimmer ist. Eine von vielen geglaubte, aber niemals definitiv bewiesene Volksweisheit besagte, daß Goblins manchmal die Zukunft voraussagen konnten. Doch ob das nun der Wahrheit entsprach oder nicht, es war mit Sicherheit nicht erlaubt, einen Blick in die Zukunft eines Ratsmitgliedes zu tun, und Stechapfels Vater war der Ratsvorsitzende.


  Selbst einige der Gefährten des jungen Stechapfel wirkten jetzt ein bißchen nervös, doch die größenwahnsinnige Laune, die den Blumenjüngling ergriffen hatte, schien ihn jede Vorsicht vergessen zu lassen. Martha Moosphlox fragte sich, wieviel er getrunken hatte. Vielleicht war ja auch etwas anderes schuld – Geistkraut oder sogar Pitzelstaub. »Rede, Goblin! Irgendwelche Löcher in der Mitte interessieren mich einen feuchten Kehricht. Erzähle mir eine Geschichte!«


  Knopf neigte das Haupt vor Orian Stechapfel. »So sei es denn.« Er holte tief Luft, hielt sie einen Moment an. Die in der Nähe sitzenden Gäste, die sich gestellt hatten, als hörten sie nicht zu, ließen jetzt die Verstellung sein.


  »In alter Zeit«, begann der Goblin, »als alle Kreisläufe noch im Kreis liefen, lebte ein sehr alter Mann, ein Geizkragen, der kaum etwas auf der Welt liebte, ähem, als Gold. In seiner Jugend hatte er kurzzeitig eine Frau gehabt, und aus dieser Verbindung war ein Kind hervorgegangen, ein Sohn. Nachdem sie ihn verlassen hatte, war die Mutter des Jungen elend verhungert, ohne daß der Vater des Kindes ihr geholfen hätte.


  Mit zunehmendem Alter fiel es ihm immer schwerer, sein Land zu bestellen und sein Haus in Ordnung zu halten, doch da er weiterhin mit seinem Geld knauserte, beschloß der Alte, seinen Sohn wieder zu sich zu holen. Er tat dies nicht aus Liebe, sondern aus dem Wunsch heraus, einen Diener zu haben, den er nicht bezahlen mußte. Viele Leute im Dorf sahen das, und viele munkelten untereinander, je eher der Alte stürbe und die Bäume düngte, um so besser wäre es für alle, auf deren Leben er Einfluß hatte.«


  Orian Stechapfel schien die Geschichte des Goblins soweit zu gefallen: Er grinste breit, auf seinem Stuhl zurückgelehnt. Er saß jetzt allein am Tisch. Seine Freunde hatten sich an den Pooltisch zurückgezogen, wo sie leise und ein wenig besorgt miteinander tuschelten. »Um so besser, allerdings«, sagte Stechapfel und lachte glucksend.


  »Nun hatte der junge Mann seinerseits einen Sohn, ja, einen ganz kleinen Jungen, und es begab sich, daß sie beide in das Haus zogen, und der Vater übertrug dem Kleinen viele der härteren Arbeiten, die sein Vater ihm aufgetragen hatte, so daß der kleine Junge von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang kaum jemals Ruhe hatte. So lebten die drei denn in dem Haus zusammen, der Alte, sein Sohn und der Junge, der der Enkel des alten Mannes war.


  Irgendwann entdeckte der Junge, daß in einem Loch unweit des Hauses, ähem, ein Goblin lebte, und weil er für die Welt noch nicht erkaltet war wie sein Vater und sein Großvater, teilte er seine wenigen Speisen mit dem Goblin, indem er häufig einen Brotkanten oder eine gekochte Wurzel vor dem Loch liegenließ. Eines Tages kam er zurück und sah, daß der Goblin ihm eine Gegengabe hingelegt hatte: eine Art Spielzeug, einen Vogel ganz aus Gold.


  Als er seinem Vater und seinem Großvater diesen Vogel zeigte, verzehrten sich beide vor Habgier. Der Großvater erklärte, der Vogel gehöre ihm, da der Goblin auf seinem Grund und Boden lebe. Der jüngere Mann erklärte genauso entschieden, da sein Sohn den Goblin dazu gebracht habe – dazu überlistet, wie er meinte –, Brotkanten mit Gold zu vergelten, gehöre der Vogel ihm. Sie stritten und stritten, bis der Jüngere im Zorn seinen eigenen greisen Vater tötete. Dann erzählte er dem kleinen Jungen, sein Großvater sei fortgegangen, sie müßten jetzt noch härter arbeiten, und schickte das Kind ins Bett.


  Er hatte beschlossen, dem Goblin noch mehr Gold zu entlocken, und so stahl er sich im Licht des Mondes mit einem Sack Leinsamen zum Goblinloch, streute eine Handvoll Samen darum aus und legte damit eine Spur bis zum Haus, wo er die restlichen Samen auf dem Fußboden ausleerte. Er wußte nämlich, daß der Goblin nach den bindenden Gesetzen des Seins nicht anders konnte, als sie alle, ähem, zu zählen, und weil er das vor dem Aufgang der Sonne unmöglich schaffen konnte, würde er dann an das Haus gefesselt und gezwungen sein, dem Befehl des Mannes zu gehorchen.


  Er versteckte sich und sah den Goblin vorbeigehen und die Leinsamen zählen, die Nase dicht am Boden, die Augen zusammengekniffen. Er wartete draußen, bis das Licht der Morgenröte im Bauch des Himmels erglänzte, dann ging er hinein.


  Er traf den Jungen und den Goblin an, wie sie zusammen auf dem Läufer vor dem Kamin saßen und Betonientee tranken.


  Später verkaufte der kleine Junge das Haus. Mit dem Geld, das er dafür bekam, konnte er ein reicher Kaufmann werden und mußte keinen seiner beiden goldenen Vögel verkaufen.«


  Der Goblin, dessen Stimme ganz singsangartig geworden war, brach unvermittelt ab. Er blinzelte langsam, einmal, zweimal, als erwachte er aus einem Traum. »Damit ist meine Geschichte zu Ende«, sagte er.


  Ein paar der Gäste an den anderen Tischen begannen zu flüstern. Eine Frau lachte. Martha merkte, daß auch sie trotz ihrer Nervosität in eine Art Halbschlaf gesunken war.


  »Was ist denn das für ein Blödsinn?« Leicht taumelnd rappelte sich Orian Stechapfel von seinem Stuhl auf. Er baute sich drohend vor dem Goblin auf. »Soll dieser … dieser Mist etwa eine Geschichte gewesen sein? Sie hat überhaupt keinen Sinn!«


  Überraschenderweise erschien im Gesicht des Goblins ein breites, spitzzähniges Grinsen. »Unter den Umständen schien es mir eine überaus sinnvolle Geschichte zu sein, Junker.«


  »Wieso saßen die beiden einfach da und tranken Tee? Was ist mit den Leinsamen passiert, die der Goblin zählen sollte?«


  »Der Junge war in der Nacht heruntergekommen und hatte die auf dem Boden verstreuten Samen gefunden. Da er Angst hatte, sein Vater und sein Großvater würden ihn wegen der Unordnung schimpfen, fegte er sie alle auf.«


  »Aber …« Der junge Stechapfel blickte ungehalten. Dadurch wirkte sein Gesicht viel weniger einnehmend und weitaus unreifer. »Was sollte dieser Quatsch am Ende – der Junge verkaufte das Haus? Wo war sein Vater? Und du hast von zwei goldenen Vögeln gesprochen, es gab aber nur einen!« Er faßte den Goblin an der Schulter.


  »So gehen Goblingeschichten«, erklärte Knopf unbeirrt, obwohl er im Griff des anderen wankte. »Kannst du dir wirklich nicht denken, was mit dem Vater des Jungen geschah, nachdem er versucht hatte, den Goblin hereinzulegen, und gescheitert war? Kannst du dir nicht vorstellen, woher der zweite goldene Vogel kam?«


  Die Frau, die vorher gelacht hatte, lachte wieder, und diesmal stimmten ein paar andere ein, darunter auch der Tisch der älteren Blumenedlen. Orian Stechapfel drehte sich um und funkelte sie an, dann packte er den Goblin an beiden Schultern und schüttelte ihn. »Du meinst wohl, du kannst dich über mich lustig machen, was?« Der kleine Kerl gab keinen Laut von sich, aber Martha Moosphlox fühlte das Knistern eines bevorstehenden Donnerwetters in der Luft. Sie zog das Päckchen unter der Kasse hervor, schüttelte die Stoffhülle ab und ließ die Kuckuck in ihre Kitteltasche gleiten. »Das reicht jetzt …!« rief sie, wieder zu Stechapfel und dem Goblin gewandt.


  »Aha!« Der Ruf des Blumenjunkers war triumphierend. Während seine Freunde herantraten, vielleicht um das drohende Unheil zu verhindern, bückte sich der Jüngling und hob etwas auf, das klappernd zu Füßen des Goblins auf den Boden gefallen war. Stechapfel hielt es hoch, und ein gelbgrüner Schimmer fiel auf seine Faust. »Was ist das? Was ist das?«


  »Es ist nichts«, antwortete der Goblin, wobei er am Handgelenk des jungen Mannes zerrte und vergeblich versuchte, es wiederzubekommen. »Es ist nur ein Licht, das mir im Dunkeln nach Hause leuchten soll – ein Spuklicht.«


  »Laß ihn in Frieden!« sagte Martha, aber so leise, daß sie sich selbst kaum hörte.


  »Hmmm, ich würde sagen, das sieht nach einer Waffe aus.« Stechapfel wandte sich an seine Freunde und die übrigen Gäste. »Seid ihr nicht auch der Meinung? Hat der Rat Goblins und anderen Nichtbürgern, die Waffen besitzen, nicht ausdrücklich Strafe angedroht?« Während er den zappelnden Knopf auf Armeslänge von sich hielt, drehte er sich um und rief einem seiner Gefährten zu: »Geh die Schutzleute holen! Ich denke, es wird sie interessieren …« Plötzlich schrie er auf und schüttelte den Arm, um sich von dem Männlein loszumachen, das er eben noch festgehalten hatte. »Verfluchter Dreckskerl! Der kleine Hautfresser hat mich gebissen! Er hat mich gebissen! Ich bringe ihn um!« Blitzschnell hatte Stechapfel mit der anderen Hand ein Messer gezückt, dünn, aber gefährlich lang.


  Martha riß die Pistole aus der Kitteltasche. Sie wollte eigentlich nur entschlossen damit herumfuchteln, damit keiner sich mehr von der Stelle rührte, vielleicht, wenn nötig, an die Decke feuern, doch als sie sich umdrehte, kam ein langer, hagerer Fremder in zerlumpten Kleidern durch die Schankstube getaumelt, Augen und Mund vor Schreck oder Schmerz weit aufgerissen. Sie ließ verwirrt die Pistole sinken. Stöhnend lief der Mann geradewegs auf den Goblin und Orian Stechapfel zu, die Hände an die Ohren gepreßt, als ob ihn jemand mit dem allerschlimmsten Kopfwehfluch belegt hätte. Der Fürstensohn ließ den Goblin los und taxierte diese bizarre neue Bedrohung mit einem Feixen, das verriet, daß er sie nicht allzu hoch veranschlagte.


  »Ein Goblinfreund, hä?« Stechapfel hob sein langes Messer.


  »Halt!« schrie die Erscheinung ihn an. »Laß ihn in Ruhe! Seid alle still! Verschwindet aus meinem Kopf!« Seine Stimme schwoll zu einem Kreischen an, und auf einmal gab es einen Donnerknall, alles wurde gleißend weiß und gleich darauf nachtschwarz.


  Kopflos vor Schreck dachte Martha im ersten Moment, sie hätte versehentlich den Abzug ihrer Pistole gedrückt, doch selbst eine automatische Kuckuck machte nicht so einen Knall, und nachdem das Echo zu einem schmerzhaften Klirren in den Ohren abgeklungen war, lag sie geblendet auf den Knien und grapschte wie von Sinnen am Boden herum, ohne zu wissen, wonach. Leute schrien. Viele Leute.


  »Wer hat das Licht ausgemacht, verdammt!« Jemand packte ihr Bein. »Wer ist das?«


  »Wacholder? Ist das Licht aus? Heißt das, ich bin nicht blind?«


  »Die verdammte Kraft ist ausgefallen.«


  »Dem Hain sei Dank. Ich dachte, ich hätte das Augenlicht verloren.«


  Wenig später kam die Kraft wieder. Überraschenderweise war fast niemand gegangen. Orian Stechapfel mit Sicherheit nicht. Er lag mit aufgerissener Kehle neben dem Tisch auf dem Rücken, umgeben von einer sehr großen Pfütze aus Blut und Bier. Die Hand, die das Spuklicht des Goblins gehalten hatte, gab es nicht mehr: Der Arm endete jetzt als verkohlter Stumpf am Handgelenk.


  Der Leichnam sah recht verwundert drein.


  »Übel«, sagte Martha zu Wacholder. »Das ist ganz, ganz übel.«


  Der Goblin und der Hagere waren natürlich verschwunden.


  


  Die üble Entwicklung der Dinge ließ sich langsam an, aber Martha Moosphlox hatte keinen Zweifel, daß sie sich recht bald beschleunigen würde. Der Sohn des Ratsvorsitzenden war in ihrer Wirtschaft ermordet worden, auch wenn keiner so recht verstand, wie das zugegangen war. Daß sie vollkommen unschuldig war und daß der junge Idiot sich sein Schicksal selbst zuzuschreiben hatte, würde beides wenig zählen, wenn die Mühlen der Justiz erst einmal zu mahlen anfingen. Doch der ermittelnde Schutzmann, der sie verhörte, wirkte nicht übermäßig rachsüchtig, und so gestattete sie sich ein Fünkchen Hoffnung. Als Martha ihm erzählte, woran sie sich noch von dem Goblin erinnerte, verzog er den Mund zu einem säuerlichen Lächeln.


  »Aber du weißt seinen Namen, falls er nicht gelogen hat«, sagte sie. »Und es heißt doch immer, Goblins lügen nie.«


  »Alle lügen«, knurrte der Schutzmann. »Da können sie von Goblins sagen, was sie wollen. Aber ist auch egal.« Er erklärte ihr, daß es in der Stadt etwa zwanzig- bis dreißigtausend Mitglieder der Knopfsippe gab und daß wenigstens die Hälfte davon an irgendeinem Punkt in ihrem Leben einmal »Dreck« genannt worden war. Genausogut könne man sagen, jemand heiße »He, du«.


  Die Schutzleute nahmen Aussagen von sämtlichen Beschäftigten und Gästen zu Protokoll, bevor sie gingen und Martha und der alte Wacholder endlich aufräumen und saubermachen durften. Erst Stunden, nachdem die Leiche des jungen Stechapfel abgeholt worden war, fiel ihr auf, daß trotz des wahrscheinlich ziemlich dringenden Bedürfnisses, im Schutz der Dunkelheit zu fliehen, der Goblin nicht nur die Zeit gefunden hatte, Orian Stechapfel zu erledigen. Er hatte auch daran gedacht, das Ragout und die Flasche Bier mitzunehmen, die er sich verdient hatte.
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  Das Stockrosenkästchen


  


  


  Als ihm ganz allmählich das Bewußtsein wiederkehrte, konnte sich Theo zunächst nur an einen grotesken Traum erinnern, in dem er ein Sack Kartoffeln gewesen war. Genauer gesagt, ein Sack nasser Kartoffeln, der zudem recht grob behandelt wurde.


  Er hielt die Augen geschlossen und überlegte, wo er sein konnte. Das Bett war groß und weich, er war also nicht in der Hütte. Andererseits lebte er nicht mehr zusammen mit Cat und ihrer Manie, Steppdecken über Steppdecken zu packen, es sei denn, die Trennung wäre auch nur ein Traum gewesen, genau wie die grausige Kartoffelsackphantasie …


  Moment mal. Er war ein nasser Kartoffelsack gewesen, der von einem zweibeinigen Elefanten getragen wurde. Und dann war eine Hummel um seinen Kopf geflogen und hatte mit so einem komischen summigen Stimmchen auf ihn eingeredet. Das alles bedeutete …


  Gar nichts. Nur daß es offensichtlich ein echt verrückter Traum gewesen war.


  Moment mal! Summen. Fliegen. Elfe. Elfenland. Apfelgriebs!


  Schlagartig kam Theo das ganze irrwitzige Abenteuer wieder in den Sinn, und er klappte die Augen auf. Eine riesige weiße Tagesdecke war über seine Beine gebreitet worden, und dahinter befand sich das Fußbrett eines großen Holzbettes. Soweit in Ordnung. Doch hinter dem Fußbrett saß eine unförmige graue Erscheinung von der Größe eines Industriekühlschranks.


  Theo stieß einen Schreckenslaut aus und zog sich mit einem Ruck die Tagesdecke über den Kopf. Eine Stimme, die klang, als ob jemand einen Schachtdeckel über ein Kopfsteinpflaster zog, dröhnte: »Hoi, Teddy! Sag dem Boß, er ist wach!«


  Es war tröstlich, nichts sehen zu können, weil die mächtige graue Erscheinung, auf die sein Auge gefallen war, kurz bevor er die schnelle Entscheidung getroffen hatte, sich die Decke über den Kopf zu ziehen und zu beten, sie möge verschwinden, ein höchst unerfreulicher Anblick gewesen war.


  »Du kannst rauskommen, Rotbäckchen.« Die Stimme war so tief und rauh, daß ihm allein von dem Klang schon die Nieren schmerzten. »Ich bin Vegetarier.«


  »Nein, du bist unmöglich«, entgegnete Theo, aber ohne große innere Überzeugung.


  Das Ungetüm lachte. »Witziges Rotbäckchen. Komm raus. Der Boß wird dich gleich besuchen kommen. Vielleicht willst du ja noch irgendwelche Säfte lassen oder was euresgleichen nach dem Aufwachen sonst so macht.«


  Wenn ich einen Blick darauf werfe, heißt das noch nicht, daß ich daran glaube, versicherte sich Theo. Ganz langsam zog er die Tagesdecke nach unten, bis seine Augen knapp über den Rand lugen konnten. Nachdem er das Wagnis eingegangen war, gab er sich alle Mühe, nicht vor Angst zu kreischen: Die Erscheinung am Bett verlieh dem alten Spielplatzschimpfwort »Arschgesicht« eine völlig neue Prägnanz.


  Wird das von jetzt an immer so weitergehen? Eine grauenhafte Scheußlichkeit nach der anderen? Ich halt’s nicht aus.


  Die höckerige, runzlige Haut des Ungetüms war vorwiegend grau, aber nicht einheitlich grau, denn in dem Grau schillerte eine ganze Palette der verschiedensten Farbschattierungen. Es erinnerte an die Fassade eines seit langem verwitterten und verfallenen Betongebäudes oder an eine Mauer, auf der tausend Jahre lang in stetigem Wechsel Graffiti übermalt und wiederhergestellt worden waren. Gegen das Gesicht des Wesens jedoch war die übrige schwielige Haut nachgerade zum Küssen schön. Die Augen waren nur winzige rot funkelnde Pünktchen, tief verborgen unter derart mächtigen Brauenwülsten, daß sich jemand dahinter hätte verstecken können. Zwischen ihnen prangte ein formloser grauer, verkrusteter Klumpen, den man nur deswegen als Nase erkennen konnte, weil Nasenlöcher darin waren und weil er sich mehr oder weniger in der Mitte des Gesichts befand. Der Mund war offen und zu einem abstoßenden zähnefletschenden Grinsen verzogen, so daß Theos Finger sich unwillkürlich wieder in den Deckenrand krallten. Der glatzköpfige, graue, schauderhafte Koloß saß im Schneidersitz vor dem Bett, und trotzdem befand sich der Kopf wenigstens anderthalb Meter über dem Boden. Das Ding mußte, schätzte er schlotternd, soviel wiegen wie ein Mittelklassewagen.


  »Hallo«, röhrte es, beugte sich vor und zwinkerte dabei mit untertassengroßen Augenlidern. Seinem Mund entströmte ein Duft, wie man ihn eher am hinteren Ende eines Triceratops erwartet hätte. »Ich heiße Püppchen. Ich muß sagen, für ein Rotbackbübchen bist du richtig niedlich.«


  


  Das zweite Mal fächelte ihn der Luftzug winziger Flügel wach. Irgend jemand stand auf seinem Kinn und sagte gerade ärgerlich: »Das ist nicht witzig, du dämliches Ogervieh. Wenn ich hiergewesen wäre, wäre ich dir zur Nase hineingeflogen und auf eine Suchexpedition nach deinem Hirn gegangen, um es dir wieder zur Nase rauszutreten.«


  »Ach, mpftn«, grummelte die tiefe Stimme. »Es war doch nur ein Scherz. Die sind einfach so zart besaitet.«


  »Er hat eine Menge durchgemacht.« Das Fächeln hörte auf. »Los jetzt, Bürschchen! Wach auf!«


  Theo schlug die Augen auf.


  »Und guck mir nicht unter den Rock, du ungehobelter Flegel!« Mit einem kurzen Flügelschlag hob sie von seinem Kinn ab und schwebte einen Meter zurück, so daß er sich mühsam hochstemmen mußte, um sie zu sehen. Das massige graue Ungetüm saß immer noch am Boden, wirkte allerdings ein wenig geknickt. Es war kein Wunder, daß er es in seinem ersten Traum für einen aufrecht gehenden Elefanten gehalten hatte …


  »O je«, stöhnte er. »Wie bin ich hierhergekommen? Hast … du mich getragen?« Er stockte. »Und heißt du wirklich Püppchen?«


  »Richtig ausgesprochen hieße es …«, und sie rülpste ein malmendes, knirschendes Lautgebilde heraus, von dem Theo abermals die Nieren schmerzten. »Aber du darfst gern ›Püppchen‹ zu mir sagen. Ja, ich hab dich getragen. Abwechselnd mit meinem Bruder Teddybär.«


  »Teddybär …?«


  »So nennen Oger sich gern«, erklärte ihm Apfelgriebs. »Sie bekommen ihre Namen als Kinder, und zwar nach ihrem Lieblingsspielzeug. Aber du mußt deswegen nicht sentimental werden: Der Teddybär ihres Bruders war ein ausgewachsener lebender Bär, den er irgendwann aus Versehen zu Tode quetschte. Und Püppchen … na ja, Bürschchen, das erzähle ich dir lieber nicht, was sie als Puppe benutzte.«


  »Nein. Nein, lieber nicht.« Er schaute sich um, nicht zuletzt um dem Blick des gigantischen grauen Püppchens auszuweichen, das ihn schon wieder angrinste. Außer seiner Lederjacke, die an einem Bettpfosten hing, war alles um ihn herum sonderbar und ungewohnt. Er lag in einem ziemlich großen Zimmer, angefüllt mit geschmackvollen Kleinigkeiten von der Art, wie man sie häufig in besseren Pensionen findet. (Theo und Cat hatten einmal in Monterey übernachtet, und Theo hatte gestaunt, wieviel Geld man dafür verlangen konnte, daß man jemanden in einem freien Zimmer schlafen ließ, wenn man nur eine Vase mit Käsestangen auf den Kamin stellte und das geklöppelte Bild eines Otters an die Wand hängte.) Das Zimmer hatte weiche, schimmernde Stoffbehänge an der Wand und sehr wenig Dekor außer einem senkrechten Objekt aus Holz und Glas auf dem Nachttisch. Er vermutete, daß es sich um einen Radiowecker handelte, obwohl das Ziffernblatt dreieckig war und mehr unverständliche Symbole enthielt, als eine normale Uhr Ziffern hatte. Doch anders als die Pension in Monterey oder überhaupt die meisten Zimmer, die in die Kategorie »Gästezimmer« im Gegensatz zu »Zelle« fielen, hatte dieses zwar eine Tür, aber keinerlei Fenster oder Lüftungsmöglichkeiten, nur in einer Wand eine Öffnung, die ein wenig wie eine Klimaanlage mit einem Schutzgitter aus Seide aussah. Klimaanlagen im Märchenland! Das war alles zu hoch für ihn. »Wo bin ich hier?« fragte er. »Was ist passiert?«


  »Du bist in den Fluß gesprungen«, antwortete Apfelgriebs. »Und du hast nicht einmal erst gefragt.«


  »Gefragt? Was soll das heißen, gefragt? Du hast doch gesagt, ich soll springen! Schließlich waren irgendwelche Leute hinter mir her!« Aber es waren natürlich, fiel ihm ein, nicht irgendwelche Leute gewesen, sondern zornige Elfen. Das war eines der Probleme.


  »Nicht mich. Aber man springt nicht einfach in fremder Leute Fluß, ohne es vorher erlaubt zu bekommen«, erklärte sie streng. »Unwissenheit ist keine Entschuldigung. Schau mal auf deinen Arm. Nein, auf den andern.«


  Er tat es. Um sein linkes Handgelenk war ein nasser grüner Grashalm geschlungen. Er versuchte ihn herunterzuschieben, doch der Halm bewegte sich nicht. Genausowenig konnte er den Knoten aufknüpfen, und das Gras war so unzerreißbar wie eine Sci-fi-Kohlenstoffaser.


  »Das kriegst du nicht ab. Du kannst von Glück sagen, daß du so billig davongekommen bist, Bürschchen. Das ist ein Nymphenband, und es bedeutet, daß du den Nymphen einen großen Gefallen schuldest. Ich mußte unheimlich feilschen, um zu verhindern, daß sie dich einfach ersäufen oder Schlimmeres mit dir machen.«


  »Schlimmeres …?«


  »Keine Fragen mehr. Ich erkläre dir das später. Sei froh, daß die Leute aus Delphinion und von der Chrysanthemenkommune sich vor einer Weile zusammengetan und alle Wasserhexen aus dem Fluß vertrieben haben, oder du wärst … na ja, besser gar nicht dran denken. So eine Wasserhexe läßt sich nicht auf einen Handel ein wie die Nymphen, sie fängt einfach an zu fressen. Steh jetzt auf!«


  Er blickte von dem Armband aus übernatürlich starkem Flußgras zu der schwirrenden Fee. Solange er in diesem verdammten Elfenland war, das war offensichtlich, würde er nie eine richtige Antwort auf seine Fragen bekommen. Er würde einfach versuchen müssen, aus den laufenden Ereignissen irgendwie schlau zu werden.


  »Ich weiß immer noch nicht, wo wir sind.«


  Apfelgriebs schnaubte. »So ungefähr am einzigen Ort, wo du im Augenblick sein kannst, ohne befürchten zu müssen, daß du umgebracht wirst«, sagte sie. »Dies hier ist Rainfarns Haus auf dem Anwesen der Chrysanthemenfamilie, der Sonnenblickkommune. Ich hab dir doch gesagt, daß wir dorthin wollten.«


  »Unser Boß ist ein bißchen schräg«, warf Püppchen ein. »Rainfarn mag hoffnungslose Fälle und dergleichen. Kuriositäten und so. Menschen.«


  »Ich würde nicht so weit gehen zu sagen, daß er sie mag«, meinte Apfelgriebs. »Aber an dem hier hat er Interesse, deshalb sollten wir langsam bei ihm aufkreuzen.«


  Püppchen zuckte die Achseln. »Du kannst los mit ihm. Bevor ich ihn zu Bett brachte, habe ich mich vergewissert, daß er nichts Verbotenes dabeihat.« Sie bedachte Theo abermals mit einem anzüglichen breiten Grinsen, und erst da bemerkte er, daß er seine Jeans und sein Hemd nicht mehr anhatte, sondern statt dessen irgendein Mittelding zwischen Pyjama und Judoanzug aus raschelnder hellgrauer Seide. »Du bist überall ganz glatt, was?« meinte Püppchen. »Das mag ich gern. Mal was Neues.«


  Theo wand sich noch immer vor Ekel, als er Apfelgriebs in einen breiten, mit Teppichboden ausgelegten Gang hinaus folgte. Er zog seine Lederjacke an, die er beim Hinausgehen vom Bettpfosten geangelt hatte. Sie paßte nicht so recht zu dem seidenen Ninjapyjama, aber wenigstens war sie vertraut. In Wahrheit jedoch war nicht alles so fremdartig, wie er erwartet hatte: Die weichen, mit Fell gefütterten Stiefel, die jemand vorsorglich vor sein Bett gestellt hatte, fühlten sich wohltuend normal an, die Wandoberflächen zu beiden Seiten waren aus nichts Exotischerem als hellem, sandigem Putz, und obwohl die in regelmäßigen Abständen über den Gang verteilten Leuchtkörper eigenartige Verzierungen hatten, waren die Lichtquellen selbst allem Anschein nach … »Glühbirnen?« fragte er Apfelgriebs. »Gibt es hier im Elfenland tatsächlich elektrischen Strom?«


  »Ich muß sagen, daß ich das mit dem elektrischen Strom nie begriffen habe, wenn jemand es mir zu erklären versuchte. Nein, das hier sind wissenschaftliche Lichter. Sie funktionieren mit Magie.«


  Auch wenn Theo immer noch das Gefühl hatte, daß sein Hirn nicht ganz angeschlossen war, fragte er sich, warum das Buch seines Großonkels ein Elfenland mit Gaslaternen oder sogar Öllampen beschrieben hatte, ungefähr wie im viktorianischen London. Nach dem, was er von der ziemlich modernen Einrichtung und Technik sah, schien sich Eamonn Dowd in der Zeit um gut hundert Jahre und mehr vertan zu haben.


  Ich habe dieses verrückte Zeug satt, spürte er. Ich will nur nach Hause. Ich laß mich jetzt einfach zu diesem alten Rainfarn bringen, dem Typ, der Menschen mag, und beantworte ihm ein paar Fragen. Vielleicht will er Onkel Eamonns Buch haben? Von jäher Angst erfaßt, es könnte weg sein, klopfte er auf seine Jackentasche, doch auch wenn Püppchen bei ihrer Durchsuchung ansonsten völlig hemmungslos gewesen war, hatte sie ihm doch wenigstens die Aufzeichnungen seines Großonkels gelassen.


  Ich unterhalte mich also mit diesem Rainfarn, gebe ihm das Buch, wenn er es haben will – sein Besitz ist auf jeden Fall keinen längeren Aufenthalt hier wert –, und dann sehe ich zu, daß er mich wieder nach Hause läßt. Er konnte sich sogar vorstellen, daß sein Leben nach solchen Erfahrungen ein ganz anderes wurde. Ich werde mich verändern. Ich werde mein Leben auf die Reihe kriegen. Vielleicht schreibe ich sogar einen Roman auf der Grundlage von Onkel Eamonns Schilderungen und meinen eigenen Erlebnissen und werde berühmt … Wie schwer kann es denn schon sein, einen von diesen Fantasyschinken zu schreiben?


  Theo wurde in diesen kreativen Grübeleien unterbrochen, als ein weiterer schreckenerregend großer Koloß am Ende des Flurs aus dem Schatten trat. Der Fußboden gab unter seinem Gewicht ein wenig nach. »Hallo, Mücke«, polterte er.


  »Werd nicht frech, du grauer Schietbüddel«, sagte Apfelgriebs, aber beinahe liebevoll. »Wir wollen zu deinem Boß.«


  Teddybär, der noch weniger gewinnend aussah als seine Schwester (sofern das überhaupt möglich war), neigte seinen mächtigen Kopf. »Er erwartet euch. Geht rein.« Er blickte Theo an. »Und du mach keine Dummheiten, Rotbäckchen. Ich hab dich aus dem Fluß gefischt, ich kann dich auch wieder reinbefördern. Von hier aus.«


  Theo trat hastig hinter Apfelgriebs in ein spärlich möbliertes Vorzimmer, das aussah, als hätte es von einem ungewöhnlich künstlerisch veranlagten Trappistenmönch entworfen sein können. Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte er sich, daß sie allein waren, bevor er fragte: »Sind alle Oger wie diese beiden?«


  »Nein, eigentlich nicht.« Apfelgriebs setzte sich auf seine Schulter. »Die richtig Großen will man lieber nicht im Haus haben. Die sind echt gräßlich.« Sie zwickte ihn ins Ohrläppchen. »Weißt du was, ich glaube, Püppchen hat sich ein bißchen in dich verguckt.«


  »Hör auf! Hör einfach auf!«


  Ein Fremder kam ins Zimmer, ein hochgewachsener, schlanker Mann in den Dreißigern, wie es aussah, mit einem langen weißen Laborkittel und einem langen weißen Pferdeschwanz. Er musterte Theo kühl von Kopf bis Fuß und wandte sich dann ab. »Komm mit!« rief er über die Schulter.


  »Wer in aller Welt ist das?« flüsterte Theo Apfelgriebs zu, die immer noch auf seiner Schulter hockte.


  »Graf Rainfarn natürlich. Du folgst ihm besser.«


  »Aber … aber er ist ja gar nicht …« Was hatte er erwartet? Jemand Altes? Freundlich Blickendes? Bloß weil Apfelgriebs ihn einmal als eine Art Doktor bezeichnet hatte …?


  Rainfarn führte sie aus dem kahlen, unpersönlichen Vorzimmer in einen sehr viel chaotischeren Raum. Auf den ersten erstaunten Blick fühlte sich Theo in die Anfangstage der Computertechnik zurückversetzt, eine ihm nur von Fotos und Zeitschriftenartikeln bekannte Zeit, in der die Leute ihre PCs der ersten Generation in handgefertigte Holzkisten einmontiert hatten, bevor diese von massenproduzierten Kunststoffgehäusen ersetzt worden waren. Auf den zweiten Blick schien der Stand der Technik durchaus höher zu sein, denn auf jeder freien Oberfläche im Raum stapelten sich rätselhafte Apparate, auch wenn eine Schwäche für formschöne Holzgehäuse in der Tat nicht zu leugnen war, von Schalttafeln aus geriffeltem Glas statt alltäglicher Knöpfe und Schalter ganz zu schweigen.


  Rainfarn nahm sich von einem der Tische eine Brille und setzte sie auf, bevor er sich umdrehte, um Theo abermals zu begutachten. Die Gläser ließen die violetten Augen des Elfs größer erscheinen, aber machten aus ihm in keiner Weise einen freundlichen alten Erfinder; sie verliehen ihm vielmehr das Aussehen eines mondänen europäischen Konzeptkünstlers, was auch zu dem technominimalistischen Dekor paßte. Seine Kleidung unter dem weißen Laborkittel – auch ein bißchen zu schick für einen Laborkittel, jetzt, wo Theo genauer hinschaute – war ebenfalls weiß. Auf seine falkengesichtige Art war er sehr ansehnlich, ja geradezu schön.


  Er sieht aus wie der Engel der dir mitteilt, daß du nicht in den Himmel kommst, weil du die Platzreservierung vergessen hast, fand Theo. Verlegen streckte er die Hand aus. »Hi, ich bin Theo Vilmos …«


  »Ja, der bist du.« Rainfarn nickte kurz und ignorierte die Hand, bis Theo sie wieder zurückzog. Er wandte sich Apfelgriebs zu, die von Theos Schulter gehüpft war und jetzt mit baumelnden Beinchen auf einer der blanken Holzoberflächen saß. »Du kommst eine Woche zu spät, Fee. Was ist geschehen?«


  Eine Woche zu spät? Theo blickte auf sein Handgelenk mit dem Grasband. Liebe Güte, war ich so lange ohnmächtig? Nein, das kann nicht sein. Hat Apfelgriebs vielleicht besonders lange gebraucht, um auf meine Seite durchzukommen?


  Während sie sich in hochkomplizierten Ausführungen über ihren Zusammenstoß mit dem Leichenmonster und ihre Ankunft in Rittersporns Gebiet erging und dabei Begriffe wie »Ausströmung« und »Trajektorie« und »ungefähre Eintrittsverschiebung« benutzte, die nicht ganz dem entsprachen, was man sich unter einer »magischen Reise ins Märchenland« vorstellte, fiel Theo auf, daß das Gebaren seiner kleinen Führerin sich verändert hatte. Sie war jetzt die Sachlichkeit in Person, ja vielleicht übertrieb sie es sogar ein wenig mit ihren Fachausdrücken, mit denen sie um sich warf wie ein Straßenbauvorarbeiter, der dem Vorgesetzten erklärte, warum sein Trupp versehentlich mit dem Preßlufthammer ein Stromkabel gekappt hatte.


  »Ja, gut.« Rainfarn wehrte die restliche Erklärung mit einem lässigen Fingerschlenkern ab. Er musterte Theo ein weiteres Mal, nicht unfreundlich, aber sicherlich auch nicht mit großer menschlicher Wärme, eher so, als ob er es mit dem Hund eines Gastes statt mit dem Gast selbst zu tun hätte. Obwohl Rainfarn ihn mit so viel Aufwand hatte herschaffen lassen, war Theo bisher von ihm kaum eines Wortes gewürdigt worden.


  Menschliche Wärme, daran fehlt es ihm, hatte Theo den Eindruck. Er ist kein Mensch. Und ich glaube nicht einmal, daß er Menschen besonders gern mag. Und wenn dieser Typ mit den lila Augen einer von der freundlich gesonnenen Sorte war, dann konnte Theo sich ungefähr vorstellen, wie unangenehm es war, den eher feindlich gesonnenen von Rainfarns Landsleuten zu begegnen.


  Tja, dann wird sich meine Beliebtheit im Elfenland wohl in Grenzen halten. »Warum hast du mich hergeholt?« fragte er.


  Rainfarn zog eine Augenbraue hoch, dünn und weiß wie ein Strich reinen Kokains. »Weil ich der einzige war, der dich finden konnte.«


  Theo ließ sich diese Auskunft durch den Kopf gehen. »Das beantwortet meine Frage nicht wirklich.«


  »Warte, bis ich mit der Fee fertig bin.« Der Herr des Hauses wandte sich wieder Apfelgriebs zu. »Gibt es noch etwas Wichtiges, das du mir mitzuteilen hast?«


  »Jede Menge, fürchte ich.« Sie hob von der Tischplatte ab und flatterte ein wenig hektisch in der Luft. »Erstens wird ihn dieses Leichenwesen weiter verfolgen. Wenn es ihn dort gefunden hat, wird es ihn hier auch finden.«


  Rainfarn blickte über den Rand seiner Brille. »Ich hoffe, du willst damit nicht andeuten, daß ich darauf nicht selbst gekommen wäre.«


  »Natürlich nicht, Graf Rainfarn. Klar doch. Tja, und hinzu kommt, daß der Bursche hier auf der Flucht aus Rittersporns Land in den Fluß gesprungen ist. Deshalb mußte ich geradewegs herfliegen und Püppchen und Teddybär alarmieren, daß die ihn holen kamen.«


  »In den Fluß? Du meinst die Grauder? Seltsam, daß die Nymphe das erlaubt hat …«


  »Hat sie auch nicht. Jedenfalls nicht gleich.« Apfelgriebs flog zu Theo hinüber und zerrte seine linke Hand hoch, damit Rainfarn das Handgelenk sehen konnte. »Ich mußte einwilligen, daß er gebunden wurde.«


  Der Elfenadelige zuckte die Achseln. »Das ist seine Sache, nicht meine.«


  »Aber es wird seine Bewegungsfreiheit einschränken, wenn er reist, Herr.«


  Wieder zuckte Rainfarn die Achseln. »Vielleicht wird er das gar nicht. Komm mit deinem Bericht zu Ende.«


  »Na ja, und als wir dann auf Rittersporn und seinen Jagdtrupp stießen, mußte ich meinen eigenen Zauber benutzen, weil ich deine bei dem Gerangel mit dieser häßlichen Kreatur schon alle verbraucht hatte. Es war nichts Tolles, bloß eine kleine Verheimlichung, eine Irreführung in jedem dritten Fall, die ich günstig über eine Freundin bekommen hatte, aber es war mein allerletzter Schutz. Damit bin ich jetzt wehrlos, Herr, wenn du verstehst, was ich damit sagen will.«


  »Ich werde natürlich dafür sorgen, daß du entschädigt wirst …«, begann Rainfarn.


  »Moment mal«, warf Apfelgriebs dazwischen, und trotz der Entfernung erkannte Theo, daß sie dabei rot wurde. »Entschuldigung, daß ich dich unterbreche, Herr. Mir ist nur aufgegangen, daß du gerade gesagt hast: ›Vielleicht wird er das gar nicht.‹ Was, wenn dir die Frage nichts ausmacht? Was wird er nicht?«


  Rainfarn guckte, als machte ihm die Frage sehr wohl etwas aus, ein klein bißchen wenigstens, aber als hätte er keine Lust, eine große Sache daraus zu machen. »Reisen. Es hat sich einiges verändert.«


  »Wie das?« Apfelgriebs flog etwas näher an Theo heran, beinahe beschützend, fand er.


  »Wie ich dir vielleicht schon erklärt habe, wollte ich diesen Menschen nicht meinetwegen herholen, sondern ich wurde von gewissen anderen dazu aufgefordert.« Rainfarn begab sich zu einem niedrigen Sessel und ließ sich mit bemerkenswerter Grazie darin nieder. Jetzt erst fiel Theo auf, daß dieser wichtige Elf keine Flügel hatte – und auch von Rittersporns Jagdpartie hatte keiner welche gehabt, wenn sein Gedächtnis ihn nicht trog. Hatte Eamonn Dowd nicht etwas über die Elfen der Oberschicht und ihre Flügel geschrieben? »Er sollte an einer Klausur in der Stadt teilnehmen«, fuhr Rainfarn fort, »zu der einige der wichtigsten Führer der Symbioten und der Koextensiven kommen wollten …«


  Apfelgriebs flog dicht an Theos Ohr. »Das sind die Kriecher und die Unentschiedenen, die Gruppen, die gegen die Würger sind«, flüsterte sie.


  Rainfarn runzelte die Stirn. Er hatte offenbar ein feines Gehör. »Ich muß sagen, daß ich diese simplifizierenden Namen mißbillige. Das ist niederes Goblingeschwätz der übelsten Art.« Er schüttelte verärgert sein schneeweißes Haupt. »Außerdem sind wir Koextensiven nicht ›unentschieden‹, quasi hin- und hergerissen zwischen zwei dynamischeren Parteien. Es ist vielmehr so, daß die anderen beiden Parteien zu extremistischen Positionen tendieren und wir die gemäßigte und vernünftige Mehrheit darstellen, auf die sich die Gesellschaft stützt.« Auf seine eigentümliche Art wirkte er in diesem Moment menschlicher als die ganze Zeit zuvor: In die straffe bleiche Haut über seinen Backenknochen hatte sich sogar ein wenig Farbe gestohlen. »Auf jeden Fall erachteten einige meiner Parteifreunde es für wichtig, diesen Menschen hinzuzuziehen …«


  »Theo Vilmos. Ich habe einen Namen. Ich bin nicht bloß ›dieser Mensch‹.«


  Abermals ein Abwinken. »… Junker Vilmos hinzuzuziehen, und obwohl ich ein sehr beschäftigter Mann mit vielen wichtigen Projekten bin, ließ ich mich zur Mithilfe überreden. Ich sollte ihn … dich … hierherschaffen, und ein junger Bursche aus dem Hause Stockrose – eine namhafte Symbiotenfamilie und gute Leute trotz einer gewissen politischen Unbedarftheit – sollte sich hier einfinden und dich zu der Klausur abholen.«


  »Und was ist geschehen?« fragte Apfelgriebs. »Haben sie das Treffen abgeblasen oder was?«


  Rainfarn schüttelte den Kopf. Etliche Herzschläge lang saß er nur stumm da, dann erhob er sich aus seinem Sessel und trat an einen Tisch mit holzverkleideten Apparaten, deren schimmernde Bildschirme keine Ähnlichkeit mit denen an elektronischen Geräten hatten, wie Theo sie kannte, denn sie sahen aus, als wären ihre Oberflächen gar nicht fest, sondern aus einer senkrecht stehenden Flüssigkeit. Rainfarn bewegte langsam die Finger über einem der Apparate, und als der Bildschirm sich kräuselte und aufleuchtete, schloß er den Deckel. Obwohl ihm der Mann nicht besonders sympathisch war, mußte Theo zugeben, daß diese Elfen faszinierend waren. Wie bei den Teilnehmern der Jagdpartie wirkte jede Geste, die Rainfarn machte, auch wenn sie noch so spontan kam, choreographiert und einstudiert. Es ist, als hätten sie vom Augenblick ihrer Geburt an einen Crash-Kurs in »Eleganz im Alltag« mitgemacht.


  Nachdem er die erste Sache erledigt hatte, zog der hochgewachsene Elf eine Schublade auf, entnahm ihr ein silbernes Kästchen von der Größe eines gebundenen Buches und stellte es auf den Tisch. Apfelgriebs schwirrte herbei, um es in Augenschein zu nehmen. Nach kurzem Zögern gesellte sich Theo dazu.


  »Dieses Kästchen wurde gestern abgegeben«, sagte Rainfarn. »Der Hämmerling, der es überbrachte, war einer der Arbeiter aus dem Bergwerk am anderen Ende unseres Territoriums. Er kannte den Elf nicht, der es ihm gab und ihm auftrug, es mir zu bringen, ja, er meinte sogar, niemand habe diesen Fremden jemals innerhalb der Kommunegrenzen gesehen.«


  Das silberne Kästchen war reich mit Darstellungen von Vögeln und Zweigen ziseliert. In der Mitte des Deckels prangte das Emblem einer runden Blume mit überlappenden Blütenblättern.


  »Das ist das Stockrosenwappen, stimmt’s?« fragte Apfelgriebs.


  Rainfarn nickte. »Stimmt. Aber ich glaube nicht, daß es von der Familie des jungen Mannes geschickt wurde, der Junker Vilmos abholen kommen sollte. Schau.« Rainfarn klappte den Deckel des Kästchens auf, und eine Woge würziger Gerüche mit einem leicht beißenden Unterton stieg auf. Darin lag auf weißen Blütenblättern ein kinderfaustgroßer Gegenstand, eingeschlagen in rotem Papier.


  »Es ist ein Herz«, sagte Rainfarn. »Getrocknet und mit Weinraute ausgestopft.« Er stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus, aber sein Gesicht war abgewandt, und Theo konnte den Ausdruck nicht sehen. »Ich nehme stark an, das bedeutet, daß wir deinen Begleiter nicht zu Gesicht bekommen werden. Wenigstens nicht mehr von ihm als das hier.«


  


  Lieber Gott, wie er das gesagt hat! Als ob es ihm völlig gleichgültig wäre!« Theo saß auf der Bettkante. Seine Beine zitterten immer noch. »Als hätte es nichts zu besagen.«


  Apfelgriebs hockte auf dem oberen Rand des Bildschirms, der wie ein Teil einer Klimaanlage aussah und sanft vibrierte. »Sie sind nicht wie wir normalen Leute, diese Blumen«, sagte sie. Sie besann sich und blickte auf. »Was sage ich da? Du bist ja auch nicht wie wir normalen Leute.«


  Die beiläufige Art, auf die Rainfarn ihn entlassen hatte, fand Theo fast genauso schwer zu verkraften wie die Entdeckung, daß einer der wenigen in dieser irrsinnigen Welt, die ein gewisses Interesse an seiner Sicherheit hatten, umgekommen war, bevor Theo ihn hatte kennenlernen können. »Das ist alles schlichtweg zum Kotzen. Was soll ich jetzt machen?«


  »Keine Ahnung. Er wird heute abend wieder mit dir reden, hat er gesagt. Dränge ihn nicht, Theo, kann ich dir nur raten. Sie sind eine verrückte Bagage, diese Blumentypen. Sie lassen sich von nichts und niemand hetzen.«


  »Aber was ist mit mir? Ich wollte nicht hierherkommen. Was soll ich jetzt machen?« Er stand auf und begann herumzugehen. »Wie wär’s, wenn du mich zurückschicken würdest? Kannst du das?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht.«


  »Kannst du nicht oder willst du nicht?« Seine Stimme wurde lauter, auch wenn ein Teil von ihm sich schämte, daß er eine Frau von der Größe eines Salzstreuers anschrie. »Interessiert es denn gar niemand hier, daß ich gerade ungefragt … aus meinem normalen Leben herausgerissen wurde? Einfach gekidnappt, Himmel, Arsch und Zwirn!«


  Püppchen steckte ihren massigen, kahlen Schädel zur Tür herein. »Mir tun die Ohren weh von deinem Geschrei, Rotbäckchen. Setz dich hin und benimm dich!«


  Er setzte sich zähneknirschend hin. All seiner Wut zum Trotz war er doch nicht dumm genug, um sich mit gut tausend Kilo Knochen und Knorpel anzulegen, die laut Apfelgriebs schneller bergan laufen konnten als die meisten Menschen bergab.


  Die kleine Elfe kam angeflogen und landete neben ihm auf der Tagesdecke. »Tut mir leid, wie sich die Dinge entwickelt haben, aber du solltest nicht die Tatsachen durcheinanderbringen. Ich habe dich nicht gekidnappt, ich habe ohne große Erklärungen eine Tür geöffnet, weil dieses verfaulende Ekel dir das Mark aus den Knochen saugen wollte, wahrscheinlich ohne vorher das Fleisch abzunagen. Und ich habe dir das Ding auch nicht auf den Hals gehetzt, es kam von selber. Und als du durch die Tür bist, Kollege, habe ich dich nicht gezogen.«


  Er starrte sie einen Moment lang an, dann ließ er den Kopf in die Hände sinken. »Du hast recht. Tut mir leid. Ich bin bloß …« Er setzte sich aufrecht hin. »Hör mal … red einfach mit mir. Vielleicht kommen wir gemeinsam auf eine Lösung. Warum kannst du mich nicht nach Hause zurückschicken? Wenn ich hierbleibe, wird mich dieser … dieser Zombie dann nicht finden?«


  »Deine Chancen sind hier besser, ganz ehrlich. Rainfarn verfügt über Abwehrmöglichkeiten. Außerdem ist das leicht gesagt, dich zurückschicken – das erfordert große Kraft, vor allem wenn niemand was davon mitkriegen soll. Jemand in die andere Welt hinüberzubringen ist selbst ohne den Kleeblatteffekt so, als wollte man … ein großes, kompliziertes Schiff bauen. Das dauert lange und ist viel Arbeit.«


  »Aber du hast es doch schon mal gemacht.«


  »Das hat er arrangiert. Ich glaube nicht, daß ich es allein schaffen würde, selbst wenn ich noch eine Fahrt übrig hätte. Ich bin kein Wissenschaftler wie Graf Rainfarn.«


  »Wenn der ein Wissenschaftler ist, dann muß er einer wie Doktor Mengele sein. Die Sorte, für die andere Leute so was wie Laborratten sind.« Er überlegte kurz. »Du hast letztens gesagt, er konnte nicht selber kommen, und deshalb hat er dich geschickt. Warum?«


  »Wegen dem Kleeblatteffekt, benannt nach so einem experimentierenden Blumenheini. Den gibt es, seit wir in Elfien keinen König und keine Königin mehr haben. Früher konnten wir nach Lust und Laune hin- und herwechseln, wobei es bestimmte Orte gab, wo es leichter war als an anderen. Jetzt kann jeder nur einmal in deine Welt hinübergehen und wieder zurückkommen.« Sie setzte sich auf der Decke hin und strich sich mit ihren winzigen Fingern die roten Haare aus den Augen. »Das ist unser Dispens, wie wir es nennen, diese eine Ausnahme. Funktioniert auch für den Übertritt von deiner Seite aus. Es sei denn, du bist ein Dämon wie dieses Monstrum, das dich töten wollte. Die können so ziemlich überall hingehen, wo sie wollen, und sich dort schnappen, wen sie wollen, aber wir übrigen können das nicht. Um wieder nach Hause zu kommen, brauchst du also jemanden wie Rainfarn oder seine Freunde.«


  »Das heißt, ich kann hier bloß rumsitzen und hoffen, daß dein Boß genug magischen Wuppdich hat, um mir dieses Ungeheuer vom Hals zu halten, bis er beschließt, was er mit mir anstellen will.«


  »So ungefähr. Leider.«


  Theo ließ sich an das Kopfbrett des Bettes zurücksinken. »Und wie kommt es, daß du für einen wie diesen Rainfarn arbeitest?«


  »Ich bin hier in der Kommune aufgewachsen.«


  »Wieso ist es eigentlich eine Kommune? ›Kommune‹ sagt man doch bloß, wenn alle gleich sind und so. Mir sieht es sehr so aus, als ob diese sogenannten Blumen hier genau wie überall sonst das Sagen haben.«


  »Es ist bloß ein Name aus alten Zeiten. Die Chrysanthemen waren früher Radikale, während des Ersten Außergewöhnlichen Zeitalters. Sie sind sehr traditionsbewußt, deshalb haben sie den Namen beibehalten.«


  »Du lebst also hier?«


  »Das auch wieder nicht. Ich bin in die Stadt gezogen, aber die meisten aus meiner Familie leben noch hier. Wir Äpfel haben einen Obstgarten als Freigut, und alle, die zu Hause sind, arbeiten dort – sogar Kern und Samen, meine beiden nächsten Brüder, obwohl sie immer gesagt haben, sie wollten weglaufen, die Arbeit wäre ihnen zuwider.«


  »Deine Familie besitzt einen Obstgarten?«


  »Nicht den Grund, aber wir können, wie gesagt, frei über die Bäume verfügen. Zehn Morgen Land«, erklärte sie stolz. »Über tausend Bäume.«


  »Aha.« Er nickte. »Was für Bäume?«


  Sie verdrehte die Augen. »Ich heiße Apfelgriebs. Mein Papa heißt Apfelholz. Meine Mama heißt Apfelzweig. Die Namen meiner Geschwister sind Apfelkern, Apfelsamen, Apfelschale, Apfelblüte, um nur ein paar zu nennen. Eine Schwester heißt sogar Apfelmus. Also was meinst du, was für Bäume es sein werden?«


  »Ach so. Verstehe.«


  »Ein richtiger Schnellmerker bist du, was?«


  Er zog ein finsteres Gesicht. »Ich hab dich gebeten, das Gehacke sein zu lassen. Wie wird so ein kleines Persönchen so gottverdammt biestig? Ist das was allgemein Elfisches? Hat deine Mama dich als Baby in den Meckerfluß getaucht oder was?«


  Sie lachte. »Punkt für dich, Bürschchen.«


  »Du hast noch nicht fertig erklärt, warum du für Rainfarn arbeitest.«


  »Ah, ja. Also, sein Vetter Zenion Chrysantheme ist hier in der Kommune der Fürst, wenigstens ist er derjenige mit dem Sitz im Parlament. Er hat uns auch das Freigut gewährt. Aber sie sind verdammt heikel, diese Chrysanthemen, für Blumenverhältnisse immer noch so was wie Freidenker und in bezug auf die Herrschaft hier oder das Verfolgen ihrer jeweiligen Interessen alle gleichberechtigt, auch wenn die meisten Entscheidungen de facto von Zenions Schwester Dyspurnia getroffen werden. Rainfarn hat mich früher schon öfter als Hilfe angestellt, meistens zum Kräutersammeln und dergleichen – er ist ganz vernarrt in die Wissenschaft, aber er ist keine Kräuterfrau. Und ich mache ab und zu Besorgungen für ihn in der Stadt, Bücher finden, die er braucht, seltene Zauber, solche Sachen. Es ist gar nicht so einfach, andere Arbeit in der Stadt zu finden, deshalb war ich ganz einverstanden, als er mich fragte, ob ich das tun wollte – zumal die Bezahlung gut ist.«


  »Aber … aber warum hat er nicht jemand geschickt, der … äh …«


  »Der größer ist?« Sie blickte ärgerlich. »Drucks nicht so rum, du, ich weiß, was du sagen willst. Da sieht man mal, was du für eine Ahnung hast. Je kleiner einer ist, um so reibungsloser geht der Übergang vonstatten und um so weniger Energie ist daher erforderlich. Trotzdem wette ich, daß sämtliche Lichter hier ausgegangen sind, als ich übergewechselt bin.«


  Theo seufzte. »Das heißt, zu allem anderen wird es auch noch eine Riesenmenge Energie kosten, mich zurückzuschicken?«


  »Leicht ist es nicht«, räumte sie ein. »Deshalb nennt man es ja auch ›Wissenschaft‹.«


  »Dann bin ich also vollkommen am Arsch.« Eine Welle des Jammers überspülte ihn. Man sagte, daß einer seine Heimatstadt erst schätzen lernt, wenn er sie verläßt. Wie war das dann mit einer ganzen Welt?


  Apfelgriebs musterte ihn eine Weile. »Weißt du was«, sagte sie. »Ich werde mal mit ihm reden – mit Rainfarn. Für eine Blume ist er gar kein schlechter Kerl.«


  Theo warf ihr einen vergrämten Blick zu. »Bestimmt. Prügelt wahrscheinlich kaum je die Diener tot und so.«


  »Hör endlich auf, dich selbst zu bemitleiden. Bleib hier, ich bin bald wieder da.« Sie schwang sich vom Bett auf und blieb kurz in der Luft stehen, als wollte sie noch etwas sagen, dann aber drehte sie um und schoß mit kolibriartig schwirrenden Flügeln zur Tür hinaus.


  Gelangweilt und niedergeschlagen stand Theo auf und fing an, in dem engen Raum hin- und herzugehen, wobei er mit der Hand über die Wandbehänge strich, die sich an der Haut eher wie eine Flüssigkeit anfühlten als wie Tuch. Er blieb vor dem Gebilde stehen, das wie eine Uhr aussah, und betrachtete die fremdartigen Zeichen an den Rändern des dreieckigen Zifferblattes. Das Ding sieht wirklich aus wie ein Radiowecker, dachte er. Ich könnte ein bißchen Musik hören, während ich warte. Das wäre echt interessant, was? Musik hören, die in einer vollkommen anderen Welt komponiert wurde?


  Er berührte einen der kleinen versilberten Höcker auf der Holzoberfläche, doch falls es ein Knopf war, reagierte er anscheinend nicht darauf. Theo drückte einen anderen, dann stieß er das Ding vor Schreck vom Nachttisch aufs Bett, als eine flüsternde Stimme herauskam und in einer Sprache, die er nicht verstand, eine Frage stellte, jedenfalls dem Tonfall nach zu urteilen. Das Ding hüpfte auf der Tagesdecke ein Stück nach vorn, doch die Spiralschnur, an der es hing, verhinderte, daß es weiterkam. Die flüsternde Stimme sagte nichts mehr.


  Er wartete sicherheitshalber eine Weile, dann nahm er das Radioweckerdingsbums in die Hand und probierte einen anderen Knopf. Zuerst dachte er, es würde sich wieder nichts tun, bis er merkte, daß das Holz unter seinen Fingern glühend heiß wurde. Er schrie auf und ließ das Ding abermals aufs Bett fallen. Ein Rauchfähnchen stieg an der Stelle auf, wo es lag, und so riß er es vom Bett und hielt es an der Schnur hoch.


  »Scheiße! Was mache ich bloß?« fluchte er vor sich hin – immer ein schlechtes Zeichen. Rainfarn wäre begeistert, wenn ich den Familiensitz abfackele.


  Das Ding wurde immer heißer, er fühlte es auf der nackten Haut, obwohl er es so weit wie möglich von sich weghielt. In seiner Panik schob er mit den Beinen das Bett ein Stück von der Wand zurück, damit er die Steckdose erreichen konnte, ohne daß die Uhr an etwas Entzündliches kam. Er hatte seine liebe Not damit, und als er sich bückte und hektisch hinter dem Bett herumtastete, schwang das Uhrding zurück und knallte ihm gegen den Kopf. Es war ein Gefühl wie das eine Mal, wo er eine von Cats Brennscheren aufgehoben hatte, ohne zu merken, daß sie eingesteckt war, und er stieß einen Schmerzensschrei aus.


  Schließlich bekam er die Schnur unmittelbar vor einem in die Wand eingelassenen Rechteck aus hellem Holz zu fassen, das eine Art Steckdose zu sein schien. Er zerrte kräftig, doch die Schnur kam nicht heraus. Die Uhr pendelte ihm abermals an den Kopf und sengte ihm eine Locke an. Er stemmte sich mit der Hüfte gegen das Bett und riß mit aller Kraft. Es gab einen lauten Knall und eine grünlichblaue Stichflamme, und die Schnur war heraus. Einen Moment lang sah er einen bläulichen Feuerkreis auf der Steckdosenplatte weiterflackern, dann war sogar das Loch verschwunden, und nur glattes Holz blieb zurück.


  Er betrachtete die in seiner Hand baumelnde Schnur. Die Verdickung an dem Ende, mit dem sie in der Dose gesteckt hatte, war glatt wie Elfenbein und sah aus, als ob sie gerade von der Spitze eines Elefantenzahns abgesägt worden wäre.


  Die Uhr, oder was es sonst für ein Teufelsding sein mochte, war bereits wieder kühl.


  


  Theo steckte den Kopf in den Gang hinaus. Apfelgriebs war schon mindestens eine Stunde weg, und er konnte seine Unruhe nicht mehr bezähmen. Er blickte in die Richtung von Rainfarns Labor oder wie es sich sonst schimpfte, doch er hatte nicht die Absicht, ungebeten hereinzuplatzen und den Elf in seiner Abneigung gegen Menschen zu bestärken, indem er ihn zu einem ungünstigen Zeitpunkt störte. Nein, lieber sich in der anderen Richtung ein bißchen die Beine vertreten. Schließlich war er hier kein Gefangener, oder?


  Oder?


  Er trat in den Gang und fragte sich, warum dieser länger zu sein schien als vorher. Wie groß konnte dieses Haus denn sein? War es der Hauptsitz der Sonnenstichkommune oder wie Apfelgriebs den Verein genannt hatte – Theo konnte sich nur noch erinnern, daß es sich wie der Name eines Biohofs angehört hatte –, oder war es ein separates Gebäude? Tja, ein Blick durch ein Fenster hätte ihn schlauer gemacht und ein Gang nach draußen an die Luft noch mehr.


  Er spähte zu dem Himmelsausschnitt hinauf, der durch ein Oberlicht zu sehen war. Nach seinem Zeitgefühl mußte es später Nachmittag sein, und das blaue Rechteck über ihm sah jedenfalls aus, als könnte das hinkommen.


  Vielleicht sollte ich eine Spur aus Brotbröckchen legen, dachte er. Dabei fiel ihm ein, daß er nichts gegessen hatte, seit er in Elfien war, und außer Flußwasser auch nichts getrunken, und letzteres eher unfreiwillig. Ich habe ein Ziel, sagte er sich. Ich werde die Küche suchen gehen.


  Natürlich war das am Ende viel schwieriger als gedacht. Das Haus, das anscheinend überall im selben hellen, kargen Stil gehalten war wie die Teile, die er bereits kannte, erschien ihm nicht nur groß, sondern in seiner Anlage auch eigentümlich unvorhersehbar. Immer wenn er meinte, er hätte das Prinzip verstanden, und damit rechnete, um eine Ecke zu biegen und wieder in einem großen Flur zu stehen wie dem vor seinem Zimmer, stand er statt dessen vor einem abgesenkten Wohnzimmer mit einem Teich und lebenden Bäumen, die durch sorgsam geschnittene Aussparungen in den Fußbodendielen wuchsen, oder vor der Tür einer Speisekammer mit Beuteln und Kanistern in den Regalen. Einige davon, vielleicht auch alle, konnten durchaus Lebensmittel enthalten, aber nicht wenige wackelten auf ihrem Bord vor sich hin oder gaben sogar leise Quietschtöne von sich, so daß er kein Interesse an einer näheren Untersuchung hatte.


  Noch sonderbarer war die Art, wie einige der Räume direkt vor seinen Augen verschwanden oder den Anschein machten, vor allem solche, die Fenster nach draußen hatten. Zum Beispiel erblickte er am Ende einer Reihe miteinander verbundener, offener Zimmer ein Stück diesigen Himmel, doch im letzten Zimmer angekommen hatte er nur einen weiteren Gang vor sich, in dem nirgends ein Fenster oder etwas auch nur entfernt Himmelfarbiges zu sehen war. Einmal kam er an eine Art Salon mit großen, niedrigen Couchen und einem Panoramafenster über eine ganze Wand – er sah die bewaldete grüne Flanke eines Berges, dessen Kuppe gerade von den letzten Strahlen der untergehenden Sonne beschienen wurde, während die Wolken darüber sich lachsrosa verfärbten. Doch als er in das Zimmer trat, war das ganze Fenster weg, und seinen Platz hatte eine glänzende schwarze Steinplatte eingenommen. In der Annahme, es könnte ein Polarisationseffekt sein, trat er vor den Eingang des Raumes zurück, doch obwohl das Licht jetzt sehr ansprechend auf der blanken Oberfläche schimmerte, war und blieb diese schwarz.


  Wollen sie verhindern, daß ich hinausschaue? Oder daß jemand anders mich sieht?


  Öfter hörte er Leute reden, konnte sie aber niemals entdecken. Einmal meinte er sogar, Apfelgriebs’ helles, hohes Stimmchen hinter einem Wandbehang zu erkennen, als ob sie in einem Zimmer unmittelbar dahinter wäre, doch als er den Vorhang zurückschlug, war da nur eine hell gekachelte Wand. Er hörte Stimmen, die den schwerfälligen, rauhen Tonfall der Oger hatten, und andere, die noch fremdartiger waren, doch sie alle schienen aus keiner eindeutigen Richtung heranzuschweben. Ein paarmal fragte er sich, ob sich in den breiten Dachbalken vielleicht Luftkanäle verbargen, durch die nicht bloß Luft, sondern auch Geräusche von einem Teil des Hauses zum anderen gelangten, doch falls es solche Kanäle gab, blieben sie ihm verborgen.


  Als die Lichter urplötzlich matter wurden und dann ganz ausgingen, ergriff Theo das blanke Entsetzen. Er blieb stocksteif stehen wie eine Maus, wenn die Katzentür aufgeht. Die Dunkelheit umgab ihn wie eine dichte, greifbare Masse, doch das jäh eingetretene totale Schweigen war noch dichter – kein Flüstern, kein leises, dumpfes Summen, nichts als eine vollkommene Grabesstille. Ihm war auf einmal überdeutlich bewußt, daß er ein Fremder an einem gänzlich unbekannten Ort war.


  Haben sie hier regelmäßig Stromausfälle? Er wagte nicht, sich zu rühren. Oder hat das noch Schlimmeres zu bedeuten? Ein Bild aus einem der Bücher seiner Kindheit stieg vor ihm auf, Theseus im finsteren Labyrinth, nicht ahnend, daß der schreckliche Minotauros hinter ihm stand.


  Er hatte kein Gefühl dafür, wie lange es dauerte, bis die Lichter im Flur wieder angingen, doch es war länger, als ihm lieb war: Das Wiedereinsetzen der körperlosen Stimmen war so beruhigend wie die abendlichen Heimkehrgeräusche der freundlichen Nachbarn in der Wohnung nebenan.


  Die Rückkehr des Lichts und der Stimmen löste jedoch seine übrigen Probleme nicht. Er irrte weiter durch Räume, die die Redakteure einer Architekturzeitschrift begeistert, leibhaftige Architekten allerdings ratlos gemacht hätten, fand singende Duschstrahlen in Bädern aus lebendem, aber rindenlosem Holz, trat auf dicke Teppiche, die den Eindruck machten, seine Füße gar nicht mehr gehenlassen zu wollen, und die ihm mit leisen, nicht zu verstehenden Stimmen etwas vorplapperten, aber eine Küche fand er genausowenig wie zurück in sein Zimmer oder wie irgendwelche lebenden Seelen, die er als solche erkannt hätte.


  Vor Angst um jede schüchterne Zurückhaltung gebracht, blieb er stehen und schrie: »Apfelgriebs? Apfelgriebs!« Wenn das wirklich die Stimme der Fee gewesen war, die er vorher durch eine feste, gekachelte Wand gehört hatte, warum sollte dann seine nicht auch zu ihr dringen? »Apfelgriebs? Wo bist du? Hallo! Ist da wer?«


  »Was wünschst du?« fragte eine weibliche Stimme kühl und sachlich wie eine Stewardeß, die einer Maschine voll gelangweilter Vielflieger die Verhaltensmaßregeln für Notfälle vorbetet. Theo schaute sich um, doch bis auf einen Tisch mit einem Zierbaum in einer rechteckigen Vase war er allein im Flur.


  »Wo bist du?« fragte er den Baum sicherheitshalber.


  »Im Haus.« Soweit er sagen konnte, kam die ruhige Stimme aus dem Nichts. »Brauchst du Hilfe?«


  »Ja. Ja, ich glaube schon. Wer bist du?«


  »Ich bin die Heinzel«, antwortete die Stimme. »Ich lebe im Haus. Du bist einer von Graf Rainfarns Gästen. Wie kann ich dir helfen?«


  Jesses, so einfach ist das? Ich wünschte, das wäre mir früher eingefallen. »Kannst du mir sagen, wie ich gehen muß? Wie ich zum Beispiel in mein Zimmer zurückkommen könnte, wenn ich wollte?«


  »Gewiß.« Die Heinzelstimme klang teilnahmslos, als wäre es unter ihrer Würde, sich mit derart einfachen Anliegen zu befassen.


  »Und nach draußen?«


  »Aus dem Haus hinaus?« Jetzt hörte sich die zarte Stimme ein wenig irritiert an. »Bedaure, du darfst das Haus ohne Graf Rainfarn nicht verlassen.«


  »Aha.« Na, das war immerhin eine klare Auskunft. Vielleicht ein bißchen klarer, als ihm lieb war. »Wie steht’s mit der Küche? Kannst du mir sagen, wie ich in die Küche komme?«


  »Möchtest du dich zu Fuß dorthin begeben?«


  Theo runzelte die Stirn. »Was für andere Möglichkeiten habe ich denn? Düsenrollschuhe? Straßenbahn? Klar, wenn sie in der Nähe ist, gehe ich zu Fuß.«


  »Ich könnte sie zu dir bringen, wenn dir das lieber wäre.«


  Das war ihm nun wirklich nicht geheuer. »Nein, danke, ich gehe lieber.«


  »Wie du willst. Geh geradeaus, bis du zum Ende des Flurs kommst. Dann rechts und sofort wieder rechts.«


  »Prima. Danke.«


  »Einen angenehmen Aufenthalt wünsche ich.«


  Er hatte nicht gemerkt, wie sie gekommen war, sofern man es so nennen konnte, aber wie sie ging, merkte er sehr wohl. Es war ein wenig so, als ginge das Licht in einem Gebäude aus, das er betrachtet hatte, während er in Gedanken bei etwas anderem war.


  Es ist alles Magie, dachte er. Diese ganze Welt funktioniert mit Magie. Und ich verstehe davon nicht das geringste. Mannomann, ich bin hier echt im Streß.


  


  Trotz der einfachen Beschreibung mußte er den Weg dreimal machen, bevor er die Küche fand, weil er zunächst nicht begriff, daß rechts und sofort wieder rechts genau das bedeutete. Nachdem er den nicht weitergehenden Flur mehrmals nach einer Stelle abgesucht hatte, wo er zum zweitenmal rechts gehen konnte, obwohl es offensichtlich keine solche Stelle gab, probierte er es auf die wortwörtliche Art. Er ging zu dem Zierbaum zurück und begab sich dann erneut zum Ende des Flurs. Sobald er rechts in den Seitengang abgebogen war, bog er sofort noch einmal rechts ab und machte sich auf den Nasenstüber gefaßt, der nicht ausbleiben konnte, wenn er gegen die Wand lief. Aber plötzlich war die Wand weg.


  Die Küche war ein großer, warmer Raum mit dunklen Bodenfliesen und hohen hellen Steinwänden, an denen blinkende Messingtöpfe und -pfannen hingen. Am hinteren Ende stand, über eine große glänzende Ofenplatte gebeugt, eine kleine, borstige Gestalt auf einem Hocker, die abwechselnd zu den Dachbalken hinaufschrie und Bewegungen vollführte, als dirigierte sie ein Orchester. Weiter vorn saßen vielleicht zehn Personen an einem langen Speisesaaltisch, doch sie sahen wie viel mehr aus, weil zwei davon Oger waren.


  »Hoi! Rotbäckchen!« brüllte Püppchen so laut, daß das Geschirr in den Schränken klirrte.


  »Besuch von der Nachbarschaft«, dröhnte Teddybär.


  Während Theo unsicher in der Tür stand, drehten sich die Gefährten der Oger um und betrachteten ihn interessiert. Sie hatten runde Gesichter und ungefähr menschliches Aussehen, waren allerdings nur so groß wie kleine Kinder, dazu einheitlich grau gekleidet, so daß die Szene ein wenig wie die Mittagspause in einem Fast-food-Restaurant im Munchkinland wirkte. Die kleinen Leute hatten lange, geringelte Augenbrauen und die Männer – wenigstens die meinte Theo eindeutig identifizieren zu können – breite, wallende Bärte.


  »Darf … darf ich reinkommen?« fragte er.


  »Klar darfst du«, antwortete Püppchen gutgelaunt. »Wir haben den andern gerade von dir erzählt.«


  »Du hast erzählt.« Teddybär rülpste mit einem langgezogenen Ton wie ein Müllaster, der einen Container hochhievt. »Ich war am Essen.«


  »Das Licht ist ausgegangen.« Er fand es absurd, daß es ihn erleichterte, auf so häßliche Wesen wie diese Ogergeschwister zu treffen. »Oder ist das nur dort passiert, wo ich war?«


  »Das passiert derzeit am laufenden Band«, sagte Teddybär. »Die Kraftwerksarbeiter machen blau oder so was. Man sollte mal ein paar von diesen faulen Säcken zu Brei zermatschen.«


  »Hast du Hunger?« fragte Püppchen Theo.


  »Nicht auf Brei«, erwiderte er. »Im Augenblick nicht.«


  »Komm, setz dich zu uns.« Sie deutete auf den Platz neben sich und zog einen Korb voll Brot näher an die Tischkante heran. Mit dem Ellbogen bewegte sie ihren Bruder, etwas zu rutschen, so daß zwischen den gewaltigen grauen Leibern ein winziger Streifen Bank frei wurde. Die kleinen Leute beobachteten neugierig, wie Theo sich in die Lücke klemmte.


  Als ob ich mich mit dem Fahrrad zwischen zwei Sattelschlepper schiebe, dachte er. Wenn einer leicht rüberzieht, bin ich bloß noch ein Fettfleck. Er ließ sich vorsichtig nieder. »Ehrlich gesagt habe ich doch ein bißchen Hunger.«


  »Darfst du essen?« erkundigte sich die Ogerin, während die kleinen Leute untereinander flüsterten.


  »Wie, dürfen?«


  »War da nicht so was, von wegen wenn Menschen unsere Speisen essen, dann platzt ihnen der Kopf?«


  »Was?«


  Teddybär schüttelte den Kopf. »Aach, Puppe, du redest manchmal einen Haufen Köttel zusammen. Nicht der Kopf platzt ihnen, das ist Blödsinn. Sie werden knallrot und fallen tot um. Und nicht bloß vom Essen – sie müssen bloß einen Stein in den Mund nehmen oder über ein paar Äste springen. Menschen können hier von so ziemlich allem sterben.«


  Theo, der schon nach einem Stück Brot gegriffen hatte, zog die Hand zurück. »Was meinst du damit? Soll das ein Witz sein?«


  Einer der kleinen Leute am anderen Ende des Tisches stellte sich auf die Bank, damit sein Kopf mit Theos auf einer Höhe war. »Sie wollen dich bloß ärgern, Tritthocker.« Er klang, als hätte er gerade den Wettbewerb im Heliumatmen gewonnen. »Menschen sterben nicht, wenn sie unsere Speisen essen, sie können dann nur nicht wieder nach Humanien zurück.«


  »Humanien?« fragte einer der anderen.


  »So heißt das Land, wo die Menschen herkommen«, erklärte das erste Männlein wichtig.


  »Was zum Donner weiß denn schon ein Brownie?« knurrte Teddybär. Er klang verärgert, doch in Anbetracht der Tatsache, daß er sich ein halbes Dutzend der kleinen Kerlchen auf einmal in den Mund hätte stecken können, wirkten diese nicht sonderlich beunruhigt. »Ihr seid alle Schwachköpfe. Unsere Mami hat uns die Geschichte erzählt. Über diesen Menschenjungen, der Prosper Prima hieß, und wie er sich mit Fett einschmierte, damit er durch die Tür zwischen hier und … und dem Menschenland schlüpfen konnte. Er aß einen Granitapfel und starb.«


  »Menschen essen nichts, was aus Stein ist, du Dummbaß!« Püppchen verdrehte die Augen. »Nicht wahr, Rotbäckchen? Ihr eßt nichts, was aus Stein ist, nicht wahr?«


  Theo hatte seine Hände mittlerweile in den Schoß gelegt. Trotz der Krämpfe in seinem leeren Magen wollte er um keinen Preis etwas Eßbares anrühren. Daß ihm der Kopf platzte, mochte ein passender Abschluß für einen ausgesprochen grausigen Tag sein, doch obwohl er bezweifelte, daß es wirklich dazu kommen würde, wollte er nichts riskieren – schon gar nicht, daß er möglicherweise nicht mehr nach Hause zurückkehren konnte. »Nein«, sagte er. »Nein, wir essen nichts, was aus Stein ist.«


  »Na schön, dann war der Apfel eben nicht aus Granit«, muffte Teddybär, »Frau Schlaumeier. Aber so was Ähnliches war’s. Er hat ihn gegessen, und als er dann nach Hause gehen wollte, ist er über irgendwelche Stöcke gefallen und gestorben.«


  »Du hast gesagt, sie werden knallrot«, erinnerte ihn Püppchen. »Menschen, meine ich.«


  »Ist er über irgendwelche Stöcke gefallen, knallrot geworden und dann gestorben.«


  Theo konnte nur schweigend zuhören, wie sein Magen knurrte, während sie sich über ihn hinweg zankten. Die Brownies schienen das alles höchst unterhaltsam zu finden.
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  Stimmungswechsel


  


  


  Na klar kannst du essen«, beruhigte Apfelgriebs ihn, während sie ihn von der Küche in Rainfarns Labor führte. »Was willst du denn sonst machen, du Doofkopp, von Luft leben?«


  »Aber … aber die Oger haben gesagt …«


  »Oger!« Sie flitzte so flink durch den Vorraum, daß er fast laufen mußte, um mitzukommen. »Es ist kein Zufall, daß Rainfarn nicht einen von ihnen hinter dir hergeschickt hat. Selbst Püppchen, und die ist für eine Ogerin das reinste Genie, könnte mit beiden Händen und einer Schatzkarte nicht mal ihren eigenen Arsch finden. Und unser Teddybärchen kann nicht bis elf zählen, ohne sich die Hose aufzuknöpfen.« Sie stupste ihn federleicht zur Eingangstür des Labors. Dort drin wartete sein Gastgeber mit über der Brust verschränkten Armen. »Er hat nichts gegessen, seit er hier ist, Herr«, verkündete Apfelgriebs, »weil die Oger ihm irgendeinen Schiet erzählt haben, dann könnte er nie wieder nach Hause.«


  »Was?« Rainfarn schreckte auf, als ob er in Gedanken ganz woanders gewesen wäre. »Wie, er hat nichts gegessen?« Er sprach in die Luft. »Bring Junker Vilmos etwas zu essen.«


  »Gewiß, Graf Rainfarn«, sagte die allzeit bereite Heinzelstimme.


  »Das tut mir sehr leid«, bemerkte Rainfarn zu Theo. »Bei deiner Ankunft war ich leider … von anderen Dingen in Anspruch genommen. Ich hätte dich fragen sollen, ob du schon etwas gegessen hast. Eine unmögliche Art, einen Gast zu behandeln. Ich bitte um Entschuldigung.«


  Theo glotzte konsterniert. Wenige Stunden vorher hatte der Elf ihn angeschaut wie einen Mistkäfer. Jetzt behandelte er ihn wie einen richtigen Gast. Was hatte es damit auf sich? »Ich … ich wollte bloß …« Er brauchte einen Moment, um über seine Verwunderung hinwegzukommen. »Püppchen und ihr Bruder haben mir erklärt, wenn ich hier etwas esse, kann ich nicht mehr zurück. Anscheinend irgendeine alte Geschichte.«


  Rainfarn nickte. »Genau das und sonst gar nichts: eine alte Geschichte. Wohlgemerkt, ich zweifele nicht daran, daß ihr eine wahre Begebenheit zugrunde liegt. Ich würde vermuten, daß in alten Zeiten, als kaum etwas den Verkehr zwischen euerm Land und unserem behinderte, ein Mensch eher einmal hier die Zeit vertändeln und die Rückkehr vergessen konnte, so daß zu dem Zeitpunkt, wo der Übertritt schließlich erfolgte, durch den Schlupf eine extreme Zeitverschiebung entstand.«


  »Schlupf?«


  »Ja, der Unterschied zwischen unseren beiden Welten. Das Vergehen der Zeit ist vielleicht das augenfälligste Symptom, aber keineswegs das einzige. Doch Essen oder Nichtessen hat nichts damit zu tun, ob ein Reisender wiederkehrt, damals so wenig wie heute. Ich nehme an, es war eine Art Trick, mit dem kluge Menschen ihre Artgenossen davon abhalten wollten, zu lange hier zu verweilen. Wenn sie hier nichts aßen und folglich nur so lange blieben, wie sie es mit leerem Magen aushielten, dann war die Reibung wohl nicht so stark.«


  »Reibung?«


  Eine Browniefrau, die einen Servierwagen vor sich herschob, war still durch die Tür gekommen – wenigstens nahm Theo an, daß sie auf dem Weg gekommen war, auch wenn er sie nicht direkt hatte eintreten sehen. Sie war mollig und rotbackig und in ihren Proportionen so weitgehend normal, daß man meinen konnte, eine leicht kurzbeinige junge Frau wäre auf ungefähr einen Meter Größe eingeschrumpft worden. »Wohin, Herr?« fragte sie.


  Rainfarn deutete mit dem Kopf auf einen niedrigen Tisch.


  Die Browniefrau stellte das Tablett mit Obst und Brot auf den Tisch, machte einen Knicks und schob dann ihren Wagen wieder aus dem Zimmer. Der Elfenadelige lud Theo mit einer Handbewegung ein, auf dem ledergepolsterten Stuhl neben dem Tisch Platz zu nehmen, dessen unauffällige Eleganz darauf hindeutete, daß er sonst Rainfarns Stammplatz war. Theo setzte sich leicht beklommen. Apfelgriebs hockte sich neben den Teller und schnupperte. »Ooh, Weinrosenhonig«, sagte sie. »Fein!«


  »Bedien dich.« Er wandte sich wieder Rainfarn zu. »Es kann also wirklich nichts passieren, wenn ich davon esse?« Er wollte nicht stur sein, aber er konnte nicht so recht glauben, daß der Mann, der ihn vor kurzem noch so kühl gemustert hatte, auf einmal unbedingt gut Freund mit ihm sein wollte. »Ich kann trotzdem wieder nach Hause?«


  »Ob du diese oder irgendeine andere gesunde Kost verzehrst, hat keine Auswirkungen darauf, ob du zurückkehren kannst oder nicht«, antwortete Rainfarn. »Das schwöre ich bei den Ältesten Bäumen.«


  Theo warf Apfelgriebs einen fragenden Blick zu, doch sie schien sich seinetwegen keine Sorgen zu machen. Im Gegenteil, sie kratzte sich mit beiden Händen große Klumpen Butter und Honig von seinem Brot und leckte sie ab, was deutlich dafür sprach, daß das Essen nicht vergiftet oder sonstwie ungenießbar war.


  »Was bist du, eine Fee?« fragte er. »Definiert man das vielleicht so: ›Ein ungewaschenes Mundwerk, Manieren wie ein winziges fliegendes Ferkel?‹«


  Sie grinste mit honigbeschmiertem Mund. »Sei still und iß, du alter Schwätzer.«


  Er brach sich eine Ecke Brot ab und nahm sich eine Frucht, die wie eine lachsfarbene Kirsche aussah. Das Brot schmeckte wie Brot (nur viel besser), aber die Frucht glich nichts, was er je gegessen hatte, denn zu ihrer herzhaften Süße gesellte sich ein gewisser duftiger Beigeschmack, was ein wunderbares, exotisches Aroma gab. Ihm kam wieder zu Bewußtsein, daß er völlig ausgehungert war, und er griff sich eine Handvoll.


  »Wie schon gesagt, ich bedaure meine … Schroffheit vorhin sehr«, erklärte Rainfarn. »Ich hatte meinen Kopf woanders. Doch ich habe noch einmal über die Angelegenheit nachgedacht und bin zu dem Schluß gekommen, daß es für meine Auftraggeber immer noch von Wichtigkeit ist, dich kennenzulernen, und daß es nicht angeht, dich in einer Welt ohne Rat und Beistand zu lassen, die dir sehr verwirrend vorkommen muß.«


  Theo traute dem Braten noch nicht ganz. Rainfarn spielte den Hilfsbereiten recht überzeugend, aber Theo konnte sein vorheriges Verhalten nicht einfach vergessen und fragte sich, welche Entwicklung im Laufe des Tages diese Veränderung bewirkt haben mochte. Oder war das die normale Art dieser Blumen, dieser großmächtigen Oberelfen: daß sie künstliche Emotionen nach Belieben ab- und anstellen konnten wie Soziopathen in der wirklichen Welt? Kein besonders anheimelnder Gedanke.


  Entweder ich bin paranoid, oder sie sind vollkommen abartig. Da tut einem die Wahl weh.


  »Könntest du mich statt dessen nicht einfach zurückschicken?« fragte er. »Nichts für ungut, aber es war nicht gerade meine freie Entscheidung, hierherzukommen. Was mich betrifft, so muß ich hier niemand kennenlernen …«


  »Doch, doch, das mußt du.« Rainfarn lächelte strahlend. Eine Sekunde lang hatte Theo die verstörende Vorstellung, die asketische, weißhaarige Erscheinung könnte auf ihn zugehen und ihm kameradschaftlich auf den Rücken klopfen. »Du hast doch gewiß den Dämon noch nicht vergessen, der dich in deinem Haus aufspürte und dich angriff.«


  »Leider nein.«


  »Ein solches Wesen läßt sich nicht lange von einer Fährte abbringen. Du könntest ihm nicht einmal dann entgehen, wenn es dir möglich wäre, täglich zwischen deiner Welt und unserer hin- und herzuwechseln. Wie die Dinge liegen, würde es dich mühelos finden, sobald du in dein normales Leben zurückgekehrt wärst. Und beim nächstenmal wird keine Jungfer Apfelgriebs zu deiner Hilfe da sein und keine Tür zu deiner Flucht bereitstehen.«


  Theo erinnerte sich an das schreckliche Gesicht mit den herauslaufenden Augen, und ihm wurde mit einemmal feucht unter den Armen. »Was willst du damit sagen? Daß es mich eines Tages einfach … erwischt? Egal, was ich mache?«


  »Das wollen wir nicht hoffen. Doch es wird eines raffinierteren Verstandes als des meinigen bedürfen wie auch eines besser ausgestatteten Labors, um herauszubekommen, was für ein Wesen das ist und wie man es beseitigt oder besänftigt. Das ist noch ein Grund, weshalb du meine Freunde in der Stadt aufsuchen solltest. Sie haben bessere Verbindungen als ich, sitzen näher an den Quellen der Kraft … und damit natürlich auch der Macht. Ich habe mich, wie du siehst, für das zurückgezogene Leben eines armen Philosophen und Wissenschaftlers entschieden.«


  »Du sagtest, ›noch ein Grund‹. Wie war denn der erste Grund?« Theo kam plötzlich der Gedanke, Rainfarn oder seine Verbündeten selbst könnten ihm das Leichenmonster auf den Hals gehetzt haben, um sicherzugehen, daß er sich ihrem Willen fügte. »Warum ich? Du hast davon gesprochen, daß es irgendwelche, was weiß ich, Gruppen gibt. Politische Parteien. Und daß eine von denen mit mir reden will. Warum?«


  »Ich bin nicht befugt, dir zuviel zu enthüllen, weil es sein könnte …« Rainfarn zögerte, dann hob er noch einmal an. »Du hast eine lange Reise vor dir, verstehst du, und …« Auch dieser Ansatz schien nicht der richtige zu sein, denn er zog unter einem der mit Geräten vollstehenden Tische einen Hocker hervor und setzte sich darauf, wobei er seine langen Beine spitz anwinkeln mußte. Er hatte sehr teuer aussehende Velourslederhausschuhe ohne Strümpfe an. »Ich muß das ein wenig ausführen.« Er setzte seine Brille auf, beugte sich näher an einen seiner Apparate heran und bewegte die Hand vor dem silbernen Bildschirm, der augenblicklich blaugrün wurde. Dabei stieg ein Dunstwölkchen von der funkelnden Fläche auf, verflog aber rasch, kaum daß er sich wieder zu Theo und Apfelgriebs umgedreht hatte.


  »Dein Volk, Junker Vilmos, und mein Volk leben schon seit sehr langer Zeit eines im Schatten des anderen. Nicht immer in Eintracht, muß man dazusagen. Als wir anfangs das Aufkommen deiner Art bemerkten, wurden unter uns Stimmen laut, die meinten, wir sollten …« Er stockte.


  »Die was meinten?« wollte Theo wissen. »Daß ihr uns ausrotten solltet wie Ungeziefer?«


  Rainfarn winkte unwillig ab. »Wir sollten nicht vom Thema abschweifen.«


  »Vom Thema abschweifen? Gehört das vielleicht nicht zum Thema?«


  »Tatsache ist, daß unsere beiden Völker, anfänglichen Bedenken zum Trotz, es geschafft haben, die Welt lange Zeit gemeinsam zu bewohnen – nicht die Welt, wie dein Volk sie kennt, sollte ich klarstellen, sondern die Welt, die uns beide beherbergt, oder die Welten, besser gesagt. Es gibt nicht nur eine Welt, verstehst du? Die beiden überschneiden sich. Oder vielmehr, sie koexistieren, deine Welt und unsere Welt, wenn auch nicht immer auf der physischen Ebene.«


  »Physische Ebene? Welten, die sich überschneiden?« Theo ärgerte sich, daß Rainfarn einen ganz offenkundig wichtigen Teil der Geschichte unterschlug, nämlich das Bestreben einiger Elfen, sämtliche Menschen abzuservieren. Er wurde wie ein Kind behandelt, und das weckte in ihm den Drang, sich vorsätzlich wie eines zu verhalten. »Das klingt in meinen Ohren wie Astrologie oder so was«, sagte er und fläzte sich lang in den Sessel. »So Zeug hab ich noch nie ausstehen können. Ich hatte mal eine Freundin, die mir ständig erzählte, ich wäre retrograd, und in Wirklichkeit meinte sie einfach, daß ich mich wie ein Arschloch verhielt.«


  Rainfarns Lächeln bekam wieder einen Anflug der vorherigen Eiseskälte. »Ja. Gut. Mit Rücksicht auf deine nicht zu übersehende Müdigkeit möchte ich mich nicht allzusehr in Einzelheiten verlieren und nur ganz allgemein sagen, daß unsere beiden Völker, die früher in enger Gemeinschaft von der physischen und metaphysischen Fülle der Welt zehrten, sich mit den Jahren auseinandergelebt und unterschiedliche Bedürfnisse entwickelt haben. Unterm Strich könnte man wohl sagen, daß dein Volk der Erde heute viel mehr wegnimmt als wir – und ich spreche dabei nicht von dem kreisenden Ball im Weltraum, von dem Planeten mit seiner Humusschicht und seiner Sauerstoffhülle, sondern von den subtileren Hintergründen. In gewisser Weise kann man die Situation mit zwei Städten an ein und demselben See vergleichen. Eure Stadt pumpt mittlerweile einen viel größeren Teil des sauberen Wassers ab und leitet dann dieses Wasser verunreinigt wieder in den See ein.«


  »Was, geht’s jetzt um Umweltschutz?« Er biß auf einen Kern und verzog das Gesicht. Keine der anderen Elfenfrüchte hatte Kerne enthalten. Er spie ihn sich diskret in die Hand und legte ihn auf den Tellerrand. Apfelgriebs, die eine ziemliche Menge Honig und ein paar Beeren verzehrt hatte, erhob sich unsicher in die Luft und landete auf Theos Schulter.


  »Nicht um etwas so Simples oder so … Physisches«, meinte Rainfarn, »aber im übertragenen Sinne könnte man es so nennen. Sagen wir einfach, daß ihr Menschen unsere gemeinsame Umwelt über Gebühr ausbeutet und belastet.« Er blickte über den Rand seiner Brille. »Das hängt stark mit dem Wandel des Weltbilds zusammen.«


  »Hä?«


  »Mit dem Wandel des Weltbilds, genauer gesagt, mit dem schwindenden Glauben an das, was ihr in eurer Welt Magie nennt und was wir für die wahre Wissenschaft halten. Es gab mehrere Wendepunkte, an denen in beiden Welten Veränderungen eintraten, und einige davon gelten in deiner Welt zweifellos als wichtige Meilensteine, während sie hier eine rapide und nachhaltige Verschlechterung brachten. Die meisten dieser Wendepunkte hatten mit Weltreisen oder Entdeckungen oder großen Erfindungen zu tun, etliche jedoch auch schlicht mit der Verrohung der Phantasie bei euch und der Verkümmerung der Kindheit. Jeder Punkt veränderte eure Welt grundlegend und verminderte gleichzeitig die uns hier zur Verfügung stehende Kraft, wodurch unser Leben härter und leerer wurde. Die letzten hundert Jahre waren für uns die allerschlimmste Zeit. Als wir den Zusammenhang verstanden, kam es zu mehreren Veränderungen in unserer Gesellschaft. Eine war, daß wir neue Methoden ausprobierten, unsere Ressourcen effektiver zu nutzen, und uns damit in gewisser Weise selbst unter Druck setzten, eure Entwicklung nachzuahmen, den ›Fortschritt‹, wie ihr es nennt. Eine andere war, daß die Art, wie wir auf diese Entwicklungen reagieren sollten, das beherrschende politische Thema in unserer Gesellschaft wurde, wenigstens unter denjenigen von uns, die weitblickend genug sind, um das Problem zu erkennen.«


  »Oder die genug freie Zeit haben, weil sie nicht für ihren Lebensunterhalt arbeiten müssen«, flüsterte Apfelgriebs Theo vernehmlich ins Ohr. Merkwürdigerweise hörte sie sich ein wenig beschwipst an, obwohl sie seines Wissens nicht einmal Wasser getrunken hatte.


  »Von daher«, fuhr Rainfarn fort, »rührt die Uneinigkeit unter unseren großen Parteien. Erstens gibt es die Symbioten, die der Meinung sind, daß der anhaltende Aufstieg der Menschheit unvermeidlich ist und daß wir deshalb bestrebt sein müssen, im Schatten eures Volkes zu leben und von euren Abfällen zu zehren, ganz ähnlich bestimmten Vögeln und Fischen, die die Haut oder die Zähne größerer und gefährlicherer Tiere sauber halten. Die Symbioten selbst verkaufen es attraktiver, aber im Grunde ist ihre Politik nichts weiter als Schmarotzertum.«


  »Er redet über diese Kriecher, von denen ich dir erzählt habe«, raunte Apfelgriebs.


  »Sodann gibt es die Extremisten auf der Gegenseite, die der Meinung sind, daß es mit einem Volk wie dem euren keine Gemeinsamkeit geben kann, mit einer Spezies, die nicht einmal erkennt, was sie im Begriff zu zerstören ist. Das sind die Exzisoren.« Er blickte Apfelgriebs stirnrunzelnd an. »Die ›Würger‹, wie das niedere Volk sie nennt.«


  »Jawoll.« Sie kicherte. »Würger!«


  »Die Exzisoren sehen die einzige Lösung darin, uns von dem Einfluß eurer Art ganz und gar zu befreien. Der Gerechtigkeit halber sei erwähnt, daß es einige in dieser Gruppe gibt – Wissenschaftler und Philosophen, die ich durchaus achte –, die gern eine Möglichkeit finden würden, euer Volk und unseres schlichtweg zu trennen und damit zu erreichen, daß wir unbeeinflußt voneinander leben können, doch sie sind in der Minderheit. Die meisten anderen möchten eure Zivilisation zerstören, zerrütten oder unterwerfen. In letzter Zeit scheinen sie mit dem normalen und legalen Procedere des Parlaments der Blüten die Geduld zu verlieren. Es gibt Befürchtungen, sie könnten sogar die direkte Konfrontation mit uns Andersdenkenden betreiben.«


  Theo bemühte sich, aus alledem schlau zu werden – es glich dem, was Apfelgriebs ihm erzählt hatte, doch es kamen viel mehr lange Wörter darin vor. »Und Sie gehören welcher Gruppe an …?«


  »Wie ich, glaube ich, bereits erwähnte, bin ich ein Koextensiver, ein Vertreter der Mitte. Unserer Ansicht nach müssen wir einen Weg finden, mit euch zu leben, aber nicht unbedingt, indem wir einfach alles mitmachen. Wir betätigen uns auch in eurer Welt gelegentlich ein wenig und beeinflussen Ereignisse, wo wir können. Wir haben Freunde mit erstaunlich guten Verbindungen.«


  »Reiche menschliche Spinner«, wisperte Apfelgriebs deutlich und lachte dann so ungestüm, daß sie von Theos Schulter rutschte und heftig mit den Flügeln schlagen mußte, um nicht auf den Boden zu fallen. Glucksend flatterte sie neben seinem Ellbogen in der Luft. »Menschen, die … an Elfen … glauben wollen!« Sie flog einen schwungvollen Looping. »Riesenrösser!«


  Theo sah sie besorgt an.


  »Oh, bei allen …!« Rainfarn verfolgte Apfelgriebs’ wackligen Flug mit strengem Blick. »Heinzel? Heinzel? Wann wurden diese Beeren gepflückt?«


  »Im Spätherbst, Herr«, antwortete die körperlose Stimme. »Als sie reif waren.«


  »Fluch und Verdammnis! Die Gärpitzel müssen hineingeraten sein, denn die Fee hier ist so betrunken wie ein Nix auf Landurlaub.« Er stand auf, trat an einen der Schränke und zog eine Schublade auf. »Hier, du mißratener Krümel, ist ein Stapel Handtücher. Da leg dich hin und schlaf deinen Rausch aus!«


  Apfelgriebs eierte einen Moment lang vor Theos Gesicht herum. »Nicht viel Gewicht, gelt?« sagte sie. »Ich, meine ich. Da braucht’s nicht viel … das sagen auch die Jungs immer …« Sie hickste. »Laß dir bloß keine Beeren mehr von ihm geben«, ermahnte sie Theo in theatralischem Flüsterton. »Die machen meschugge!« Die Fee flog schlingernd zu der Schublade und verschwand darin. Gleich darauf hörte Theo ein leises, aber unglaublich hohes Schnarchen, das klang, als zöge jemand einen Bogen über den Steg einer Geige hin und her.


  »So, wegen dieser Unterbrechung habe ich jetzt vergessen, was ich sagen wollte.« Rainfarn schüttelte den Kopf.


  »Irgendwas über die Partei, der du angehörst …?«


  »Ah ja, die Koextensiven. Nun, wir haben unser eigenes Programm, aber wir meiden erklärtermaßen die Extreme. Es bedarf keiner Verzweiflungstaten und Gewaltmaßnahmen, jedenfalls im Augenblick und auf absehbare Zeit. Aber genausowenig dürfen wir zulassen, daß andere über unser Schicksal entscheiden.«


  Theo erkannte den unverwechselbaren Auftakt zu einer politischen Propagandarede. »Aber was ist mit mir? Wie passe ich in das alles hinein?«


  Sichtlich ungehalten blickte Rainfarn ihn an, setzte dann aber gleich wieder sein betont neutrales Gesicht auf. »Ah, ja, du, Junker Vilmos.«


  Er kann seine Gefühle also doch nicht so gut verbergen, wollte es Theo scheinen. Oder er spielt ein noch dunkleres Spiel als ich dachte.


  »Ich kann dir nicht verraten, was meine Kontakte von dir wollen. Nicht deshalb, weil ich nicht wollte«, fügte der Elf hastig hinzu, »sondern weil ich es selbst nicht weiß. Einige der wichtigsten Parlamentsmitglieder gehören dazu, sowohl Koextensive als auch Symbioten, und sie haben mich nicht über die Hintergründe ihres Interesses aufgeklärt. Aber sie wollen dich sehen.«


  »Wahrscheinlich wegen dem Buch meines Großonkels«, meinte Theo. »Wie wär’s, wenn du es ihnen einfach gibst? Wenn sie damit glücklich sind, können sie mich dann ja nach Hause lassen.«


  Rainfarn schüttelte den Kopf. »Leider geht das nicht so. Die Anweisungen, die ich erhalten habe, sind eindeutig: Ich soll dich in die Stadt senden, damit sie dort persönlich mit dir zusammentreffen können. Sie … haben mir das sehr nachdrücklich aufgetragen.«


  Theo kam plötzlich der Gedanke, Rainfarns Verhalten könnte sich deshalb verändert haben, weil er mit diesen höheren, mächtigen Leuten geredet hatte und sie ihn hatten wissen lassen, daß sie Theo nach wie vor dringend zu sehen wünschten, ob verspätet oder nicht. Und was bedeutet das? Daß mir in dieser Situation kaum etwas anderes übrigbleibt? Wenn ja, dann wollte er seine Energie nicht auf Rainfarn verschwenden, der ihm allmählich (und unabhängig davon, ob seine plötzliche Höflichkeit gespielt war oder nicht) als ein bloßer Befehlsempfänger erschien.


  »Ich muß also gehen?«


  Rainfarns Nicken war fast eine kleine Verbeugung. »Ich bedaure es, aber ja, du mußt.«


  »Aber der erste, der mich hinbringen sollte, wurde getötet, sagtest du. Irgend jemand hat ihn definitiv umgebracht. Wie finde ich jetzt diesen Ort, wo ich hinsoll, und wie kann ich den Typen entgehen, die diesen Stockrose auf dem Gewissen haben? Und was mache ich, wenn dieser Untote wieder hinter mir herkommt?«


  »Ja, das sind alles Probleme. Ich habe gründlich über die Sache nachgedacht. Um dir zu zeigen, wie ernst ich deine Situation nehme und wie sehr ich mein vorheriges Verhalten bedaure – ich war wirklich sehr von anderen Dingen abgelenkt, wie ich, glaube ich, schon sagte –, werde ich dir ein Mitglied meiner eigenen Familie mitgeben.«


  »Danke, aber ich denke, einer der Oger wäre mir lieber. Sie sind vielleicht nicht die Umgänglichsten, aber ich wette, niemand würde mir in den A…« Er hielte inne und entschied sich für eine andere Formulierung. »Ich wette, niemand würde mir an die Kehle wollen, wenn ich einen Oger dabeihätte.«


  Rainfarn schüttelte den Kopf. »Nein, das wäre höchst unpassend. Zum einen werden sie hier gebraucht. Ich habe sie mir als persönliche Leibwächter von meinem Bruder geliehen – ganz zu schweigen davon, daß sie beim Versetzen der Geräte hier im Labor eine große Hilfe sind. Zum anderen zeigt sich da deine Unkenntnis unserer Gesellschaft. Wer mit Ogern als Geleitschutz reist, gibt sich damit als Angehöriger des höchsten Blumenadels zu erkennen und zieht folglich Aufmerksamkeit auf sich. Man würde sich sehr bald fragen, warum ein Unbekannter wie du sich zwei so große und gefährliche Diener leisten kann.«


  »Ach, und ohne Oger werde ich nicht auffallen?«


  »Nicht, wenn du dich entsprechend kleidest und wir sonst noch ein paar Veränderungen an deinem Äußeren vornehmen. Vor allen Dingen müssen wir etwas an der Hautfarbe machen, diesem ordinären Braunton. Du siehst damit wie ein Arbeiter aus.«


  »Tja, das beschreibt meine generelle Stellung in der Gesellschaft ganz gut. Du mußt nur noch ›sturköpfig‹ und ›undankbar‹ hinzufügen.«


  Rainfarn warf ihm einen säuerlichen Blick zu. »Ich werde alles Nötige veranlassen, es besteht also kein Grund zur Sorge. Ich werde dir jemand schicken, der dir bei der Tarnung behilflich ist.«


  »Okay, wir verbergen meine Sonnenbräune, damit mich alle für einen stinknormalen Mittelstandself halten.« Theo schüttelte den Kopf. »Das alles gibt mir das Gefühl, daß diese Reise ein klein bißchen gefährlicher werden wird, als du mir weiszumachen versuchst. Wer ist dieser Verwandte, den du mir mitgeben willst?«


  »Keine Bange, Junker Vilmos, es wird einfacher werden, als du befürchtest. Komm am Morgen zu mir, wenn du aufgestanden und angekleidet bist, und wir werden die Vorbereitungen abschließen.« Rainfarn kehrte Theo den Rücken zu, dann besann er sich offenbar. »Findest du allein in dein Zimmer zurück, Junker Vilmos? Die Heinzel kann dich direkt dort hinversetzen oder dir den Weg beschreiben.«


  »Das wäre hilfreich. Sonst könnte es passieren, daß du mich nie wiedersiehst.«


  »Ja, das stimmt.« Er sagte es ganz im Ernst. »Ach, übrigens, würdest du bitte diese betrunkene Fee mitnehmen? Ich habe zu arbeiten.«


  Theo hob Apfelgriebs aus der Schublade und legte sie sich behutsam in die Hand. Ihre Äuglein öffneten sich schlaftrunken, dann gab sie einen klitzekleinen Rülpser von sich, lächelte und schlief wieder ein.


  »Sie sind wie Spatzen«, meinte Rainfarn stirnrunzelnd. »Niemals still und unglaublich frech.«


  Theo verspürte den Drang, seine einzige Freundin in diesem außerirdischen Land zu verteidigen, aber er mußte nach seiner eigenen Erfahrung zugeben, daß der Elfenadelige die Wahrheit sagte.
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  Autsch!«


  »Halt still! Du willst doch nicht, daß ich dir aus Versehen das Gesicht abreiße, oder?«


  Wenn ein Oger so etwas zu einem sagte, selbst ein vergleichsweise freundliches Exemplar wie Püppchen, dann gehorchte man. Theo hielt still. »Du bist also der Tarnungsexperte, den Rainfarn mir versprochen hat, was? Au! Paß auf, du zerquetschst mir die Nase!«


  »Bei den Ältesten Bäumen!« stöhnte Apfelgriebs, die schlaff auf dem Nachttisch lag. »Könnt ihr zwei euch nicht unterhalten, ohne euch die verdammten Lungen aus dem Leib zu schreien?«


  »Da hat jemand einen Kater«, sagte Püppchen grinsend. »Es ist lustig, wenn die Winzlinge trinken.«


  »Ha, ha«, machte Apfelgriebs. »Du großer grauer Schietbüddel.«


  Theo sagte gar nichts, weil Püppchen ihm mit einem grauen Daumen, der die Größe und Rauheit einer ungeschälten Avocado hatte, weiße Creme ins Gesicht rieb – und durch die Haut bis auf die Knochen, wie es sich anfühlte. Einen Moment lang dachte er, sie würde ihm die Lippen bis zu den Ohren ziehen, dann wurde ihm klar, daß sie einfach von dem Druck taub geworden waren. »Was zum Teufel ist das für ein Zeug?« fragte er, als sie eine kurze Pause einlegte.


  »Bleiweiß«, teilte ihm Püppchen mit. »Das nehme ich immer, wenn ich aussehen will, als müßte ich mir nicht die Hände mit Arbeit schmutzig machen.«


  »Blei! Das ist doch giftig, oder? Willst du mich umbringen?« Theo versuchte sich freizuzappeln.


  »Nicht nach der ganzen Arbeit, die ich mit dir hatte«, erwiderte Püppchen. »Doch ich kann dir gern das Gesicht zusammenzwicken, bis alle dich für einen Tattermann halten, dann spielt es keine Rolle mehr, was du für eine Hautfarbe hast.«


  »Hier oben ist es mir zu hoch«, erklärte Apfelgriebs und flog schlingernd vom Nachttisch auf den Fußboden, wo sie herumtorkelte und dabei exzentrische Kreise beschrieb wie eine von Rauch benommene Biene. »Mir ist sterbenselend«, jammerte sie. »Wie konntest du zulassen, daß ich so was mache?«


  »Zulassen? Ich habe überhaupt nicht gewußt, was das war.« Theo schaute sich nach der Uhr um, bevor ihm einfiel, daß er sie gar nicht lesen konnte. »Wie spät ist es?«


  »Wieso schaust du da drauf, wenn du das wissen willst?« erkundigte sich die Ogerin.


  »Ist das etwa keine Uhr?« Die beiden zeigten keine Reaktion. »Ihr wißt schon, ein Ding, das die Zeit anzeigt.«


  »Ein Ding, das die Zeit anzeigt?« Püppchen sah Apfelgriebs an, die die Achseln zuckte, weil sie sich für nichts anderes interessierte als das Pochen in ihrem Schädel. »Herrje, ihr Rotbäckchen habt komische Ideen. Nein, es ist eine Zauberschatulle.«


  Theo versuchte, mit Reiben wieder etwas Blut in die Schläfen zu bekommen, wo er für sein Gefühl bierdeckelgroße Ogerabdrücke haben mußte. »Was zum Henker ist eine Zauberschatulle?«


  »Einfach etwas, das dir kleine Zauber und Sprüche gibt, falls du gerade welche brauchst – Wegweiser oder Haarentkrauser oder Liebessteifmacher.« Sie piekste ihm in die Seite, daß er aufkreischte. »Ist es das, was du suchst, Rotbäckchen?«


  »Herrje. Kein Wunder, daß ich fast das Haus abgebrannt hätte, als ich das Radio anstellen wollte. Und woher wißt ihr, wie spät es ist?«


  »Diese großen runden Dinger am Himmel.« Püppchen feixte. »Sonne? Mond? Sind dir vielleicht schon mal aufgefallen.«


  »Okay, ich habe keine blasse Ahnung. Bei mir zu Hause machen wir es anders. Sagt mir einfach, wie spät es ist, ja?«


  »Nach der Sonne ist es hoher Vormittag«, erklärte Apfelgriebs. »Das merkt man daran, daß das Licht das reine Gift ist und einem wie mit Messern in die Augen sticht.« Sie kauerte sich an die Wand. »Und daran, daß es die Tageszeit ist, zu der Oger und Menschen den meisten Schiet reden. Uach. Selbst die Haare tun mir weh.«


  »So«, sagte Püppchen. »Ich denke, er ist fertig. Keine Spitzenqualität, aber mehr kann man wohl nicht erwarten.«


  »Ich bin sicher, du hast dein Bestes getan«, meinte Theo großzügig, während er sich nach einem Spiegel umschaute.


  »Ich rede von dir, nicht von der Maske.« Püppchen bearbeitete ihn mit einer Puderquaste, bis er kaum mehr Luft bekam, und bürstete dann das, was zuviel war, mit überraschender Sanftheit ab. »Erledigt. Da.« Sie langte in eine Tasche des undefinierbaren voluminösen Kleidungsstücks, das sie anhatte, und holte einen überraschend kleinen Handspiegel hervor; in ihrer mächtigen grauen Pranke schien er nicht größer als ein Pokerchip zu sein. Im ersten Moment wunderte sich Theo, daß sie so ein kleines Ding mit sich führte, bis ihm aufging, daß wahrscheinlich nicht sehr viele Spiegel für Oger im Handel waren, aus offensichtlichen Gründen. Sie hatte sich einfach einen Spiegel im Elfennormalmaß zu eigen gemacht. Als er ihn in die Hand nahm, überkam ihn unversehens eine befremdliche Regung, die sich wie Mitleid anfühlte.


  Er sah zweifellos … anders aus. Püppchen hatte seine langen braunen Haare nachgekräuselt und etwas hineingetan, das sie goldener erscheinen ließ. Die weiße Fettcreme war sorgfältiger aufgetragen und eingerieben worden, als es sich angefühlt hatte, und verlieh seiner Haut eine geradezu durchscheinende Blässe. Dies und ein feiner Hauch von Rouge betonten seine Backenknochen und seine schmale Nase – seine »vulkanischen Züge«, wie Cat früher immer gesagt hatte.


  »Ich sehe … ganz okay aus«, meinte er. »Nicht perfekt, aber … erstaunlich echt.«


  »Keine Ursache«, sagte Püppchen.


  »Entschuldige. Vielen Dank, klar.«


  »Uach«, machte Apfelgriebs. »Heißt das, daß ich mich jetzt aufrappeln muß? Oder kann ich noch ein Weilchen weitersterben?«


  Während Theo anzog, was Rainfarn ihm hatte bringen lassen, ein Paar Stiefel und weite, strapazierfähige Sachen in Erdtönen, die wohl kaum aus dem Kleiderschrank des Hausherrn stammten, sondern eher von einem der menschenähnlicheren Diener requiriert worden waren, fuhr Püppchen fort, ihr Werk zu bewundern. »Ich hab dich richtig süß hingekriegt, wenn ich das mal sagen darf.« Ein breites Grinsen brachte Zähne zum Vorschein, die wie schiefe Badkacheln aussahen. »Wie wär’s mit einem Küßchen zum Abschied, Theoherz?«


  Die Panik, die ihn überkam, war die ihm wohlbekannte Angst eines Luftikus, der immer Schwierigkeiten vermeiden will und es doch niemals schafft. »Weißt du«, sagte er nach längerem Zögern, »ich bin dir wirklich dankbar, daß du das gemacht hast und überhaupt, aber … aber ehrlich gesagt bist du nicht ganz mein Typ, Püppchen. Tut mir leid.«


  Sie sah ihn an, und ihr Lächeln erfror. »Viel Humor hast du nicht gerade, was, Rotbäckchen?« Sie stand auf, und ihr Kopf stieß fast an die Decke. Im ersten Schreck dachte Theo, sie werde ihn zerknüllen wie ein Stück Bonbonpapier. »Und recht betrachtet finde ich dich ziemlich flach, weißt du das?« Sie wandte sich Apfelgriebs zu. »Bis später, wenn du vom Bahnhof zurückkommst.« Sie verließ den Raum mit elefantöser Würde.


  »Sie hat recht«, meinte Apfelgriebs und stieg wie ein Hubschrauber mit verbogenen Rotoren vom Boden auf. »Sie hatte nichts mit dir im Sinn, wollte nur Quatsch machen. Du mußt dich bei dir zu Hause wirklich gut auf den Umgang mit Frauen verstehen.«


  »Hm, bestimmt. Tut mir leid. Sag mal, sollten wir uns nicht wieder bei Rainfarn blicken lassen?« Schlimm genug, daß ihn daheim in der wirklichen Welt alle für einen Versager hielten, jetzt fing das im Elfenland auch schon an.


  »Oh, klar, ich will dich gewiß nicht aufhalten.« Sie klang verärgert.


  Als sie den Flur hinuntergingen – ganz offensichtlich einen anderen Flur als den, der am Abend vorher vor seiner Tür gewesen war –, kam Theo plötzlich Püppchens Abschiedsgruß zu Bewußtsein. »Was sollte das eben heißen: ›Bis später, wenn du vom Bahnhof zurückkommst?‹«


  »Du führst dich zwar wie ein komplettes fieses Riesenroß auf, aber zum Bahnhof bringe ich dich trotzdem«, antwortete Apfelgriebs leise. »Ich bin nicht nachtragend, bin ich nicht.«


  »Heißt das … du kommst nicht mit?«


  »Mit dir? In die Stadt? Dafür gibt dir doch Rainfarn einen seiner Verwandten mit. Wozu sollte ich da gut sein? Außerdem lebt hier meine Familie, ich bin gerade zurückgekehrt, und ich bin Mama und Papa einen ordentlichen langen Besuch schuldig.«


  »Oh.« Er war ein wenig verdattert – nein, schlimmer, er war am Boden zerstört. Er war ganz selbstverständlich davon ausgegangen, daß Apfelgriebs ihn begleiten würde.


  Als sie Rainfarns Labor erreichten, war Theos Stimmung am Nullpunkt angelangt, so daß er kaum die Energie aufbrachte, den Gruß des Grafen zu erwidern. Es war noch ein Elf bei ihm, der ein wenig jünger zu sein schien (soweit man das bei derart alterslosen Gesichtern sagen konnte) und jedenfalls ein wenig fülliger war, was bedeutete, daß er die Figur eines normal schlanken Menschen hatte. Und er lächelte tatsächlich, auch wenn er nicht so weit ging, Theo die Hand zu geben.


  »Das ist mein Halbneffe Rufinus Kegel-Chrysantheme«, stellte Rainfarn ihn vor, woraufhin sie sich unverzüglich auf den Weg nach draußen machten. Vor den langen Fenstern war der Tag düster, und kohlschwarze Wolkenstreifen hingen am Himmel. »Er wird dich in die Stadt begleiten.«


  »Das wird richtig aufregend werden«, meinte Rufinus. »Streng geheim. Wie in den alten Tagen des letzten Blumenkriegs.«


  Rainfarn bedachte ihn mit einem ärgerlichen Blick. »Der war vor deiner Zeit. Auf jeden Fall solltest du an Orten, wo Fremde mithören können, keine solchen Bemerkungen machen. Das bringt die Leute nur auf dumme Gedanken.«


  »Ja, ja, gewiß doch.« Rufinus nickte energisch. »Ganz recht, Onkel Quillius.«


  O Gott, dachte Theo beklommen. Ich breche zu einer furchtbar gefährlichen Reise auf, und mein Leibwächter ist ein unfähiger aristokratischer Schnösel.


  »Also, Heider wird gleich mit der Kutsche kommen und euch zum Bahnhof bringen …«


  »Kutsche?«


  »… und darum«, fuhr Rainfarn in strengem Ton fort, »haben wir nicht viel Zeit für langes Gerede. Rufinus kann sich zwar jederzeit mit mir in Verbindung setzen, aber obwohl es sehr unwahrscheinlich ist, daß ihr beide getrennt werdet, solltest auch du die Möglichkeit haben, mich zu erreichen. Es könnte sein, daß ein öffentlicher Anschluß sich nicht anbietet, und deshalb«, er langte in die Brusttasche seines weißen Kittels, »möchte ich, daß du dies an dich nimmst.«


  Theo starrte ratlos das kleine Lederetui an. Schließlich klappte er es auf, da man dies von ihm zu erwarten schien. Auf dem weichen Samtfutter lag eine goldene Filigranarbeit, die leicht abstrakte Plastik eines Vogels, die ungefähr die Breite und Länge zweier ausgestreckter Finger hatte. »Was … was ist das?« fragte er.


  »Wir nennen es eine Muschel. Sie wird deinen Worten Flügel verleihen«, antwortete Rainfarn gönnerhaft. »Öffne das Etui und sprich hinein, wenn du in Not bist, und ich werde dir antworten.«


  »Oh. Dann ist es so was wie … ein Handy?«


  Rainfarns Stirn verzog sich kaum merklich. »Es ist ein wissenschaftliches Gerät. Behandele es mit Achtung.« Als sie die große sandfarbene Eingangsdiele erreichten, deren auffälligstes Merkmal eine ebenso elegante wie schlichte Treppe war, hatte er seine Bonhomie wiedergewonnen. Theo war sich gar nicht bewußt gewesen, daß das Haus ein Obergeschoß hatte. Falls dem wirklich so war. »Heinzel«, sagte Rainfarn, »ist Heider mit der Kutsche schon da?«


  »Er wartet im Hof.«


  »Dann fängt dein Abenteuer jetzt an, Junker Vilmos.« Rainfarn lächelte. Er gab sich Mühe, aber ganz überzeugend war es trotzdem nicht. »Komm, ich bringe dich noch zur Tür.«


  Mein Abenteuer? Unwillkürlich fielen Theo andere wunderbare Euphemismen aus seiner Vergangenheit ein, etwa die Bemerkung einer Freundin in der High-School, miteinander Schluß zu machen wäre »eine Lernerfahrung«.


  Die dunklen Wolken am Himmel hatten sich zugezogen, so daß trotz der Mittagszeit ein dämmeriges Halbdunkel herrschte und der feuchte Geruch eines nahenden Gewitters in der Luft lag. Es paßte ganz gut zu Theos schlechter Laune. Falls er die vage Hoffnung gehegt hatte, Püppchen und Teddybär und andere Mitglieder des Haushalts würden kommen und ihm Lebewohl sagen, so wurde er enttäuscht. Nicht einmal Rainfarn zeigte sich geneigt, allzu lange draußen an der Luft zu verweilen. Während sie auf den Rücksitz der sogenannten Kutsche stiegen, dem Aussehen nach einfach eine etwas altmodische beige Luxuslimousine, wie sie (von ein paar extravaganten silbernen und goldenen Zierteilen abgesehen) in Theos Kindheit auf dem San Francisco Airport in der Abholerspur hätte warten können, sprach Rainfarn hastig die letzten Worte.


  »Es wird alles gutgehen. Rufinus weiß, wo du hinmußt – nicht wahr, Rufinus?«


  »Keine Frage, Onkel.« Der junge Kegel-Chrysantheme ließ ein selbstsicheres Lachen hören.


  Theo verspürte eine Mischung aus Verwirrung und Resignation. Er hatte noch viele Fragen, aber Apfelgriebs krabbelte gerade über seine Schulter zu einer der hinteren Kopfstützen, und Rufinus rammte ihm einen riesigen Koffer, den er in den Wagen bugsiert hatte, schmerzhaft ans Schienbein. Bevor Theo es sich versah, hatte Rainfarn bereits die Tür zugeschlagen und sich ins Haus zurückgezogen, das von außen viel normaler aussah, als er gedacht hätte: ein langes modernistisches Herrenhaus aus hellem Stein, mit Pagodendächern und getönten Scheiben.


  Theo zuckte zusammen, als auf Rufinus’ Seite ein gespenstisches Gesicht zum Fenster hereinschaute. Es hatte eine lange, pferdeartige Schnauze und eine irisierende graugrüne Hautfarbe, die hervorragend zu dem flotten marineblauen Anzug mit entsprechender Mütze paßte. Es hatte riesige Nüstern, aber keine Augen. »Kann ich dir den Koffer abnehmen, Chef?« fragte das Wesen Rufinus. Die Arme, die durch das Wagenfenster langten, endeten nicht in Hufen, sondern in Händen, die in Handschuhen steckten, allerdings waren die Finger dick und spachtelförmig. »Ich tu ihn in den Kofferraum.«


  »Sehr liebenswürdig, Heider«, sagte der junge Elf mit herrschaftlicher Herablassung. »Nur diesen einen, bitte. Den kleineren behalte ich bei mir.«


  Als die sonderbare grünliche Kreatur Richtung Kofferraum verschwunden war, atmete Theo tief durch. »Was … was ist denn das für einer?«


  »Einer, der viel zu laut ist«, knurrte Apfelgriebs von der Kopfstütze herab, während Heider den Koffer hinten verstaute. Die Fee hatte anscheinend immer noch mit den Nachwirkungen ihrer Unmäßigkeit zu kämpfen.


  Rufinus beugte sich zu Theo hinüber. »Natürlich, du bist ja fremd hier. Heider ist ein Doonie. Sie sind ausgesprochen trinkfreudig, die Doonies – gegorene Stutenmilch ist ihr Lieblingsgetränk –, aber äußerst treu. Und sie sind natürlich ausgezeichnete Fahrer.«


  »Ausgezeichnet …? Er hat keine Augen!«


  »Ach, aber er riecht außerordentlich gut.«


  »Ich hab schon was Besseres gerochen.« Apfelgriebs lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken. »Ooh, alle Bäume noch eins, tut mir der Kopf weh.«


  »Ach, du liebes Lieschen«, murmelte Theo still vor sich hin, als der augenlose Chauffeur auf dem Fahrersitz Platz nahm und mit kiesspritzenden Reifen die kreisrunde Auffahrt hinunterschoß.


  


  Erstaunlicherweise erwies sich Heider in der Tat als sehr guter Fahrer; recht bald schon mußte Theo einräumen, daß Sehvermögen im Chauffeursgewerbe offenbar eine überschätzte Fähigkeit darstellte. Ob es nun an seinem guten Geruchssinn oder einer anderen Theo unbegreiflichen Begabung lag, er hielt sich jedenfalls auf den Landstraßen immer haargenau in der Mitte, bog ab, ohne daß jemand »He, paß auf, wo du hinfährst!« schrie, und bremste rechtzeitig ab, um Prozessionen kleiner Tiere, von denen Theo die meisten nicht kannte, über die Straße zu lassen.


  Apfelgriebs, die von der Kopfstütze heruntergerutscht und über den Sitz gekrochen war, um einen stabileren Platz zu finden, wo sie ihre Kopfschmerzen ausschlafen konnte, rollte sich auf Rufinus’ Mantel zusammen. Der junge Elfenedle hatte sein Köfferchen geöffnet, das einen Laptop oder etwas Entsprechendes zu enthalten schien, auch wenn es wie ein flacher Kasten voll Quecksilber aussah, das strudelte und sich kräuselte, aber aus irgendeinem Grund nicht über den Rand schwappte. Rainfarns Halbneffe beobachtete dieses glitzernde Gewaber höchst interessiert, wobei er leise vor sich hinredete und sogar lachte und die Finger darüber bewegte.


  »Ich lese meine Post«, erklärte er, als er Theos verblüfften Blick sah.


  Nachdem der Himmel die ganze Zeit nur damit gedroht hatte, öffnete er jetzt endlich die Schleusen. Die ersten Regentropfen platschten wie überreife dicke Beeren auf die Windschutzscheibe, und Heider mußte die Scheibenwischer in Betrieb nehmen. Falls dieses Märchenland in irgendeiner Hinsicht schöner war als andere Länder, so verstand es das mit grauem Licht und peitschendem Regen trefflich zu verbergen.


  Unter anderen Umständen hätte Theo sich vielleicht gefragt, warum ein blinder Fahrer Scheibenwischer benötigte, doch im Augenblick verwandte er seine ganze Energie darauf, sich richtig schön elend zu fühlen.


  Es war nicht allein Heimweh, was er empfand, obwohl ihm auch das zu schaffen machte, und auch nicht allein Angst, die ebenfalls reichlich vorhanden war. Püppchens Bemerkung über seine Flachheit lag ihm schwer im Magen. Hatte sie recht? Selbst Apfelgriebs war seiner so überdrüssig, daß sie gar nicht daran dachte, den Besuch bei ihren Eltern abzukürzen und ihm weiter Gesellschaft zu leisten.


  Soll ich vielleicht den Helden spielen oder den Diplomaten oder was? Ich habe nicht darum gebeten, hierherzukommen. Ich habe nicht darum gebeten, daß mir das alles passiert. Bin ich etwa ein mieser Hund, bloß weil ich den Verstand habe, das hier als grauenhaft zu bezeichnen, statt so zu tun, als wäre es eine wunderbare Märchenreise?


  Cats bleiches Gesicht tauchte vor seinem inneren Auge auf. Noch im Krankenhausbett hatte sie mit zäher Entschlossenheit an der Legende von Theo dem Nichtsnutz weitergestrickt: »Es ist immer dasselbe. Du bist dreißig, aber du benimmst dich wie ein Jugendlicher … Nichts, was du anfängst, bringst du jemals zu Ende. Es stört dich nicht, daß du einen perspektivlosen Scheißjob hast …«


  Das eine oder andere mußte er eingestehen, aber er war nicht bereit, zu allem ja und amen zu sagen. Außerdem, wenn die Leute sagten, man würde sich wie ein Jugendlicher benehmen, bedeutete das nicht meistens, daß sie neidisch waren, weil man sich mehr Freiheiten erlaubte als sie? Was bewies man damit, daß man wie Cat eine Arbeit hatte, die einen auffraß, obwohl man sie nicht besonders gern tat: daß man erwachsen war oder daß man die Hoffnung auf etwas Besseres aufgegeben hatte?


  Egal, über meinen perspektivlosen Scheißjob muß sich niemand mehr Sorgen machen, denn ich habe ihn nicht mehr. Und was die Perspektivlosigkeit im allgemeinen angeht, so haben sich mir mittlerweile mehr Perspektiven eröffnet, als mir lieb ist. Er seufzte.


  Der pferdegesichtige Fahrer Heider betrachtete ihn im Rückspiegel oder machte wenigstens den Anschein: Wenn einer keine Augen hatte, in die man gucken konnte, war das schwer zu sagen. »Du bist der Mensch, stimmt’s?«


  »Ist das nicht offensichtlich?«


  »Durchaus nicht. Du riechst zwar ein wenig ausländisch, aber das tun viele Leute, wenn sie auf Reisen sind, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Ja, ich denke schon.« Um seine gedrückte Stimmung ein wenig zu heben, verfiel Theo auf den uralten Zeitvertreib, sich mit dem Fahrer zu unterhalten. Zu Tode gelangweilte Mandarine im alten China haben das wahrscheinlich schon mit ihren Rikschafahrern gemacht, dachte er. »Wie kommt man eigentlich zu so einem Posten?«


  »Ach, das liegt gewissermaßen in der Familie. Mein Vater und mein Großvater waren beide Taxifahrer. Viele von uns machen das.«


  »Von euch Doonies, nicht wahr? Habe ich das richtig verstanden?«


  »Ja, genau. Früher waren wir alle Straßenwächter – jede Familie hatte ihre eigene Strecke, für die sie zuständig war, lebte von kleinen Opfergaben, belohnte die guten und freigebigen Reisenden und bestrafte die bösen. So war das damals. Dann beschlossen die Blumen in der Stadt, mit dem Bau der Interterritorialen Autobahnen anzufangen, und … nun ja, wir Doonies kämpften dagegen. Wir organisierten uns, vertraten unser Anliegen vor dem Parlament und so weiter und so fort. Kann sein, daß auch ein paar Straßen aufgerissen wurden.« Er zuckte auf eine Art die Achseln, die Theo merkwürdig vorkam, bis ihm auffiel, daß der Doonie andere Schultern hatte als ein Mensch. »Na, jedenfalls verloren wir. Heute gehören die Straßen allen Elfen, heißt es. Davon kann man halten, was man will. Den Doonies gehören sie jedenfalls nicht, das kann ich dir sagen. Also haben wir uns arrangiert, so gut es ging, vor längerer Zeit schon. Viele von uns wurden wie mein Großvater Chauffeur. Wir halten uns immer noch gern in der Nähe der Straßen auf.«


  In seiner Stimme schwang ein Unterton von Traurigkeit mit, den Theo gut kannte. »Und wie lange arbeitest du schon als Chauffeur für Graf Rainfarn?«


  »Na ja, eigentlich nicht für ihn, sondern für die Chrysanthemensippe, nicht wahr? So ziemlich mein ganzes Leben schon. Mein Vater ging zur Zeit des alten Fürsten bei ihnen in Stellung, und das muß ungefähr … sechshundert Jahre her sein. Ein paar Jahrzehnte mehr oder weniger.«


  Theo mußte schlucken, bevor er die nächste Frage stellen konnte. »Und wie … wie sind die so als Arbeitgeber?«


  Heider warf einen kurzen, wenn auch augenlosen Blick in die andere Ecke des Spiegels. Rufinus gluckste weiter über seinem Koffer vor sich hin. »Oh, gut, gut. Besser als die meisten. Behandeln einen ziemlich gut, beinahe wie ein Familienmitglied.«


  »Uäch«, sagte Apfelgriebs. Sie stemmte sich in die Höhe und lugte benommen aus den Falten von Rufinus’ Mantel hervor, bevor sie langsam und mit hängenden Flügeln auf Theos Bein und seinen Ärmel hinauf kraxelte. »Mir ist, als ob mir gerade ein Nachtmahr ins Hirn geschietert hätte.« Von ihrem neuen Posten auf Theos Schulter schaute sie aus dem regentriefenden Fenster auf die nasse Landstraße. »Wo sind wir? Wir sind weit über den Margeriter Bahnhof hinaus.«


  »Da fahren wir auch nicht hin«, klärte Rufinus sie auf, ohne von seinem schimmernden Koffer aufzublicken. »Onkel Quillius hielt das für eine schlechte Idee. Falls uns in der Stadt jemand abfangen will, wird er sicherlich nach Zügen aus Margerite gucken – das ist schließlich der Chrysanthemenbahnhof. Deshalb chauffiert Heider uns weiter bis Schattenhof. Der Bahnhof dort müßte wegen des Feiertags ziemlich überlaufen sein, was uns gut zupaß kommt. Übermorgen ist Mabon«, fügte er mit Blick auf Theo erklärend hinzu. »Die Züge werden sehr voll sein.«


  »Elfenzüge«, sagte Theo, der diese Vorstellung immer noch gewöhnungsbedürftig fand, obwohl er gerade in einer Elfenlimousine fuhr. »Und was in aller Welt ist ein Mabon?«


  »Anhalten!« rief Apfelgriebs plötzlich. »Schnell!«


  »Was?« Rufinus runzelte die Stirn. »Du hast doch gehört, was ich gesagt habe – Onkel Quillius wünscht, daß wir weiterfahren bis …«


  »Anhalten!«


  »Warum?« fragte Theo, den schon wieder die Panik beschlich. »Was ist los?«


  »Weil ich mich gleich übergeben muß, darum!« stöhnte Apfelgriebs und erbrachte sogleich den Beweis.


  Während Rufinus hastig das Fenster aufmachte und mit der Hand Luft hineinwedelte, um den schwachen, aber stechenden Geruch zu vertreiben, wischte Apfelgriebs sich mit dem Arm den Mund ab und betrachtete die kleine Bescherung, die sie auf der Schulter von Theos Jacke hinterlassen hatte.


  »Entschuldige«, sagte sie mißmutig. »Das waren diese verdammten Beeren.«


  Theo seufzte und versuchte, woanders hinzuschauen. Er saß in einem Auto, das von einem grünen Pferdemann ohne Augen gefahren wurde, war besudelt von kaltem Regen und Feenkotze und sollte demnächst von seiner einzigen Freundin verlassen werden, um mit einem Begleiter wie aus einem Monty-Python-Sketch in eine unbekannte Stadt weiterzufahren. Er überlegte, ob man den Begriff »Elfenmärchen« auf eine derartige Situation ausdehnen konnte, ohne ihn zu sprengen. Er sah keine Möglichkeit.


  »Ja, schon gut«, meinte er zu Apfelgriebs. »An manchen Tagen geht einfach alles schief.«
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  Du solltest dankbar sein, daß du nichts Feines anhattest«, sagte Rufinus ernst, während Theo mit dem regennassen Taschentuch die letzten Spuren des Fleckes wegwischte, den Apfelgriebs gemacht hatte. Der Elf runzelte die Stirn. »Wenn so etwas mit einem meiner Anzüge von Akanthus passieren würde, könnte ich zum Tier werden.« Das Taschentuch gehörte dem Chauffeur Heider – allein bei dem Gedanken, sein eigenes zu einem solchen Zweck zur Verfügung zu stellen, hatte es Rainfarns jungen Verwandten geschaudert.


  »Dankbar. Klar.« Theo war zumute, als hinge er an den Fingernägeln über einem bodenlosen Abgrund der Verzweiflung.


  »Das war keine Absicht«, suchte sich Apfelgriebs zu rechtfertigen. »Ich hab doch gesagt, ihr sollt anhalten, nicht?«


  Rufinus hielt den Mund an den Schlitz zwischen Fensterkante und Türrahmen und sog frische Luft ein, als wäre er in einem Kohlenschacht gefangen, in den tödliches Gas einströmte. »Ja, irgendwie«, versetzte er bissig. »Aber du hättest dich ein bißchen deutlicher ausdrücken können.«


  Theo hatte ihr Gezanke so satt und war so niedergeschlagen, daß er am liebsten geschrien hätte. Statt dessen fragte er: »Wo sind wir jetzt?«


  Sie fuhren gerade durch eine Wohngegend, die einen beinahe vorstädtischen Eindruck machte, obwohl sie anders aussah als die Orte, an denen Theo aufgewachsen war und den größten Teil seines Lebens verbracht hatte. Es gab keine Bürgersteige, und die Straßen waren nicht nur nicht gerade, nein, sie waren offensichtlich vorsätzlich krumm gebaut worden, als ob rechte Winkel bei den verantwortlichen Stadtplanern die gleiche Reaktion auslösten wie zu viele angegorene Beeren bei Apfelgriebs. Die Häuser waren dem Anschein nach klein – die meisten standen gut versteckt zwischen Gruppen dicht belaubter Bäume –, doch Rainfarns Herrenhaus hatte Theo gelehrt, daß man dem ersten Eindruck nicht trauen durfte. Die Wohngebäude, die er sehen konnte, waren in allen erdenklichen Farben und Mustern gestrichen, und ihre Formenvielfalt war weitaus größer, als Theo es gewohnt war: Es gab nicht nur Kästen, sondern auch Zylinder, Kugeln und kompliziertere Formen, die er nicht recht einordnen konnte und die in einem Falle, dem einer auf der Spitze balancierenden umgekehrten Pyramide, sogar den Gesetzen der Schwerkraft widersprachen.


  »Das ist Schattenhof«, erklärte Heider. »Es hat sich mit der Zeit um die Bahnstation herum gebildet. Eine Pendlersiedlung muß man es wohl nennen. Viele Leute, die hier ein Haus haben, arbeiten in der Stadt, obwohl es eine lange Fahrt ist. Die meisten kommen nur am Wochenende nach Hause.«


  Die Vorstellung von Elfen, die in Pendlersiedlungen lebten, erschien Theo absurd, aber ein stichhaltiger Grund, warum sie das nicht tun sollten, wollte ihm nicht einfallen. Eine Siedlung war es definitiv: Sie kamen an einem Park vorbei, wo eine Schar Elfenkinder hinter einem kleinen goldenen Gegenstand herjagte, der weder wie ein Ball noch wie ein Tier aussah, aber eindeutig hüpfte; ganz in der Nähe ließen andere Kinder bunte Drachen steigen, die keine Schnüre hatten, soweit man erkennen konnte. Er beobachtete, wie ein Zug singender jüngerer Kinder in vielen verschiedenen Größen und Formen, mit Flügeln und ohne, von einer honigmelonengroßen fliegenden Blase, die in allen Regenbogenfarben schimmerte, die Straße entlanggeführt und offenbar zur Schule oder von der Schule nach Hause gebracht wurde. Er hätte sehr gern gehört, was sie sangen, doch bevor er herausgefunden hatte, wie man das Fenster hinunterließ, war das Auto schon an der kleinen Parade vorbeigefahren.


  Noch verwirrender fand er, daß in vielen Hauseinfahrten blitzblanke Automobile standen, kleiner und weniger prunkvoll als der Wagen, in dem er saß, ansonsten jedoch nicht sehr verschieden: Ganz offensichtlich waren »Kutschen« nicht nur etwas für die Reichen. Überhaupt schien die frühindustrielle Elfenzivilisation, die in der Beschreibung seines Großonkels wie das Produkt seiner eigenen Phantasie geklungen hatte, seinerzeit nicht nur der Wahrheit entsprochen zu haben, sondern auch noch beträchtlich vorangeschritten zu sein, seit Eamonn Dowd seine Aufzeichnungen verfaßt hatte.


  Aber es ist noch keine dreißig Jahre her, daß er das geschrieben hat, dachte Theo, und damals lebten sie noch voll in der Zeit der Gaslaternen. Er starrte eine ganz moderne Ampel an, wie man sie ähnlich auch an einer irdischen Straßenkreuzung hätte finden können, wenn man einmal von den Farben der Lichter absah, orange und lavendelblau statt rot und grün – und von der Tatsache, daß sie unbefestigt in der Luft schwebte. Hat sich hier wirklich alles so schnell verändert? Oder vergeht die Zeit anders als in unserer Welt? Rainfarns Bemerkungen über »Schlupf« und »Reibung« fielen ihm ein. Was hatte es damit auf sich?


  Er wurde in seinen Grübeleien unterbrochen, als die von Bäumen gesäumte Allee, der sie gefolgt waren, eine langgezogene Kurve beschrieb und in eine breitere Straße mündete, auf der sie alsbald an einen belebten Marktplatz kamen. Theo betrachtete die hohen, schmalen Gebäude, die um den Platz herum standen wie Kerzen am Rand einer Geburtstagstorte. Einige waren gut dreißig Meter hoch und stellten eine befremdliche Kreuzung eines schnörkeligen, beinahe gotischen Baustils mit ungewöhnlichen Grundformen und modernen Baustoffen dar. Das große, gedrungene Gebäude unmittelbar vor ihnen, in dem er den Bahnhof vermutete, sah ein bißchen wie ein wahlloses Durcheinander von Türmen und Türmchen aus, doch es war von einer imposanten Kuppel gekrönt, die sich an einem kleinen Kapitol nicht schlecht gemacht hätte, auch wenn sie mehr wie ein gewölbtes Spinnennetz als wie eine geschlossene Halbkugel wirkte und deutlich keinen Schutz vor den Elementen bot.


  An einem Regentag wie heute muß es da drin verdammt ungemütlich sein, dachte er und mußte dabei eine heftige Anwandlung von Heimweh unterdrücken. Mal wieder ein glücklich gewählter Zeitpunkt.


  Am überraschendsten fand er, daß sie eben erst die stille Landstraße verlassen hatten und schon in einem verkehrsreichen Ortskern waren, auch wenn die Ortschaft selbst nicht sehr groß war. Zum erstenmal sah er viele der sogenannten »Kutschen« auf einem Haufen. Fast alle waren kleiner als die Luxuslimousine, in der er fuhr, und das faszinierende Spektrum der Formen und Farben reichte von Fahrzeugen, die beinahe wie Volkswagen Käfer aussahen, bis hin zu asymmetrischen Kreationen, bei denen Theo vorn und hinten nur unterscheiden konnte, wenn er sah, in welche Richtung der Fahrer blickte. Es waren auch Vehikel unterwegs, die wie Fahrräder und Motorräder aussahen, und Kinder fuhren Tretbretter und Roller, auch wenn man diese Namen recht frei definieren mußte, wenn man sie anwenden wollte: Er sah wenigstens einen »Roller«, der anstelle von Rädern kupferrote Eidechsenbeine hatte. Doch wenn die Straße um den Marktplatz herum auch von absonderlichen Gefährten wimmelte, so wimmelte sie doch noch mehr von Fußgängern, Hunderten und Aberhunderten.


  »So viele Leute!« rief er aus.


  »Ja, nicht wahr?« Rufinus kicherte. »Es muß dir sehr groß und laut vorkommen, nehme ich an.«


  Theo rümpfte die Nase. »Das habe ich nicht gemeint. Wo ich herkomme, haben wir Städte, die tausendmal größer sind. Ich … es ist bloß das erste Mal, daß ich mehr als ein paar von euern Leuten auf einem Fleck sehe.« Wobei er sich eingestehen mußte, daß auch der Begriff »Leute« nicht ganz paßte. Grob geschätzt waren mindestens die Hälfte der Personen auf dem Platz viel kleiner als Menschen, einige allerdings auch sehr viel größer. Außer den Banden kniehoher halbstarker Brownies, den Schwärmen noch winzigerer geflügelter Schulkinder in Uniformen und den schlanken, nassen und traurig blickenden blauhäutigen Frauen, die Kinder- oder Einkaufswagen vor sich herschoben, sah er drei oder vier gewaltige Oger und wenigstens eine unheimliche Vogelscheuchengestalt von fast drei Metern Höhe, die ein wenig wie ein Mann auf Stelzen aussah, aber ganz offensichtlich nicht auf Stelzen ging.


  »Ein Polewik«, erklärte Apfelgriebs, als sie sah, wie er die lange Erscheinung angaffte. »Sie können auch kleiner sein, wenn sie wollen. Der da hat wahrscheinlich eine Stelle als Fensterputzer oder so was.«


  »Die meisten andern Leute hier sind ziemlich klein – ähm, nichts für ungut«, fügte er rasch hinzu. »Jedenfalls viel kleiner als ich. Wie kommt das?«


  »Ah, ja«, sagte Rufinus. »Ich vermute, das liegt daran, daß sie nicht die herzhafte Landluft atmen, derer wir uns in der Kommune erfreuen.«


  Apfelgriebs verdrehte die Augen. »Wahrscheinlich liegt es daran, daß viele der Großen mit der Kutsche fahren und wir andern gehen oder fliegen, und darum sind viele von denen, die du auf der Straße siehst, ein bißchen klein geraten.«


  »Ah.« Rufinus nickte gewichtig. »Damit könntest du durchaus recht haben, Kesselpauke. Heider, sei so gut und halte hier vor dem Eingang.« Er sah mißmutig zum Fenster hinaus. »Bei den Bäumen, der Feiertagsverkehr ist ja zum Auswachsen! Ich kann die Leute verstehen, die irgendwo hinfahren müssen, aber diese ganzen anderen, die hier herumlungern – warum verbringen sie nicht Mabon zu Hause bei ihren Familien?«


  »Weil sie nicht nach Hause können«, sagte Apfelgriebs ein wenig scharf. »Sie können es sich nicht leisten, und ihre Familien wohnen zu weit entfernt.«


  »Moment mal«, sagte Theo zu Rufinus. »Du meintest, es könnte sein, daß jemand nach uns Ausschau hält.«


  »Ja?«


  »Nun, sollten wir dann nicht vielleicht irgendwo anders aus einem so großen Auto aussteigen … einer so großen Kutsche, meine ich natürlich? Falls irgend jemand den Bahnhof überwacht, wird er uns da nicht eher übersehen, wenn wir nicht mit der Kutsche vorfahren?«


  Rufinus Kegel-Chrysantheme nickte abermals. »Hmmm. Da ist was dran. Ja, du könntest durchaus recht haben.« Er wandte sich an den Doonie, der bereits blinkte, um links abzubiegen. »Ich habe es mir anders überlegt. Sieh zu, daß du auf der Rückseite eine Stelle findest, wo wir aussteigen können, hörst du, Heider? Wo wir nicht so … so …«


  »Auffallen«, ergänzte Theo, doch im stillen dachte er: O Gott, ich bin verloren. Mit einem Kapitel aus einem Tom-Clancy-Roman, den ich mal beim Arzt im Wartezimmer gelesen habe, bin ich besser für Gefahren gerüstet als dieser Heini.


  Auf der Rückseite des Bahnhofs bot sich ein vollkommen anderer Anblick, und Theo machte seine erste Bekanntschaft mit einer weniger ansprechenden Seite von Elfien. Einige der Läden waren verbrettert, die Wände waren mit Graffiti beschmiert – unter den verwendeten Symbolen waren Kreuze und Davidsterne, bemerkte er verwundert, vielleicht sollten sie ja einen Schockeffekt haben –, und die Straßen waren mit herumwehendem Papiermüll übersät. Elfen der verschiedensten Art standen in den Hauseingängen oder in kleinen Gruppen an den Straßenecken. Theo mußte sich ständig klarmachen, daß sie keine Masken trugen. Er war im Märchenland, und so sahen die Leute hier aus: Merkmale, die er als ausgesprochen menschlich empfand, bunt gemischt mit Hörnern und Hufen und Fellen und Fledermausohren. Einige der Einheimischen schienen sich gut zu amüsieren, denn sie lachten und schwadronierten oder spielten sogar Musikinstrumente, so daß er kurz den Impuls verspürte, aus dem Wagen zu steigen und ihnen ein Weilchen zuzuhören, doch viele andere sahen elend aus, heruntergekommen. Ein großer Teil dieser Straßenelfen gehörte einem bestimmten Schlag an. Sie waren alle dünn und gingen fast alle barfuß, hatten baumwurzelähnliche Zehen und Finger, und die Körperpartien, die er sehen konnte, bedeckte ein ungleichmäßiges Fell in grünlichgrauer oder brauner Farbe oder diversen Zwischentönen. Sie waren halb bis dreiviertel so groß wie ein normaler Mensch, und ihre schmalen Nasen waren so lang wie Menschenfinger.


  Theo deutete auf eine Gruppe dieser Wesen, die sich gerade nach dem vorbeirollenden Wagen umschauten. Ihm fiel auf, daß sie alle ungewöhnlich leuchtende gelbe Augen hatten. »Was sind das für welche?«


  »Goblins«, antwortete Rufinus. »Und so viele! Ich kann mir nicht vorstellen, wo die alle herkommen.«


  »Sie haben auf den Feldern gearbeitet«, meinte Apfelgriebs. »Und jetzt, wo die Ernte eingebracht ist, gibt es für sie keine Arbeit mehr.«


  »Dann sollten sie zurückgehen, wo … wo sie hingehören«, erklärte Rufinus. »Nach Goblinland. Es ist doch niemandem damit gedient, wenn sie hier herumstehen und die Straßen verstopfen.«


  »Ich bin sicher, das sehen sie ähnlich«, sagte Theo, aber leise. Anfangs hatte ihn nur seine eigene Situation bedrückt, doch jetzt mußte er feststellen, daß Elfien ebenfalls deprimierend sein konnte.


  Wie in Sorge, der Trupp mittelloser Goblins könnte ihnen folgen, fuhr Heider vorsichtig über einen Bürgersteig und durch eine schmale Passage, ehe er hinter dem Bahnhof anhielt. Mit einem schmerzhaften Stich wurde Theo bewußt, daß er jetzt von Apfelgriebs Abschied nehmen mußte, doch bevor er etwas sagen konnte – oder, befürchtete er, wie ein Kind losheulte und sich unsäglich blamierte –, schwirrte sie nach draußen.


  »Ich würde gern reingehen und mich ein bißchen frisch machen«, sagte sie. »Der Rückweg ist weit, und ich will nicht so lange vor mich hinstinken wie eine angegammelte Makrele. Außerdem muß ich ganz dringend mal schiffen gehen.«


  »Wir haben reichlich Zeit«, verkündete Rufinus locker, doch Theo spürte deutlich, daß er die Fee ordinär fand. »Du kannst die Toilette benutzen, und danach trinken wir noch eine Tasse Tee zusammen, bevor du fährst. Heider wird warten. Und ich werde mein Gepäck selbst tragen!«


  Heider, der bereits beim Ausladen war, nickte mit seinem Pferdekopf. »Wie du meinst, gnädiger Herr. Klar, ich warte hier, du kannst dir ruhig Zeit lassen, Kleine.« Der Doonie richtete sich auf und wandte sich Theo zu. »Ich wette, du hast dich über die Scheibenwischer gewundert, was? Das geht den meisten so, die zum erstenmal mit mir fahren.«


  »Kann ich mir denken«, sagte Theo. »Es ist wegen der Fahrgäste, stimmt’s? Unsereiner würde nervös werden, wenn er vorn keine freie Sicht hätte, auch wenn es für dich gar keinen Unterschied macht.«


  Wenn Heider Augen gehabt hätte, hätte er damit vielleicht gezwinkert. »Ziemlich gut. Das ist ein Grund, richtig. Aber ein anderer sind die fliegenden Murrians.«


  »Wer?«


  »Das sind kleine Kerlchen, die ein wenig wie fliegende Ameisen aussehen. Sie flattern über den Straßen herum und klatschen an die Windschutzscheiben, und das haben sie auch verdient, weil es echt dämlich ist, die Interterritoriale Autobahn unsicher zu machen, selbst wenn sie durch dein Stammland führt. Meistens kommen sie dabei nicht ums Leben, aber sehr angenehm kann es nicht sein. Jedenfalls schmeißen die Scheibenwischer sie runter, bevor sie Zeit haben, dich mit einem Fluch zu belegen.« Er stellte Rufinus Kegel-Chrysanthemes Koffer an einem relativ trockenen Fleck auf den Bürgersteig, hob dann eine breitfingerige Hand zum Gruß und schwang sich wieder auf den Fahrersitz. »Gute Reise wünsche ich, gnädiger Herr. Dir auch, mein Freund«, sagte er zu Theo. »Alles Gute weiterhin.«


  »So, laß mich nachdenken«, sagte Rufinus, nachdem sie geduckt durch den Regen gehastet und zum Hintereingang des Bahnhofs eingetreten waren. »Wo war noch mal diese Teestube?« Eine heftig hustende alte Elfe mit nachschleifenden Flügeln und einer Haut wie Orangenschale schlurfte etwas zur Seite, damit sie aus dem Vorraum in die hohe Bahnhofshalle treten konnten.


  Theo folgte Kegel-Chrysantheme, allerdings langsam, weil er sich mit großen Augen im Bahnhof umschaute. Irgend etwas berührte ihn seltsam, befremdete ihn. Es waren nicht die Hunderte von verschiedenartigen Elfen, an die gewöhnte er sich allmählich, und auch nicht die Schilder in einer gänzlich unbekannten Sprache und Schrift, die er gegen alle Logik doch lesen konnte. (Das Schild unmittelbar vor ihm, das in einer längst untergegangenen vorderasiatischen Schrift zu sein schien, hatte eindeutig zu viele Konsonanten, von einer paar Vokalen, die er noch nie gesehen hatte, ganz zu schweigen, und doch stand deutlich darauf zu lesen: »Bürger, die Gepäck zu sein scheinen, müssen jederzeit ihren Fahrschein zur Kontrolle bereithalten.«) Es war auch nicht die Bronzestatue, an der sie vorbeikamen, obwohl auch sie einigermaßen sonderbar war: Ein Wesen, das wie ein flügelloser Feenmann aussah, stand auf dem Kopf einer schlafenden Gestalt von normaler Größe, die Arme in stummem Triumph hochgerissen. Die Tafel auf dem Sockel trug die Aufschrift »Unseren unvergessenen Toten.« Erst als er darunter die kleineren Worte »Die Schattenhofer Veteranen des Zweiten Riesenkriegs« las, begriff er, daß die beiden Figuren genausogut eine normal große Person auf einem toten Riesen darstellen konnten. Jemand hatte vor dem Denkmal eine kleine Pyramide aus reifen Äpfeln errichtet, vielleicht eine Art Opfergabe.


  Riesen? dachte er beklommen und blickte dabei unwillkürlich auf, als ob just in diesem Moment eine gewaltige Hand von oben nach ihm greifen könnte. Während er in das Deckengewölbe emporschaute, in das graue Licht, das durch das Stabwerk der Kuppel strömte und die Silhouetten menschenähnlicher fliegender Winzlinge umriß – alles auf seine Art so überdeutlich wie die Szenerie in Rittersporns Wald –, wurde Theo plötzlich klar, was ihn befremdet hatte. Wie er schon von außen gesehen hatte, gab es in dem offenen Dach keine Glasscheiben oder ähnliches, doch obwohl reichlich Licht einfiel, blieb der Regen, der über der ganzen Stadt niederging, draußen.


  Alle Regeln hier sind anders, erkannte er. Die Naturgesetze und alles. Einfach … anders.


  Manche Dinge jedoch schienen in beiden Welten gleich zu sein. Frauen und ihre Blasen zum Beispiel.


  »Ich platz gleich, Vilmos«, bekannte Apfelgriebs plötzlich. »Ihr könnt langsam weitergehen. Ihr müßt mir bloß sagen, wo ich euch treffe.«


  »Es gibt eine gemütliche kleine Teestube an der Ecke vor Gleis 1, glaube ich«, sagte Rufinus mit dem Gebaren eines welterfahrenen Flaneurs. »Nichts Besonderes, aber etwas gehobener als der Durchschnitt. Dort findest du uns. Was darf es für dich sein?«


  »Der kürzestmögliche Weg zum Lokus«, erwiderte sie und sauste davon wie eine mit der Schleuder abgeschossene Wespe.


  Theo seinerseits konnte gar nicht anders als langsam gehen. Zum erstenmal hatte er die Gelegenheit, Gesichter aus der Nähe zu betrachten – Elfengesichter aller Art. Da waren natürlich einmal die ganzen kleinen Wesen, die Brownies und Gnome (er vermutete, daß es Gnome waren, sie hatten auf jeden Fall die entsprechenden bodenlangen Bärte) und viele andere Typen, die ihm nicht einmal bis zur Taille gingen, die meisten mit Gesichtern, die runzlig und knollig waren wie Dörrapfelmännchen. Noch kleiner waren die Feen wie Apfelgriebs, kaum mehr als durch die Luft huschende Schimmer, bis sie irgendwo auf der Stelle flogen. Es waren auch jede Menge Goblins da, von denen einige niedrige Tätigkeiten im Bahnhof verrichteten, einige auf Züge warteten und andere einfach herumlungerten und hier und da jemanden anbettelten. Die Goblins schienen allen Alters- und vielen Einkommensklassen anzugehören, aber alle vermieden aktiv den Blickkontakt mit Theo und Rufinus.


  Wird das von ihnen verlangt? fragte er sich. Bekommen sie Ärger, wenn sie die höhergestellten Elfen direkt anschauen? Oder können sie unsereins einfach auf den Tod nicht leiden?


  Unsereins? Er mußte wider Willen schmunzeln. Und was bringt dich auf den Gedanken, daß du im Elfenland nicht auch ein Goblin oder etwas noch Tieferstehendes wärst, wenn du hier leben würdest? Es ist wie mit der Wiedergeburt: Die Leute, die an frühere Leben glauben, waren selbst immer Herzöge oder Königinnen oder so was und verschließen die Augen davor, daß die meisten Menschen damals ihr Lebtag Scheiße schippen mußten, bevor sie zahnlos mit dreißig krepierten.


  Am faszinierendsten jedoch waren die Gesichter der Elfen und Elfinnen aus der Oberschicht, vor allem der Frauen natürlich. Weniger deshalb, weil die »Edlen« mit Abstand am menschenähnlichsten waren oder weil sie nach menschlichen Maßstäben alle gut aussahen (auch wenn das zweifellos der Fall war), sondern vor allem wegen der Art ihres guten Aussehens.


  Sie waren nicht vollkommen. Obwohl sie im großen und ganzen regelmäßigere Gesichter hatten als die durchschnittliche menschliche Bahnhofsmischung, waren sie in der Masse nicht attraktiver als die vielen Möchtegernsternchen auf einer Hollywoodparty. Doch was sie davor bewahrte, vollkommen, sprich vollkommen langweilig zu sein, waren Gesichtszüge, die Theo nicht recht einordnen konnte, Züge, die sie von der menschlichen Norm absetzten und die eben deshalb fesselnd waren, weil sie ihm nichts über die betreffenden Personen verrieten.


  Bei seiner ersten Begegnung mit Graf Rainfarn war ihm dieser wie ein keltisch-asiatischer oder skandinavisch-asiatischer Mischling vorgekommen, nur mit einem helleren Hautton. Jetzt, wo er diese vielen adeligen Elfen auf einem Haufen sah, bot sich ihm ein reicheres Repertoire der Typen, die er vorher nur mit menschlichen Näherungen hatte klassifizieren können. Die »asiatischen« Augen standen in der Regel weiter auseinander als bei den meisten Menschen. Was er bei Rainfarn für eine extreme nordeuropäische Blässe gehalten hatte, lag in Wirklichkeit eher im mittleren Bereich des Elfenspektrums, und dieser Hauttyp hatte zudem subtile Farbschattierungen, ganz schwache, nahezu unsichtbare Anflüge von Grün und Violett, so daß im Vergleich selbst die milchweißeste irische Maid wie ein wettergegerbter sizilianischer Hafenarbeiter aussah.


  Das war es, was sie so interessant und die Frauen so verführerisch machte: Diese normalen Elfen waren nicht viel schöner als Menschen, aber sie waren aus so vielen verschiedenen – und Theo unbekannten – Typen zusammengewürfelt, daß jedes Gesicht fast eine neue Welt für sich war.


  Allerdings war es nicht immer einfach, die Gesichter genauer in Augenschein zu nehmen, vor allem die der Frauen. Wenigstens eine der Moden, die Eamonn Dowd beschrieben hatte, schien sich bis in diese modernere Zeit gehalten zu haben: eine Frauenmode, die mit Handschuhen, langen, weichen Röcken und bis auf die Füße fallenden Mänteln aus steifen, hellen Stoffen den ganzen Körper verhüllte. Dutzende von Elfinnen der Oberschicht warteten auf Bänken oder tranken in den kleinen Bahnhofsrestaurants mit Freundinnen Tee, aber bei kaum einer waren die Fesseln zu sehen. Auch große Hüte und Turbane schienen in Mode zu sein. Die ganze Szene hatte etwas absurd Viktorianisches: Wenn die durch die Luft sausenden Feen, die kleinen Schuhputzer mit Mopsköpfen und ähnliche Erscheinungen nicht gewesen wären, hätte Theo meinen können, er wäre in einen Kostümschinken im Fernsehen geraten. Er überlegte kurz, ob vielleicht das regnerische Wetter an dieser Verhüllung schuld war, doch in dem Fall scherten die Arbeiterinnen, große wie kleine, sich wenig darum, denn sie waren bequem gekleidet und trugen unbekümmert nackte Arme zur Schau, nackte Beine, nackte Flügel …


  »He, warum hat eigentlich von deiner Schicht niemand Flügel?« fragte Theo unvermittelt.


  Rufinus schaute ihn sichtlich ungehalten an. »Wie bitte?«


  »Flügel. Du hast keine. Dein … Onkel oder was er ist … Rainfarn hatte auch keine. Ich dachte erst, die wachsen vielleicht bloß den Kleinen, aber dort geht jemand von deiner Größe«, er deutete auf eine junge Elfe mit einem kuriosen weißen Hut, der wie eine plattgewalzte Möwe aussah, »und sie hat welche.«


  »Das ist eine Krankenschwester«, sagte Rufinus, als wäre das eine Erklärung.


  »Aber du und Rainfarn, warum habt ihr keine Flügel?«


  Rufinus atmete einmal tief durch. »Wer etwas auf sich hält … hat keine. So, hier ist die Teestube. Ich hoffe, der Besitzer hat nicht gewechselt – ich war schon seit Monaten nicht mehr hier.«


  Theo zuckte die Achseln und trat hinter ihm ein.


  Während Rufinus bei einer rotgesichtigen Frau mit Stummelflügeln, die auf einem Hocker stehen mußte, um über die Theke zu gucken, drei Kännchen Tee bestellte, zwei große und ein extrakleines, begutachtete Theo die diversen Delikatessen hinter der Scheibe. Die Backwaren sahen hervorragend aus, jede einzelne ein Meisterwerk der Konditorkunst. Er wollte gerade Rufinus bitten, ihm ein Stückchen zu bestellen, als er bemerkte, daß das leckere Törtchen, dessen schillernde Farben ihm ins Auge gefallen waren, anscheinend aus echten Schmetterlingen hergestellt war. Aus echten lebenden Schmetterlingen, denn sie bewegten noch sachte die Flügel. Ein anderes Stückchen war von einem Häufchen gekrönt, das aus Fischaugen mit Puderzucker bestäubt zu bestehen schien.


  Mit sinkendem Appetit folgte er Rufinus und dem Tablett an einen Tisch im vorderen Teil der Teestube, von wo aus sie einen hervorragenden Blick auf die Bahnhofshalle hatten – und die Bahnhofshalle einen hervorragenden Blick auf sie. »Ähem, ich quengele ja nur ungern«, meinte Theo, »aber sollten wir uns nicht lieber weiter nach hinten setzen? Wo wir nicht so gut zu sehen sind?«


  Diesmal konnte Rufinus seine Ungehaltenheit über Theos Vorschlag nicht verbergen, doch er zuckte gottergeben die Achseln, jedenfalls so gottergeben, wie es einem Elfenaristokraten möglich war, und ließ sich von Theo an einen dunkleren Platz an der Rückwand der Teestube lotsen. Als Rufinus gerade den Tee einschenkte, tauchte vorn im offenen Eingang ein kleiner, hin und her huschender Schatten auf, der offensichtlich nach jemandem Ausschau hielt. »Hier hinten!« rief Theo.


  Apfelgriebs sah sie und flitzte so schnell durch den Raum, daß einer der Gäste geistesabwesend nach einem Schwirrer über seinem Kopf haschte, als sie bereits neben Theos Untertasse auf dem Tisch landete.


  »Nett, daß du dich noch zu uns gesellst«, sagte Rufinus.


  »Klar doch.« Sie wandte sich Theo zu. »Dreh dich nicht zu plötzlich um, aber weiter hinten im Bahnhof sind ein paar Kerle, die mir gar nicht gefallen. Vor dem Flügelpflegegeschäft. Sie beobachten dich.«


  Er sah hin. »Da ist niemand.«


  Sie flog vom Tisch auf, um sich zu vergewissern. »Sie sind weg.« Sie wandte sich an Rufinus. »Drei Kerle, deine Größe, aber ein bißchen verdächtig. Nein, sehr verdächtig. Dabei ganz ruhig und gelassen – keine Straßenganoven. Mit dunklen Mänteln.«


  Jetzt spähte auch Rufinus in die Richtung, aber ganz beiläufig, als betrachtete er eine Wolke, von der ein Kind behauptet hatte, sie sehe wie eine Quakente oder ein Hoppepferdchen aus. »Vielleicht hast du dich geirrt, Kesselpauke. Viele Leute tragen gerade lange Mäntel. Wegen des Regens natürlich.«


  »Ich heiße Apfelgriebs«, sagte sie, aber nicht in dem schnodderigen Ton, registrierte Theo, mit dem sie ihm an Rufinus’ Stelle über den Mund gefahren wäre.


  Der Klassenunterschied, sagte er sich. Sie behandelt mich als ihresgleichen und erwartet dasselbe von mir. Aber von ihm nicht – und das mit Recht, soweit ich sehen kann.


  »Trotzdem sehr lobenswert, daß du die Augen offen hältst«, gestand ihr Kegel-Chrysantheme zu. »Wobei ich auch nicht gänzlich unvorbereitet bin. Hab keine Angst, Junker Vilmos, sollte irgend etwas geschehen, werde ich dich beschützen. Einmal hat mir Onkel Quillius ein paar recht ordentliche kleine Abwehrzauber gegen Angriffe mitgegeben. Und außerdem verfüge ich über einige Erfahrung mit anderen Formen der Selbstverteidigung. Wußtest du, daß ich in meinem letzten Studienjahr in Immerdar Mannschaftskapitän der Fechter war?«


  »Vom Uniteam«, flüsterte Apfelgriebs zur Erklärung. »Im Studentenheim.«


  »Aber du hast kein Schwert«, gab Theo zu bedenken.


  Einen Moment lang lächelte Rufinus so freudig, daß Theo ihn beinahe sympathisch fand. »Ha, das denkst du, mein menschlicher Freund. Aber schau mal!« Und er hob seinen Koffer hoch und zog etwas aus dem Boden. Als es herausglitt, sah Theo, daß es entweder ein kurzes Schwert oder ein außerordentlich langes Messer war – die Klinge war fast zwanzig Zentimeter länger als der Koffer.


  Gott steh uns bei, er ist einer von den Typen, die meinen, sie wären tolle Kämpfer. Jetzt wurde Theo erst richtig nervös. Er hatte etliche böse Schlägereien erlebt, größtenteils bei Auftritten in miesen Bumslokalen, und wußte, daß er nicht zum Kämpfer taugte. Und wenn einer dazu taugte, dann erhöhte das nur die Wahrscheinlichkeit, daß jemand ihm von hinten ein Billardqueue über den Schädel zog, wenn er gerade wegschaute.


  »Gut, trinken wir unseren Tee, ja?« sagte Rufinus. »Bis zur Abfahrt des Zuges haben wir noch fast eine Stunde.«


  Theo zwang sich, still zu sitzen und Tee zu trinken. Er konnte nichts tun, um schneller oder sicherer nach Hause zu kommen. Es war wie ein Notfall auf einem Himalayagipfel: Man konnte jammern und schreien, soviel man wollte, aber letzten Endes mußte man doch irgendwie wieder hinunterkommen.


  


  Liebe Güte, die zwei Tassen Ostfeenmischung sind glatt durch mich durchgelaufen«, verkündete Kegel-Chrysantheme und schob seinen Stuhl zurück. »Aber es müßte noch reichlich Zeit sein, daß ich einen kleinen Spaziergang machen und den Erste-Klasse-Wartesaal finden kann – das ist den Toiletten im Zug unbedingt vorzuziehen.«


  Theo hatte sich immer noch nicht ganz an die Vorstellung urinierender Elfen gewöhnt, doch allmählich wurde ihm klar, daß diese in ihrer eigenen Welt oder ihrer eigenen Dimension, oder wie man es nennen sollte, den leiblichen Verrichtungen genauso unterlagen wie Menschen auf der Erde. »Soll ich hier auf dich warten?«


  »Nein, ich denke, du solltest zum Zug gehen, Theo«, erklärte Apfelgriebs bestimmt, bevor Rufinus antworten konnte. »Du kommst lieber nicht zu knapp. Ich helfe ihm, den Bahnsteig zu finden«, beschied sie den Elfenadeligen. »Dann kannst du ihn dort treffen.«


  »Ah, sehr freundlich von dir. Gut, wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigt.« Nach wenigen Schritten durch das Restaurant machte er kehrt und holte seinen Koffer. »Den sollte ich lieber nicht stehenlassen, was?«


  Rainfarns Verwandter war Theos Blick kaum entschwunden, als er heftig am Ohrläppchen gezupft wurde.


  »He! Was soll das? Das hat weh getan!«


  »Komm jetzt. Du solltest nicht hier sitzen, und auf dem Bahnsteig genausowenig.«


  »Wieso denn das?«


  »Ich habe diese drei Kerle gesehen, die dich beobachtet haben, und die sahen mir nicht geheuer aus. Traust du mir?«


  »Mehr als allen anderen, die ich hier kennengelernt habe, soviel ist sicher.«


  Sie zog ihr winziges Näschen kraus und wog dieses Urteil ab. »Na, mehr kann ich vermutlich nicht verlangen. Jedenfalls kommt mir Rainfarns Gesandter ein bißchen trottelig vor. Ich denke, du mußt auf dich selbst aufpassen.«


  »Das kommt mir auch so vor.«


  »Gut. Dann verziehen wir uns durch die Hintertür und sehen zu, daß wir einen möglichst unauffälligen Weg zum Zug finden. Das ist ein Grund, warum ich nicht zum Aufbruch gedrängt habe. Besser, wir warten bis kurz vor der Abfahrt. Komm mit!« Sie erhob sich in die Luft und führte ihn durch den Mittelgang zum Personalbereich der Teestube.


  »Was machen wir hier?«


  »Hinten rauswitschen, hab ich doch gesagt. Wir kommen leichter durch den Bahnhof, ohne Aufsehen zu erregen, wenn wir dort rausgehen, wo die Küchenbutzen die Abfälle und das ganze Zeug wegwerfen.«


  Sie kamen in die Küche, wo zwei dicke, Tonpfeifen rauchende Männlein – vermutlich die »Küchenbutzen«, von denen Apfelgriebs geredet hatte – auf Hockern standen, die ihnen die notwendige Arbeitshöhe verliehen. Einer schwenkte den Frittierkorb, der andere holte mit einem langstieligen Brotschieber Gebäck aus dem offenen Ofen und inspizierte es.


  »Wohin des Wegs, Kleinchen?« fragte der Butz am Ofen Apfelgriebs in gemütlichem Ton. Er hörte sich an wie ein Bauer aus einer Shakespearekomödie, denn er hatte einen breiten Akzent, der in Theos Ohren irgendwie nordenglisch klang, was allerdings nicht viel zu besagen hatte, da er englische Dialekte höchstens von den Beatles kannte. Überhaupt war ihm nach wie vor schleierhaft, warum Elfen sich wie Briten und Iren anhörten.


  »Zur Hintertür hinaus, du oller Mehlkloß«, entgegnete Apfelgriebs. »Du kannst von Glück sagen, daß du gut aussiehst, denn ein Koch oder Bäcker wirst du niemals werden – dein Blätterteig schmeckt wie Schuhleder.«


  Der Butz an der Friteuse lachte, und der am Ofen grinste. »Und du kannst von Glück sagen, daß du so eine honigsüße Zunge hast«, sagte er, »denn du wirst dir neue Freunde suchen müssen, weil dein alter gerade in den Kühlraum getreten ist.«


  Theo hörte diesen letzten Satz noch, da fiel auch schon die Tür hinter ihm mit einem dumpfen Knall ins Schloß. Plötzlich war ihm sehr, sehr kalt.


  Aber ich habe das verdammte Ding doch gar nicht angerührt, dachte er bei sich. Es ist einfach zugefallen wie … durch Zauberei.


  Scheiße.


  Er mußte schlotternd warten und hoffen, daß Apfelgriebs die Köche dazu bewegen konnte, die Tür aufzumachen. Er hörte, wie sie die Butzen mit saftigen Schimpfnamen belegte, was er nur recht und billig fand, doch paradoxerweise schien sie zwischendurch dabei zu lachen.


  Seine Zähne klapperten ziemlich heftig, als die Tür endlich wieder aufschnappte.


  »Was buhlst du um einen Blütenbubi wie den da, der nicht einmal auf ein Sprüchlein zum Entriegeln kommt?« kicherte der Schmalzbäcker, als er Theo herauswinkte. »Komm heraus, du eiskaltes Junkerlein. Sonst halten wir dich noch irrtümlich für etwas Eßbares, schneiden dich in einen Eintopf und kommen dann wegen Florizid vor die Assissen.«


  »Frechling«, sagte Apfelgriebs, doch Theo fand, daß sie seinetwegen nicht sonderlich empört wirkte.


  »Falls du der Blütenbubis überdrüssig werden solltest, du flottes Bienchen, und Lust bekommst, wieder mit deinesgleichen anzubändeln«, rief ihr der dicke Ofenbutz hinterher, wobei er zum Abschied winkte, »dann weißt du, wo du mich findest.«


  »Wahrlich, wahrlich«, sagte der andere. »Bis zum losen Plappermaul im Mehl wie immer. Die Tür zum Mitarbeitergang ist da hinten.«


  »Ganz nette Kerle«, meinte Apfelgriebs, als sie den schmalen Flur hinuntergingen, der an der Rückseite der Ladenzeile verlief.


  Theo hatte das Gefühl, wenn Rufinus diese Bemerkung gemacht hätte, hätte er automatisch hinzugefügt: »für Butzen«. »Die konnten dich gut leiden«, sagte er zu Apfelgriebs.


  »Werd nicht keß!«


  »Ach, etwa nicht? Und warum wirst du dann rot?«


  »Werd ich gar nicht. Halt die Klappe!«


  Als sie die letzte Tür im Gang erreichten, flog Apfelgriebs ihm dicht vors Gesicht. »Wenn wir jetzt rausgehen, schau dich nicht um! Mit so was macht man sich verdächtig. Denk immer dran, du hast gerade etwas vollkommen Rechtmäßiges getan und bist jetzt im Begriff, etwas anderes zu tun, das ebenfalls vollkommen rechtmäßig ist. Schau dich nicht um! Das macht nur jemand, der ein schlechtes Gewissen hat.«


  »Wow. Echt imposante Rede. Hätte glatt von einem Mini-John-LeCarré aus einer Schachtel Choco Pops sein können.«


  »Ich hab keine Ahnung, was das heißen soll, aber es wird mich gewiß nicht davon abhalten, dir ins Ohr zu treten. Und jetzt sei still und mach die Tür auf!«


  Ihm ging kurz die Frage durch den Kopf, wie Leute von Apfelgriebs’ Größe solche Türen aufmachten, wenn keine Leute von Theos Größe in der Nähe waren, da waren sie auch schon draußen und gingen an der Damentoilette eines anderen Bahnhofsrestaurants vorbei. Wenigstens nahm er an, daß es die Damentoilette war, da eine der Silhouetten darin einen menschenähnlichen und weiblichen Eindruck machte, obwohl die meisten anderen Silhouetten eher wie diverse Staubsaugerdüsen aussahen. Theo beschloß, daß es keinen Zweck hatte, zuviel darüber nachzudenken.


  Der Laden, den sie betreten hatten, war eine Buch- und Zeitschriftenhandlung voll herumstöbernder Reisender. Der Raum war wie zu einem Erntefest mit belaubten Zweigen und Obst- und Gemüsehaufen auf fast jeder freien Fläche geschmückt, und an der Decke hingen stilisierte Monde. Wobei es natürlich sein konnte, daß es gar kein besonderer Festschmuck war, sondern einfach der ganz normale Irrsinn hier in Elfien. Während er Apfelgriebs durch die Reihen mit Illustrierten folgte, erlebte er die gleiche Wahrnehmungsspaltung wie vorher: Er verstand alles, was darauf geschrieben stand, ohne die Sprache oder die Schrift zu kennen. »Die Eichenblattlaus – Wie ein Schädling zum Nützling wird!« prangte groß auf der Titelseite von einer, die sein Hirn mit Wurzelwerk – das Magazin für die moderne Dryade übersetzte. Es gab noch zahlreiche andere mit genauso absurden Namen, so daß er sich fühlte, als spazierte er durch die Kulisse einer teuren Hollywoodkomödie: Spannweite – für berufstätige Mütter, mit Artikeln wie »Vergeßt eure Gefrierzaubersprüche – Minutenschnell ein frisches Mabonmahl!«, ferner Zeitungen, die sich Hainischer Anzeiger und Ardener Tageblatt nannten und Schlagzeilen hatten wie »Koextensive für Erhalt der Koalitionskraft« und »Stechpalmes Störfälle Folge schlechter Arbeitsmoral?«.


  Die Kunden machten einen ebenso buntgemischten Eindruck wie die Zeitschriften. Es war alles vertreten: von Elfinnen mit Hut und Schleier, die aussahen, als wären sie soeben von einer Neuverfilmung der Reise nach Indien eingeflogen worden, bis zu einer Gruppe munter schwatzender Igel – alle in den gleichen, nach Rugbytrikots aussehenden Hemden und mit Fähnchen und Kühlboxen in der Hand –, die sich scherzhaft um eine Tüte gesalzene Raupen rauften.


  »Du guckst zuviel«, zischte Apfelgriebs ihm ins Ohr. »Geh schneller! Du willst geradewegs irgendwohin.«


  Er hatte vor einem Zeitschriftenregal gezögert und ein Blatt namens Aödenharfe angestarrt – da ihn gemeinhin nur zwei Arten von Illustrierten interessierten, fuhr er in einem Land, wo die Frauen sich von Kopf bis Fuß verhüllten, mit den Musikzeitschriften wahrscheinlich besser –, doch er sah ein, daß sie recht hatte. Der Gedanke, wie wenig er sich hier auskannte, deprimierte ihn und trieb ihm abermals den Spieß des Heimwehs in den Magen. Es war eine Sache, ihn so zurechtzumachen, daß er ein bißchen elfenähnlicher aussah, aber eine ganz andere, von ihm zu erwarten, daß er die Rolle auch ausfüllte. Das war so, als setzte man einen Eisverkäufer in eine Konferenz über Teilchenphysik und verlangte dann kompetente Wortmeldungen von ihm. Solange er nur dasitzen und klug dreinschauen mußte, mochte es gutgehen. Aber daß er aufstand und über Quarks mitdiskutierte? Nicht auszudenken.


  »Gleis 12«, sagte Apfelgriebs, während sie ihn aus der Zeitschriftenhandlung in die Bahnhofshalle bugsierte. Sie waren jetzt ein halbes Dutzend Geschäfte von der Teestube entfernt, was die Chance verringerte, daß jemand sie beim Herauskommen erspähte. Apfelgriebs steuerte sofort eine Gruppe von Reisenden an, die sich in Richtung der Gleise bewegten, und Theo umhüllte sich mit der Menge wie mit einem Mantel.


  Ich sollte wohl dankbar sein, daß nicht alle hier so klein sind wie Apfelgriebs. Dann hätte ich echt Probleme, mich unter die Leute zu mischen. Er sah keine Spur der verdächtig aussehenden Kerle, von denen die Fee geredet hatte, und einen Moment lang fragte er sich, ob Rufinus von den beiden nicht doch der Vernünftigere war. Warum sollte jemand einem völlig unbedarften Menschen richtige professionelle Elfendetektive oder so was in der Art auf den Hals hetzen? Vielleicht war die ganze Geschichte mit dem Herzen des armen Stockrose ein bedauerlicher Irrtum gewesen, der gar nichts mit Theo zu tun hatte. Er wärmte sich eine Weile an der Glut dieser Vorstellung, obwohl er im Grunde nicht daran glaubte. Es war nicht zu leugnen, daß irgendwer dieses Leichenmonster nach ihm ausgeschickt hatte.


  Apfelgriebs zischte ihn an. »Hierher! Ich hab sie gesehen!«


  Augenblicklich raste sein Herz wie wild, und auf Geheiß seiner geflügelten Gefährtin stellte er sich zwischen eine Säule und einen kleinen Kiosk namens Ariel, eine geschützte Stelle gegenüber von Gleis 11, wo er vor spähenden Blicken einigermaßen geschützt war, solange sie die Lage sondierte. Theo gab sich möglichst den Anschein, die Angebote im Fenster eingehend zu studieren. Der Kiosk verkaufte in Wachspapier gewickelte Eßwaren, die er zunächst für Waffeln hielt, doch nachdem er eine Weile die Haarnetz tragenden Brownies hinter der Verkaufstheke beobachtet hatte, kam er zu dem Schluß, es müsse sich bei ihrem Produkt um ein gefrorenes Fertigdessert mit Wabenmuster handeln.


  Jemand zupfte ihn am Ohr. Er fuhr zusammen.


  »Hör auf damit!« flüsterte Apfelgriebs in angespanntem Ton. »Steh einfach unbeteiligt da! Jetzt guck durch das Fenster und die Tür auf der anderen Seite. Siehst du?«


  Er gehorchte. Zwanzig Schritte hinter dem Kiosk standen drei dunkle, schlaksige Gestalten neben einer Bank und beobachteten unauffällig die vorbeigehenden Leute. Obwohl ihre Gesichter größtenteils von den Hüten beschattet wurden, sah er zwischen Krempe und Kragen bleiche, glänzig feuchte Haut, die ihn an eine Geisterkrabbe erinnerte.


  »O Schreck.«


  »Bleib hier! Der Zug macht erst in ein paar Minuten die Türen auf, aber vielleicht haben wir Glück. Sie schauen in die andere Richtung, sie wissen also nicht, daß wir schon an ihnen vorbei sind.« Sie ließ sich auf seiner Schulter nieder. Zu seiner Verwunderung empfand er ihre Gegenwart als deutlich wohltuend. »Hohlrücken.«


  »Hohlrücken? Was soll das sein?«


  »Eine besondere Art von Trollen. Wohnen normalerweise unter der Erde. Früher, als ihre Höhlen noch in eure Welt führten, waren sie Menschenräuber. Sie sind tüchtig in ihrem Metier und können den Mund halten. Irgend jemand langt für dich ordentlich in die Tasche, Bürschchen.«


  »Jesses! Was wollen die alle von mir? Ich bin doch niemand Besonderes.«


  »Pssst.« Ihr Ton war jetzt schärfer. »Da ist Rainfarns Neffe. Das Riesenroß hat sich reichlich Zeit gelassen.«


  Theo wollte etwas sagen, doch da lösten sich die Hohlrücken urplötzlich von der Bank und bewegten sich geschmeidig wie Haie auf Rufinus zu. Kurz vor den Bahnsteigen verschwanden sie für einen Moment in der Menge, doch auf der Höhe von Gleis 10 nahmen sie den jungen Elf von hinten und von beiden Seiten in die Zange. Dieser blickte einen von ihnen an, ohne zunächst Verdacht zu schöpfen, dann aber drehte er den Kopf zur anderen Seite und blieb stehen. Die Hohlrücken umstellten ihn. Zunächst schien niemand etwas zu machen: Die vier hätten Zufallsbekannte sein können, die über die Unzuverlässigkeit des Zugfahrplans räsonierten. Die unheimlichen Gestalten hielten alle das Kinn auf die Brust gesenkt, so daß ihre Gesichter weitgehend von Kragen und Hüten verborgen waren, aber Theo hatte das sichere Gefühl, daß sie mit Kegel-Chrysantheme redeten, denn der beunruhigte und mißtrauische Blick auf seinem Gesicht veränderte sich, und seine Miene wurde beinahe verächtlich.


  »Ruf um Hilfe, du Volltrottel!« sagte Apfelgriebs beschwörend, aber leise. Verwirrt dachte Theo im ersten Moment, sie meinte ihn.


  Auf einmal drehte sich Rufinus Kegel-Chrysantheme abrupt um und schritt durch die Bahnhofshalle davon. Die drei Trolle bildeten einen Halbkreis um ihn und gingen mit. Einer beugte sich an Rufinus’ Ohr und flüsterte ihm etwas zu, woraufhin der Elf stehenblieb und seinen Koffer in beide Hände nahm.


  Er will den Dolch ziehen, begriff Theo, doch in der Sekunde, die er für diesen Gedanken brauchte, hatte das Trio der schwarzen Gestalten sich bereits um Kegel-Chrysantheme geschlossen wie eine Faust. Rufinus sackte ein wenig zusammen, als ob ihm plötzlich schwindlig geworden wäre. Die Hohlrücken halfen ihm die paar Schritte bis zu der Bank, wo sie vorher gewartet hatten, und ließen ihn sich hinsetzen. Sie steckten kurz die Köpfe zusammen, dann machten sie kehrt und schoben in lockerer Formation auf die Teestube zu.


  »Was … was war das?«


  »Bleib hier, Theo. Keinen Mucks!« Apfelgriebs hechtete von seiner Schulter und schoß knapp über dem Boden davon. Er sah sie kurz im Slalom um die Beine anderer Bahnhofsbesucher huschen, dann meinte er sie neben Kegel-Chrysantheme zu erblicken, der immer noch mit offenem Mund auf der Bank saß, als könnte er nicht fassen, was ihm soeben zugestoßen war.


  Was in gewisser Weise auch stimmte.


  Kurz darauf landete Apfelgriebs wieder wie aus dem Nichts auf Theos Schulter, so daß er erneut zusammenfuhr und sich die Nase am Fenster des Ariel-Kiosks stieß. Zwei junge Goblins, die gerade gemeinsam eine der Honigwaben verzehrten, sahen ihn belustigt an.


  »Er ist tot«, flüsterte sie.


  »Was?«


  »Wenn einer nicht mehr am Leben ist! Tot!«


  »Ich weiß, was das heißt!« Seine Panik stieg, drohte ihn zu erwürgen. Was war das bloß für eine Welt? »Aber wieso kann er tot sein? Er hatte doch Zauber und so Zeug! Was ist passiert?«


  »Ein Domdolch, nehme ich an. Gegen die kann kein Zauber was ausrichten. Sie haben ihm den Bauch aufgeschlitzt, und jetzt hat er seine eigenen Eingeweide im Schoß liegen. Verdammt heftig.« Die markigen Worte sollten ihre Betroffenheit und Angst verbergen, doch das gelang nicht ganz. »Und den Koffer haben sie ihm auch abgenommen. Er sitzt einfach da. Jeden Moment wird ihn jemand bemerken.«


  »Das möchte ich hoffen, Himmelherrgott noch mal!«


  »Du solltest lieber hoffen, daß es nicht passiert, bevor du im Zug sitzt, sonst werden die Schutzleute alle hier festhalten und ihre Personalien feststellen.« Ihre Stimme klang gepreßt. »Dann landest du im Schattenhofer Kreisgefängnis, und noch bevor Rainfarns Anwalt hier ist, wirst du dich in deiner Zelle erhängen.«


  »Was werde ich …? Ich würde doch nie …!« Plötzlich wurde ihm klar, was sie da sagte. Sein Herz klopfte wie ein Specht auf Methedrin. »Wie konnte das geschehen?«


  »Die Leute, die diese Kerle angeheuert haben, sind nicht zum Scherzen aufgelegt, Theo. Es gibt im ganzen Land höchstens ein Dutzend Domdolche – sie sind aus magisch geweihtem Glas gefertigt, das aus den Trümmern auf dem Alten Hügel stammt. Die bekommt nicht jeder Heinzel- und Kunzelmann in die Hand, verstehst du? Die Kerle arbeiten für eine wichtige Persönlichkeit.«


  »Was soll ich jetzt machen? Ach, Scheiße, der arme Rufinus! Er war ein Schwachkopf, aber ich kann es nicht fassen, daß er tot ist.« Theo wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ihm fiel nichts anderes ein, als schreiend durch den Bahnhof zu rennen, aber das schien ihm keine besonders gute Idee zu sein. »Wie komme ich ohne ihn in die Stadt? Ich weiß ja nicht mal, wie sie heißt.«


  Zu seiner Verblüffung brach Apfelgriebs in ein schrilles, fast hysterisches Gelächter aus. »Bei den Bäumen, Kollege, du bist wirklich eine Marke! Wie sie heißt? Die Stadt, Mann, die Stadt! Es gibt nur die eine! Genausogut könntest du sagen, du wüßtest nicht, was jemand mit ›oben‹ meint.« Die Fee verstummte und schloß die Augen. Es war deutlich, daß sich in ihrem Kopf alle Rädchen wie rasend drehten, gleichermaßen von Angst wie von angestrengtem Nachdenken getrieben. Nachdem sie sich besonnen hatte, sagte sie: »Tja, ich werde wohl mitkommen müssen, was?«


  »Jesses, wirklich? Das willst du tun?«


  »Hörst du vielleicht mal auf, diesen vermaledeiten Namen zu sagen! Der Frau da drüben ist ein Schauder über den Rücken gelaufen, und dabei hat sie dich nicht einmal verstanden. Halt jetzt den Mund!« Sie flog kurz davon und kam umgehend zurück. »Die drei Kerle schnüffeln immer noch hinten bei der Teestube rum. Geh los und beweg dich auf Gleis 12 zu. Sieh zu, daß du dich anderen Leuten anschließt, die in die Richtung gehen. Und was du auch tust, schau dich nicht um!«


  Rufinus’ Leichnam hatte vorzufallen begonnen und stierte jetzt mit glasigen Augen auf den Boden, als hätte er etwas verloren und suchte danach. Eine kleine Elfe mit einem Räderkorb voller Päckchen hatte auf dem anderen Ende der Bank Platz genommen. Bis jetzt war ihr der Zustand ihres Banknachbarn noch nicht aufgefallen, aber wie lange konnte das dauern?


  »Na schön, gehen wir halt«, sagte Theo. »Ich kann meinen Herzanfall genausogut im Gehen wie im Stehen haben.«


  Die Massen ungewohnter Elfengesichter, die er anfangs faszinierend gefunden und in der letzten halben Stunde kaum mehr wahrgenommen hatte, trieben jetzt an ihm vorbei wie in einem Albtraum. Jeden Augenblick konnte jemand auf ihn deuten und rufen: »Betrüger!«


  Am schwersten auszuhalten war der Verdacht, nein, die Gewißheit, daß Gestalten mit feuchten, kreideweißen Gesichtern sich hinter ihm heranstahlen, die Hand nach seinem Genick ausstreckten …


  »Untersteh dich und schau dich um!« fauchte Apfelgriebs.


  Unter eine Gruppe von Leuten seiner Größe gemischt, ging er den Bahnsteig von Gleis 12 hinunter auf die Wagen der Ersten Klasse zu, als ihn plötzlich eine Erkenntnis traf wie ein kalter Wasserguß.


  »O Gott, Rainfarns Neffe hat noch die Fahrkarten!«


  »Nein, hat er nicht. Ich hab sie ihm vor einer Stunde abgenommen und dir in die Jacke gesteckt, weil ich die Befürchtung hatte, der Dödel könnte sie verschludern.«


  »Und ich habe nichts gemerkt?«


  Sie schnaubte. »Ich hätte dir das Parlamentsgebäude in die Tasche stecken können, und du hättest nichts gemerkt. Du hast irgendwelchen Frauen nachgeschaut. So, hier steig ein!«


  Er bestieg einen Wagen Dritter Klasse. Darin ging es fast buchstäblich zu wie im Zoo, denn Wesen aller Formen und Größen rangelten um die Sitzplätze. Apfelgriebs raunte ihm zu, sie sollten sich lieber nicht einkeilen lassen, und so gingen sie weiter zum hinteren Ende des Wagens und stellten sich neben die Tür zu einer Gruppe ebenfalls menschengroßer, aber offenbar gesellschaftlich niedrigstehender Elfen, die Theos Kleidung beäugten und sich umgehend wegdrehten. Er fragte sich, was das zu bedeuten hatte.


  »Warum fährt dieser blöde Zug nicht ab?« flüsterte er Apfelgriebs zu. Er konnte die drei »Haie« draußen so deutlich spüren, als ob ihre Flossen schon sein leckes Boot umkreisten. Er wäre am liebsten vor zur Lokomotive gerannt und hätte den Lokführer am Genick gepackt und geschüttelt, bis er sich endlich dazu aufraffte, loszufahren.


  Als ob der ferne Lokomotivführer die potentielle Bedrohung gefühlt hätte, stieß die Dampfpfeife einen lauten Kreischton aus.


  »Gott sei Dank«, japste Theo. Im nächsten Moment hasteten zwei leichenblasse, schwarzgekleidete Gestalten an den Fenstern ihres Eisenbahnwaggons vorbei. Zuerst meinte er, die Hohlrücken würden an seiner Tür einsteigen und sein stotterndes Herz würde endgültig versagen, doch statt dessen drängelten sie sich durch die Menge auf dem Bahnsteig weiter in Richtung der Erste-Klasse-Wagen. Wenig später ruckte der Zug an und rollte langsam aus dem Bahnhof.


  »Sind sie eingestiegen?« fragte Theo Apfelgriebs. »Oder sind wir ohne sie losgefahren?«


  Sie zuckte die Achseln, aber sie wirkte weder fröhlich noch zuversichtlich.
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  Er segelte auf den Weltenwinden wie ein unsichtbarer Drachen, unheimlich weitgespannt und dabei aller Formlosigkeit zum Trotz mit jeder Faser lebendig und auf den Gegenstand gerichtet, den er suchte. Er war jetzt ganz nahe – selbst inmitten der vielen ähnlichen Wesen, die seine Beute umgaben, nahm der Irrha sein Ziel so mühelos wahr, wie vielleicht eine Eule ein kurzes Zucken warmen Lebens im dichten Unterholz eines Waldes erspähte.


  Dem Ziel von einer Ebene zur anderen zu folgen war diesmal schwieriger gewesen, als der Irrha auf seine unreflektierte Art erwartet hatte, rauher und strapaziöser. Während der langsam dahinschleichenden Jahrtausende, in denen er in den dunklen Zwischenräumen geschlafwandelt war, hatte sich viel verändert. Sofern ein rastloses Wesen müde sein konnte, war er es. Sofern ein gefühlloses Wesen enttäuscht sein konnte, war er das auch. Seiner Beute so nahe zu sein, sie fast zu berühren, aber nicht zustoßen und zupacken und seinen brennenden Auftrag vollenden zu können, hatte den Irrha mit einer Empfindung erfüllt, die er schon lange nicht mehr erlebt hatte, länger, als er sich zurückerinnern konnte. Doch eines wußte der Jäger genau: Die Empfindung gefiel ihm gar nicht.


  Näher, näher … da. Er hatte sein Ziel genau angepeilt. Jetzt mußte er nur noch die letzte hauchfeine Membran durchstoßen und sich verkörpern, sich einem Wesen einleiben, das sich auf dieser Ebene bewegen konnte, bevor die Beute abermals entschlüpfte. Am letzten Ort hatte er eine schlechte Wahl getroffen, indem er sich erst damit abgemüht hatte, den lebenden Körpereigner zu vertreiben, nur um hinterher zu entdecken, daß die Fleischeshülle stark beschädigt war und er wertvolle Zeit damit verbringen mußte, die defekten Stellen mit Teilen anderer plärrender, warmer Fleischwesen auszubessern. Die Beute war hier so nahe, praktisch in Reichweite – der Jäger durfte sich nicht noch einmal von einem solchen Widerstand oder einer solchen Mangelhaftigkeit aufhalten lassen.


  Er setzte zum Sturzflug an, kam näher und näher. Soviel verwirrendes Leben hier, ungewohnt für Sinne, die sich in den Abgründen der tiefsten, gänzlich licht- und wärmelosen Weltraumozeane geschärft hatten. Doch der Irrha war die Entschlossenheit selbst. Er fand, wonach er suchte, und um sogleich davon Besitz zu ergreifen, barst er hinaus in eine vor Betriebsamkeit explodierende Sphäre der Lichter und Farben und Töne.
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  Cornelia Schafgarbe besah sich ihre Einkäufe: ein Spielflugzeug, angetrieben von einem einfachen, aber lange anhaltenden Zauber, ein Goblinpüppchen in der traditionellen Tracht mit Federn, Perlen und Drachenflügelumhang, nicht zu vergessen eine Kollektion von Sportfähnchen mit den Abzeichen führender Adelshäuser, Tücher mit Schmetterlingsmustern, die derzeit von allen modebewußten Damen und Herren in der Stadt getragen wurden, wie Freundinnen ihr versichert hatten, und noch viele andere Kinkerlitzchen. Sie hatte für einige wahrscheinlich ein bißchen mehr ausgegeben, als sie hätte sollen, aber die Hauptsache war, daß ihr Zug zurück nach Weide in einer halben Stunde fahren sollte und sie bereits für alle auf ihrer Liste Geschenke gekauft hatte, für ihre Nichte und die vielen Großnichten und Großneffen. In ihrem kleinen Walddorf hielten ihre Verwandten Schattenhof für beinahe so groß wie die Stadt selbst; sie wären furchtbar enttäuscht gewesen, wenn Tante Cornelia von ihrem Ausflug zum Dreihundertjahrestreffen ihrer Klasse am Mädcheninternat Geißblatt keine Geschenke mitgebracht hätte.


  Bei dem Gedanken an ihre Großnichten, von denen eine nächstes Jahr nach Geißblatt kommen sollte, fühlte sie sich auf einmal alt. Konnte es wirklich schon dreihundert Jahre her sein, daß sie als Schülerin durch diese hallenden Korridore gegangen war? Manchmal kam es ihr vor, als läge das alles erst wenige Jahre zurück.


  Während sie die Pakete in ihren Räderkorb zurückstellte, konnte sie nicht umhin zu bemerken, daß der unangenehme Geruch links von ihr schlimmer geworden war. Sie betrachtete den schlafenden Mann am anderen Bankende. Er war gut gekleidet, aber bei diesen Leuten aus der Oberschicht wußte man nie, schon gar nicht bei den jungen. Zweifellos hatte er feuchtfröhlich die Nacht durchgemacht. Trotzdem roch er nicht betrunken, er roch … unsauber.


  Der Kopf des Fremden drehte sich ihr zu, und die Augen klappten auf. Cornelia Schafgarbe konnte einen leisen Überraschungslaut nicht unterdrücken. Mit den Augen des Blumenedlen stimmte etwas nicht – sie blickten leer und stumpf, beinahe blind.


  Der Mund bewegte sich. Als er schließlich etwas herausbrachte, hörte sich der junge Adelige an, als ob er sich vorher noch nie der Sprache bedient hätte, schon gar nicht der gepflegten Ausdrucksweise, die sein Stand verlangte.


  »Wo …?«


  »Wie bitte?«


  »Wo … ist …?« Der leer blickende Mann schüttelte den Kopf, als ob ihn die Anstrengung des Sprechens überforderte, dann stand er auf. Eine unappetitliche Masse rutschte ihm vom Schoß und klatschte mit einem feuchten Plumps auf den Fliesenboden des Bahnhofs.


  Das ist der Gipfel der Taktlosigkeit, dachte Frau Schafgarbe, jetzt hat er seine Brotzeit auf den Boden fallen lassen. Was für Manieren bringt man diesen jungen Leuten eigentlich heute bei …? Doch als sie den roten, glitschigen Schlauchwust sah, der neben der Bank lag, und die Teile, die noch aus dem zerfetzten Hemd des jungen Mannes hingen, da hätte Cornelia Schafgarbe beinahe geschrien. Statt dessen fiel sie auf der Bank in Ohnmacht.


  Zufrieden mit Rufinus Kegel-Chrysanthemes Körper, der zwar eindeutig tot, aber trotzdem noch flexibel und nicht allzu schlimm beschädigt war, kehrte der Irrha sich von der Bank ab, machte sich langsam auf den Weg durch den Schattenhofer Bahnhof und stopfte sich dabei seine schlenkernden Eingeweide ins Hemd zurück.
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  Die Ebenen von Groß-Eberesche


  


  


  Elfiens Gestalt im ganzen ist noch merkwürdiger als der schneckenhausartige Grundriß der Stadt, die ich Neu-Erewhon nenne – denn von einer festen Gestalt kann keine Rede sein. Um die Erfahrung der Fortbewegung dort treffend wiederzugeben, müßte eine Karte des Landes rotieren wie ein Kreisel oder eine andere mir nicht recht vorstellbare Metamorphose erfahren, denn Elfien liegt nicht einfach still und brav an Ort und Stelle …


  


  Liest du was?«


  Deprimiert von der tristen Szenerie, die draußen vor den verregneten Fenstern vorbeiwischte, größtenteils baumlose hügelige Wiesen, und von dem Gedränge absonderlicher Erscheinungen und ihren fremdartigen Gerüchen im Dritte-Klasse-Wagen hatte Theo sich noch einmal das Buch seines Großonkels vorgenommen. Er hob den Kopf und sah, daß der Sprecher, ein mehr oder weniger ziegenbockartiges Wesen, sich vom Sitz neben ihm herüberbeugte und ihn mit roten Äuglein unter zwei kräftigen Hörnern streitlustig anstierte.


  »Äh … ja. Ich lese was.«


  »Kann ich nicht, lesen. Hab’s nie gelernt.« Lange gelbe Zähne bleckend zog das Ziegengesicht eine Grimasse, die lächelnd, aber genausogut auch drohend gemeint sein konnte.


  »Schade. Sehr bedauerlich.«


  »Ach ja, ich bewundere euch Schlaue, daß ihr so was könnt.« Es klang nicht sehr bewundernd. Der Sitznachbar beugte sich ein wenig vor, und der Atem, den er Theo dabei ins Gesicht blies, roch nach saurer Milch. »Du mußt Leute wie mich für dumm halten.«


  »Nein, keineswegs, ich …«


  »Bloß ein dummer Kornbock, wirst du dir sagen. Und wer wollte es dir verdenken? Du mit deiner Bildung und deinen Aufstiegsmöglichkeiten und überhaupt.«


  Theo wünschte sich langsam inständig, Apfelgriebs würde von ihrer Inspektion des übrigen Zuges zurückkommen. Er hatte gehofft, wenn er einfach den Mund hielt und jeden Blickkontakt vermied, würde er nicht in Schwierigkeiten geraten.


  »He, du Hornvieh!« sagte ein eher menschenähnlicher Elf, der zudem aussah, als wäre er schon im reiferen Alter, und damit eine bemerkenswerte Ausnahme darstellte. Der Mann hatte abgetragene, aber saubere Sachen an, ein paar Fältchen im Gesicht und von allen Leuten, die Theo bis jetzt gesehen hatte, am ehesten so etwas wie eine Sonnenbräune. Doch er war überdies drahtig und kräftig, und er blickte den Kornbock nicht eben freundlich an. »Wieso belästigst du den jungen Mann?«


  »Was geht dich das an, Alter?« fragte der Angesprochene zurück. »Du meinst wohl, wenn einer wie ein Mensch aussieht, ist er immer im Recht, was?«


  »Menschliches Aussehen hat damit gar nichts zu tun«, versetzte ein anderer, der sicherlich nicht in diese Kategorie fiel, denn er hatte eine gürteltierartige Haut und einen winzigen, mit Hornplatten geschützten Kopf, der kaum oben aus dem Knochenpanzer herausschaute. »Du suchst doch bloß Streit. Schon vor der Ankunft in Schattenhof hast du einen armen Wichtel angebufft und beschimpft, weil er angeblich dein Essen umgestoßen hatte.«


  »Stimmt ja auch! Die tolpatschige kleine Spitznase hatte mir einen ganzen Behälter Heusalat auf den Boden gekippt.«


  Während die Auseinandersetzung weiterging, drückte Theo sich in die Ecke zurück. Er hielt sich sein Buch vor die Nase, um sich gegen diese aberwitzigen Mitreisenden abzukapseln, und versuchte angestrengt, sich auf die Handschrift seines Großonkels zu konzentrieren.


  


  Elfien ist in Gebiete aufgeteilt, die »Felder« genannt werden, und diese Gebiete sind nicht immer gleich. Das heißt, in sich bleiben sie unverändert, aber sie stehen nicht immer in der gleichen Beziehung zueinander – deutlicher kann ich es leider nicht erklären, und selbst verstehe ich es auch nicht besser. Manchmal hat man den Eindruck, die einzelnen Provinzen Elfiens seien in Ringen angeordnet, die ihre Positionen wechseln, so daß in der einen Woche zwei Provinzen nebeneinanderliegen, in der nächsten Woche aber schon nicht mehr. Doch die Sache ist noch weitaus komplizierter, weil es weder für das Ausmaß der Verschiebungen noch für die zeitlichen Abstände, in denen sie erfolgen, klare Regeln gibt. Den einen Tag kann man von Efeurund nicht in das Feld Pforteiche gelangen oder von Groß-Eberesche nach Weißdornstich. Den nächsten Tag dann sind die Wege von Eiche nach Efeu wieder frei, aber Eberesche und Weißdorn bleiben weiter getrennt.


  Ich unternahm nur wenige Fahrten aus der Stadt hinaus, so daß ich von diesen Vorgängen nicht viel am eigenen Leib erlebte – einen denkwürdigen Fall allerdings werde ich später beschreiben. Aber ich habe öfter in genau der gleichen Weise darüber reden hören, wie Leute in meiner Welt vielleicht über das Wetter reden und sich nicht bemüßigt fühlen zu erklären, warum man an einem Regentag einen Schirm mitnehmen sollte, weil sie davon ausgehen, daß jeder normale erwachsene Mensch das weiß. So hätte zum Beispiel ein Bekannter von mir sagen können: »Erle ist dieses Jahr weit weg, aber wunderschön in dieser Jahreszeit. Ich finde, wir sollten eine Reisegruppe zusammenstellen und einen Ausflug dorthin unternehmen. In ein paar Tagen könnten wir da sein.« Zu einem anderen Zeitpunkt hätte dieselbe Person vielleicht erzählt: »Ich war gestern abend in Erlenspitz …«


  


  Theo fühlte ein Kitzeln am Hals und erstarrte, weil er dachte, es wäre wieder die haarige Schnauze des Ziegenmannes.


  »Der Hohlrücken ist nirgends zu sehen«, sagte Apfelgriebs ihm ins Ohr.


  Er bemühte sich, leise zu sprechen. »Er ist nicht im Zug?« Als der Zug aus dem Schattenhofer Bahnhof gefahren war, hatte Theo zu seiner unendlichen Erleichterung zwei der schneckenhäutigen Hohlrücken in einer dichten Menge auf dem Bahnsteig stehen sehen, doch da der Verbleib des dritten ungeklärt war, hatte Apfelgriebs die anderen Wagen durchsucht.


  »Er ist nirgends zu sehen, was nicht ganz dasselbe ist. Der Zug ist ziemlich voll, und er könnte auf dem Lokus gewesen sein oder sonstwo. Ich hoffe, du hast nicht von mir erwartet, daß ich mir Einlaß in jede einzelne Toilette in dem vermaledeiten Zug verschaffe.«


  »Nein. Und was machen wir jetzt?«


  »Erst mal leiser reden. Ich stehe direkt neben deiner Kinnlade, schon gemerkt? Ich kann dich hören, selbst wenn du ganz leise flüsterst, aber die meisten anderen Leute nicht. Was wir jetzt machen? Weiter Richtung Stadt fahren, würde ich sagen. Ich werde dich zu diesen Leuten bringen, die dich sehen wollen, und dann kehre ich wieder heim zu meinen Alten und meinen Geschwistern.«


  »Solltest du nicht … jemand aus deiner Familie anrufen? Bescheid sagen, wo du bist?«


  »Nö, ich bin schon groß. Aber dabei fällt mir ein, wir müssen Rainfarn darüber informieren, was geschehen ist.«


  »Wie denn?«


  »Er hat dir doch die Sprechmuschel gegeben.«


  »Richtig. Wir nennen so was ein Telefon.«


  »Aha. Jedenfalls muß er Bescheid wissen. Zum allermindesten sollten die Chrysanthemen erfahren, daß einer von ihrer Sippe getötet wurde.«


  »Soll ich vielleicht von hier aus anrufen?« Theo blickte sich um. Der Kornbock war wieder in ein mürrisches Schweigen verfallen, kratzte sich mit einer schmutzigen Hufhand am Kopf und schoß dabei giftige Blicke auf den Elf ab, der eingegriffen hatte. Es saßen vielleicht noch zweihundert andere Lebewesen in dem Wagen, und ganz wenige davon sahen auch nur entfernt menschenähnlich aus. Einige hatten Ohren wie Fledermäuse, und es war nicht auszuschließen, daß sie jedes Wort mithörten, das er und Apfelgriebs wechselten.


  »Hm, da hast du ausnahmsweise mal recht. Wann kommt der nächste Bahnhof?« Sie blickte auf. »Bis nach Sternenlicht ist es noch lange hin, also wahrscheinlich wird dir niemand den Platz wegnehmen, wenn du aufstehst und auf den Lokus gehst.«


  »Gute Idee. Gehen wir.«


  Die Toilette war am anderen Ende des Wagens. Theo verlor mehrmals das Gleichgewicht und mußte sich einmal an einer vermeintlichen Rückenlehne festhalten, die sich als hochgezogener Nackenschild eines eidechsenartigen Wesens herausstellte, als sein Besitzer ihn ärgerlich anknurrte.


  »Vielleicht hätten wir uns in die Zweite Klasse schmuggeln sollen, statt uns mit der Dritten zu begnügen«, wisperte Apfelgriebs, während Theo mit wortreichen Entschuldigungen das Weite suchte. »Wie’s aussieht, lassen sie heutzutage jeden im Zug mitfahren.«


  Er machte die Tür zur Toilette auf, die außer einer sehr niedrigen und sehr breiten Kloschüssel und einem Waschbecken mit einer kleinen Wandleiter daneben nichts enthielt und somit im ganzen nicht besonders abschreckend wirkte. »Kommst du mit rein?«


  »Ich paß lieber draußen auf, daß es keine unangenehmen Überraschungen gibt.«


  »Ach, Quatsch, die Tür läßt sich verriegeln. Komm mit rein! Was soll ich machen, wenn Rainfarn mich was fragt, was ich nicht weiß?«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich bin noch nie mit einem Kerl auf eine öffentliche Toilette gegangen. Außer mit meinem Papi, als ich noch ganz klein war.«


  »Irgendwann ist immer das erste Mal, und diese Woche besonders häufig, wie’s scheint«, meinte Theo. »Komm schon!«


  Bei geschlossener Tür wäre es mit jeder anderen zweiten Person außer Apfelgriebs unangenehm eng geworden. Sie zerrte sich ein Papierhandtuch aus dem Schlitz, breitete es am Rand des Waschbeckens aus wie eine Picknickdecke und ließ sich darauf nieder. »Wenigstens ist es nicht allzu eklig hier drin«, sagte sie. »Ich finde es furchtbar, was für einen Saustall die Leute manchmal hinterlassen.«


  »Kann ich gut nachempfinden«, pflichtete Theo ihr bei.


  »Nein, kannst du nicht«, widersprach sie. »Dazu müßtest du so klein sein wie ich, oder der Saustall müßte zwanzigmal schlimmer sein.«


  »Ich gebe mich geschlagen.« Er betrachtete sich im Spiegel. »Ich glaube, ich werde mir Püppchens Schminke runterreiben. Sie fängt an, am Kragen zu schmieren, und außerdem sind viele Leute im Zug genauso braun wie ich.«


  »Schon, aber die sind aus der Arbeiterschicht.«


  »Mir egal. Es gibt hier so viele verschiedene Typen, da wird das niemandem auffallen. Ich will sie einfach weghaben.« Er wusch sich das Gesicht mit warmem Wasser und wischte sich dann mit einem Papierhandtuch – es fühlte sich eher wie Seide als wie Papier an – die paar Cremereste an den Ohren und am Kinn ab, die er übersehen hatte. Von der lästigen Schminke befreit, holte er das Etui aus seiner Jackentasche und klappte es auf. »So, jetzt geht’s los.« Er besah sich die filigrane Vogelform im Samtfutter. »Nehme ich es raus?«


  »Rede einfach. Sprich mit Rainfarn.«


  »Wie denn?«


  »Indem du seinen Namen sagst. Sein Vorname ist Quillius.«


  Theo beugte sich dicht heran, so daß das goldene Ding von seinem Atem beschlug, als er Rainfarns Namen sagte. Er probierte es noch einmal, und gleich darauf begann das Figürchen zu glänzen, als ob er es herausgenommen und in die Sonne gehalten hätte.


  »Was gibt’s?« Obwohl der kleine Vogel weiterhin im Etui lag, war die Stimme in Theos Kopf, und es war unverkennbar Rainfarn. »Ich habe mich gerade zum Essen hingesetzt.«


  »Es ist alles total schiefgegangen«, sagte Theo.


  »Wer spricht da?«


  »Jesses!« Apfelgriebs funkelte ihn böse an. Theo bemühte sich, ruhiger zu sprechen. »Kannst du dir das nicht denken? Wie viele Leute hast du in letzter Zeit sonst noch den Wölfen vorgeworfen?«


  »Vilmos?« Plötzlich hatte die Stimme des Elfenedlen eine ganz andersartige Schärfe. »Was soll das heißen?«


  »Dein famoser Verwandter ist …« Er stockte. Auch wenn Rainfarn ihm nicht sonderlich sympathisch war, sollte er ihm die schlimme Mitteilung doch nicht in einem solchen Ton machen. »Es ist leider etwas Schreckliches geschehen. Rufinus ist angegriffen und getötet worden.«


  »Was? Wo bist du? Wie konnte das passieren?«


  Theo bemühte sich, alles möglichst kurz und bündig zu erklären. Rainfarn wirkte sehr überrascht, doch falls er tief getroffen war, ließ er sich das nicht anmerken und reagierte nicht anders, als wenn der Gärtner ihn über eine vermutlich kostspielige Rasenkrankheit unterrichtet hätte.


  Vielleicht bin ich ungerecht, dachte Theo. Sie sind anders als ich.


  »Ist die Fee da?«


  »Ist sie, ja.«


  »Ich möchte auch mit ihr sprechen. Apfelgriebs?« In Theos Kopf machte es plötzlich pop. Als die kleine Elfe sich meldete, hatte er ihre Stimme ebenfalls im Ohr, als ob sie auf seiner Schulter hockte und nicht hübsch ordentlich auf einem Wegwerfhandtuch.


  »Ich bin hier, Graf Rainfarn.«


  »Danke, daß du geblieben bist und unserem Gast weiterhilfst. Was Junker Vilmos gesagt hat …« Er zögerte. Er wollte offenkundig fragen: »Stimmt das alles?«, befürchtete aber, Theo damit zu beleidigen. »Hast du dem noch irgend etwas hinzuzufügen?«


  Vielleicht hat er doch ein bißchen was Menschliches, sagte sich Theo.


  »Nicht viel, Herr. Aber wir stecken bis zur Halskrause in Schwulitäten, soviel ist sicher.«


  »Wenn ihr in die Stadt kommt, müßt ihr unverzüglich die Stockrosen-Residenz aufsuchen. Nein, warte. Den jungen Stockrose, der hierhergeschickt wurde, hat ebenfalls jemand umgebracht. Das könnte vieles bedeuten, nicht zuletzt, daß es in ihrem Haus Spione gibt – oder in meinem. Ja, das ist sogar noch wahrscheinlicher in Anbetracht der Tatsache, daß man auch euch und dem armen Rufinus aufgelauert hat.« Rainfarn schwieg eine Weile; als er weiterredete, klang er ungewohnt unsicher. »Der vertrauenswürdigste und vernünftigste Koextensive außerhalb unserer Chrysanthemensippe ist Fürst Fingerhut. Er ist ein kluger Mann und kennt sich mit den Strudeln und Unterströmungen der Stadt so gut aus wie eine Nymphe mit ihrem Fluß.«


  Das erinnerte Theo an den Flußgrashalm um sein Handgelenk. Was zum Teufel war eigentlich ein Nymphenband? Er nahm sich vor, von Apfelgriebs eine ordentliche Erklärung zu verlangen.


  »Fürst Fingerhut ist sicherlich klug, Herr, zu klug, sagen manche«, bemerkte die Fee zu Rainfarn.


  »Wie? Was meinst du damit?«


  »Nun ja, manche Leute behaupten, daß er mit Fürst Stechapfel befreundet ist.«


  »Wie viele andere auch, Angehörige der verschiedensten Adelshäuser.«


  »Du wirst es besser wissen als ich, Herr. Es ist nur so, daß Stechapfel ein … er ist ein …«


  »Ein Exzisor – ein Würger, wie du es auszudrücken pflegst, nicht wahr? Ja, Stechapfel gehört dieser Partei an, er ist allerdings einer von der intelligenteren und flexibleren Sorte. Letztlich unterscheidet er sich in den meisten seiner Positionen nicht sehr von uns Chrysanthemen – mit Ausnahme seines Widerwillens gegen Menschen natürlich, der maßlos ist. Doch Stechapfel mag sein, was er will, Fürst Viorel Fingerhut ist jedenfalls kein Würger, sondern einer der besonneneren Gemäßigten, ein Mitglied meiner eigenen Fraktion im Parlament. Und daran, daß man Freunde hat, die unterschiedlicher politischer Meinung sind, ist nichts auszusetzen – wir sind schließlich nicht im Krieg, Apfelgriebs.«


  Sie blickte skeptisch. »Bitte um Verzeihung, Herr, aber was deinem Verwandten passiert ist, das sieht mir ganz nach Krieg aus. Und wegen der Sache mit dem jungen Kollegen, dessen Herz in einem Kästchen überbracht wurde, könnten auch die Stockrosen anderer Meinung sein als du.«


  Theo hörte förmlich, wie Rainfarn mißbilligend den Mund verzog. »Die Bande zwischen den großen Geschlechtern, vor allem zwischen den Herren dieser Geschlechter, sind alt und tief, Apfelgriebs. Sie zerreißen nicht einfach wegen irgendwelcher politischer Reibereien. Und Fingerhut und Stechapfel sind seit ihrer gemeinsamen Zeit in Wünschelrute miteinander befreundet.«


  Theo sah, wie Apfelgriebs unwillig am Beckenrand hin und her rutschte, doch sie sagte nichts mehr.


  »Also«, fuhr Rainfarn fort, »wenn ihr beide in die Stadt kommt, müßt ihr sofort die Fingerhut-Residenz aufsuchen. Apfelgriebs weiß, wo sie ist, aber falls ihr aus irgendeinem Grund …«, in sein Zögern mischte sich diesmal ein düsterer Ton, den selbst Rainfarn nicht verhehlen konnte, »… nun, falls ihr beide durch irgendwelche Umstände getrennt werden solltet, dann mußt du, Junker Vilmos, dich allein zum Quellwasserplatz begeben. Du kannst die Fingerhut-Residenz gar nicht verfehlen – es ist der höchste Turm am Platz. Sage den Wachen einfach, daß du eine Botschaft von mir an Fürst Fingerhut hast. Zeige ihnen das Gerät, durch das wir gerade miteinander sprechen. Das allein müßte ausreichen, daß die Wachen dich ernst nehmen. Wenn nicht, sollen sie ihrem Herrn eine Nachricht schicken, die besagt: ›Rainfarn möchte, daß du dich an Wassers Kante erinnerst.‹«


  »Wassers Kante?« fragte Apfelgriebs. »Hast du ihn vor dem Ertrinken gerettet?«


  »Was? Nein, Auf Wassers Kante heißt eine Taverne. Eine der niederen Sorte, wie ich zu meiner Schande zugeben muß. Doch als wir beide Schüler im Internat Wünschelrute waren, half ich Vivi Fingerhut – so nannten wir ihn damals – in dem Lokal aus einer Klemme. Er wird sich daran erinnern.«


  Theo hatte Mühe, mit der Situation fertigzuwerden. Da machten sie gerade einen heimlichen Telefonanruf aus einer Zugtoilette, nachdem sie mit angesehen hatten, wie ihr Reisebegleiter erstochen wurde, und Rainfarn benahm sich, als wäre das Ganze nichts weiter als eine Butler-Jeeves-Geschichte. »Du steckst den Vorfall mit deinem Verwandten ziemlich gut weg.«


  »Soll das heißen, daß ich für deinen Geschmack auf meinen Verlust nicht erschüttert genug reagiere, Vilmos?« Rainfarns Stimme wurde schlagartig eiskalt. »Wenn ja, dann müssen wir uns wohl damit abfinden, daß wir unterschiedlicher Meinung sind. Ich werde mich nicht dazu herablassen, deine übereilten Schlüsse richtigzustellen.«


  »Sicher. Wie du meinst.« Theo begriff, daß er soeben einen Mann beleidigt hatte, der ihm helfen konnte, am Leben zu bleiben, und in der Beziehung brauchte er im Augenblick alle Hilfe, die er kriegen konnte. Gejagt von lebenden Leichen und Schleimschneckenmännern, dachte er. Warum nicht auch noch von diesen … wie hießen diese Ekelpakete am Anfang vom »Herrn der Ringe« noch mal? Schwarze Reiter? Nur um ja keinen Horror auszulassen. »Entschuldigung. Ich wollte dich nicht kränken.«


  »Mach dich nicht lächerlich. So leicht bin ich nicht zu kränken«, sagte Rainfarn, obwohl sein verkniffener Ton deutlich eine andere Sprache sprach. »Ruf mich an, wenn du in der Stadt bist, und dann erkläre ich dir, was du Fingerhut sagen mußt. Vielleicht setze ich mich noch direkt mit ihm in Verbindung, doch ehe ich nicht herausbekommen habe, wo diese schreckliche Lücke in unseren Sicherheitsvorkehrungen liegt, ziehe ich es vor, nur private Kanäle wie diesen hier zu benutzen.«


  Im nächsten Moment brach die Verbindung ab, als ob in Theos Innenohr eine Seifenblase geplatzt wäre.


  »Tja«, meinte Apfelgriebs, als Theo das Telefonetui wegsteckte. »Wenn das kein riesiger Schiethaufen ist, und wir mittendrin. Ich denke, wir gehen erst mal an unseren Platz zurück. Nein, ich hab eine bessere Idee. Komm mit!«


  Sie flog langsam in Richtung des vorderen Zugteils, und Theo folgte ihr. Zuerst kamen sie in den nächsten Dritte-Klasse-Waggon, der genauso voll von fremdartigen Gestalten und Gesichtern war wie der, wo sie vorher gesessen hatten. Dennoch, es war interessant, wie schnell er sich eingewöhnte – wenn er die Augen halb zumachte, konnte er sich beinahe vorstellen, wieder zu Hause zu sein. Die meisten Fahrgäste schienen zu dösen, während der Zug weiter durch die regnerische Wiesenlandschaft ratterte.


  »Wo willst du hin?« flüsterte Theo.


  Sie schwenkte zurück und flog an sein Ohr. »Diese Hohlrücken sind vielleicht nicht in den Zug eingestiegen, aber sie stehen auf jeden Fall in Kontakt mit ihrem Auftraggeber. Das heißt, wenn sie dich gesehen haben, dann haben sie eine Beschreibung ausgegeben, und sobald wir aussteigen, wird jemand nach uns Ausschau halten.«


  »Scheiße, daran hätte ich denken sollen. Aber wieso gehen wir vor in die Erste Klasse? Ich dachte, du hättest gesagt, wir würden dort zu sehr auffallen, und deshalb sollten wir hinten bleiben.«


  »Wir gehen nicht in die Erste Klasse – wenigstens nicht, um dort herumzustehen. Jetzt geh einfach und hör auf zu reden.«


  Theo gehorchte.


  »Hier hätten wir uns gleich reinsetzen sollen«, wisperte Apfelgriebs, als sie durch den ersten Zweite-Klasse-Wagen kamen. Auch hier waren ein paar der eher ungewöhnlichen Elfentypen vertreten, doch die meisten Reisenden schienen Büroangestellte und Arbeiter von menschenähnlicher Gestalt zu sein. Ein oder zwei schauten auf, als die beiden durch den Gang kamen, doch ihre Blicke galten eher der Fee als Theo. »Wäre passender gewesen. Hätte keine Stänkereien mit Kornböcken und sonstigem zänkischen Gesocks gegeben.«


  »Ich weiß, ich hab das schon mal gefragt, aber wohin gehen wir eigentlich?«


  »Zu den Privatabteilen. Kurz vor dem Speisewagen.«


  »Aber sind das nicht die richtig teuren Plätze?«


  »Ja. Aber es sind auch die Plätze, wo niemand sitzt, wenn die Leute zum Essen oder in den Bistrowagen einen heben gegangen sind.«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Bei den Bäumen, Vilmos, du gehst mir auf den Wecker mit deinen ewigen Fragen! Halt einfach mal den Rand, dann siehst du’s schon!« Ihre zischende Stimme war laut genug, daß einige der Fahrgäste von ihren Zeitschriften oder ihren Gesprächen aufblickten. Theos Herz schlug schneller. Es geht nicht bloß darum, eine peinliche Szene zu vermeiden, erinnerte er sich, sondern darum, nicht aufzufallen und umgebracht zu werden. Ich muß ihr vertrauen. Er richtete den Blick starr geradeaus und ging weiter.


  Sie traten in den klappernden Durchgang zwischen zwei Wagen. Etwas roch dort in der zugigen Luft, etwas wie elektrisches Ozon, aber auch ein wenig wie brennender Zucker – die Magie, die den Zug antrieb, vermutete er. »Jetzt erklär ich dir’s«, verkündete Apfelgriebs und schrie dabei fast, um den Lärm der Räder zu übertönen. »Wir suchen unbeaufsichtigtes Gepäck. Wir müssen für dich neue Sachen stehlen, denn es könnte sein, daß jemand darauf achtet, was du anhast, wenn wir in Sternenlicht aussteigen.«


  »Wir steigen aus?«


  »Es ist gar nicht daran zu denken, daß wir mit diesem Zug bis zur Stadt fahren. Genausogut könnten wir eine Fahne mit deinem Namen schwenken. Wie Rainfarn sagte, muß jemand aus seinem Haus für sie arbeiten. Diese schleimigen Kerle wußten genau, mit welchem Zug du fahren wolltest, deshalb warteten sie vor dem Bahnsteig und stürzten geradewegs zu diesem Zug, als sie dich nach der Ermordung von Rainfarns Verwandtem nirgends finden konnten.«


  Theo errötete verlegen. »Daran habe ich gar nicht gedacht.«


  »Hab ich gemerkt. Wir steigen also aus und schauen dann, daß wir auf einem anderen Weg in die Stadt kommen oder wenigstens erst mal in einen anderen Zug.«


  »Und bis dahin?«


  »Gehen wir klauen. Also guck dich um, ob jemand sein Gepäck im Abteil gelassen hat. Dann wollen wir hoffen, daß der Betreffende an der Bar ist und nicht bloß auf dem Klo, aber beeilen sollten wir uns auf jeden Fall. Du brauchst normale, unauffällige Herrenkleidung, nichts übertrieben Modisches.« Sie zupfte ihn wieder einmal am Ohr. »Halt, eine Sache noch! Hol die Muschel raus, die Rainfarn dir gegeben hat, und tu so, als würdest du hineinsprechen. Das gibt uns eine Entschuldigung dafür, im Gang auf und ab zu spazieren.«


  Wieder gehorchte er ihr, denn er spürte deutlich, daß es ein Unterschied war, ob er mit Apfelgriebs reiste oder mit diesem Idioten Rufinus – der zwar jetzt ein toter Idiot war, doch das war kein Grund, seine Unfähigkeit zu beschönigen. Theo versuchte, sich so zu geben wie die ganzen selbstvergessenen Geschäftsleute, denen er früher auf seinen Botengängen durch Bürohochhäuser begegnet war, Menschen, die derart in ihre Privatgespräche vertieft waren, daß Theo ihnen regelmäßig ausweichen mußte, obwohl er eine riesige Topfpflanze schleppte, während sie nur ein Telefon in der Hand hielten, das so groß war wie ein Zigarettenpäckchen. Im Dahinschlendern warf er verstohlene Blicke in die Abteile. In den meisten saß wenigstens eine Person, und allem Anschein nach gehörten diese Fahrgäste durchweg zur wohlhabenden und fast völlig flügellosen Sorte und hätten bei oberflächlichem Hinschauen ohne weiteres als Menschen durchgehen können.


  »Rasch, hier rüber an die Seite!« befahl Apfelgriebs, als sie das Ende des Wagens erreichten. Sie zerrte ihn in die Lücke zwischen den Privatabteilen und der Tür zum Speisewagen. Theo lehnte sich an einen Löschschlauch und gab sich den Anschein, in ein Gespräch vertieft zu sein, als ein Schaffner mit winzigen Flügeln, bläulicher Hautfarbe und einer besorgten und beschäftigten Miene türenknallend an ihnen vorbei in Richtung des hinteren Zugteils stiefelte, ohne Theo mehr als einen flüchtigen Blick zuzuwerfen.


  Als er weg war, drehte sich Theo um und ging wieder durch den Wagen zurück, wobei er weiterhin ein dringendes und hochkonzentriertes Gespräch mimte. Apfelgriebs, die vorausgesaust war, hielt plötzlich abrupt an und winkte ihm zu kommen. Da elfische Mitreisende ihn aus ihren Abteilen beobachteten, zwang er sich, nicht zu rennen, doch er fühlte sich furchtbar ungeschützt und wünschte sich inständig, er könnte irgendwo einen Platz finden und sich einfach hinter dem Buch seines Großonkels verstecken.


  »Was gibt’s?« fragte er leise.


  Sie deutete auf das Abteil neben ihm. Es war leer. Auf einer der beiden Gepäckablagen lag ein ziemlich großer Koffer aus einem schimmernden mitternachtsblauen Material. »Und im Abteil gegenüber sind die Vorhänge zugezogen, so daß niemand sehen wird, was wir machen«, sagte sie ihm ins Ohr. »Komm, wir gehen rein und ziehen die hier auch zu!«


  Er beäugte kurz die verhängten Scheiben auf der anderen Seite, dann schlüpfte er in das leere Abteil und machte die schwarzen Vorhänge zu.


  »Laß dir Zeit!« zischte Apfelgriebs. »Benimm dich so, als gehörtest du hierher, du Riesenroß!«


  »Du hast leicht reden.« Er trat mit klopfendem Herzen an die Gepäckablage und zerrte den überraschend schweren Koffer herunter. »Kaum vorstellbar, daß irgendwer auf der Welt weniger hierhergehören könnte als ich.«


  »Du hast ein bißchen was von einer Heulsuse, Theo, weißt du das?«


  »Und du hast ein bißchen was von einer … Meckerliese.« Er starrte den Koffer an. »Er ist abgeschlossen.«


  »Mist. Laß mich mal schauen.« Apfelgriebs legte ein Auge an das Schloß, dann wandte sie sich Theo zu. »Du hast nicht zufällig eine Haarnadel bei dir, oder?«


  »So ein Pech, sonst habe ich meistens eine dabei …« Es war ein billiger Witz, der die anschwellende Furcht verbergen sollte. Jeden Moment konnte der Besitzer des Koffers zurückkommen, und der würde ein großes Geschrei veranstalten und den Schaffner rufen, und dann würden sie ihn in ein Gefängnis wie aus einem gruseligen Grimmschen Märchen werfen, genau wie Apfelgriebs es ihm angedroht hatte. Und in der Nacht dann, wenn niemand aufpaßte … »Jesses! Gibt es denn nichts anderes, womit das Ding aufzukriegen ist?«


  »Ich hab dir schon mehrmals gesagt, daß du die Leute mit dem Namen nur irritierst. Sei still und laß mich nachdenken!«


  Theo starrte den Koffer mit nervöser Anspannung an. »Was könnten wir außer einem Schlüssel sonst noch nehmen?«


  »Ich hätte eine Hutnadel«, sagte eine unbekannte Stimme hinter ihm. Vor Schreck ließ Theo den Koffer auf den Boden fallen, und der sprang auf, und Kleidungsstücke und Toilettenartikel flogen durch das ganze Abteil. »Oh! Jetzt wirst du sie wohl nicht mehr brauchen.«


  Ein Mädchen stand in der offenen Tür, ganz in Schwarz gekleidet mit einem langen Mantel und einem eng am Kopf liegenden Hut. Nein, wohl kein Mädchen – wie sollte man bei diesen Leuten das Alter oder sonst etwas mit Sicherheit angeben? –, sondern der ganzen Erscheinung nach eher eine junge Frau. Sie hatte ein herzförmiges weißes Gesicht und große violette Augen; von ihren Haaren sah er unter dem Hut nur eine pechschwarze Locke auf der Stirn. »Oje!« sagte Theo verzagt. »Ist das dein Koffer?«


  Sie sah ihn einen Moment lang neugierig, beinahe bestürzt an, dann stahl sich ein schelmisches Lächeln in einen Mundwinkel. »Nein. Aber jetzt bin ich mir ziemlich sicher, daß es auch nicht deiner ist. Seid ihr Diebe?«


  »Es ist ein Versehen«, erklärte Apfelgriebs entschieden. »Bloß ein Versehen. Komm, wir stellen den wieder zurück und sehen zu, daß wir unser eigenes Abteil finden. Entschuldige vielmals die Störung, Gnädigste.«


  »Ach, ein Versehen. Na, ist mir auch recht. Es ist eine lange und langweilige Fahrt.« Sie lächelte und zeigte Theo ihre kleinen, makellos weißen Zähne. »Wenn dir auch langweilig ist und du gern Gesellschaft hättest, mein Abteil ist gleich gegenüber.«


  Apfelgriebs, die auf Theos Schulter geflogen war, versetzte ihm einen leichten Tritt. »Oh!« sagte er. »Das ist sehr freundlich … Gnädigste. Aber … aber meine … Partnerin und ich, wir … wir haben noch eine Menge geschäftlich zu besprechen.«


  »Soll ich dir helfen, die Sachen aufzusammeln?« Sie schien die ganze hochnotpeinliche Bescherung mehr zu genießen, als sich gehörte.


  Lieber Himmel, dachte Theo, das ist, soweit ich mich erinnern kann, das erste Mal im Leben, daß ich mir wünschte, ein Tornado käme und würde eine schöne Frau durchs Fenster hinaussaugen. »Nein! Nein, nicht nötig, das kriegen wir hin. Vielen Dank.«


  »Vielleicht sehen wir uns dann im Speisewagen? Fährst du auch in die Stadt?«


  »Nein.« Wieder ein Tritt von Apfelgriebs. »Das heißt, ja! Ja, vielleicht sehen wir uns noch.«


  Als das Mädchen sich in ihr Abteil zurückbegeben und diskret wieder die Vorhänge zugezogen hatte, durchwühlte Theo hastig die Kleidungsstücke, die immerhin einem Mann zu gehören schienen (soweit er das bei seinen dürftigen Kenntnissen der Elfenmode sagen konnte). Er fand eine schimmernde graue Hose und ein weißes Hemd mit langen, weiten Ärmeln. »Soll ich noch nach was anderem suchen? Nach Schuhen?«


  »Übertreib’s nicht. Außerdem willst du nicht reich aussehen, bloß anders als vorher. Krempel dir die Hemdsärmel hoch, dann gehen wir in die dritte Klasse zurück. Du wirst ungefähr aussehen wie ein Fabrikarbeiter, der heute ein Vorstellungsgespräch hatte.«


  Theo stopfte die übrigen Sachen in den Koffer zurück und wuchtete ihn auf die Ablage, dann rollte er die zwei entwendeten Kleidungsstücke zusammen und klemmte sie sich unter den Arm. Er machte die Abteiltür auf, ließ Apfelgriebs prüfen, ob der Gang leer war, und trat hinter ihr hinaus. Die Vorhänge vor dem Abteil der jungen Frau zuckten ein ganz klein wenig, doch ansonsten schien niemand etwas zu merken. Sein jagendes Herz begann, langsamer zu schlagen – aber nicht viel.


  In der Zweiten Klasse blieben sie an der ersten Toilettentür stehen. »Zieh dich um!« wies Apfelgriebs ihn an. »Dann suchen wir uns einen Wagen, wo es nicht gleich so auffällt, daß du nicht vom Fahrtantritt an dort gesessen hast.«


  »Du meinst, wir gehen nicht an unseren alten Platz zurück?«


  »Und du setzt dich mit diesen anderen Sachen hin, die du gerade aus der Ersten Klasse gestohlen hast? Da kannst du dich auch gleich stellen.«


  Als er kurz darauf wieder aus der Toilette trat, war er von der ganzen Aufregung so erschöpft, als ob er mehrere Meilen gelaufen wäre. Die Sachen paßten ihm einigermaßen, auch wenn die Hosenbeine ein wenig knapp waren. »Gut, daß ich nach dem Tod meiner Mutter ein bißchen abgenommen habe«, meinte er.


  »Mein Beileid, Theo. Das mit deiner Mutter wußte ich nicht«, sagte Apfelgriebs mitfühlend. »Und jetzt sei still und geh zu.«


  


  Apfelgriebs wählte einen Platz am Gang inmitten einer Schar schlafender Hauswichtel, jedenfalls lautete so ihre Bezeichnung – in Theos Augen sahen sie mit ihren struppigen Bärten und ihren struppigen Augenbrauen, die mindestens so dicht wie die Bärte waren, nur wie eine von vielen Zwergensorten aus. Die Landschaft draußen hatte sich während ihres Abstechers in die höheren Klassen nicht viel verändert: Der Himmel über den regennassen Wiesen war immer noch grau und trüb, so daß Theo nicht erkennen konnte, was jenseits des Dunstschleiers über dem ersten Zug niedriger Hügel lag, doch er vermutete, daß es mehr oder weniger dasselbe war.


  »Meinst du, sie wird uns verraten?«


  Apfelgriebs, die auf seiner Schulter eingenickt war, gab ein schläfriges Grunzen von sich. »Das Mädchen da vorne? Kann sein. Daran können wir nicht viel machen, es sei denn, du wolltest sie ermorden.«


  »Nein! Aber …« Sicher, was konnten sie anders machen als abwarten? Auch wenn sie im putzigen und malerischen Elfenland waren, fuhr der Zug schnell genug, daß jeder, der absprang, sich zu Tode stürzen mußte. »Ich dachte bloß … warum hat sie nicht Alarm geschlagen? Sie hat doch gesehen, was wir machen.«


  »Sie ist eine Blume – was in deren Köpfen vorgeht, weiß man nie. Wahrscheinlich hat sie das Ganze für einen Jux gehalten.«


  Theo lehnte sich zurück und holte das Buch seines Großonkels heraus, doch er konnte sich nicht konzentrieren. Komm schon, Vilmos. Falls du jemals pauken mußtest, dann jetzt. Du hast zwar das College verbockt, aber das heißt noch lange nicht, daß du jetzt nicht was Wichtiges lernen kannst … Doch sein Hirn fühlte sich an wie ein Tier in einem zu kleinen Käfig. »Wo sind wir?« fragte er unvermittelt.


  »Stamm und Wurzel! Kannst du einem nicht mal ein bißchen Ruhe gönnen! Schlimm genug, daß ich mit dir rumhetzen muß, da mußt du mir nicht auch noch den Schlaf klauen.« Sie legte sich um. »Wir sind nach wie vor in Groß-Eberesche, aber wir sind nahe der Grenze losgefahren. Sei froh, denn sonst könnte die Reise Tage dauern.«


  »Nahe welcher Grenze?«


  Sie grunzte abermals. »Und jetzt zwingt er mich auch noch, nachzudenken.« Das tat sie ein Weilchen. »Bis der Mond wieder zunimmt, sind es noch zwei Tage, stimmt’s? Wir kommen also nach Haselrute. Da wird Sternenlicht diesmal liegen.«


  »Diesmal?« Er hatte zwar etwas darüber gelesen, als der Kornbock mit seinem Gepester angefangen hatte, doch es hatte ihm keinen Sinn ergeben. »Soll das heißen, eure Ortschaften sind nicht immer am selben Platz?«


  »Nein, du Doofkopp. Die Ortschaften sind immer am selben Platz, bloß die Eisenbahnstationen nicht. Gut, sie sind immer am selben Platz auf der Bahnstrecke, du hast also zur Hälfte recht.«


  »Was ist das für ein krauses Zeug, verdammt? Willst du mir erzählen, daß ein Ort wie der, wo wir gerade waren … daß der sich bewegt? Wie macht er das, bitte schön? Stellt er sich einfach auf die Beine und marschiert irgendwo anders hin?«


  Apfelgriebs flatterte auf die Sitzlehne vor ihm und hockte sich vorsichtig dicht hinter den Wuschelkopf eines großen Wesens, das allein zwei Plätze einnahm und dessen Schnarchen Theo anfangs fälschlich für ein Schleifgeräusch von etwas gehalten hatte, das in die Zugräder geraten war.


  »Paß auf.« Sie beugte sich vor und senkte die Stimme. »Schattenhof, das ist ein Pendlerort, wie schon gesagt, der um den Schattenhofer Bahnhof herum entstanden ist. Er liegt also immer – wieviel noch mal? – elf Stationen von der Stadt entfernt, egal in welcher Provinz er sich gerade befindet. Mit Sternenlicht ist es genauso, weil es ebenfalls ein Bahnhofsort ist. Aber der Margeriter Bahnhof ist die Chrysanthemenstation, nicht wahr, und er liegt immer im Feld Groß-Eberesche, weil die Chrysanthemenkommune immer in Groß-Eberesche liegt. Der Zug, der in Margerite hält, ist eine Regionalbahn – und daß er eine Regionalbahn ist, kommt daher, weil der Bahnhof immer in Groß-Eberesche liegt.«


  Theo schwirrte der Kopf. »Aber du hast doch gesagt, wir hätten auch von Margerite aus fahren können, wir haben es bloß nicht gemacht, weil es gefährlicher gewesen wäre«, sagte er leise. »Wie hätte das gehen sollen, wenn die Bahnhöfe mit Anschluß an die Stadt sich ständig hin und her verschieben? Ich kapier das nicht.«


  »Alle Regionallinien haben Anschluß an einen Fernbahnhof – es ist nur nicht immer derselbe Fernbahnhof.«


  »Ach so.« Er ließ den Kopf auf die Lehne zurückfallen. »Das ist wirklich kristallklar.«


  »Freut mich.« Apfelgriebs bekam entweder die Ironie nicht mit oder wollte einfach ihr Nickerchen weitermachen.


  Er nahm wieder Eamonn Dowds Buch zur Hand in der Hoffnung, dort eine Darstellung des aberwitzigen elfischen Verkehrssystems aus menschlicher Sicht zu bekommen, denn dieses kam ihm immer mehr wie ein schulisches Rollenspiel mit einem Haufen willkürlicher, unsinniger Regeln vor, doch Theo brachte auch jetzt nicht die nötige Konzentration zum Lesen auf. Er ließ es sein und starrte aus dem regengestreiften Fenster, erschöpft von seinem furchtbaren Tag, aber außerstande einzuschlafen, weil er damit rechnete, daß sich jeden Moment eine schwere (und wahrscheinlich nicht im geringsten menschlich aussehende) Hand auf seine Schulter legte und eine Stimme verkündete, das Spiel sei aus. Erst nach einer ganzen Weile erkannte er, daß sich in den fernen Hügeln, auf die er blickte, etwas bewegte.


  Dunkle Gestalten, vielleicht ein Dutzend insgesamt, ritten auf eine der Wiesen hinunter. Im nächsten Moment waren sie nicht mehr zu sehen, und er dachte zuerst, er hätte doch gedöst und sie nur geträumt, doch kurz darauf fuhr der Zug an einer zweiten Schar Reiter vorbei, die im Wiesengrund standen und sie mit gelben Augen so scharf beobachteten, daß Theo ganz nervös wurde. Diese Gruppe war viel näher, und selbst während des kurzen Vorbeisausens erkannte er, daß ihre großen dunklen Turbane und ebenfalls dunklen wallenden Gewänder mit Bändern um die Taille herum selbst für elfische Verhältnisse ausgefallen waren. Der Regen schien ihnen nichts auszumachen. Jeder der Reiter hatte einen Speer oder Stachelstock in der Hand und eine Art Gewehr auf den Rücken geschnallt. Ihre schmalen, langnasigen Gesichter kamen ihm, soweit sie zu sehen waren, eigentümlich bekannt vor, doch das war es nicht, was Theo veranlaßte, die kleine Elfe auf seiner Schulter wachzustupsen.


  Die pferdeähnlichen Tiere, auf denen die Reiter saßen, hatten alle mitten auf der Stirn ein einzelnes glänzendes Horn.


  »Apfelgriebs? Apfelgriebs? Da draußen sind irgendwelche … Leute. Sie beobachten uns. Sie … sie reiten auf Einhörnern.«


  Prompt surrten ihre Flügel neben seinem Ohr los und kitzelten ihn. Sie hing vor dem Fenster in der Luft und schaute hinaus, während sie an einer weiteren Horde von Reitern vorbeikamen, die ein Stück weiter weg waren und parallel zu den Schienen ritten. Aus der Sicherheit, mit der sie im Sattel saßen, sprach deutlich ihr Selbstbewußtsein, daß sie genausoschnell wie der Zug sein konnten, falls sie es der Mühe für wert erachteten. Beim Blick auf die blitzschnellen Beine ihrer Reittiere hielt Theo das durchaus für möglich.


  Als sie diese letzte Gruppe hinter sich gelassen hatten, war die sturmgepeitschte Ebene wieder öd und leer.


  »Schiet mit Zwiebeln!« sagte Apfelgriebs, doch es klang mehr staunend als ängstlich. »Das sieht man nicht sehr oft.«


  »Was sind das für welche?«


  »Grimbolde. Wilde Goblins, könnte man sagen. Sie leben mit ihren Schaf- und Rinderherden in den Steppen und Bergen, doch sie kommen fast nie in die Nähe der Eisenbahn oder der Ortschaften. Ich habe von Dörfern in Esche und Erle gehört wo sie sich gelegentlich blicken lassen, um mit Fellen, Kräutern und ein paar anderen Sachen zu handeln, aber das ist das erste Mal, daß ich sie in Groß-Eberesche sehe.«


  »Werden sie uns angreifen?«


  Sie bedachte ihn mit einem amüsiert-befremdeten Blick. »Nein, warum? Ist das dort, wo du herkommst, normal?«


  »Nein.« Er dachte an die ganzen Western, die er gesehen hatte, an die Szenen, wie rachsüchtige Indianer einen Zug überfielen und unter wildem Kriegsgeheul die hilflosen Fahrgäste beschossen. »Na ja, nicht mehr. Jedenfalls dort, wo ich lebe.«


  »Früher gab es hier auch Banditen. Aber das ist ewig lange her, und meines Wissens hat es seit dem letzten Goblinkrieg keine Überfälle mehr gegeben und ganz gewiß nicht seit den Winterdynastien.« Sie schüttelte den Kopf. »Grimbolde auf den Ebenen von Groß-Eberesche. Wo mögen sie wohl hinwollen? Sehr merkwürdig.«


  Sie machte es sich gerade wieder auf seiner Schulter bequem, und er überlegte, ob er sich trauen sollte, ebenfalls einzuschlafen, als das Lokomotivengeräusch sich zu verändern begann. Zunächst war sich Theo nicht einmal sicher, was das für ein Ton war – die Lokomotive hörte sich ohnehin ganz anders an als ihr irdisches Gegenstück, eher leise schnurrend und brummend als schnaubend und puffend –, doch er beugte sich unwillkürlich vor. Er fühlte die veränderte Fahrt noch vor dem ersten Kreischen der Bremsen.


  »Der Zug hält an.« Was auch die Ursache sein mochte, er war sich ziemlich sicher, daß sie ihm nicht gefallen würde. »Sind wir schon da?«


  »Nicht die Bohne«, erwiderte Apfelgriebs. »Es ist noch mindestens eine Stunde bis Sternenlicht.«


  »Vielleicht sind diese Goblins wegen irgendwas sauer und haben die Gleise gesprengt. Vielleicht hat euer Großer Elfenhäuptling mit gespaltener Zunge zu ihnen gesprochen oder so was.« Der Zug war mittlerweile zum Stillstand gekommen. Viele seiner Mitreisenden waren aufgewacht und redeten untereinander, sichtlich weniger besorgt als er. Er versuchte sich zu beruhigen.


  »Manchmal redest du wirklich eine Fuhre Mist zusammen, Theo. Aber es kann nicht schaden, mal nachzugucken.« Sie hob von seiner Schulter ab und flog auf Knöchelhöhe den Gang hinunter, doch etliche Fahrgäste standen von ihren Sitzen auf, und so wechselte sie rasch in den Luftraum unmittelbar unter der Decke. Theo ließ sich zurücksinken und gab sich alle Mühe, wie ein verschlafener Elf auszusehen, der nach einem Besuch bei völlig normalen Elfenfreunden auf dem Weg zurück nach Hause war. Er konnte nicht erkennen, wo Apfelgriebs hingeflogen war, denn andere Passagiere waren auf dem Rückweg von den Toiletten oder sonstwoher im Gang stehengeblieben, schauten aus den Fenstern und stellten Spekulationen an.


  Er sah sie erst zurückkommen, als sie schon so gut wie da war; sie flog so schnell, daß sie heftig mit den Flügeln wedeln mußte, um nicht auf ihn zu prallen.


  »Es sieht übel aus, Theo«, sagte sie. »Sie haben den Zug angehalten.«


  »Ich weiß, daß sie den Zug angehalten haben! Aber wer sind ›sie‹?«


  »Schutzleute sind soeben zugestiegen. Aber das richtig Üble ist, daß sie einen von diesen Hohlrücken dabeihaben. Er geht mit ihnen durch die Gänge und sieht sich die Leute an. Wetten, daß er uns sucht?«


  »Oh, Sch…eibenkleister!«


  »Halt still, ich klettere dir ins Hemd.«


  »Was?«


  »Wenn es einer von den Kollegen ist, die vorhin am Bahnhof waren, und er bis eben vorn beim Lokführer war, dann sucht er wahrscheinlich nach einem Großen wie dir mit einer Kleinen wie mir. Also mach ich mich lieber dünne. Außerdem bist du mittlerweile anders angezogen. Kann sein, daß er dich nicht erkennt – wir wissen nicht, ob sie dich aus der Nähe gesehen haben. Hinzu kommt, daß diese speziellen Trolle nicht besonders gut sehen.«


  »Willst du damit sagen, ich soll einfach hier sitzenbleiben? Und was soll das heißen, sie sehen nicht besonders gut?«


  »Mit den Augen. Es sind Höhlentrolle. Aber ihr Gehör- und ihr Geruchssinn sind scharf, deshalb darfst du unter keinen Umständen einen Piep sagen – du würdest dich eh bloß in Schwulitäten bringen. Zeig ihnen einfach deine Fahrkarte und stell dich ansonsten taub.«


  »Nein, das ist Irrsinn.« Er schüttelte energisch den Kopf. »Hierbleiben ist der reine Irrsinn. Wir müssen fliehen.«


  »Wie, meinst du etwa, sie hätten niemand am Ende des Zuges postiert? Ich hab die Uniformen gesehen – das sind keine Dorfbüttel oder Landjäger, die sind von der Feldlichen Sonderschutztruppe, und die Jungs sind nicht auf den Kopf gefallen. Halt dich einfach still.« Und mit diesen Worten kraxelte sie von seiner Schulter und über den Kragen in sein Hemd. Gleich darauf fühlte er ihre Hände und Füße, als sie sich mit dem Rücken gegen die Innenseite des gestohlenen Hemdes stemmte und noch ein Stück tiefer stieg, und dann ihren Oberkörper, als sie sich an seine Brust drückte. Es war ein aberwitzig intimes Gefühl, so als ob sich eine lebendige Barbiepuppe an seine nackte Haut kuschelte.


  Gott sei Dank werde ich wahrscheinlich gleich sterben, dachte er, dem Delirium nahe. Sonst müßte ich danach jahrelang in Therapie.


  »Untersteh dich und stoß irgendwo an!« zischte sie dicht neben seiner linken Brustwarze. »Du würdest mich wie eine Fliege zerquetschen.«


  »Soll ich Rainfarn anrufen? Vielleicht könnte er ja für mich bürgen.«


  »Das wird er hübsch bleiben lassen. Er ist doch nicht blöd. Wenn sie den Zug angehalten und die Sondertruppe eingeschaltet haben, dann wahrscheinlich deswegen, weil Rufinus gefunden wurde und irgend jemand dich des Mordes beschuldigt hat. Ein Anruf von Rainfarn würde sie nicht von ihrer Meinung abbringen, und er würde sich bloß selbst verdächtig machen.«


  »Scheiße! Können wir denn wirklich gar nichts tun?« Er hatte kurz das Gefühl, sich übergeben zu müssen, doch dann wurde sein Magen und alles andere in ihm zu einem einzigen Eisblock, denn die vordere Wagentür ging auf und zwei bewaffnete Elfen mit schußsicheren Westen traten ein. Hinter ihnen kam eine nur allzu bekannte dunkel gekleidete Gestalt mit tief herabgezogenem Schlapphut, unter dessen Krempe das Gesicht wie ein Fischbauch glänzte.


  Theo beobachtete ohnmächtig, wie die beiden Polizisten, geleitet von den geflüsterten Bemerkungen des Hohlrückens, langsam durch den Gang auf ihn zukamen. Die Schutzleute schienen beide Flügel zu haben, denn ihr dick wattierter dunkelgrauer Körperpanzer wies hinter den Schultern deutliche Ausbuchtungen auf. Sie trugen verspiegelte Vollsichtsonnenbrillen, wie Theo sie von den Autobahnpolizisten kannte, die ihn früher oft rechts rangewunken und sich mit stoischer Verachtung seine gestammelten Entschuldigungen angehört hatten, wobei diese Brillengläser hier wie leuchtendes Perlmutt aussahen und allem Anschein nach selbst Licht abgaben. Und auch ihre schweren Handschuhe verbreiteten einen schwachen Glanz, weniger ein Strahlen als eine unheimliche visuelle Schärfe. Am erschreckendsten aber war, daß beide Schutzleute Waffen trugen, die Ähnlichkeit mit schweren Maschinenpistolen hatten, bedrohliche schiefergraue Dinger, deren Magazine nicht rechteckig waren, sondern vielmehr eine Form hatten wie … Handgranaten? Nein, irgendwie organischer … Wie Ananas?


  Nein, Bienennester, ging ihm auf. Sie kamen ihm vor wie von einem modernen Künstler entworfene Bienenstöcke.


  Etwas zappelte an seinem Brustbein, dann steckte Apfelgriebs den Kopf aus seinem Kragen und lugte verstohlen hinaus. »Schiet!« zischte sie. »Sie müssen dich für den Dombrandstifter halten oder so was. Sie haben Hornissen.« Mit einem leisen Verzweiflungsseufzer glitt sie in sein Hemd zurück.


  Die Polizisten forderten gar nicht viele Leute auf, ihre Fahrkarten oder Personalien vorzuzeigen. Als sie näher kamen, registrierte Theo mit geringfügiger Erleichterung, daß die Schutzleute selbst ein wenig gelangweilt wirkten, so als ob sie bereits zu dem Schluß gekommen wären, daß ihre Vorgesetzten sie völlig überflüssigerweise losgeschickt hatten. Der Hohlrücken jedoch war nicht im geringsten gelangweilt: Wie ein Hund, der sich nur widerwillig weiterzerren läßt, beugte er sich zwischen den beiden Polizisten schnuppernd nach links und rechts, während die Gruppe sich langsam den Gang hinunterbewegte.


  Theo rutschte tiefer auf seinem Sitz. Er überlegte, ob er sich hinter seinem Buch verschanzen sollte, doch mit einer solchen demonstrativen Gleichgültigkeit zog er wahrscheinlich erst recht den Verdacht auf sich. Gut die Hälfte der Passagiere beobachtete das Herannahen der drei mit nervöser Gebanntheit, und viele sahen kaum weniger ängstlich und schuldbewußt aus als Theo.


  Sehr heiter und glücklich geht es hier nicht zu. erkannte er. Und das nicht erst, seit ich hier bin. Es herrschen schlechte Zeiten im Märchenland.


  Zu seiner Verblüffung gingen die Polizisten einfach an ihm vorbei. Der matte Glanz ihrer Sonnenbrillen glitt über ihn hinweg, als wäre er ein Nichts, eine Laus.


  Ja! wollte er schreien. Ich bin eine Laus! Ich bin völlig unbedeutend!


  Der verschattete Blick des Hohlrückens streifte ihn, und einen Sekundenbruchteil lang meinte Theo, ein kurzes Stutzen zu sehen, ein Aufblitzen der winzigen Schweinsäuglein unter dem Hut. Er hatte das Gefühl, daß ihm das Herz anschwoll, bis es schier nicht mehr schlagen konnte. Der Hohlrücken beäugte ihn, warf einen Blick auf den zitternden Wichtel neben ihm, dann ging er weiter und sondierte die Leute in der nächsten Reihe.


  Theo hob die Augen zur Decke auf und sank in sich zusammen. Ihm war, als müßte er vor maßloser Erleichterung ohnmächtig werden. Doch als er gerade den Atem entweichen lassen wollte, den er so lange angehalten hatte, daß ihm schon Sternchen am Rand des Gesichtsfeldes flimmerten, schraubte sich das weiße, halb verhüllte Gesicht in seine Richtung zurück. Der Kopf senkte sich, und Theo hörte ein lautes Pusten, dann streckte der Hohlrücken die Hand aus, so daß zwischen schwarzem Handschuh und schwarzer Manschette ein Streifen feuchter weißer Haut sichtbar wurde, und tippte einen der Schutzmänner am Ellbogen an.


  »Da hinten«, krächzte der Hohlrücken. Die Stimme klang rauh, aphasisch, als ob der Mann mit Organen spräche, die er gewaltsam zur Rede zwang, aber die eigentlich zu einem anderen Zweck gedacht waren. »Da ist … etwas …jemand …«


  Die Polizisten drehten sich um und ließen sich von dem Wesen mit dem feuchten Gesicht, das die Luft schnupperte wie ein Schweißhund, in Theos Richtung zurückführen. Die winzigen Augen unter der Hutkrempe spähten nach Theo und fanden ihn wieder, und diesmal glitten sie nicht weiter.


  »Ja«, sagte der Troll. »Ja, genau. Das ist er.«
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  Poppi


  


  


  Da bist du ja!«


  Theo kannte die Stimme, doch er war zu starr vor Schreck, um sich zu erinnern, wem sie gehörte oder woher er sie kannte. Die bewaffneten Schutzleute, die, angeführt von dem Hohlrücken, direkt auf ihn zugeschritten waren, hielten auf den plötzlichen Ausruf hin inne.


  »Was treibst du hier hinten, du Spitzbube?« Das Mädchen in Schwarz mit den violetten Augen hatte ihr Erster-Klasse-Abteil verlassen und kam den Gang hinuntergestürmt, daß die Schöße ihres langen Mantels wie Fledermausflügel flatterten. Die Polizisten glotzten sie mit offenen Mündern an, und Theo war nicht minder verdattert Sie schien mit ihm zu reden. »Dachtest du, ich schlafe den ganzen Tag?« Sie wandte sich an den Wagen insgesamt: »Es stimmt, ich bin eine großzügige Herrin, aber es gibt Grenzen! Meint ihr nicht auch?« Sie blieb neben Theo stehen und gab ihm einen leichten Klaps auf den Hinterkopf. »Steh auf, du elender Flegel! Ich bin sehr ungehalten über dich. Ich habe minutenlang nach dir geklingelt, und es hat sich überhaupt nichts gerührt. Und jetzt steckst du hier hinten und hast bestimmt nichts Besseres zu tun, als mit irgendwelchen anderen Taugenichtsen zu spielen und schmutzige Witze zu reißen.« Während Theo sie noch völlig fassungslos angaffte und Apfelgriebs desorientiert in seinem Hemd herumzappelte, bedachte die junge Frau die beiden Schutzmänner mit einem strahlenden Lächeln. »Hat mein Diener etwas gestohlen? Wenn ja, dann habt ihr meine Erlaubnis, ihn hinauszuführen und auf der Stelle zu erschießen!« Das Lächeln verwandelte sich in ein gespieltes Stirnrunzeln. »Andererseits hängen Papi und Mami schrecklich an ihm. Vielleicht sollte ich ihn lieber doch nicht erschießen lassen.«


  »Das ist … irgendein Trick.« Der Hohlrücken trat ruckartig vor. Er wandte sich den Feldlichen Sonderschutzleuten zu. »Er ist es – da bin ich mir sicher …«


  »Steh auf, Quäus, und erkläre mir, womit du diesen … feuchten Herrn so erzürnt hast.« Die junge Frau griff unter Theos Ellbogen und zerrte, bis er sich aufrappelte. Alle im Wagen sahen zu, sämtliche Schlitzaugen und dreieckigen Fledermausohren waren auf sie beide gerichtet. Theo war dermaßen perplex, daß er eine ganze Weile brauchte, bis er begriff, daß das Mädchen ihm etwas Hartes und Dünnes in die Hand zu schieben versuchte. In der ersten Schrecksekunde dachte er, es wäre ein Messer und sie wollte, daß er die schwerbewaffneten Polizisten damit angriff.


  »Ich … ich weiß nicht.« Er brachte kaum die Worte heraus.


  »Er ist ein Mörder«, knarrte der Hohlrücken. »Er hat erst vor wenigen Stunden im Schattenhofer Bahnhof einen jungen Blumenedlen getötet.« Viele der Umsitzenden gaben bei dieser Anschuldigung erschrockene Töne von sich und starrten Theo mit gebannten Blicken an. Ein Raunen lief durch den Wagen wie Wind durch ein Weizenfeld.


  »Unsinn«, widersprach die junge Frau. »Er ist den ganzen Tag nicht von meiner Seite gewichen, bis ich mich vor einer Weile zur Mittagsruhe hingelegt habe. In Schattenhof haben wir den Zug überhaupt nicht verlassen. Zeig ihnen deine Fahrkarte, Quäus!«


  Theo schaute auf das Ding in seiner Hand, ein oblatendünnes Rechteck, das aussah, als wäre es wie eine Scheibe Schinken von einem Edelstein abgeschnitten worden. Sein Blick wanderte zu der Frau zurück. Diese lächelte aufmunternd. »Er ist wirklich nicht der Hellste, wie ihr selbst seht«, erklärte sie den Beamten, »und manchmal stellt er meine Geduld auf eine harte Probe, aber er würde niemandem etwas tun.«


  Theo streckte die zitternde Hand mit der Sonderfahrkarte aus. Die Schutzleute starrten beinahe ehrfürchtig darauf, doch der Hohlrücken beachtete sie gar nicht und fixierte Theo und die junge Frau mit einem Haß, den nicht einmal sein Hut und sein hochgeklappter Kragen verhehlen konnten.


  Nachdem er den Fahrschein kurz in seinem schimmernden Handschuh gehalten hatte, gab einer der Schutzmänner Theo die Kristalloblate zurück. Eben noch die Langeweile selbst, war das starkknochige Gesicht des Elfenpolizisten auf einmal wie elektrisiert. »Alles in Ordnung.«


  »Komm jetzt mit ins Abteil, Quäus«, befahl die junge Frau. »Wenn wir zu Hause sind, wirst du für diese leidige Angelegenheit wohl die gebührende Strafe empfangen müssen.«


  »Entschuldige die Belästigung, Gnädigste«, sagte der andere Polizist.


  »Ja, entschuldige bitte die Belästigung, Fürstin Stechapfel«, schloß sich der erste an, der den Fahrschein überprüft hatte und immer noch dreinschaute, als wäre es ihm vergönnt gewesen, kurz einmal auf die Himmelstreppe zu treten.


  Die junge Frau lachte. »Fürstin Stechapfel ist meine Mutter. Mich brauchst du nur ›Jungfer Stechapfel‹ zu nennen.«


  »Jawohl, Für… Jawohl, Jungfer Stechapfel.«


  Der Hohlrücken stieß ein Zischen aus, das in ein sabberndes Flüstern überging. Er schüttelte wütend den Kopf mit einer aalartigen Schlenkerbewegung, als ob er keine Knochen im Hals hätte. »Wollt ihr Trottel ihn etwa laufenlassen? Fallt ihr wirklich auf diesen plumpen Trick rein?«


  »Hüte deine Zunge, du«, herrschte ihn einer der Schutzleute an. »Ich habe dir vorhin schon gesagt, daß im Schattenhofer Bahnhof keine Leiche gefunden wurde. Wir haben das überprüfen lassen.«


  »Dann ist sie von diesem Mann oder seinen Spießgesellen beseitigt worden«, ereiferte sich der Hohlrücken. »Ich war Zeuge des Mordes!«


  Der Schutzmann betrachtete ihn mit offensichtlichem Widerwillen. »Schön. Und was hältst du davon? Der Vater dieser Dame ist der Ratsvorsitzende des Reiches. Was bist du dagegen als ein emporgekommener Privatschnüffler? Also, sollen wir jetzt diese Suche zu Ende bringen, oder willst du hier noch weiter unsere Zeit verplempern?«


  Der Hohlrücken sah aus, als wollte er einen Schrei loslassen oder dem Schutzmann an die Gurgel springen. Statt dessen drehte er sich zu Theos Retterin um und machte eine gummiartige Verbeugung, doch die Augen unter der Hutkrempe funkelten böse. »Ich weiß nicht, was für ein Spiel du treibst, Gnädigste, aber diese Runde geht erst mal an dich.«


  Die Frau in Schwarz reagierte nur mit einem Lachen, während sie Theo durch den Gang davonschleifte.


  »Ich denke, wir gehen in den Salonwagen«, erklärte sie gutgelaunt, als sie den lauten Verbindungsteil zum nächsten Wagen passierten. »Dieser gräßliche Kerl schien extrem wütend zu sein. Er wäre verrückt, wenn er uns nach dieser Szene vor so vielen Zeugen irgendwelche Unannehmlichkeiten bereiten wollte, aber wir sollten ihn nicht in Versuchung führen, indem wir uns isolieren.«


  »Was in aller Bäume Namen ist da draußen los?« schrie Apfelgriebs, wobei sie heftige Anstrengungen unternahm, sich aus Theos Hemd freizustrampeln.


  »Ah, deine kleine Freundin«, sagte die junge Frau. »Sie kann von mir aus gern mitkommen. Was möchtest du trinken, meine Gute?«


  Apfelgriebs purzelte ins Hemdinnere zurück, als sie durch die automatische Schiebetür in den Salonwagen stolperten, und so ging ihre Antwort an seiner Bauchpartie unter.


  »Das gefällt mir.« Die junge Frau ließ sich in eine Sitznische fallen. »Erst sah es nach einer sterbenslangweiligen Fahrt aus.« Theo setzte sich vorsichtig hin, nicht nur um Apfelgriebs zu schützen, die immer noch in seinem Hemd herumzappelte, sondern auch weil er das Gefühl hatte, wenn er sich zu abrupt bewegte, könnte ihm der Kopf vom Hals kippen und unter den Tisch rollen.


  »Äh … danke«, sagte er. »Für alles.«


  »Keine Ursache«, erwiderte sie. »Was darf’s für dich sein? Du mußt unbedingt wenigstens einen Drink nehmen, bevor wir unsere heiße Affäre beginnen.«


  Ein Köpfchen von der Größe einer Weinbeere lugte aus Theos Kragen hervor. Es blickte mißgelaunt. »Entschuldige mal, Gnädigste, aber worauf zum Teufel hast du’s eigentlich angelegt?«


  »Wieso? Gehört er dir?«


  »An sich nicht, nein. Aber ich habe den Auftrag, auf ihn aufzupassen. Habe ich das recht verstanden, daß du eine Stechapfel bist?«


  Die junge Frau verdrehte die Augen. »Dafür kann ich nichts. Die Bäume wissen, daß ich lieber in eine normale Familie wie die Levkojen oder die Felberiche geboren worden wäre.«


  »Eine normale Familie mit Geld wie Heu, heißt das«, sagte Apfelgriebs leise, doch ihr Gegenüber schien das zu überhören. Theo konnte nur wie betäubt das exotische schwarzhaarige Wesen anglotzen, das ihn gerettet hatte. Noch vor fünf Minuten hatte er dem sicheren Tod ins Auge geblickt, und jetzt war seine kleine Flatterfee offenbar dabei, sich mit dieser glamourösen Gruftiprinzessin darüber zu streiten, ob die Neue ihn in ihr Bett bekam oder nicht.


  »Also, wer bist du?« fragte er unvermittelt. »Wie hast du sie dazu gebracht, uns in Frieden zu lassen? Und wer ist … Kwääs?«


  »Quäus. Er ist einer unserer Diener. Er begleitet mich oft auf Reisen – deshalb habe ich stets eine Blankofahrkarte für ihn dabei –, aber diesmal mußte er zu Hause bleiben, um der Familie mit den Vorbereitungen für die Beerdigung zu helfen.«


  »Beerdigung?«


  Sie redete weiter, als ob er nichts gesagt hätte. »Sie haben mir statt dessen meine alte Gouvernante und einen Leibwächter zur Begleitung geschickt, aber ich hatte keine Lust, mir das bieten zu lassen, und deshalb bin ich vor ihrer Ankunft gefahren.«


  Verwirrt schaute Theo Apfelgriebs an, die jetzt, wo sie herausgekraxelt war, auf dem Salzstreuer saß und die Füße über dem Tisch baumeln ließ, doch die Fee schüttelte nur den Kopf. Theo fand, daß sie nicht sehr glücklich über den Gang der Ereignisse wirkte, was in Anbetracht der Alternativen etwas merkwürdig war.


  »Ihr wißt nichts von der Beerdigung?« wunderte sich die junge Frau. »Sie ist doch in allen Spiegelströmen gekommen. Ich werde euch davon erzählen, aber erst sei ein Held und besorge mir was zu trinken … oh, ich weiß nicht mal deinen Namen!«


  »Theo.« Kaum war es heraus, schaute er schuldbewußt Apfelgriebs an, die ihn tatsächlich mit einem finsteren Blick durchbohrte. Tja, jetzt brauche ich mir kein Pseudonym mehr zu überlegen.


  »Was für ein seltsamer Name! Klingt, als könnte er aus Esche oder Erle sein – oder aus einer der Bauernfamilien in Weide.« Sie lächelte betörend. »Ich heiße Poppäa, aber alle nennen mich Poppi. Komm, sei mein Fürst Rose und hol mir einen Drink, ja?«


  »Ähm, was soll ich dir bringen?« Und wie soll ich es bezahlen, wollte er gleich mitfragen.


  »Stell dich nicht so an! Der Barkeeper weiß, was ich trinke. Sag ihm einfach, er soll es auf meine Rechnung setzen.«


  Nachdem dieses Problem gelöst war, machte Theo sich auf den Weg durch den langen, dunklen Wagen. Dankbar stellte er fest, daß die meisten Tische nicht besetzt waren, denn es gab nur etwa zehn andere Gäste, entweder Einzelpersonen oder sich leise unterhaltende Paare. In dem ganzen Salonwagen herrschte eine gedämpfte Atmosphäre, die er nur von seinen Blumenlieferungen in den höchsten Chefetagen kannte – die Stille von Leuten, die sich mit Geld abschirmen konnten. Fast alle im Wagen waren am attraktiven menschlichen Ende des Elfenspektrums angesiedelt. Sie müssen eine andere Bar für Pöbel wie mich und die Typen mit Flügeln und Hufen haben, dachte Theo.


  Falls der Mann an der Bar Flügel hatte, waren sie gut versteckt. Er hatte den eindringlichen, düsteren Blick eines Schauspielers, dem schon öfter die Rolle des Jago angeboten worden war. »Für Jungfer Stechapfel, ja?« Er hielt bereits den Cocktailshaker in der Hand. »Für dich auch was, mein Herr?«


  »Ja, doch.« Theo merkte, daß er keine Ahnung hatte, was man im Elfenland so miteinander trank. Ob sie hier Wodka hatten? Oder würde es eher so was geben wie Molchaugen, Froschzehen? »Ich nehme das gleiche wie sie.«


  Er trug die beiden frostbeschlagenen Gläser und die Shaker auf einem Tablett zum Tisch zurück. Als er auf die Bank glitt, warf ihm Apfelgriebs vom Salzstreuer aus einen harten Blick zu. »Hast du für mich auch was geholt?« fragte sie. »Oder muß mir das schlichte Vergnügen, in deinem Hemd gewesen zu sein, für den ganzen Tag reichen?«


  O Gott, was ist jetzt los? Theo war nicht gerade ein Schnellmerker, aber hier war offensichtlich etwas im Gange, das sehr nach Eifersucht roch. Und das von einer winzigen Person, die ihm erklärt hatte, sie finde ihn flach und egoistisch? Er nahm das Schnapsglas – ein kleineres hatte es nicht gegeben – aus der Tasche und stellte es neben sie. »Ich dachte, du und ich könnten teilen.«


  Sie war ein wenig versöhnt, aber nicht sehr. »Das teilen? Was ist das?«


  Er zuckte die Achseln und wandte sich an Poppi Stechapfel, die ihren Drink mit sichtlichem und leicht affektiertem Behagen schlürfte. »Ich habe das gleiche genommen wie du, aber ich weiß nicht, was es ist.«


  »Es heißt Flügelstutzer – ein gräßliches Proletenzeug. Ich liebe es.« Sie nahm Apfelgriebs’ Zucken wahr, aber schien sich den Grund nicht erklären zu können. »Größtenteils Weißdornlikör und Granatapfelsaft, dazu eine klitzekleine Prise Alraunwurzel und noch etwas, das ich gerade vergessen habe. Und ein bißchen Honigzucker am Glasrand natürlich.« Sie tat einen langen, genießerischen Schluck.


  Apfelgriebs schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß mir im Moment der Sinn schon wieder nach gegorenen Beeren steht«, sagte sie leise zu Theo. »Vielen Dank.«


  »Vater kann es nicht leiden, wenn ich in der Öffentlichkeit trinke«, teilte die junge Frau mit. Die eindrucksvollen Backenknochen bekamen beide einen winzigen Farbtupfer. »Vater kann es nicht leiden, wenn ich irgend etwas in der Öffentlichkeit mache.«


  »Du hast gesagt, du fährst zu einer Beerdigung, war es nicht so?« Theo kratzte sich am Kopf – die Frau verwirrte ihn mit ihrer sprunghaften Art. Er nahm sein Glas und kostete vorsichtig. Es schmeckte eigenartig, recht bitter auf der Zunge, in überraschendem Kontrast zu dem Honigaroma, aber durchaus vergleichbar mit den ausgefalleneren Cocktails, die sich einige seiner früheren Freundinnen vor Catherine gern bestellt hatten. Es löste ein leises Summen im Hinterkopf aus, und auf einmal meinte er sich auch zu erinnern, daß Alraunwurzel einen vergiften konnte. Er stellte das Glas wieder ab.


  »Ach ja, die Beerdigung.« Poppi verdrehte erneut die Augen. »Scheußlich, die ganze Sache. Es ist mein Bruder Orian. Er kam in einer Hafenspelunke ums Leben. Man sagt, es sei ein Goblin gewesen. Würde mich nicht wundern.« Sie mimte ein wohliges Erschauern wie eine, die sich an einen besonders guten Horrorfilm erinnert. »Das Ganze ist eine entsetzliche Zeitverschwendung. Ich hasse es, während der Feiertage zu reisen.«


  Apfelgriebs wäre beinahe von ihrem Salzstreuer gerutscht. »Dein Bruder? Dein Bruder wurde getötet, und du sagst, die Beerdigung ist eine Zeitverschwendung?«


  Der Blick, den sie sich dafür einfing, war ein Mittelding zwischen Entrüstung und Belustigung. »Du hast ihn nicht gekannt, meine Gute. Ein garstiger, gemeiner Junge, schon als wir alle noch klein waren.« Sie sah Apfelgriebs an. »Ups. Ich wollte nicht unhöflich sein. Als wir noch jung waren, hätte ich sagen sollen. Jedenfalls quälte er meine Schwestern und mich. Er brachte mein kleines Hündchen um. Absichtlich, vor meinen Augen.« Ihre Stimme war sehr hart geworden. »Und als er aus der Schule kam, wurde er noch schlimmer. Doch er war Vaters Augapfel, und deshalb tun alle in der Familie furchtbar traurig.« Sie machte eine abwinkende Handbewegung. »Nennt mich herzlos, wenn ihr wollt. Vater hat darauf bestanden, daß ich zur Beerdigung komme, also bin ich gefahren.« Sie starrte eine Weile ihren Drink an, dann schaute sie plötzlich zu Theo auf. »Wie wär’s, wenn du mit zur Beerdigung kommst? Wir müßten nicht lange bleiben. Sie wird in der Familiengruft in Mitternacht stattfinden, ganz in der Nähe der Bäume. Ich kenne einen sehr netten Privatclub keine Stunde von dort entfernt, in Nachtstund. Wir könnten uns absetzen.« Sie leerte ihr Glas und stellte es hart auf den Tisch, und dabei fixierte sie Theo mit fiebrigem Interesse. Er hatte den starken Eindruck, daß dies nicht ihr erster Drink des Tages war. »Ich bin sicher, deine kleine Freundin hat andere Sachen in der Stadt zu tun. Hättest du nicht Lust, dich ein bißchen mit mir zu amüsieren?«


  Ihm fiel keine andere Antwort ein, als sprachlos zu blinzeln. Sie mußte meinen, daß er mit ihr in Zeichensprache zu kommunizieren versuchte. Irgendwie hatte sie etwas morbid Überspanntes; sie war schön, aber offensichtlich auch ein wenig labil – und hinzu kam die Tatsache, daß verschiedene sehr unangenehme Zeitgenossen alles daransetzten, ihn umzubringen. Verlegen schielte er zu Apfelgriebs hinüber, doch diese blickte nur steinern ihre Retterin an. »Ich … ich … das ist sehr … großzügig …«


  »Ooh«, rief Poppi plötzlich aus. »Das ist direkt durch mich durchgelaufen. Ich muß rasch mal aufs stille Örtchen, entschuldige mich bitte … Theo? So heißt du doch, nicht wahr? Komischer Name.«


  »Äh, sicher. Natürlich.«


  Sie schob sich aus der Nische und schritt mit leicht wackliger Grazie den Gang hinunter zum hinteren Ende des Wagens.


  »Reiches Flittchen«, knurrte Apfelgriebs. »Typisch für diese Sorte, für einige wenigstens. Niemand bringt ihnen je den Unterschied zwischen richtig und falsch bei, und sie wissen mit ihrem Leben nichts anderes anzufangen, als das Gold der Familie zu verprassen.«


  Theo mußte beinahe grinsen. Trotz ihrer erklärten Abneigung gegen Politik war seine Begleiterin offenbar eine Westentaschenmarxistin. »Sie ist okay. Sie hat uns das Leben gerettet.«


  »Für sie ist das ein Spiel, Theo!«


  »Gut, vielleicht kriegen wir sie ja dazu, noch ein bißchen weiterzuspielen. Ich habe keine große Lust, in diesem Zug zu bleiben. Dieser … Trolltyp … der war nicht zum Scherzen aufgelegt.«


  Apfelgriebs nickte. »Stimmt. Er wird nichts unternehmen, solange die Sonderschutzleute noch im Zug sind, aber da nicht damit zu rechnen ist, daß die einen Mörder aufgabeln, werden sie in Sternenlicht aussteigen. Und selbst wenn er uns in Ruhe läßt, bis wir die Stadt erreichen, dürften dort dann Freunde von ihm warten, um uns in Empfang zu nehmen.«


  »Eben. Vielleicht kann uns das Mädchen ja helfen. Sie hat uns schon einmal gerettet. Wer sollte uns sonst helfen? Wer?«


  »Du kannst ihr nicht trauen, bloß weil sie dir schöne Augen macht! Sie ist eine Stechapfel!«


  »Und?«


  Sie flog so dicht heran, daß er schielen mußte, um ihr zorniges Gesicht zu erkennen. »Paßt du denn niemals auf, du Doofkopp? Sie ist eine Stechapfel. Ihr Vater ist der Ratsvorsitzende, eines der höchsten Tiere in ganz Elfien. Und er ist ein Würger – er ist der wichtigste Verbündete von Fürst Nieswurz, was bedeutet, daß er dir und allen deiner Art den Tod wünscht. Ein tolles Liebchen hast du dir da ausgesucht!«


  »Liebchen?« Er nahm den Kopf zurück, um sie scharf in den Blick zu bekommen. »Spinnst du? Wir brauchen Hilfe. Dringend. Jetzt setz dich irgendwohin, wo ich dich richtig sehen kann, und rede mit mir! Bitte!«


  Apfelgriebs ließ sich widerwillig auf dem Tisch nieder. »Du bist wie Hansel im Wald, Theo. Gibt es diesen Ausdruck dort, wo du herkommst?«


  »Ich verstehe ihn. Und vielleicht bin ich das ja, aber …«


  Er brach ab, denn Poppäa Stechapfel kam mit auffällig konzentriertem Gesicht zurück – und dieses Gesicht wurde ihm immer weniger fremd, ja, er empfand sie allmählich als recht attraktiv. Sehr attraktiv. Und er war schon eine ganze Weile nicht mehr mit einer Frau zusammengewesen …


  »Gib einfach ein bißchen mit acht«, flüsterte er Apfelgriebs zu. »Du weißt schon – damit ich nichts allzu Dummes sage.« Die Fee sah aus, als ob sie ihn lieber aus dem Zug stoßen wollte, widersprach aber nicht.


  Das junge Fräulein Stechapfel bewegte sich mit erhöhter Vorsicht, weil sie in jeder Hand einen Flügelstutzer hatte. »Ich habe dir auch noch einen mitgebracht«, sagte sie, als sie sich setzte. Theo konnte sich die Überlegung nicht verkneifen, ob sie wohl unter ihren ganzen Kleidungsstücken so schlank war, wie es den Anschein machte.


  »Ich bin immer noch beim ersten.«


  »Na, wenn schon. Lieber nicht auf dem Trocknen sitzen. Bei der Einfahrt in Sternenlicht wird die Bar geschlossen.« Sie schaute aus dem Fenster. Die Landschaft war hier weniger wild: Ab und zu tauchte zwischen den waldigen Hügeln ein halb verstecktes Haus auf, und einige der offenen Wiesen sahen aus, als wären sie gemäht worden. »Wir werden bald da sein.«


  »Was ich noch sagen wollte, Poppi …« Er holte tief Luft. Er hatte gegenüber Apfelgriebs einen zuversichtlichen Ton angeschlagen, aber die kleine Elfe hatte recht. Er hatte von nichts eine Ahnung, und er war im Begriff, ein Wagnis einzugehen. Diese junge Frau gehörte einer mächtigen Familie an, die ihn lieber tot als lebendig wüßte. Er wurde abermals nervös. »Was ich sagen wollte … Was dieser Troll, dieser … Hohlrücken … sagte, das stimmte zum Teil.«


  »Daß du ein Verbrecher bist? Herzchen, das weiß ich. Ich habe dich und deine kleine Freundin dabei ertappt, wie ihr einen Koffer aufgebrochen habt, nicht wahr?« Ihre länglichen, schräg hochgezogenen Augen wurden plötzlich weit. »Oh, hast du etwa wirklich jemanden umgebracht? Das … das ist aber beeindruckend!«


  »Nein! Nein, wir haben niemand umgebracht. Aber wir kannten den Mann, der umgebracht wurde. Wir sind mit ihm gereist. Dieser weißgesichtige Troll und seine Freunde haben ihn auf dem Gewissen.«


  »Beim Inneren Ring!« Poppi Stechapfel wirkte eher begeistert als erschrocken. Sie findet das aufregend, begriff Theo. Für sie ist das alles ein einziger großer Spaß. »Und jetzt wollen sie dich auch umbringen! Und ich habe dich gerettet.«


  »Ja, ja, das hast du. Aber wenn wir mit dem Zug bis zur Stadt weiterfahren, wird uns das nichts mehr nützen. Sie werden dort auf uns warten.«


  »Dann müßt ihr mit zu mir nach Hause kommen!« Sie beugte sich vor. »Wir haben jede Menge Platz. Papa kümmert sich nicht darum, ob ich jemanden mitbringe. Er merkt es nicht einmal, weil er immer irgendwas arbeitet.«


  Toll, dachte Theo, darauf war ich noch gar nicht gekommen. Klar, wir steigen übers Wochenende einfach im Führerhauptquartier ab. Er schaute ratlos Apfelgriebs an.


  »Hm, ja, das ist sehr freundlich, Jungfer«, sagte die kleine Elfe. Man merkte kaum, daß sie mit den Zähnen knirschte. »Aber wenn wir in der Stadt sind, haben wir wichtige Dinge zu erledigen. Es geht um die Sicherheit des Reiches. Und … und …« Ihr Inspirationsstrom versiegte kurz, doch dann floß er gleich wieder. »Und wir möchten dich nicht derartigen Gefahren aussetzen.«


  »Genau«, pflichtete Theo bei. »Wir wollen dich keinen Gefahren aussetzen. Aber wir brauchen deine Hilfe. Weißt du eine Möglichkeit, wie wir in die Stadt kommen, ohne mit dem Zug zu fahren?«


  Poppi Stechapfel betrachtete ihn nunmehr mit einem Interesse, das über das rein Fleischliche hinausging und fast so etwas wie aufrichtige Faszination war. »O ja«, sagte sie. »Selbstverständlich. Wir können eine Kutsche mieten. Ich habe nicht viel Bargeld bei mir, aber ein dickes Schatzkonto.« Sie hatte ihren letzten Flügelstutzer noch nicht angerührt. Jetzt schob sie ihn beiseite, um ihre kleine schwarze Handtasche auf den Tisch zu legen und darin herumzuwühlen. »Ich habe sogar einen Fahrplan – hier!« Sie zog ein kleines durchscheinendes Rechteck heraus, das der Fahrkarte sehr ähnlich sah, mit der sie Theo zuvor aus der Patsche geholfen hatte. »Oh, wir haben Glück, Sternenlicht liegt derzeit in Hasel. Sonst hätten wir bis Trompetenwindheim weiterfahren müssen.«


  »Das würdest du für uns tun?«


  »Natürlich.« Sie lächelte selig. »Ach, ich sollte mich was schämen! Ich benehme mich wie ein dummes Schulmädchen, und dabei ist dein Freund gerade ums Leben gekommen.« Sie bemühte sich, traurig dreinzuschauen – mit mäßigem Erfolg. »Wie hieß er?«


  Theo zögerte, und Apfelgriebs sprang ein. »Rufinus Kegel-Chrysantheme, Jungfer. Ich nehme an, es wird in den Nachrichten kommen. Er war Theos … Vetter.«


  »Ein seltsamer Name … Theo, meine ich. Ist das die Kurzform von Theodorus oder Theolian oder sonst etwas?«


  »Theodorus, Jungfer«, antwortete Apfelgriebs mit unbewegter Miene. »Theodorus Kegel-Chrysantheme.« Sie beugte sich vor, nachdem sie einen kurzen mitleidigen Blick auf Theo geworfen hatte. »Arm wie eine Kirchenmaus«, wisperte sie vertraulich, »der ganze Zweig der Familie.«


  »Oh«, sagte Poppi. Ihre violetten Augen wichen nicht von Theo. »Tapfer, klug und arm. Wie wunderbar!«


  


  Während der Zug durch die Außenbezirke einer offenbar recht ausgedehnten Ortschaft fuhr, gingen sie in Poppis Abteil zurück und zogen wohlweislich die Vorhänge zu. Nach der Einfahrt im Bahnhof warteten sie ein paar Minuten, die Theo jedoch viel länger vorkamen. Als der Schaffner schließlich zum Einsteigen rief, schickten sie Apfelgriebs als Späherin vor und begaben sich dann eilig zum Ende des Wagens – jedenfalls so eilig, wie das mit Poppi Stechapfels ganzem Gepäck möglich war.


  »Ich kann es nicht fassen, daß du keinen Gepäckträger gerufen hast«, meinte sie zu Theo.


  »Der Feuchtling ist nirgends zu sehen«, verkündete Apfelgriebs.


  Sie mischten sich in das Getümmel auf dem Bahnsteig, als gerade die Türen zugingen und der Zug wieder anfuhr. Theo blickte auf und sah im Vorbeihuschen ein weißes, maskenhaftes Gesicht, das sich an das Fenster eines abgedunkelten Abteils preßte wie ein schmieriger Daumen und sie mit ohnmächtiger Wut anstarrte.


  »Das war er«, sagte Apfelgriebs. »Wir haben es geschafft, fürs erste jedenfalls.«


  »Sieh mal, da sind unsere charmanten Schutzleute«, bemerkte Poppi fröhlich. Die Reisenden, die den Bahnsteig hinunter zum Bahnhofsgebäude strömten, wichen den beiden gepanzerten Gestalten aus, als ob diese große Steine in einem Bachlauf wären.


  »Ich denke, es ist besser, wenn sie uns nicht sehen«, meinte Theo. »Auf deinem Fahrschein muß gestanden haben, daß du bis in die Stadt fährst.«


  »Da hast du vermutlich recht …«


  Theo nahm ihre Hand – sie war kühl wie Marmor – und zog Poppi zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Er hielt den Kontakt nicht lange, obwohl sie sichtlich nichts dagegen hatte. Sie blieben vor einem Häuschen stehen, das ihm nach einer Telefonzelle aussah (es hatte keine Aufschrift und konnte genausogut einem ganz anderen Zweck dienen), und warteten. Als die Schutzleute endlich in der Bahnhofshalle verschwunden waren, griff Theo sich Poppis zwei größte Koffer und setzte sich abermals in Bewegung.


  »Was hast du da drin?« fragte er schnaufend. »Deine Hausaufgaben für den Bildhauerkurs oder so was?«


  Sie lachte. »Schuhe, in dem da.« Sie deutete auf den kleineren Koffer, der immer noch groß genug war, daß Theo das Gefühl hatte, einen Bernhardiner mit einem Griff am Rücken zu schleppen. »Als Frau kann man nicht zwei Wochen nach Hause fahren und keine Schuhe mithaben. In dem anderen sind hauptsächlich Anziehsachen.«


  Theo hörte Apfelgriebs dicht hinter seiner Schulter schnauben. Er konnte ihrem Urteil nicht widersprechen. »Habt ihr hier noch keine Koffer mit Rädern erfunden?«


  »Aber alle Gepäckträger haben ganz entzückende kleine Räderwagen. Wozu soll man da auch noch an sein Gepäck Räder montieren? Ist das in dieser Saison bei euch in Eberesche modern?«


  Theo schüttelte nur den Kopf.


  Der Sternenlichter Bahnhof war ungefähr so groß wie der Schattenhofer, nur ohne Kuppel, ein langer, niedriger, scheunenartiger Bau mit einem Stahlträgerdach. Die Lücken zwischen den Trägern waren nicht leer wie die im Schattenhofer Bahnhofsdach, sondern enthielten schimmernde Flächen, ein bewegtes Treiben hauchzarter Farben, das an einen bebenden Seifenblasenfilm erinnerte. Theo fragte erst gar nicht nach. Er hatte für einen Tag genug unerklärliche Merkwürdigkeiten erlebt.


  Während er zusah, wie sich die Scharen von adligen und gemeineren Elfen durch die Halle schoben, zog Poppi etwas aus ihrer Handtasche, das wie ein glatter Silberstab aussah, und sprach leise hinein. »Sie werden gleich hier sein«, erklärte sie Theo, als sie fertig war.


  »Wer?«


  »Na, die Leute vom Mietkutschendienst natürlich. Ich denke, wir sollten nach vorn gehen und dort warten.«


  »Dann muß ich erst noch mal zum Lokus«, verkündete Apfelgriebs. »Entschuldigt meine Proletenart, aber Tatsachen sind Tatsachen, und meine Blase fühlt sich an wie ein erschrockener Kugelfisch.« Sie erhob sich in die Lüfte und flog über die Menge hinweg zur nächsten Mauer. Zu Theos Überraschung ging sie dort nicht etwa auf Türhöhe hinunter, sondern tauchte gute drei Meter über dem Boden in ein Loch an der Vorderseite einer kleinen Zelle ein, die etwa die Größe einer Transportkiste hatte und hoch an der Wand angebracht war wie ein Vogelhaus. Nach seinem längeren Aufenthalt in der Zugtoilette hatte sich Theo gefragt, was für Bedürfnisanstalten es wohl für Personen von Apfelgriebs’ Größe gab; jetzt sah er in dem Punkt klarer.


  »Ist die Fee eine … Busenfreundin von dir?« wollte Poppi plötzlich wissen. »Eine Liebste?«


  »Apfelgriebs?« Er war verdutzt. War die Tatsache, daß er vielleicht hundertmal größer war, nicht Antwort genug? »Nein. Sie ist bloß eine Freundin.« Das klang abwertend. »Eine sehr gute Freundin. Sie hat viel für mich getan.«


  »Aha.« Sie nickte und schien zufrieden. »Natürlich. Sonst eine?«


  »Wie bitte?«


  »Gibt es sonst eine irgendwo? Die auf dich wartet?«


  Er dachte an Cat, weit weg und zweifellos mehr als glücklich, ihn vom Hals zu haben. »Nein. Nicht mehr.«


  Ihre Miene hellte sich auf und verdüsterte sich gleich wieder. »Du mußt mich für eine kleine Närrin halten.«


  »Nein, ganz und gar nicht. Du warst wunderbar zu uns.«


  »Ich muß …« Sie schlug die Augen nieder. »Ich muß dir ein Geständnis machen. Weil ich dich mag, Theo, und weil ich dich nicht in dem Glauben lassen möchte, ich … ich wäre …« Sie verstummte.


  O Gott, dachte er. Sie hat ihre Leute angerufen, und in diesem Moment sind sie auf dem Weg hierher, um mich festzunehmen und mich in ihrem gruseligen Elfengefängnis zu foltern. »Ein Geständnis?« Seine Stimme war nicht so fest, wie er es sich gewünscht hätte.


  »Ich bin hundertfünf.«


  »Was …?«


  »Ich bin hundertfünf Jahre alt.« Sie konnte ihn immer noch nicht anschauen. »Ich wollte, daß du das weißt. Weil ich dich wirklich mag. Jetzt haßt du mich wahrscheinlich.«


  Er konnte sie nur angaffen.


  »Ich weiß, ich sehe älter aus. Na ja, manchmal. Meine Eltern halten mich für ein Kind, aber das bin ich nicht – ich habe schon viele Liebhaber gehabt. Aber ich wollte nicht, daß du es hintenherum erfährst und denkst, ich hätte versucht, dich zu täuschen. Ich bin nicht an der Universität, wie du wahrscheinlich dachtest – ich bin in meinem letzten Jahr am Internat Schwanendaune. Aber ich bin alt genug, um zu heiraten, jawohl, so jung bin ich also gar nicht!« Jetzt blickte sie endlich auf, doch sein konsternierter Gesichtsausdruck verwirrte sie. »Das heißt nicht, daß du mich heiraten sollst!« Ihre außergewöhnlichen Augen verengten sich ein wenig. »Und wie alt bist du?«


  Theos Gestammel wurde von Apfelgriebs’ Rückkehr unterbrochen. »Gut«, teilte sie mit. »Meine Nieren sehen wieder Land. Sollen wir gehen?«


  


  Inzwischen war es früher Abend geworden, und draußen vor dem Bahnhof gingen überall die Lichter an, Straßenlaternen und Reklametafeln, doch sie leuchteten alle schwächer als die elektrischen Lichter, die Theo kannte, silbriger als gewöhnliches weißes Licht, selbst die einfachsten, und irgendwie auch … spukiger, ja, das war das einzige Wort, auf das er kam. Als daher der riesige nebelgraue Wagen lautlos wie Charons Nachen vor dem Bahnhof am Bürgersteig vorfuhr, erschrak er ein wenig. Der Fahrer stieg aus, und Theo meinte zunächst, in ein bekanntes Pferdegesicht zu blicken.


  Nein, erkannte er, das ist nicht Heider, bloß ein anderer Doonie. Er sagte doch, daß viele von ihnen Chauffeure sind.


  »Seid ihr die Herrschaften, die einen Wagen in die Stadt bestellt haben?« fragte der Fahrer. Seine grünliche Haut war stark mit Weiß gesprenkelt – Theo überlegte, ob er vielleicht vom gescheckten Zweig der Familie abstammte –, und er trug eine graue Uniform, die im Licht der Bahnhofsbeleuchtung nur geringfügig weniger schillerte als das Auto. »Ich bräuchte bitte jemanden, der signiert.«


  Poppi blickte entrüstet. »Ich habe doch deiner Zentrale gesagt, wer ich bin!«


  »Nichts für ungut, Jungfer Stechapfel. So ist es heutzutage leider Vorschrift. Eine Schande, aber was soll man machen?« Er wiegte entschuldigend sein augenloses Haupt und holte ein ledergebundenes Büchlein aus seiner Jackentasche. »Nur eine Formalität.« Er klappte es zwischen zwei Seiten auf, die Theo völlig leer vorkamen, und hielt es Poppi hin. Diese legte kurz ihre kleine Hand darüber, und der Fahrer nickte und steckte es wieder ein. Der ganze Vorgang glich einerseits so sehr einem magischen Ritual und hatte andererseits doch eine solche Ähnlichkeit mit dem Lesen eines Strichcodes, daß Theo sich weniger über die Fremdartigkeit Elfiens wunderte als über die früher nie bemerkte Fremdartigkeit seiner eigenen Welt.


  Sobald Poppis ganzes Gepäck im Kofferraum verstaut war und sie in dem geräumigen Fahrgastteil Platz genommen hatten, glitt der Wagen sanft aus der Haltespur. Theo schaute besorgt durch die getönten Scheiben, ob er jemand entdeckte, der sie beobachtete, doch von der im Silberschein des Sternenlichter Bahnhofs ein- und auseilenden Menge schien niemand sie zu beachten.


  »Es sind von hier ungefähr drei Stunden bis zur Stadt«, erklärte der Fahrer. »Möchtet ihr vielleicht Musik hören?«


  »O ja, bitte«, erwiderte Poppi. Auf der Stelle tönte aus dem Nichts – eher wohl aus verborgenen Lautsprechern, aber nach dem, was er in letzter Zeit erlebt hatte, konnte Theo die Möglichkeit dieses »Nichts« nicht ganz ausschließen – eine schwermütige Weise durch das Auto. Die Musik war eine kaum glaubliche Klangmischung, deren drei auszumachende Elemente sich anhörten wie arabische Flöten, rückwärts laufende leise Polkavariationen auf dem Glockenspiel mit viel Hall und das Geräusch fließenden Wassers. Theo lauschte gebannt. Es war bezaubernd, fast im buchstäblichen Sinne, so als ob man auf die angenehmste Weise hypnotisiert würde. Schließlich endete das Stück, und ein neues begann, eine noch unvorstellbarere Kombination, die sich anhörte wie »Danny Boy« auf einem Zehntel der normalen Geschwindigkeit gespielt und arrangiert für Gong und Sitar. Dieses Lied war mit Gesang beziehungsweise einem unfaßbar hohen Raunen wie von einer Stimme, die noch ein allerletztes Signal sendete, bevor sie ganz in den Tiefen des Weltraums entschwand. Die einzigen Worte, die Theo verstehen konnte, waren: »… sind fern fern fern, der Spiegel im Kern, der nähere Stern …«


  »Ich liebe dieses Lied«, sagte Poppi glücklich. »Was ist eigentlich aus der Gruppe geworden?«


  »Ein Hit und das war’s?« mutmaßte Theo.


  Obwohl der dritte Fahrgast nicht größer als ein Wellensittich war, hatte Poppi sich dicht an Theo gedrängt und machte keinerlei Anstalten, von ihm abzurücken. Er mußte sich sehr zusammennehmen, um nicht darauf einzugehen: Das Gefühl, daß ein Frauenbein sich fest an seinen Schenkel preßte, war im Märchenland genauso erregend, wie es daheim im guten alten Humanien gewesen wäre.


  Aber sie ist hundertfünf Jahre alt! Alt genug, um eine Ururgroßmutter zu sein – nein, alt genug, um tot zu sein! Bei dem Gedanken an ein romantisches Techtelmechtel mit ihr hätte er sich eigentlich in den Film Harold und Maude versetzt fühlen müssen, doch dem war keineswegs so. Oder wie war dieser andere mit Ursula Andress, wo sie in Wirklichkeit so was wie eine Million Jahre alt ist und sich am Ende in eine Mumie verwandelt …? Aber das war Blödsinn, sagte er sich, sie war nicht eine in Wahrheit uralte Frau, die durch irgendeinen Zauber jung aussah. Sie war jung. Nur nicht nach den Maßstäben seiner Welt.


  Das wirkliche, richtig ernste Problem ist, daß sie die Tochter eines bedeutenden reichen Mannes ist und daß ihre Eltern in ihr ein unreifes Schulmädchen sehen. Ein weiterer Grund, mich umzubringen, falls sie nicht schon genügend andere hätten.


  Er blickte zu Apfelgriebs hinüber, von Schuldgefühlen geplagt, weil er aus unerklärlichen Gründen schon wieder Poppi Stechapfels Hand hielt und weil er ihr seine Hand nicht entzogen hatte, sobald ihm das bewußt geworden war, aber die Fee hatte sich in der Sitzecke eine Art Nest zurechtgemacht und schien tief und fest zu schlafen, auf Poppis Topfhut zusammengerollt.


  Danke, dachte er bitter. Laß mich mit diesem ganzen Kuddelmuddel ruhig allein klarkommen. Vielen Dank.


  Poppi regte sich neben ihm. »Kannst du das Dach aufmachen?«


  Er begriff erst, daß sie nicht mit ihm sprach, sondern mit dem unsichtbaren Chauffeur, als plötzlich das Schiebedach aufging. Über ihnen prangte ein leuchtender Himmel voll riesengroßer Sterne, die wie geliertes Feuer aussahen, wie die Verwirklichung von Van Goghs wildesten Visionen.


  »In diesem Teil der Welt ist es immer schön«, sagte sie. »Ich kann es kaum erwarten, bis wir aus der Ortschaft heraus sind.«


  Theo benahm der Anblick des stellaren Feuerwerks immer noch den Atem. »Wieso?« krächzte er.


  »Weil heutzutage hier alles so zugebaut und so hell ist, daß man vor lauter Straßenlaternen und so weiter den Himmel gar nicht mehr richtig sieht.« Sie schmiegte sich an ihn. »Hast du mich ein kleines bißchen gern, Theo? Sag die Wahrheit.«


  »Ja. Doch, natürlich. Du bist eine sehr … nette junge Frau.«


  Er hörte das Schmollen in ihrer Stimme. »Das ist genauso ein Kompliment, wie es die Jungblüten immer bekommen, wenn sie Spinnwebereiführungen und Kuchenbasare organisieren, um das Los hungernder Goblins in Erlenspitz zu lindern.«


  »Na gut, du bist auch sehr schön. Aber das weißt du selbst.«


  »Findest du wirklich?« Langsam und behaglich wie eine Katze, die sich vor dem Kamin aufwärmt, rieb sie das Gesicht an seinem Oberarm. »Das klingt schon besser. Und wirst du auch mit mir schlafen?«


  Er holte tief Luft. »Ich glaube, das ist keine sehr gute Idee, Poppi. Ich bin …« Ihm fiel nichts ein, was sich nicht wie das billigste aller billigen Abwimmelklischees anhörte. Aber es stimmte! Es stimmte tatsächlich! »Es ist zur Zeit nicht empfehlenswert, sich näher mit mir einzulassen. Aber du bist ein Schatz. Ich freue mich wirklich, daß ich dich kennengelernt habe.«


  Sie hob leicht den Kopf an und betrachtete ihn mit ihren großen Augen, deren Violett so dunkel war, daß sie selbst in dem feurigen Sternenlicht wie abgrundtiefe dunkle Teiche wirkten. »Im Ernst? Du lügst mich nicht etwa an, bloß weil ich hundertfünf bin?«


  Er nickte. »Im Ernst.«


  »Na gut.« Sie kuschelte sich wieder an ihn. »Vielleicht sollten wir so oder so nichts überstürzen. Ich will nicht, daß du einfach weggehst, wie die anderen es immer machen. Na ja, die anderen, die ich nicht wegschicke. Einige von denen werde ich nicht mal mit schwarzem Eisen los.« Ihre Augen blieben geschlossen, doch sie lächelte und legte sich die Finger auf den Mund; sie war immer noch ein wenig beschwipst. »Entschuldige. Alle sagen, daß ich eine ordinäre Ausdrucksweise habe.« Sie gähnte. »Ich denke, ich werde ein Weilchen schlafen. Es war so ein ereignisreicher Tag …«


  Er nahm keinen Übergang wahr, doch wenig später merkte er an der Art, wie ihr Körper schwer an seinem lag, daß sie schlief. Die Musik spielte weiter, ein einziges langes Klanggemälde aus leisen Flötentönen und dem tiefen Bordun von Saiteninstrumenten, das in ihm die Assoziation von hohen Berggipfeln im heulenden Wind weckte, doch mit einem ungewöhnlichen Hintergrundrhythmus, der gelegentlich in den Vordergrund kam und dann wieder im Mix unterging. Theo achtete darauf, daß er sich nicht bewegte oder den Zauber durch sonst etwas brach. Ihm war, als ob er aus dem Tumult der letzten Tage in eine traumartige Blase seiner Vergangenheit getreten wäre, eine Zeitoase aus seiner Jugend – ein Mädchen, ein leises Auto, die an den Fenstern vorbeigleitende Landschaft. Aber dieses Mädchen ist ein Jahrhundert alt, und die Landschaft ist voll von Einhörnern und Monstern.


  Die Musik klang ab. »Alles in Ordnung da hinten?« erkundigte sich der Fahrer.


  »Ja, bestens«, antwortete Theo. Die Musik schwoll wieder an, geheimnisvoll pulsend, jetzt aber verzuckert vom schwachen Zirpen eines Saiteninstruments. Falls es im Himmel Grillen gab, dachte Theo, dann mußten sie sich ungefähr so anhören.


  Musik bedeutete ihm wirklich etwas, erkannte er, und zwar von jeher. Sie sprach ihn an, obwohl er nicht mit Worten hätte sagen können, was sie verhieß. Sie war wie eine Geheimsprache, die er nie verlernt hatte, ein Heimatort, an den er immer zurückkehren konnte, wenn ihm das Leben zur Qual wurde. Von dem Tag an, als er zum erstenmal die Töne nachmachte, die aus dem Radio seiner Mutter kamen, bevor er überhaupt wußte, daß sich das »Singen« nannte, was er da machte, war die Musik eine Zuflucht gewesen, von der nur Theo etwas wußte und wo er immer willkommen war. Jetzt lauschte er ergriffen diesen neuen, fremdartigen Weisen, überwältigt von der Ahnung einer ganzen Welt voll Musik, wie er sie noch nie gehört oder sich auch nur vorgestellt hatte, verlockend wie ein Kuß, und während er lauschte, blickte er zum Himmel auf. Wie Poppi Stechapfel gesagt hatte, wurden die ohnehin schon irrwitzig hellen Sterne immer heller, je weiter das Auto in die ländliche Finsternis hinausfuhr. Gleichzeitig ließ ihr Glanz den Himmel nicht blau erscheinen, sondern tauchte ihn in ein noch tieferes Schwarz.


  Der dunkle Himmel wurde dunkler. Die Sterne wurden heller. Die Musik umgab ihn, erhob ihn, ja, schien ihn Dinge über diese Welt zu lehren, die er vorher nicht verstanden hatte. Nach einer Zeit, für deren Länge er kein Gefühl hatte, machte Theo sich behutsam von Poppi Stechapfel los, indem er ihren Kopf von seiner Schulter nahm und auf seine zusammengefaltete Jacke legte. Er stemmte sich vom Sitz hoch und schob erst den Kopf und dann die Schultern durch die Öffnung über ihm, bis er sich mit den Ellbogen auf das Wagendach stützen konnte. Die Luft, die ihm ins Gesicht blies, war warm und ein klein wenig feucht, und er versank in Spekulationen darüber, ob Regenwolken hier wohl auf ähnlichen Bahnen zogen wie in der wirklichen Welt oder ob sie so verwirrende Verschiebungen vollzogen wie die wechselhaften Ortschaften Elfiens.


  Doch so süß sie war, drang die fruchtbar riechende Luft kaum in sein Bewußtsein oder in seine Sinne: Jetzt, wo die Lichter der Ortschaft weit hinter ihnen lagen und nur die silbrigen Strahlen der Wagenscheinwerfer dünn über die Straße strichen, schienen die Sterne noch grandioser und dramatischer zu flammen, wie die reinsten Novas. Er konnte sowohl ihre riesige brennende Gashülle als auch ihre diamantene Härte sehen; es war, als ob sie gleichzeitig kosmische und magische Erscheinungen wären. Sie füllten den Himmel in allen Richtungen aus, und selbst die kleinsten leuchteten unglaublich klar, so daß er zum erstenmal im Leben die Welt unter ihm wahrhaft als etwas empfand, das in einem kugelrunden Lichtermeer schwamm. Und während die fremdartigen Elfenmelodien um ihn erklangen und seine Haare im feuchten Wind flatterten, hatte er nicht den geringsten Zweifel daran, daß sie über das Himmelszelt verstreute Edelsteine waren, wenn nicht gar die Augen von Göttern. Erst als er sich eine halbe Stunde später auf seinen Sitz zurücksinken ließ, bemerkte Theo, daß seine Backen naß waren und daß er lange geweint hatte.


  


  Etwas strich über seine Nasenhärchen, und er wachte mit einem Niesreiz auf.


  »Untersteh dich!« sagte Apfelgriebs scharf.


  »Dann geh von meinem Gesicht weg.« Er kratzte seine juckende Nase und versuchte sich aufzusetzen, mußte aber feststellen, daß das Mädchen wieder herübergerutscht war und auf seinem Arm lag. Draußen war es stockfinster; die vom Schiebedach umrahmten Sterne waren für irdische Verhältnisse zwar immer noch phantastisch, aber gegenüber vorher deutlich geschrumpft.


  »Wir sind nicht mehr in … wie hieß es noch mal?« fragte er schlaftrunken.


  »Sternenlicht. Schon seit Stunden nicht mehr. Wir fahren gerade über die Grenze von Efeu. Wir werden bald in der Stadt sein.« Mit einem kurzen Flügelflattern landete die Fee auf seinem Knie. Soweit er es bei der trüben Innenbeleuchtung über den Türen erkennen konnte, sah sie angespannt und gereizt aus.


  Wer wollte ihr das verdenken? dachte er. Sie hat nicht weniger durchgemacht als ich. Trotzdem hatte er gerade keine Lust, bei Bewußtsein zu sein – ihm war, als hätte er seit Tagen nicht mehr geschlafen. »Warum hast du mich aufgeweckt?« beschwerte er sich.


  »Weil wir bald da sind und ich mit dir reden muß, bevor sie wach wird.«


  »Sie ist gar nicht so übel.«


  »Wundert mich nicht, daß du das denkst.« Apfelgriebs verschränkte die Arme über der Brust. »Aber das steht jetzt nicht zur Debatte. Wir müssen beschließen, wo wir aussteigen.«


  »Wollten wir nicht zu diesem … na, diesem …«, er durchforschte sein zerfasertes Gedächtnis, »… Quellwasserplatz? Wo dieser Fingerhut wohnt?«


  »Nein. Es sei denn, du wolltest unbedingt herausfinden, was mit bösen Menschenbuben passiert, die nicht auf Ältere hören.«


  »Ältere? Lieber Himmel, wie alt bist du denn?«


  »Alt genug, um mit dem Kopf und nicht mit anderen Teilen zu denken, wenn du’s genau wissen willst. Es ist mir egal, was Rainfarn sagt, aber wir werden uns nicht in Fingerhuts Hände begeben. Diese Blumen bilden sich ein, sie wüßten alles, aber ich bin in letzter Zeit in der Stadt gewesen, und ich habe gehört, was die Leute reden. Dieser Fingerhut und …«, sie dämpfte die Stimme, so daß Theo sich so weit zu ihr hinbeugen mußte, wie ihm das mit Poppis Kopf in der Achsel möglich war, »… und der Vater dieses Mädchens sind dicke Freunde. Und beide kungeln sie mit Fürst Nieswurz rum, und eine schlechtere Empfehlung kann es für uns gar nicht geben.«


  »Wer ist dieser Nieswurz? Der Name ist, glaube ich, schon mal gefallen.«


  »Darüber können wir später reden. Fürs erste solltest du das Reden mit deiner Freundin mir überlassen.«


  »Sie ist nicht …«


  Poppi regte sich. Sie hob den Kopf und strich sich eine pechschwarze Strähne aus den Augen. Sie trug ihre Haare kurz, noch kürzer als Apfelgriebs ihren burschikosen roten Bubikopf, doch ohne den Hut fielen ihr ständig die Stirnfransen in die Augen. »Theo …? Sind wir da?«


  »Noch nicht«, versetzte Apfelgriebs knapp. »Schlaf weiter.«


  Gähnend richtete sie sich auf und rekelte sich. »Bach und Schatten, ich muß ja schrecklich aussehen! Ich werde den Fahrer bitten, irgendwo anzuhalten, damit ich mich frisch machen kann, bevor wir in die Stadt kommen.«


  »Genau darüber wollte ich mit dir reden, Jungfer«, begann Apfelgriebs, aber das Mädchen setzte sich kerzengerade hin und ergriff Theos Hand.


  »Schau, wir sind da. Ich habe dir ja gesagt, es würde nicht lange dauern.«


  Sie kamen um eine Kurve am Hang, und einen Moment lang blickte Theo nur etwas dümmlich auf die Rauchglasscheibe, die sie vom Fahrersitz trennte, und verstand nicht, wovon sie redete. Dann sah er die ersten Lichter im Rahmen des Seitenfensters.


  Die Stadt war riesig, so groß, daß sie den ganzen Horizont einzunehmen schien. Auf diese Entfernung konnte er keine einzelnen Gebäude erkennen, sondern nur die Lichter in dem breiten, flachen Tal zwischen den Bergen, eine derart ungeheure Lichterschwemme, als ob jemand einen Schubkarren mit Diamanten, Smaragden und Saphiren am Boden ausgekippt hätte, als ob die Sterne, durch die er zuvor geflogen war, vom Himmel herabgefallen wären und sich wie Schneeflocken aufgehäuft hätten.


  »Sie ist … gigantisch.« Er war sich nicht sicher, ob er auf Erden jemals so eine große Stadt gesehen hatte – sie mußte mindestens die Ausdehnung von New York, Tokio oder Mexico City haben –, aber er spürte auch, daß ihm im Augenblick an Vergleichen nicht viel gelegen war. Sie war überirdisch schön und bot mit ihren Lichtern einen mehr als fremdartigen Anblick. Sein Herz schlug sehr schnell, und nicht allein vor Staunen: Er empfand auch Furcht vor etwas, das so monumental und gleichzeitig so ohne jeden Bezug zu ihm war.


  Er schluckte und schaute eine ganze Weile schweigend vor sich hin, bis er schließlich mit leiser Stimme zu singen anfing: »They say the neon lights are bright, on Broadway …« Er gab dem alten Schlager etwas Getragenes, Bluesiges und sang dann, als niemand Einwände machte, »I Left My Heart in San Francisco« sowie einen alten Journey-Song aus seiner Kindheit, in dem es um »city lights« ging. Er beschloß sein improvisiertes Großstadtpotpourri mit »New York, New York«.


  »If I can make … it … there, I’ll make it anywhere …« Tja, das ist wohl ein typischer Fall von »Pfeifen im Dunkeln«, dachte er, als er zum Ende kam. Aber wen stört’s?


  »Du hast eine sehr schöne Stimme, Theo«, sagte Poppi und drückte fest seine Hand. »Ich kenne diese Lieder alle nicht – ich habe überhaupt noch nie eine solche Musik gehört. Woher kommt sie?«


  »Aus einer andern Welt«, antwortete er ihr. Dann verstummte er wieder vor dem schier unendlichen Lichtermeer.
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  Das Treibhaus


  


  


  Der Beseitiger lästiger Hindernisse bewunderte die Art, in der man ihn warten ließ. Selbst inmitten weltbewegender Geschehnisse nutzte Nidrus Fürst Nieswurz die Gelegenheit zu einer kleinen Demonstration seiner Macht und Größe. Eine Stunde auf einem erstaunlich unbequemen Stuhl im Vorraum zum fürstlichen Büro sitzen zu müssen, mit Nieswurz’ blasser und stummer Sekretärin als einziger Gesellschaft, ließ an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig.


  Der Beseitiger fragte sich, ob die Sekretärin immer so blaß und stumm war und ob sie es gewohnheitsmäßig so betont vermied, die Leute anzuschauen, die ihr Herr warten ließ. Es konnte durchaus an dem Eindruck liegen, den er auch dann noch machte, wenn er sich für einen Besuch herausgeputzt hatte. Selbst sehr starke Zauber konnten nicht bewirken, daß er gänzlich … akzeptabel aussah.


  »Seine Durchlaucht wird dich jetzt empfangen«, teilte sie ihm mit, ohne sich zu ihm umzudrehen. Lautlos wie ein zu Boden schwebendes Blütenblatt ging eine Tür in der Wand auf, und rötliches Licht fiel auf den Teppich. Der Beseitiger stand auf und begab sich gemessenen Schritts in das Büro des Herrn des Hauses Nieswurz.


  Fürst Nieswurz saß halb im Schatten, eine gespenstische Erscheinung. Der Beseitiger erkannte darin die Gewohnheit wieder, die er selbst in den eher seltenen Fällen pflegte, daß ihn jemand besuchte; der Teil seines Gesichts, der noch lächeln konnte, zuckte ein wenig, als er sich setzte. Die weiße Blume in ihrer angestrahlten Vase leuchtete zwischen ihnen wie Phosphor.


  »Ein dramatischer Lichteffekt, mein Fürst.«


  Nieswurz schnalzte mit den Fingern, und der Raum im ganzen wurde ein wenig heller. »Du mußt mich entschuldigen. Ich war dabei, nachzudenken.«


  »Eine Beschäftigung, wie sie eines Edelmannes würdig ist.«


  »Und noch würdiger deswegen, weil sie aus der Mode ist, was? Nun, hast du Neuigkeiten für mich?«


  »Nichts, was du nicht bereits wüßtest, mein Fürst.«


  »Ja. So.«


  Eine lange Zeit verging, ohne daß ein Wort fiel.


  »Erkläre mir«, sagte Nieswurz schließlich, »warum du versagt hast.«


  Der Ton des Beseitigers war milde. »Ich habe nicht versagt, mein Fürst. Ich habe nur bis jetzt noch keinen Erfolg gehabt. Vergiß nicht, du wolltest, daß ich anfange, obwohl der Betreffende noch in der anderen Welt war. Als er dem ersten Anschlag entging und herüberwechselte, gewann er damit Tage. Aber der Verfolger hat inzwischen ebenfalls die Welten gewechselt. Ich denke, für dein Opfer sind die Stunden der Freiheit gezählt.« Der Beseitiger gestattete sich ein weiteres kleines Lippenverziehen, das man für ein Lächeln halten konnte. »Wie ich höre, hast du deinerseits einen Versuch unternommen, mein Fürst. Nachdem du so viel ausgegeben hast, um meine Dienste zu kaufen, verwundert es mich, daß du noch mehr für Mittel und Wege ausgeben magst, die ich ehrlich gesagt für wenig erfolgversprechend halte. Im Ernst, mein Fürst – Hohlrücken?«


  »Die Höhlentrolle sind nicht die Stümper, als die du sie hinstellst. Und wozu ist man reich, wenn man nicht mehrere Waffen gegen jemanden einsetzen kann, der einem im Wege steht? Ich zahle lieber einen zweiten Mörder, der die Leiche noch einmal ersticht, als daß ich einen Feind entwischen lasse.«


  »Aber es geht hierbei um etwas Delikateres als einen Mord, mein Fürst. Ebendeshalb hast du mich beauftragt. Kennst du das Sprichwort mit den Köchen und dem Brei? Hättest du gern, daß mehrere Chirurgen sich darüber streiten, wer das Messer führen darf, wenn du krank auf dem Operationstisch liegst, oder wäre es dir nicht lieber, daß nur einer neben dir steht, der Beste seiner Zunft?«


  Nieswurz stieß einen leisen Laut des Unwillens aus. »Wenn du mir diesen Menschen gebracht hast, kannst du dich brüsten, vorher nicht. Falls du Erfolg hast, ernenne ich dich zum zahmen Ehrenmonstrum des Blütenparlaments.«


  Nach einem so gut wie unmerklichen Zucken sagte der Beseitiger leise: »Ich bin nicht zahm, mein Fürst.«


  »Genug davon.« Nieswurz stand auf und trat mit der Eleganz einer perfekt konstruierten Maschine um den Schreibtisch herum. »Es gibt noch jemanden, mit dem ich mich beraten möchte – ich denke, du weißt, wen ich meine. Ich möchte, daß du mitkommst. Du bist ihm noch nie persönlich begegnet, nicht wahr?«


  »Nur das eine Mal, mein Fürst.«


  »Ah, natürlich. Das hatte ich vergessen.« Nieswurz winkte, und in der Seitenwand des Büros öffnete sich eine Tür. »Es macht dir doch nichts aus, ihm noch einmal zu begegnen, oder?«


  »Ganz im Gegenteil, mein Fürst, ich finde es hochinteressant.«


  


  Sie waren erst eine kurze Weile gegangen, doch die Temperatur war bereits merklich wärmer geworden. »Er hat seine Räume gern gut geheizt«, sagte Nieswurz. »Das wird dir doch keine Unannehmlichkeiten bereiten … bei deinem Zustand, oder?«


  »Nur geringfügig.«


  »Fürstin Nieswurz nennt diesen Teil des Turms ›das Treibhaus‹.«


  »Und wie befindet sich deine Frau Gemahlin?«


  Nieswurz warf ihm einen befremdeten Blick zu. Der Beseitiger lästiger Hindernisse war im allgemeinen nicht für konventionelle Höflichkeiten bekannt. »Es geht ihr gut. Aber sie hält sich zur Zeit wenig in der Stadt auf. Sie ist mit den jüngeren Kindern in die Villa Festhügel gefahren, unseren Landsitz in Birke. Sie fürchtet, es könnte Krieg geben.«


  »Aber natürlich wird es Krieg geben. Dafür wirst du schon sorgen.«


  »Ebendeshalb habe ich ihr den Aufenthalt in der Villa Festhügel nicht ausgeredet.«


  Sie kamen in ein anderes Vorzimmer. Hier jedoch saß keine Sekretärin am Schreibtisch, sondern ein Mann in einem weißen Kittel und mit einem Band aus weißer Seide, das er sich um seine dunklen Haare geknotet hatte. Er blickte bei ihrem Kommen auf und erhob sich. »Ah, Fürst Nieswurz.« Seine Augen richteten sich kurz auf Nieswurz’ Gast und wandten sich dann rasch wieder seinem Arbeitgeber zu. »Möchtest du ihn sehen?«


  »Ja, aber zuerst möchte ich hören, ob es etwas Neues gibt.«


  »Er ist bei guter Gesundheit. Sein Appetit ist schwankend, aber das ist normal bei einem Kind seines Alters – an manchen Tagen gar nichts, an anderen Tagen müssen wir mehrmals in der Wabe anrufen.« Er warf dem Beseitiger einen besorgten Blick zu, zögerte sichtlich.


  »Sprich weiter!« befahl Nieswurz.


  »Er hatte vor ein paar Wochen wieder einen Anfall, aber ansonsten haben die Medikamente gut angeschlagen. Interessanterweise jedoch reagiert er sowohl auf Moly als auch auf die ganz gewöhnlichen Schlafzauber leicht allergisch …«


  »Gut«, sagte Nieswurz. »Danke, Doktor … Doktor …«


  »Iris. Kegel-Iris, um genau zu sein. Aber wer wollte erwarten, daß du dich daran erinnerst, mein Fürst? Wo du so viele wichtige Dinge im Kopf zu behalten hast.«


  »Mach bitte die Tür auf.«


  »Natürlich!« Doktor Kegel-Iris sprang zum Schreibtisch zurück, schwenkte eine Hand darüber und murmelte etwas. In der Wand erschien eine Tür, die vorher nicht zu sehen gewesen war. Fürst Nieswurz ging darauf zu, blieb dann aber stehen und bedeutete seinem Gast mit einer kleinen Handbewegung, als erster einzutreten.


  Als dieser der Aufforderung nachkam, hörte er, wie der Arzt Nieswurz leise fragte: »Ist das …?«


  »Ja, das ist er.« Die Tür schloß sich, und Nieswurz und der Beseitiger waren allein in einem kurzen, dampfigen Flur. »Du bist so etwas wie eine Berühmtheit«, bemerkte Nieswurz mit einem kalten Lächeln.


  »Für die Ärztezunft. Und für noch ein paar Zünfte außerdem.«


  Als die Tür in den größeren Raum aufging, konnte man durch die warmen Dunstschwaden zunächst schwer etwas erkennen. Nachdem sich die durch den Zug verursachten Luftströmungen ein wenig gelegt hatten, schälten sich am hinteren Ende des weißen Zimmers zwei mit irgend etwas beschäftigte weißgekleidete Gestalten heraus.


  Die beiden Schwestern traten bei Nieswurz’ Nahen so hurtig zur Seite, daß man fast meinen konnte, sie hätten etwas angestellt. Die Handtücher, die sie eben noch benutzt hatten, preßten sie an die Brust ihrer Schwesterntracht, einen Ungutes ahnenden Blick im Gesicht, wie er für das Personal dieses Haushalts üblich war. Doch ihr Herr war heute anscheinend nicht in der Stimmung, einen Grund zur Bestrafung zu finden. Er winkte sie einfach davon, und sie verzogen sich dankbar.


  »Hallo, Stiefvater«, sagte die kleine Erscheinung in dem dicken weißen Bademantel. Die Stimme des Jungen hatte eine eigenartige Kehligkeit, als ob sie von einer erwachsenen Frau käme, die eine kindliche Sprechweise imitierte. Die an den nackten Füßen und Händen und dem rundlichen Gesicht zu sehende Haut war rosig, vielleicht von der Hitze des Bades, aus dem er soeben gestiegen war. Seine hellbraunen Kraushaare fielen ihm in nassen Ringellocken bis knapp über die Augen. »Du kannst näher kommen. Ich bin wirklich ganz sauber.«


  »Das sehe ich«, sagte Nieswurz, aber rührte sich nicht. »Ich bin gekommen, um mit dir zu reden. Ich habe jemand mitgebracht. Dies ist …«


  »Ich weiß, wer das ist«, unterbrach ihn der Junge mit einem Grinsen. Selbst der Beseitiger lästiger Hindernisse, dem unschöne Anblicke keineswegs fremd waren, konnte nicht umhin zu bemerken, daß das Kind mit seinem Mienenspiel seinen Stiefvater noch übertraf: Das Lächeln begriff weder die Augen ein noch erwärmte es das übrige Gesicht in irgendeiner Weise, es war schlicht, als ob jemand die Mundwinkel eines Leichnams hochgezogen hätte. »Wir sind alte Bekannte, er und ich.«


  »So. Ja. Nun, jedenfalls wollte ich dir ein paar Fragen stellen. Deinen Rat in einer Sache einholen.«


  »In der Sache Theo Vilmos.«


  Nieswurz’ Überraschung zu sehen, war eine Überraschung für sich. »Ja.«


  »Er ist immer noch auf freiem Fuß.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ach, komm, Stiefvater, dazu braucht es keine große Kunst. Was sonst sollte euch zwei hierherführen? Dein werter Gast verläßt kaum jemals sein Haus im Hafenbezirk. Und wenn es dir gelungen wäre, diesen Vilmos in die Hand zu bekommen, diesen … Menschen«, er verlieh dem Wort einen ungewöhnlichen, geradezu giftigen Nachdruck, »warum solltest du mich dann um Rat fragen?« Der Junge streckte sich und winkte dann einer der Schwestern. Sie kam schüchtern herbei, wobei sie Fürst Nieswurz verstohlene Blicke zuwarf, um zu sehen, ob er etwas dagegen hatte. Der Junge schüttelte den Bademantel ab und stand in rosiger, molliger Nacktheit da. »Trockne mich ab! Ich möchte jetzt angekleidet werden.«


  Während die Schwester ihn mit dem Handtuch abrieb, ließ Fürst Nieswurz von der anderen Schwester Stühle bringen. Er setzte sich und streckte seine langen Beine aus. »Nun gut. Erzähle mir, warum wir keinen Erfolg hatten.«


  »Weil der Mann, den du suchst, kein entlaufener Diener und kein Spion aus einem der anderen Häuser ist. So leicht wird es mit dem Erfolg nicht werden.«


  »Willst du damit andeuten, daß dieser Kerl uns irgendwie überlegen ist?«


  Ein anderes Kind hätte jetzt vielleicht mit den Augen gerollt oder unwillig geschnaubt, aber der Junge wurde nur ganz still. Während er äußerlich energisch abgerubbelt wurde, schien er sich innerlich an einen Ort der Sammlung zurückzuziehen, wo er praktisch unansprechbar war.


  »Nein«, sagte er schließlich. »Ich will damit sagen, daß solche Sachen – Sachen, bei denen dieser Vilmos eine Rolle spielt – niemals einfach sind. Er ist eine Art Magnet, zumal jetzt, wo er in unserer Welt ist, und deshalb wird er unerwartete Kräfte anziehen, unvorhergesehene Ereignisse auslösen, unwahrscheinliche Zufälle bewirken. Sieh dir an, was um ihn herum bereits alles geschehen ist, bedenke die folgenschweren Vorgänge, an denen er unwissentlich teilgehabt hat. Ist ein Fisch mächtig? Aber wirf einen in einen ruhigen Teich, wo Kraniche und Krokodile schlafen, und es wird sich etwas verändern.« Der Junge richtete seinen durchdringenden, braunäugigen Blick auf den Beseitiger lästiger Hindernisse. »Du solltest das wissen.«


  »Ich weiß es. Aber du drückst es sehr schön aus.«


  »Danke. Mein Stiefvater hat große Opfer gebracht, damit ich eine gute Ausbildung bekomme.«


  Der Beseitiger nickte. »Wir wollen hoffen, daß die Opfer nicht zu groß waren.«


  Ein Schweigen trat ein. Nieswurz brach es nicht, doch er stand auf und winkte. Die zweite Schwester kam mit weichen, hellen Kleidungsstücken herbei, und gemeinsam begannen die beiden Dienerinnen, den Jungen anzuziehen. »Komm«, sagte der Fürst zum Beseitiger. »Ich habe veranlaßt, daß der Wagen auf dich wartet.«


  »Grüß Stiefmutter von mir«, sagte der Junge und lächelte abermals.


  Nieswurz knurrte, als wäre er zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, um etwas zu erwidern. Er schaute nicht zurück und sagte kein Wort mehr, bis er und sein Gast aus dem dampfigen Raum heraus waren und den Flur hinuntergingen, wo die Luft mit jedem Schritt kühler wurde.


  »Alles, was je über die Schaffung eines Schrecklichen Kindes geschrieben wurde, ist wahr«, sagte Nieswurz versonnen. »Er ist ein Greuel.«


  Der Beseitiger nickte. »Dann hast du bekommen, was du haben wolltest, mein Fürst, nicht wahr?«
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  Die Straßen von Neu-Erewhon


  


  


  Du mußt es ihr sagen, Theo. Das weißt du ganz genau.«


  Es widerstrebte ihm ganz entschieden. Viel lieber schaute er aus dem Fenster auf die nächtlichen Straßen hinaus. Sie überstieg sein Vorstellungsvermögen, diese fremde Stadt aus mattierter Bronze und Jade und glänzendem schwarzen Glas, selbst hier in den Randbezirken, wo die himmelragenden Hochhäuser noch Meilen entfernt waren.


  Johnny Battistini war einmal als Ersatzdrummer für eine nicht mehr ganz jugendfrische Metalband – »Ich mußte eine Perücke aufsetzen, Theo, ohne Scheiß, ich hab ausgesehen wie Phyllis Diller!« – für einen einmaligen Auftritt nach Japan gefahren, ein Ereignis, über das er noch Jahre danach geredet hatte. Damals war Theo genervt gewesen von Johnnys Unfähigkeit, Tokio zu beschreiben und ihm zu erklären, warum die Stadt einen solchen Eindruck auf ihn gemacht hatte. Obwohl er häufig nach der Probe von Grasrauch umnebelt in Erinnerungen daran schwelgte, konnte er seine Begeisterung nie in klarere Worte fassen als: »Es war einfach … irre. Es ist irgendwie eine normale Stadt, und dann ist sie doch völlig anders und überhaupt. Aber für die Japsen ist sie gar nicht anders. Und das ist das wirklich Irre daran!«


  Langsam bin ich soweit, daß ich dich verstehe. Johnboy.


  Theo verspürte ein scharfes, stechendes Heimweh, als ob ein immaterielles Duplikat des Dolches, der Rainfarns Halbneffen getötet hatte, ihn aufgeschlitzt und gegen die Fremdartigkeit dieser neuen Umgebung wehrlos gemacht hätte. Zum erstenmal in seinem Leben vermißte er Johnny B. wirklich. Der Drummer hätte das ganze Abenteuer in dem Satz: »Wow, ist ja total geil hier!« zusammengefaßt und es damit verdaubar gemacht.


  Abgesehen von der bizarren Vielfalt von Wesen, die genauso ihrem Leben nachgingen wie normale Leute in Theos Welt, war schwer zu sagen, was an der Stadt so vollkommen anders war. Die Gebäude waren zwar im Vergleich zu denen daheim ein bißchen seltsam geformt und verziert, bewegten sich aber doch im Rahmen des Faßlichen: Die Verbindungsstege zwischen den Gebäuden mochten noch so hauchzart und die schimmernden Steinfassaden noch so kristallartig sein, die Konstruktionen im allgemeinen schienen denen in der Menschenwelt zumindest ähnlich zu sein: Feen und andere Elfen mochten fliegen, aber die Gebäude sahen im großen und ganzen von derlei Eskapaden ab. Die künstliche Beleuchtung der Stadt war natürlich anders, aber das hatte er schon von weitem gesehen und sah es jetzt nur noch einmal aus der Nähe. Die Limousine hatte ein großes dunkles Industriegebiet am Stadtrand hinter sich gelassen und rollte gerade durch ein Netz belebter Straßen voller Geschäfte, Theater, Kneipen und Restaurants, viele anscheinend für das Erntefest mit stilisierten Monden und Äpfeln geschmückt, alle mit bunten Leuchtreklamen, doch diese Arrangements flimmernder Röhren und Birnen wirkten gedämpft und schummerig, so als ob selbst die grellsten, knalligsten Scheinwerfer mit hellgrünen, silbernen und grauen Schleiern verhängt worden wären. Das waren sie selbstverständlich nicht: Das Licht selbst war ungewöhnlich, der überirdische, gespenstische Glanz Elfiens, von dem verlockt Erdenmenschen sich erst verirrten und dann ihre Seele verloren …


  »Theo!« Apfelgriebs’ Flüstern war so durchdringend, daß man es kaum mehr als Flüstern bezeichnen konnte. »Du mußt es ihr sagen.«


  »Warum kann sie uns nicht einfach irgendwo in der Nähe des Hauses von diesem Fingerhut absetzen …?«


  Die Lautstärke ihres »Pssst!« war beachtlich. Es fühlte sich an, als ob sie eine Fahrradpumpe in seine Eustachische Röhre gesteckt hätte. Jesses, für so ein winziges Persönchen hat sie echt ein mächtiges Organ, dachte er und verzog das Gesicht. Wie ein gottverdammter Drillfeldwebel im Miniformat.


  »Den Teufel werden wir tun und uns zu diesem Schietbüddel bringen lassen!« zischte sie. »Ich hab dir doch gesagt, ich traue Fingerhut nicht. Und außerdem sollst du keine Namen sagen!«


  Theo schielte zu Poppi hinüber, die den Kopf auf die Lehne zurückgekippt hatte und mit geschlossenen Augen und einem kleinen Lächeln im Gesicht der Musik lauschte. Sie hielt Theos Hand ziemlich fest. »Okay, aber warum kann sie uns nicht dort absetzen, wo wir wirklich hinwollen?«


  »Je mehr sie weiß, um so gefährlicher für uns, darum – und auch für sie, falls du aus irgendeinem Grund Selbstmordgelüste hast und dir mein Leben nicht so viel bedeutet. Wir wollen nicht, daß sie irgendwem mehr erzählen kann, als daß sie uns im Stadtteil Sonnenaufgang rausgelassen hat.«


  Er hätte gern widersprochen, doch er wußte, daß Apfelgriebs recht hatte. »Also, wann steigen wir aus?«


  »Jetzt. Wir können hier überall einen Bus nehmen.«


  »Einen Bus? Mein Gott, als ob Züge nicht schon verrückt genug wären. Gibt es im Märchenland etwa auch Busse?«


  »Klappe, du! Willst du dich vielleicht komplett verraten? Jetzt sag’s ihr. Und erwarte nicht von mir, daß ich die Sache irgendwie richte oder dafür sorge, daß du als netter Kerl dastehst.« Sie hob von seiner Schulter ab und flog zur anderen Seite des Wagens auf den gepolsterten Türgriff, wo sie sich mit dem Rücken in die Mulde legte und die Flügel zu beiden Seiten hängen ließ. »Mach!« sagte sie laut.


  Poppi öffnete die Augen. »Entschuldige«, sagte sie. »Das ist soviel angenehmer als der blöde Zug. Vaters Verwalter wird natürlich einen Anfall kriegen. Er ist einer von diesen Nissen der alten Schule, die sich aufführen, als ob jeder Pfennig, den man ausgibt, ein Haar wäre, das man ihnen vom Hintern zupft.« Sie kicherte. »O weh, Theo, du mußt mich für eine ganz schlimme Giftspritze halten.«


  »Poppi …« Theo haßte es, jemand offen vor den Kopf zu stoßen. Er überlegte, ob ihm eine Halbwahrheit einfiel, aber er konnte Apfelgriebs nicht ignorieren, die ihn mit über der Brust verschränkten Armen vom Türgriff aus grimmig beobachtete. »Poppi, wir können nicht mit dir bis in die Stadtmitte fahren. Du mußt uns hier rauslassen.«


  »Was soll das heißen?« Sie blickte von ihm zu Apfelgriebs; die Fee zuckte die Achseln. »Wo wollt ihr hin?«


  »Wir … wir müssen eine ganze Reihe von Orten abklappern. Du bist ohnehin schon in Gefahr, weil du uns kennengelernt und uns geholfen hast. Wir wollen dich nicht noch weiter in die Sache hineinziehen.«


  »Aber … aber ich dachte …« Ihre Miene wurde hart. »Du hast mich benutzt.«


  »Nein! Nein, Poppi, ich schwöre …«


  »Du machst dir in Wirklichkeit gar nichts aus mir. Du hast bloß so getan, damit ich euch in die Stadt mitnehme. Ich hätte euch den Schutzleuten überlassen sollen.« Im trüben Licht über dem Rücksitz schien sie bis auf die starr blickenden Augen und den dunklen Strich ihres zitternden Mundes kreideweiß geworden zu sein. »Ihr seid wahrscheinlich Mörder. Nein, dann würdet ihr wenigstens aus echter Verzweiflung handeln. Ihr seid wahrscheinlich nichts weiter als Diebe, armselige, gemeine kleine Diebe!« Sie klopfte an die Trennwand zum Fahrer. »Anhalten!«


  »Wie beliebt, Jungfer?« erklang die Stimme des Doonies.


  »Du sollst anhalten! Diese Leute steigen aus.«


  Der Wagen scherte prompt aus dem langsamen Verkehrsstrom aus und hielt am Bordstein. Die Tür schwang geräuschlos auf, und Apfelgriebs, die immer noch auf dem Griff saß, mußte sich festhalten, um nicht herunterzufallen. Draußen warf die Leuchtreklame eines Spielsalons ein flirrendes blaugraues Licht auf das Pflaster.


  »Hör doch, Poppi, wir sind dir sehr dankbar – ich bin dir sehr dankbar«, begann Theo, »und ich mag dich wirklich gern. Ich denke, du bist …«


  »Du denkst, ich bin dumm. Du denkst, ich bin ein dummes kleines Kind. Raus! Von mir aus kannst du zum Brunnen gehen.«


  Die allzeit pragmatische Apfelgriebs flatterte bereits wartend über dem Bürgersteig. Drei flanierende bullige junge Oger kamen angetrollt, um einen Blick in die Limousine zu werfen.


  »Hallo, Sämling!« sagte einer von ihnen zu Poppi und verkrümmte dabei seine kolossale Gestalt, um seinen Schwellkopf in die offene Wagentür stecken zu können. Er hatte Fäuste wie Räucherschinken, und er roch wie eine Jauchegrube. »Na, bißchen Spaß gefällig? Kleine Spritztour von den Pollenpalästen, um ein bißchen vom grauen Stoff zu naschen?«


  »Wenn du meine Kutsche anfaßt«, fauchte Poppi ihn an, »wenn du auch nur an die Scheibe hauchst, dann lasse ich nicht dich töten, sondern deine ganze Familie. Jeden einzelnen.« Der junge Oger blinzelte sie sprachlos an. »Dann kannst du den Nachbarn erklären, daß Mami und Papi und sämtliche Geschwister nur deswegen tot sind, weil du mit deinem Pimmel gedacht hast, statt dich um deine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. So, jetzt überleg dir genau, was du tust, du grauer Stoff: Verpiß dich, oder du legst dich mit dem Haus Stechapfel an!«


  Dem Oger blieb nur noch Zeit für ein letztes verdattertes Blinzeln, dann packten seine beiden Kumpane ihn bei den Armen und zerrten ihn mit einem Ruck zurück, der eine normal große Person ohne weiteres in Stücke gerissen hätte.


  »Wow«, sagte Theo, während er den Davoneilenden hinterherschaute. »Du hast echt Haare auf den Zähnen …«


  »Raus aus meiner Kutsche!«


  Er drehte sich um. Sie hatte Tränen in den Augen, so daß er sich schon wie eine der niedrigsten Lebensformen überhaupt vorkam, aber zudem hatte sie einen Ausdruck im Gesicht, der ihn veranlaßte, den Mund wieder zuzumachen und sich die Unschulds- und Betroffenheitsbeteuerungen zu schenken, die ihm bereits auf den Lippen lagen. Statt dessen wandte er sich ab und sah zu, daß er hinauskam. Die zuschlagende Tür schrammte über seinen Knöchel. Eine Sekunde später scherte die Limousine wieder in den Verkehrsstrom ein, der sich vor ihr teilte, als wäre sie ein Dynamittransporter.


  »Du verstehst es wirklich«, bemerkte Apfelgriebs.


  »Sei still!« Er wollte nicht auch noch die Fee, seine einzige Freundin, gegen sich aufbringen, aber er war innerlich zu sehr von Schmerz und Scham aufgewühlt, um einfach zu kuschen. Was nichts daran änderte, daß er nicht wußte, was er sagen sollte.


  


  Wie vor den Kopf geschlagen trottete er hinter Apfelgriebs den Bürgersteig entlang, so überwältigt vom Wirrwarr seiner Gefühle, daß er selbst die absonderlichste Umgebung und die ungewöhnlichsten Erscheinungen kaum wahrnahm. Wenigstens war der Nachthimmel klar, und er mußte nicht zu seinem ganzen Unglück auch noch im strömenden Regen durch Pfützen waten.


  Gewiß, ihm war elend zumute, weil er sich mißverstanden fühlte, doch das war nicht alles: Er hatte Poppi Stechapfel ehrlich gemocht. Im Trubel der ganzen Ereignisse war es herrlich gewesen, ein paar Stunden lang einen nahezu harmlosen Flirt zu genießen, die fröhliche Gesellschaft einer attraktiven jungen Frau, die ihn ihrerseits gemocht hatte. Und sie hatte eine Unbesorgtheit, ja Verwegenheit gehabt, die ihn fasziniert hatte. »Was habe ich falsch gemacht?«


  Apfelgriebs, die gerade damit beschäftigt war, die richtige Bushaltestelle zu finden, ignorierte ihn, bis er die Frage wiederholte. »Was meinst du mit ›falsch‹?« fragte sie zurück.


  »Ich habe sie nicht belogen. Ich habe ihr keine Versprechungen gemacht!«


  Apfelgriebs schüttelte den Kopf. »Wir haben jetzt wirklich keine Zeit, darüber zu reden, Vilmos. Und was ich zu sagen hätte, würde dir ohnehin nicht gefallen.«


  »Aber ich kapier’s nicht. Ich habe genau aufgepaßt, daß …«


  Die Fee ließ sich auf seiner Schulter nieder, hielt sich an seinem Ohrläppchen fest und beugte sich vor sein Gesicht. »Bei den Bäumen, Kollege, hast du eigentlich jemals eine richtige Freundin gehabt?«


  »Was zum Teufel soll das heißen? Jede Menge.«


  »Dann mußt du dir echt alle Mühe gegeben haben, ja nichts über Frauen zu lernen. Hattest du deshalb so viele? Weil es leichter ist, sie einfach abzuservieren, wenn sie anfangen, Klartext zu reden?« Sie schnaubte und setzte sich auf der Schulter hin.


  Theo stöhnte. »Mein Leben ist eh schon am Arsch, und jetzt hält mir auch noch ein Elfchen von der Größe eines Gummihundeknochens einen Vortrag über meine Beziehungen. Klasse.«


  Eine ganze Weile erwiderte sie nichts, regte sich nicht einmal. Als sie schließlich etwas sagte, konnte er sie über den Verkehrslärm hinweg kaum verstehen, obwohl ihr Kopf dicht an seinem Ohr war. »Eine Chance, dich zu entschuldigen, gebe ich dir.«


  »Was?«


  »Du hast mich verstanden.«


  »Was habe ich denn gesagt, um Gottes willen?« Um Blickkontakt mit ihr zu bekommen, drehte er den Kopf so weit zur Seite, daß er mitten auf dem Bürgersteig stehenbleiben mußte. Wesen wie aus einem Kinderbilderbuch strömten links und rechts an ihm vorbei. »Apfelgriebs, bitte verlaß mich nicht! Wenn ich was Dummes gesagt habe, tut es mir leid. Aber ich weiß nicht mal, was es war.«


  »Theo«, sagte sie nach kurzem Schweigen, »fast alles, was du sagst, ist dumm.«


  »Wahrscheinlich«, brummte er erleichtert. Ihre Stimme hatte sich beinahe wieder normal angehört. »Und du solltest keine Gelegenheit versäumen, auf mir rumzutrampeln, wenn ich eh schon am Boden liege – es könnte ja sein, daß du zehn Minuten auf die nächste warten mußt. Aber ich weiß wirklich nicht, was ich gesagt haben soll.«


  »Hältst du mich für unzurechnungsfähig, bloß weil ich klein bin?«


  »Nein, wieso?«


  »Und hältst du mich für eine Frau?«


  »Ja …« Er schluckte das »wahrscheinlich« hinunter, weil er den Eindruck hatte, daß es die Situation komplizieren könnte.


  »Und der Grund für dein Herumgegreine – hat der vielleicht mit einer Frau zu tun?«


  »Ja, schon, aber …«


  »Wieso sollte ich dann als Mitglied eben dieses Geschlechts nicht geeignet sein, dich in den Genuß meiner einschlägigen Erfahrungen kommen zu lassen?«


  »Herrje, so hab ich das nicht gemeint. Ich dachte nur … Scheiße, vergiß es. Ich hab mich mal wieder danebenbenommen, wie gewohnt.«


  »Hör auf zu jammern und geh weiter, du Doofkopp. Und hör mir ein bißchen zu.«


  »Okay, okay.«


  »Was du falsch gemacht hast, war das nicht deine Frage? Du hast gesagt: ›Ich habe ihr keine Versprechungen gemacht!‹, als ob die Gefühle, die jemand dir entgegenbringt, ein Fall fürs Gericht wären oder eine Vertragssache, und zur Klärung müßtest du einfach die unterschriebene Vereinbarung hervorholen und sie der anderen unter die Nase halten: ›Siehst du, ich hab’s nie gesagt!‹ Aber so geht das nicht mit Gefühlen, Theo, vor allem nicht von Frauen. Und das weißt du auch ganz genau.«


  Er stöhnte abermals. »Ich weiß gar nichts.«


  »O doch, du weißt es. Ich hatte einmal genauso einen Freund wie dich. Die meiste Zeit war er lieb zu mir – er konnte wirklich ganz reizend sein –, aber er nahm alles, was man ihm gab, und überlegte nie, was man als Gegengabe erwartete.«


  »Und was zum Donner erwartet man als Gegengabe, verrätst du mir das vielleicht auch? Oder sind wir Männer verpflichtet, eure Gedanken zu lesen?«


  »Bei den Bäumen«, sagte sie, »es ist, als ob man mit einem Faun im Frühling redet. Du meinst, weil du ihr nicht erzählt hast, daß du sie liebst und daß du mit ihr in einem Häuschen am Meer leben willst, wäre alles in Butter. Hast du ihre Hand gehalten oder nicht? Hast du dir ihre Ergüsse darüber angehört, wie glücklich sie ist? Hast du ihr etwa nicht erklärt, sie wäre sehr schön und du würdest dich freuen, daß du sie kennengelernt hast?«


  »Ich dachte, du schläfst! Dabei hast du gelauscht!«


  »Und das mit gutem Recht. Es geht auch um mein Leben, vergiß das nicht. Kannst du mir vorwerfen, daß ich neugierig bin, was für Dummheiten du wohl der Tochter eines Mannes erzählst, der uns umbringen will?«


  Er war inzwischen weitergegangen, hatte aber kaum mehr einen Sinn für die grotesken und schönen Gesichter, die ihn durch die Fenster von Restaurants und Kneipen beobachteten, für die Schreie und die ungewohnten musikalischen Töne der Autohupen, nicht einmal für die faszinierenden exotischen Melodienfetzen, die hier und da aus den Geschäften schallten. »Okay«, sagte er schließlich. »Du hast also gelauscht. Was hätte ich sagen sollen? Sie war nett.«


  »Du bist genau wie der Kerl, mit dem ich damals gegangen bin. Theo, was erwartet ihr Jungs eigentlich? Wir müssen uns für jedes einzelne Wort aus euerm Mund abstrampeln. Wenn wir euch haben lassen, was ihr wollt, dann hören wir in der Hälfte der Fälle nie wieder was von euch, und wenn doch, dann seid ihr völlig verändert. Wir müssen versuchen, euch zu lesen wie ein Buch in einer Sprache, die wir nicht kennen, und wenn wir mal einen Fehler machen, erklärt ihr uns gleich: ›Ha! Das habe ich nie gesagt! Das kannst du nicht beweisen!‹ Mannometer, du kannst nicht mit einem Mädchen Händchen halten, mit ihr rumknuddeln, ihr erzählen, daß sie schön ist, und dann nur, weil du ihr nicht die Ehe versprochen hast, so tun, als wäre es dir völlig schleierhaft, warum sie außer sich ist, wenn du dich bei der ersten Gelegenheit verpißt.«


  Theo schüttelte den Kopf. »Aber du hast sie ja nicht mal leiden können! Du wolltest, daß ich mich von ihr fernhalte!«


  »Ich kann sie jetzt besser leiden, wo sie nicht lammfromm deine Entschuldigungen geschluckt hat. Aber du hast recht, ich wollte nicht, daß wir uns überhaupt mit ihr einlassen. Was übrigens, wie dir vielleicht aufgefallen ist, der Grund dafür ist, daß ich keine Fingerspiele mit ihr gemacht und nicht mein Bein an ihrem gerieben habe, wenn ich dachte, meine Begleiterin schläft. Hier rechts.«


  »Was?«


  »Hier rechts. In dieser Straße hält der Bus in den Stadtteil Morgenhimmel.«


  Die Bushaltestelle, eine schnörkelige Bank unter einem kleinen, aber genauso schnörkeligen, blattförmigen Dach, befand sich vor einer verbretterten Ladenfront. Der Namenszug über dem Ladeneingang war weggerissen worden, aber im silbernen Licht der Straßenlaternen konnte Theo immer noch die Schrauben sehen, mit denen die Lettern befestigt gewesen waren, und erkennen, daß dort einmal in der rätselhaften, ihm aber aus irgendeinem Grund lesbaren Elfenschrift »Seerosenblatt Gemischtwarenhandlung« gestanden hatte. Außer ihnen wartete nur noch eine Person an der Haltestelle, ein Goblin, der in sehr straffer Haltung am Ende der Bank saß. Er reagierte nicht, als Theo sich hinsetzte, doch seine auf die Straße gerichtete Aufmerksamkeit veränderte sich in einer Weise, die vermuten ließ, daß er nicht gänzlich geistesabwesend war.


  »Okay, du gewinnst«, sagte Theo zu Apfelgriebs. »Du bist der Zenmeister in Beziehungsfragen, und ich bin, was weiß ich, der unbehauene Klotz. Lehre mich.«


  Sie lachte sarkastisch. »Als ob ich meine Liste unmöglicher Aufgaben noch verlängern müßte. Benutz einfach dein Hirn, Kollege. Ich denke, du hast welches.«


  »Ist das ein Kompliment?«


  »Quasi.« Sie runzelte die Stirn. »Wenn das hier der richtige Bus ist, können wir erst noch bei mir zu Hause vorbeischauen, bevor wir weiterfahren zu …«, sie unterbrach sich und sah rasch zu dem Goblin hinüber, der immer noch mit ernster Miene den vorbeirauschenden Verkehr betrachtete, die lange Nase wie einen Finger auf die Straße gerichtet, »… unserem andern Ziel.«


  Theo konnte sich nicht mehr erinnern, wohin sie unterwegs waren – zu Fingerhut? Nein, das hatte Apfelgriebs ausgeschlossen. »Wir fahren also nicht direkt zu … wo wir heute abend hinwollen?«


  »Mal sehen«, erwiderte sie. »Es wird langsam ein bißchen spät. Aber ich weiß nicht, wo ich dich sonst unterbringen soll.«


  »Du hast gesagt, wir würden bei dir zu Hause vorbeischauen. Ich bin nicht sehr wählerisch – ich schlafe gern auch auf dem Fußboden oder sonstwo.«


  Sie legte den Kopf schief und blickte fragend, doch bevor sie antworten konnte, kam mit einem summenden Motorgeräusch, das sich nach einem verschlafenen Wespenschwarm anhörte, der Bus um die Ecke und blieb mit leicht quietschenden Bremsen an der Haltestelle stehen. Von der Form her erinnerte er mit seinem Faltenbalg und dem gebuckelten Dach ein wenig an eine Raupe, aber er war dennoch deutlich als Bus zu erkennen.


  Ich gewöhne mich schon langsam an die Verhältnisse hier, dachte Theo beim Einsteigen, dann aber erstarrte er doch. Es war nicht die Fahrerin, die ihn erschrecken ließ, eine stämmige, ihm vielleicht bis zur Hüfte reichende Frau mit Eselsohren, die auf einer Art erhöhtem Kindersitz saß und mit ihren in der Luft baumelnden Füßen nur deshalb an die Pedale kam, weil diese extra verlängert worden waren. »Verdammt! Ich habe kein Geld«, flüsterte er Apfelgriebs zu.


  »Busfahren kostet nichts«, sagte sie. »Aber das ist eine gute Idee. Wir sollten zusehen, daß wir demnächst an etwas Bargeld kommen, mein Schatzkonto ist ziemlich geplündert.«


  Der kleine Goblin war vor ihnen eingestiegen und hatte sich bereits in den hinteren Busteil begeben. Da vorn alles besetzt war, folgte ihm Theo mit Apfelgriebs auf der Schulter. Kaum ein Passagier blickte auf, als sie vorbeigingen.


  Sie setzten sich schließlich in die vorletzte Reihe neben eine schlafende Elfe mit einem zarten lavendelblauen Teint, die ein wenig angetrunken wirkte, denn ein eigenartiger Geruch ging von ihr aus, beinahe wie Kampfer. Ihre Backe wies die Spuren einer älteren Prellung auf, und von ihren schlaffen Flügeln war einer sogar am Rand ausgefranst. Der Goblin saß hinter ihnen in der letzten Reihe und blickte weiterhin starr geradeaus, als fürchtete er sich, etwas anderes zu tun.


  Der Bus war längst weitergefahren, als Theo merkte, daß er in Gedanken schon wieder bei Poppi Stechapfel war, bei dem Gesichtsausdruck, mit dem sie ihn aus dem Wagen geworfen hatte, und bei der Frage, warum die Erinnerung daran so weh tat. »Wegen dem Geld«, sagte er. »Warum lassen wir uns nicht einfach von Rain …« Er stockte. Selbst Theo lernte langsam die Kunst der Verschwiegenheit. »Warum bitten wir nicht deinen Boß, uns etwas zu überweisen. So was geht doch hier, oder?«


  Sie runzelte die Stirn. »Nicht so leicht, wie du meinst, aber über die Gründe will ich im Moment nicht reden. Und ich muß mir immer noch was einfallen lassen, wo ich dich heute nacht unterbringe.«


  »Aber …« Er zögerte. »Hör zu, ich möchte dir keine Umstände machen. Wenn es so was wie einen religiösen Grund gibt, weshalb eine unverheiratete Fee ein Mitglied des anderen Geschlechts, das hundertmal so groß ist wie sie, nicht mit nach Hause bringen kann …« Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Warte mal, ist das bei deinen Eltern zu Hause? Willst du mich deshalb nicht mitnehmen? Aber ich dachte, sie wohnen in …«


  Sie stand auf und tippte seine Lippen an, um ihn am Weiterreden zu hindern. »Nein, du Riesenroß. Das Problem ist, wenn ich in der Stadt bin, wohne ich in einer Wabe.«


  Er verstand sie nicht. »Ach so, und wenn da der Honig zu klebrig und ungemütlich wird, ziehst du um in einen Ameisenbau, was? Wenn du mich bei dir zu Hause nicht haben willst, dann sag’s einfach!«


  Apfelgriebs verdrehte die Augen. »Eine Wabe, Bürschchen! Das ist ein Ort, wo Leute wie ich wohnen. Du meinst doch nicht etwa, daß ich mir so was Großes miete, wie du es bräuchtest. Das wäre die reine Platzverschwendung! Es ist ein besonderes Haus bloß für uns Feen und anderes kleines Volk, du Doofkopp.«


  »Aha. Und ich nehme an, es ist nicht groß genug, daß ich dort am Boden schlafen könnte.«


  »Theo, wenn du das Dach abnehmen würdest, könntest du mit Ach und Krach deinen Kopf ins Wohnzimmer zwängen, aber Platz zum Blinzeln hättest du nicht. Und was mein Zimmer betrifft, so ist es in dem Teil des Hauses, wo wir wohnen, so ziemlich das größte, und trotzdem könntest du wahrscheinlich nicht mal die Finger am Boden spreizen, ohne an die Wände zu stoßen.«


  »Wir?«


  »Ich und meine Mitbewohnerinnen. Wir kommen und gehen, aber insgesamt sind wir ein knappes Dutzend – das heißt, in unserem Eckchen. In der ganzen Wabe wohnen Tausende von uns.« Sie schaute auf die Straße. »Wir sind gleich da.«


  Die Vorstellung von Tausenden geflügelter Elfen an einem Ort war ein wenig beklemmend – als ob die Termiten Schlupfzeit hätten. »Okay, ich verstehe, warum das nicht hinhaut. Und was soll ich machen? Selber habe ich jedenfalls kein Geld. Kann ich im Park schlafen, oder werden mich die Schutzleute oder wie sie heißen von da verscheuchen?«


  »Eher wirst du von Werwölfen gefressen.« Sie machte nicht den Eindruck zu spaßen. »Im Ernst, niemand hält sich nachts im Park auf, wenn er es vermeiden kann. Das ist unsere Haltestelle.«


  Als der Bus abbremste und etliche der anderen Fahrgäste, Gnome und Schlorchel und diverse Butzen, ihre erstaunlich vielfältigen und in manchen Fällen wenig bustauglichen Gestalten aus den Sitzreihen in den Gang zwängten, erschien plötzlich neben Theos Kopf eine dicht behaarte Hand, die einen kleinen, mehr oder weniger weißen Zettel hielt. Er drehte sich um und sah den Goblin von der Bushaltestelle, der sich zu ihm vorbeugte.


  »Bitte verzeiht meinen allzu scharfen Ohren.« Der Goblin bleckte lächelnd seine spitzen kleinen Zähne und räusperte sich. »Ich hatte nicht vor, mich in eure Privatangelegenheiten zu mischen, aber ich konnte nicht anders, als euer Dilemma mitzuhören. Falls ihr in dieser sehr großen und nicht übermäßig freundlichen Stadt kein Dach über dem Kopf finden solltet, dann kommt zu dieser Adresse. Meine Freunde und ich wohnen dort. Es ist nichts Besonderes, aber es ist sicher.« Er nickte nachdrücklich. »Sicher.«


  »Wir müssen«, drängte Apfelgriebs, die geräuschvoll neben Theos Ohr schwirrte.


  »Danke schön.« Theo nahm den Zettel, warf einen Blick darauf und schloß dann die Hand darum. »Sehr freundlich.«


  »Wir warten alle auf der Hügelkuppe.« Der Goblin nickte wieder – langsam und nur ein einziges Mal, so daß es fast segnend wirkte. »Und wir warten alle darauf, daß der Wind sich dreht.«


  Noch an den letzten beiden Bemerkungen kauend stieg Theo hinter Apfelgriebs aus. »Was hatte das denn zu bedeuten?«


  »Wer weiß? Irgend so ein Kult – Goblins fahren auf diesen ganzen Mumpitz ab.«


  Theo besah sich den Papierschnipsel. Darauf stand in erstaunlich sauberer Handschrift »Unter der alten Wunderwehrbrücke.« Er zeigte ihn Apfelgriebs.


  »Kein Kult in der besten Wohngegend«, war alles, was sie dazu bemerkte.


  Er wollte den Zettel schon zerknüllen und wegwerfen, als ihm zu Bewußtsein kam, was und wo er war: mittel- und obdachlos in einer fremden Stadt in einem unbekannten Land. Ich kann es mir nicht leisten, irgend etwas wegzuwerfen, sagte er sich. Kann sein, daß ich jemandem was aufschreiben muß und kein Papier habe. Einen Abschiedsgruß vor dem Selbstmord vielleicht … Also faltete er ihn zusammen und steckte ihn in seine Hemdinnentasche.


  »Hier ist es«, sagte Apfelgriebs, als sie um die nächste Ecke bogen. »Die Obstblütenwabe.«


  Seine erste Assoziation war nicht, wie erwartet, ein Termitenbau, sondern eine senkrecht gekippte Wiese voller Glühwürmchen. Die Luft in der kleinen Seitenstraße war ein einziges Gefunkel und Geflirre von fliegenden Lichtern in Graugrün, Rosa, Gelb und Hellblau, das wie ein radioaktives Schneegestöber aussah. Einige der leuchtenden Gestalten standen auf den winzigen Baikonen, die in langen Zeilen die ganze Straße säumten, doch die meisten der schimmernden Pünktchen waren dabei, durch die Hunderte von Türen ein- und auszufliegen.


  »Was sind das alles für Lichter?«


  »Feen«, antwortete Apfelgriebs. »Außerdem noch ein paar Pitzel, Hinkepanks und Tückbolde, aber die Fliegenden sind alle Feen. Wieso, was hast du gedacht?«


  »Aber … aber du leuchtest doch nicht im Dunkeln.«


  »Keine Lust zu. Komm jetzt, du.« Sie zupfte ihn am Ohr und flog wieder voraus.


  Theo holte tief Luft und folgte ihr. Helle Gestalten schossen bei jedem Schritt an ihm vorbei, und obwohl viele davon in der Tat winzige Persönchen waren, die so menschlich wie Apfelgriebs aussahen, hatte er eher das Gefühl, durch einen Hagel von Leuchtspurgeschossen zu gehen: Für jedes selbstleuchtende Flügelwesen zischten in der abendlichen Dunkelheit mindestens fünf andere ohne Licht umher, die sich ihm nur durch ihren Luftzug, ein gelegentliches Flügelstreifen über seine Haare oder in wenigen Fällen ein Stimmchen, das etwas Unverständliches rief, bemerkbar machten. Überhaupt konnte er jetzt, wo er den Verkehrslärm auf den größeren Straßen hinter sich gelassen hatte, überall ringsherum die hohen Plapper- und Lachtöne der Bewohner hören, die sich beim Wäscheaufhängen oder gemütlichen Draußensitzen Bemerkungen zuriefen oder von Balkon zu Balkon miteinander schwatzten. Der Vergleich mit der Glühwürmchenkolonie hinkte zusehends; mit dem ganzen Surren und Sausen und den kaum vernehmbaren Stimmen im Hintergrund erschien die Gasse, in der die Obstblütenwabe lag, eher wie eine von redenden Fledermäusen bewohnte Höhle.


  Die Wohnanlage erstreckte sich über eine ganze Wand, in der Theo erst nach einer Weile die Rückseite eines anderen, normal großen Gebäudes erkannte. Die Wabe, die ungefähr in der Höhe seiner Knie anfing und mehrere Meter über seinen Kopf hinausragte, war ein Mittelding zwischen einem Mietshochhaus und einem Taubenschlag: Reihe um Reihe aneinandergefügter kastenförmiger Wohneinheiten, so daß es fast so aussah, als ob jemand die Wand mit hölzernen Postfächern verkleidet und in jedes kleine Vogelhaustüren geschnitten hätte. Die meisten Wohnungen hatten Balkone, auch wenn einige davon kaum mehr als direkt unter dem Eingang angebrachte Obstkörbchen zu sein schienen.


  Theos Assoziation eines wimmelnden, unpersönlichen Insektennestes hielt sich nicht lange: Die Bewohner hatten sich sichtlich Mühe gegeben, jedem Heim einen individuellen Stempel aufzudrücken. Viele der Obstkorbbalkone waren mit Topfpflanzen, Rauschgoldgirlanden oder Stoffbändern und anderen Dingen geschmückt, und in den meisten der kleinen Behausungen waren in die Vorderseite auch Fenster geschnitten worden, deren Vorhänge oder Jalousien das im Innern scheinende Licht färbten, so daß zu dem pastelligen Geflacker, das von vielen Bewohnern ausging, die ruhigeren Farben der Fenster hinzukamen. Manche der Wohnungen waren noch weitergehend verändert worden, vielleicht wenn eine einzige Familie mehrere Wohnkästen gekauft und diese dann auf findige Weise mit Außentreppen und Kletterstangen verbunden hatte. Zur heimlichen Freude von Theos kindlichem Gemüt waren an einige auch komplexe Rutschen- und Leiterkonstruktionen gebaut worden.


  Nicht alle Leitern führten von einer Wohnung in eine andere. Lange Strickleitern hingen von den meisten Kästen bis zum Boden herab und sahen aus, als wären sie dazu gedacht, im Notfall eingezogen zu werden.


  »Wozu sind diese langen Leitern?« fragte Theo.


  »Pitzel können nicht fliegen«, antwortete Apfelgriebs. »Jetzt warte hier, du. Ich bin bald wieder da.« Sie stieg einen guten Meter über seinen Kopf und flog dann zu einer erleuchteten Tür hinein, die er gerade noch sehen konnte. Ein paar kleine Gestalten streckten die Köpfe über benachbarte Balkone, um ihn zu betrachten, wirkten aber nicht übermäßig neugierig.


  Die Fee hatte es mit der Rückkehr nicht eilig. Während er wartend vor der Obstblütenwabe stand, ging Theo zum erstenmal die Frage durch den Kopf, wie er sich in Apfelgriebs’ Haut fühlen würde – wie ihm zumute wäre, wenn er in einer Welt der Riesen lebte, die im Vergleich zu ihm so groß wie uralte Redwoods waren. Er konnte es sich nicht so recht vorstellen.


  Jemand aus meiner Welt, der viel weiß, ein Uniprofessor oder so einer, sollte herkommen und dieses Land studieren. Nein, Forscher, ein ganzer Haufen. Denn ich wette, man könnte hier jahrelang leben und würde kaum mehr als eine erste Ahnung davon bekommen, wie anders die Verhältnisse sind …


  »Ooh, der ist aber groß und stark«, sagte jemand über ihm. Im ersten Moment löste der pseudoirische Dialekt bei ihm den Verdacht aus, daß Apfelgriebs ihn aufziehen wollte, doch es war nicht ihre Stimme.


  »Na klar ist er das«, sagte jemand anders. »Sie hat doch gesagt, daß er groß ist.«


  »Ich hab gemeint, er ist groß für einen Großen«, verwahrte sich die erste Stimme. »Und stark: Er hat richtige Schultern!«


  »Hört ihr zwei vielleicht mal auf, ihr blöden Spatzen?« schimpfte eine dritte unbekannte Stimme. »Ich krieg schon wieder meine Kopfschmerzen.«


  Theo spähte nach oben. Von einem Balkon knapp über seinem Kopf blickten drei Gestalten von Apfelgriebs’ Größe auf ihn hinunter. Alle drei waren junge Frauen, soweit er das erkennen konnte, zwei mit dunklen Haaren, in einem Fall kurz, im anderen lang, und die dritte mit einer kolossal aufgeplusterten goldenen Mähne, die zur Hälfte mit Lockenwicklern eingedreht war. Alle drei hatten Flügel, die hinten aus ihren Hauskleidern herausschauten.


  »Bist du Theo?« fragte die Blondine. »Du bist groß, was?«


  »Fällt dir denn gar nichts anderes zu sagen ein, Ginnie?« bäffte die mit den kurzen dunklen Haaren. »Mir platzt gleich der Schädel.« Sie schaute nach unten. »Beachte die beiden Dummerchen gar nicht. Sie sind gerade mal vor zwei Stunden vom Land gekommen.«


  »Ooh, Kern, du bist echt gräßlich!« sagte die andere Brünette; dann an Theo gewandt: »Sie ist einen knappen Monat länger hier als wir und bildet sich mords was drauf ein!«


  »Ähm …« Er bemühte sich, aus dem Gehörten schlau zu werden. »Seid ihr … seid ihr welche von Apfelgriebs’ Mitbewohnerinnen?«


  »Ja«, antwortete die langhaarige Brünette. »Aber so selten, wie Griebs derzeit hier ist, könnte man meinen, man teilt sich die Wohnung mit einem Irrlicht.« Sie machte einen spaßigen kleinen Knicks. »Ich bin Fläumchen. Die mit dem säuerlichen Gesicht ist meine Schwester Kern.«


  »Fläumchen … Kern …« Theo nickte, immer noch verwirrt.


  »Wir sind Pfirsiche. Und die da mit den abstehenden Haaren, die aussieht wie die rauhe Else, ist Ginnie.«


  »Den Namen sollst du ihm nicht sagen! Das ist doch bloß ein Spitzname«, beschwerte sich die Blondine bei ihrer Freundin. »Richtig heiße ich Auberginnie. Ich bin Schauspielerin, und das ist mein Künstlername.«


  »Ja, ja, zu Hause in Weißdorn war sie nur eine ganz normale Eierfrucht«, sagte Kern.


  »Ach!« rief Ginnie aus. »Was bist du heute garstig!«


  »Kein Wunder, so weh, wie mir der Kopf tut.«


  Theo hob vorsichtig die Hand. Bis jetzt hatte er sich bei der weiblichen Bevölkerung Elfiens nicht sonderlich beliebt gemacht, und im Augenblick war diese drei zu eins im Übergewicht. Er hatte das Gefühl, daß der Größenunterschied das Kräfteverhältnis genausowenig beeinflußte wie das zwischen Apfelgriebs und ihm. »Hallo. Äh … sehr erfreut, euch kennenzulernen. Ja, ich bin Theo. Ist sie … ähm … bald fertig? Sie hat mir nicht gesagt, wie lange es dauern würde.«


  »Sie ist in der Regel schneller fertig als die meisten andern.« Fläumchen beugte sich neugierig über das Geländer, daß ihre Haare herabhingen. Sie schienen fast so lang zu sein, wie sie groß war. »Und du bist wirklich eine Chrysantheme? Du siehst gar nicht wie eine Chrysantheme aus.«


  »Was weißt du denn schon?« herrschte Kern sie an. »Als ob du jemals eine Chrysantheme gesehen hättest!«


  »Ich habe eine in den Nachrichten gesehen, die über irgendwelche Parlamentssachen geredet hat. Sei nicht so doof.«


  »In den Nachrichten.« Kern schüttelte den Kopf. »Beachte sie beide nicht. Sie sind bloß rausgekommen, um dich anzuglotzen.«


  »Was?« ereiferte sich Fläumchen. »Willst du etwa behaupten, daß es nicht deine Idee war? Du bist so eine Lügnerin!«


  »Er wird uns ganz schrecklich finden«, jammerte Ginnie.


  »Siehst du?« sagte Kern mit grimmiger Befriedigung. »Bauerntrampel. Frisch vom Ast. Haben noch Pollen in den Ohren.«


  »Nimm das zurück!« verlangte Fläumchen.


  Gerade als Theo ernsthaft daran dachte, sich aus dem Staub zu machen, erschien glücklicherweise Apfelgriebs mit einem kleinen Koffer in der Hand neben ihnen. Sie hob vom Balkon ab und setzte an, zu Theo hinabzufliegen, doch dann machte sie noch einmal kehrt und umarmte ihre Freundinnen.


  »Wo willst du hin?« fragte Ginnie. »Wir haben dich kaum zu Gesicht bekommen!«


  »Weiß ich nicht genau«, antwortete Apfelgriebs. »Ich geb euch Bescheid. Wir haben noch ein paar dringende Sachen zu erledigen … Chrysanthemensachen … und die hängen wir lieber nicht an die große Glocke.«


  »Hat das was mit diesen Kollegen zu tun, die nach dir gefragt haben?« wollte Fläumchen wissen.


  »Was?« Apfelgriebs war sichtlich verdutzt. »Was für Kollegen, wann?«


  »Soll das heißen, ihr habt es ihr nicht gleich erzählt, als sie ankam?« sagte Kern. »Was ist denn in euch gefahren?«


  »Du warst doch nebenan und hast den Spiegelstrom geguckt. Du hättest genausogut rüberkommen und es ihr sagen können …«


  »Seid still, alle drei!« schrie Apfelgriebs, und die Heftigkeit des Ausbruchs war so unerwartet, daß ihre drei Freundinnen augenblicklich verstummten. »Sagt mir, wovon ihr redet. Sofort!«


  »Zwei Pitzel, die wir noch nie gesehen hatten, sind an die Tür gekommen«, erklärte Kern knapp. »Sie sagten, sie wären Freunde von dir aus Groß-Eberesche, aber sie machten einen nervösen Eindruck.«


  »Schiet mit Zwiebeln.« Apfelgriebs schüttelte den Kopf. »Ich kenne keine Pitzel von dort. Was habt ihr ihnen erzählt?«


  »Daß du weg wärst und wir nicht wüßten, wann du wiederkommst, was denn sonst?« Kern zog ein finsteres Gesichtchen. »Die waren mir gleich verdächtig. Nur gut, daß ich nach Hause gekommen bin, die beiden hier hätten sie wahrscheinlich zu Tee und Kuchen eingeladen und sie in dein Zimmer gelassen.«


  »Das ist ungerecht«, sagte Ginnie, den Tränen nahe. »Und wenn du sie so gründlich verscheucht hast, warum habe ich sie dann erst heute morgen noch gesehen? Da vorne auf dem Bürgersteig haben sie gesessen und die Wabe beobachtet.«


  Kern starrte sie grimmig an. »Du hast was?«


  »Oh, Ginnie, warum hast du nichts gesagt?« ereiferte sich Fläumchen.


  »Weil Griebs plötzlich ankam, bevor ich überhaupt Gelegenheit hatte, mich zu erinnern …«


  »Du hattest vorher genug Zeit, um allein ein ganzes Sesamplätzchen aufzuessen …«


  »Schluß jetzt!« Apfelgriebs nahm ihre Mitbewohnerinnen ein zweites Mal kurz in die Arme. »Streitet euch nicht, ihr drei. Und falls diese Kollegen zurückkommen, laßt sie ja nicht rein! Holt den Hausverwalter und sagt ihm, daß die Pitzel euch belästigen. Redet auf dem Balkon darüber, sorgt dafür, daß andere Leute auf sie aufmerksam werden. Irgendwann werden sie es sicher satt bekommen, mir aufzulauern, aber um euretwillen möchte ich, daß ihr ihnen das Herumlungern hier so sauer wie möglich macht.« Ihre Flügel surrten, und sie hob vom Balkon ab.


  »Aber wo willst du hin?« fragte Fläumchen. »Das klingt gar nicht gut.«


  »Es ist nicht gut, darum ist es besser, ihr wißt von nichts. Keine Bange, ihr Lieben, mir wird schon nichts passieren. Ich habe schließlich meinen großen, starken Freund Theo dabei.« Sie landete auf seiner Schulter und beugte sich in sein Ohr. »Laß uns gehen. Die Bäume allein wissen, wer uns in diesem Moment beobachtet.«


  Theo verabschiedete sich mit einem flüchtigen Winken von Apfelgriebs’ Freundinnen und wandte sich zum Gehen. »Aber wohin?« fragte er. »Das hast du mir noch nicht gesagt.«


  »Ich hab überlegen müssen. Geh da lang, zurück zur Bushaltestelle, und versuch, normal dreinzuschauen, ja?« Als er sich in die richtige Richtung bewegte, setzte sie sich auf seiner Schulter hin. »Normaler dreinschauen kannst du nicht? Dann tust du mir leid, Kollege.«


  »Wieso die Aufregung – wegen irgendwelcher Pitzel? Sind die nicht klein wie du? Aber ohne Flügel? Wie zum Teufel wollen die mich einholen?«


  »Sie können reiten, verstehst du? Auf Ratten. Auf Vögeln. Und Pitzel haben zwar keine Flügel, aber es sind auch nicht alle Feen lieb und freundlich wie ich. Wir sollten daher schnell machen und die Augen offenhalten. Ich denke, wenn wir in den beleuchteten Gegenden bleiben, wird uns nichts geschehen. Selbst wenn sie Giftpfeile haben, bräuchten sie eine ganze Menge, um dich flachzulegen und am Entkommen zu hindern.«


  »Giftpfeile? Was ist das jetzt schon wieder für eine Geschichte?«


  »Aber das bedeutet nicht, daß sie nicht alles tun werden, um uns auf den Fersen zu bleiben und herauszufinden, wohin wir gehen. Deshalb werden wir ein paar flinke Buswechsel machen müssen und uns dann an einen sicheren Ort begeben.«


  »Aber nicht zu Fingerhut, stimmt’s?«


  »Nein, auf gar keinen Fall. Warte kurz, ich schau mich erst mal um.« Die Bushaltestelle war in Sicht. Sie schwang sich von seiner Schulter und entschwand in die Dunkelheit. Ehe er die leere Bank erreichte, war sie zurück. »Kein Anzeichen dafür, daß uns jemand beschattet, aber das will nicht viel heißen. Zwei Pitzel, die über die richtigen Zauber verfügen …« Sie ließ den Satz in der Luft hängen, als ob Theo sich den Rest schon denken könnte. »Und zur Frage, wohin … weißt du, ich bin keine Blume. Rainfarn und die andern adeligen Typen, die finden, daß sie untereinander mehr gemeinsam haben als mit sonstwem, und wenn es hart auf hart kommt, schickt er dich deshalb lieber zu einem von seiner eigenen Partei. Aber die Leute von Rainfarns Partei sind Paktierer, und wie gesagt, ich hab ein paar Sachen über Fingerhut gehört, die mir gar nicht gefallen. Ich würde dich lieber zu jemand bringen, der was zu verlieren hat, jemand, der nicht paktieren kann, weil die Leute, die dich umbringen wollen, seine Todfeinde sind.«


  »Du willst mich zu den … den Kriechern bringen, stimmt’s? Die ursprünglich die Idee hatten, mich hierherzuholen.«


  »Aber nicht zu den Stockrosen. In dem Punkt hat Rainfarn recht – wer weiß, wie Nieswurz und Stechapfel und die ganze Sippschaft es geschafft haben, die Sache mit dem jungen Kerl herauszufinden, der als dein Geleitschutz zur Kommune kommen sollte und von dem dann nur das Herz im Kasten eintraf? Aber sie haben es geschafft, und in Zeiten wie diesen ist das gewöhnlich ein Insiderjob.«


  Er mußte über ihre Wortwahl grinsen. »Du bist ziemlich hartgesotten, Glöckchen.«


  Sie blickte ihn finster an. »Nenn mich noch einmal so, und du wirst dich wundern, wie schnell du deine Eier in der Luftröhre stecken hast. Bloß weil wir nicht mehr auf eure Seite kommen, sind wir noch lange nicht ahnungslos. ›Wenn ihr an Feen glaubt, dann klatscht in die Hände!‹ Peter Pan, pff! Wenn du an Feen glaubst, dann kannst du mich mal an meinem rosigen Ärschlein lecken. Hältst du jetzt endlich die Klappe oder nicht?«


  Er machte den Mund zu.


  »Schon besser. Wir werden uns im Bus über all das nicht unterhalten – wenn ein Goblin unser Gespräch mithören kann, dann können viele andere das auch. Wir werden ein paarmal umsteigen, aber im Endeffekt«, sie kam nahe heran und dämpfte ihre Stimme zu einem Flüstern, »fahren wir zur Narzissen-Residenz. Es gibt dort eine, die dich gern kennenlernen würde, und zum Glück steht sie mit Nieswurz und seinen Würgern auf keinem besonders guten Fuß.«


  


  Wenn Theos Schätzung gestimmt hatte und es bei ihrem Besuch der Wabe kurz nach zehn gewesen war, dann ging es auf Mitternacht zu, als sie aus dem letzten Bus stiegen. Theo stand zitternd auf dem Bürgersteig einer breiten Durchgangsstraße – die Nachtluft war beißend kalt geworden –, während Apfelgriebs schnuppernd den Wind prüfte. »Ich glaube nicht, daß wir verfolgt werden.«


  »Verfolgt?« Er blickte auf die stummen Mauern und dunklen Fenster ringsherum. Wobei ihm auffiel, daß es gar nicht viele Fenster gab, wenigstens nicht parterre. »Es ist überhaupt niemand hier.«


  »In diesem Teil von Abendstund ist das normal. Keine Restaurants, kein Nachtleben, bloß Regierungsgebäude und einige der größeren Residenztürme. Sobald am Abend alle nach Hause gefahren sind, ist es hier ziemlich ruhig. Gehen wir.«


  Sie führte ihn eine Straße mit hohen Gebäuden hinunter, die wie alles in dieser Stadt fremdartiger Formen und Farben dem, was er kannte, ähnlich und unähnlich zugleich war. Viele der elfischen Bürokomplexe waren klotzige Bauten wie alte Burgen, über deren umgebende Mauern nur die Spitzen der Häuser dahinter zu sehen waren, und obwohl sie überall helle Scheinwerfer hatten und recht modern wirkende Wachstuben in den wuchtigen Toren, sahen sie nicht viel anders aus als die mittelalterlichen Bauten seiner Welt, die noch bewohnt waren. Theo erinnerte sich, daß er auf seiner einzigen Europareise mit Cat viele ähnliche Mischformen gesehen hatte, uralte museumsreife Gemäuer, die mit hypermodernen technischen Anlagen ausgestattet waren.


  Die Familienwohnsitze – die »Residenztürme«, wie Apfelgriebs sie nannte – waren ein wenig anders. Zum einen waren sie im Unterschied zu den Bürogebäuden, die im Durchschnitt fünf oder sechs Stockwerke hatten, doppelt bis zehnmal so hoch. Einer der ersten Residenztürme, an denen sie vorbeikamen, ein mächtiges, von schräg nach oben strahlenden Scheinwerfern erleuchtetes Bauwerk, das Apfelgriebs ihm als die Löwenmaul-Residenz bezeichnete, war ein gutes Beispiel für die Art: Er war nicht rund, sondern vieleckig, und obwohl die oberen Stockwerke normale Fensterzeilen hatten, gab es bis in etwa fünfzehn Meter Höhe überhaupt keine, wahrscheinlich aus Sicherheitsgründen. Der einzige Eingang in das Gebäude schien ein weit von der Straße zurückgesetztes, massiges Pförtnerhaus in einer dicken Mauer zu sein. Doch trotz der unten fehlenden Fenster war der Turm nicht kahl: Die oberen Fenster waren unterschiedlich groß und geformt, und die freien Wandflächen waren zum größten Teil mit Figurenwerk geschmückt, das an die Wasserspeier und Heiligenbilder einer gotischen Kathedrale erinnerte. Selbst im grellen Scheinwerferlicht konnte Theo nicht genau erkennen, was die Steinplastiken darstellen sollten, aber sie schienen sich in schrägen Streifen über die ihm zugewandte Seite des Turms zu ziehen, so als ob das Ganze eine einzige um das Bauwerk herumlaufende Bildspirale wäre.


  Er fragte Apfelgriebs, was die Figuren darstellen sollten.


  »Größtenteils das Niedermetzeln von Goblins«, erklärte sie. »Die Löwenmäuler sind im letzten Goblinkrieg zu Ruhm und Reichtum gekommen. Du solltest mal die Phlox-Residenz sehen. Die Phloxe taten sich in den Kriegen gegen die Riesen hervor. Sie ließen Skulpturen von Riesenköpfen und -schultern in das Fundament einfügen, und die großen Kerle sehen nicht gerade so aus, als ob ihnen die Arbeit als Hausträger sonderlich zusagen würde.« Ihre Stimme bekam einen nachdenklichen Ton. »Wenigstens denke ich, daß es Skulpturen sind.«


  Sie führte ihn über weitläufige gemähte Rasenflächen mit gewundenen Pfaden, die im bläulichen Licht der Straßenlaternen alle gänzlich leer aussahen. »Der Rauhreifpark«, teilte sie ihm mit.


  »Müssen wir die Augen nach Werwölfen offenhalten?« erkundigte er sich nervös.


  »Ich glaube, sie haben gerade die neuen Beete mit Wolfseisenhut angelegt – siehst du dort drüben? Für die Innenstadt sorgen sie besser als für die Stadtteile, in denen wir Arbeitsleute leben.«


  Theo traute dem Frieden nicht. Man konnte nicht wissen, ob ein mißgelaunter Gärtner statt Wolfseisenhut nicht versehentlich Efeu pflanzte, und so spitzte er die Ohren, ob er vielleicht doch etwas Wölfisches im Gebüsch hörte. Vor einer Statue blieb er stehen. Zum erstenmal konnte er eine aus der Nähe betrachten. Sie bestand aus einem unbekannten silbrigen Metall und schien einen Elfenfürsten in voller Rüstung darzustellen, in der Armbeuge seinen Schwanenhelm. Er blickte in derselben heroischen Pose wie viele Statuen in Theos Welt über den Park hinaus.


  »Wer ist das?«


  »Woher soll ich das wissen?« Apfelgriebs umkreiste ihn ungeduldig. »Der erste Fürst Rose oder vielleicht Ehrenpreis, einer von der Bagage. Komm jetzt!«


  Theo warf noch einen letzten Blick auf das scharfgeschnittene Gesicht. Wenn der Dargestellte nicht eines der arrogantesten Geschöpfe gewesen war, die jemals geatmet hatten, dann hatte der Künstler ihm einen schlechten Dienst erwiesen.


  »… Kalt«, sagte eine müde, unendlich traurige Stimme. Theo fuhr zusammen. »So … kalt …«


  Mit klopfendem Herzen sah er sich um. »Mein Gott! Die Statue hat gerade mit mir geredet!« Die Stimme hatte Meilen entfernt und doch wie in seinem Kopf geklungen.


  »Nein, hat sie nicht.« Apfelgriebs war zu ihm zurückgeflitzt. »Komm endlich!«


  »Doch! Sie hat mit mir geredet! Sie hat ›kalt‹ gesagt!«


  »Das war nicht die Statue. Schau, als sie hier den letzten Rest des Waldes abgeholzt haben, um den Park anzulegen, da sind die Dryaden, die Baumnymphen … na ja, ihre Bäume wurden alle vernichtet. Einige sind aus Protest in die Statuen geschlüpft, aber das hat ihnen nichts genützt. Dort stecken sie heute noch.« Sie schüttelte den Kopf. »Kann nicht angenehm für sie sein.«


  »Wie lange ist das her?« Er zitterte noch immer – die Stimme hatte sich so verloren, so todunglücklich angehört.


  »Wenigstens fünfzig Jahre müssen es sein, vielleicht hundert. Niemand hat sich darum geschert. Traurige Sache, denke ich mal, aber was soll man machen? So, und jetzt komm in die Gänge!«


  Er mußte sich noch mehrmals nach der silbern schimmernden Figur umschauen. Fünfzig Jahre oder mehr! Vielleicht war es nur Einbildung, aber er meinte, immer noch ein schwaches, klägliches Echo zu hören, als er Apfelgriebs einholte. »Wie kann man sich damit abfinden? Das ist doch … grauenhaft!«


  »Niemand, der hier in der Gegend lebt, bleibt lange genug stehen, um sie zu hören. Man weiß es bloß irgendwie. Wie dem auch sei, wir sind da.«


  Theo blickte von der Kuppe des Wiesenhügels auf einen riesigen Gebäudekomplex am Rand des Parks, den größten, den er bis dahin gesehen hatte, so groß, daß er eine Fläche von vielleicht vier Häuserblocks einnahm und daß der gesamte Rauhreifpark gewissermaßen seinen Vorgarten bildete. Der Hauptturm war etwa dreißig bis vierzig Stockwerke hoch, womit er jedoch vom Turm der Löwenmäuler und zwei oder drei anderen, an denen sie vorbeigekommen waren, übertroffen wurde. Allerdings waren drei der vier Ecken des Komplexes ebenfalls von Türmen besetzt, die alle ungefähr halb so hoch waren wie der Hauptturm, so daß die Anlage insgesamt ein wenig wie der Pyramidenbezirk in Gizeh aussah.


  Wie ein Friedhof voller Monumente. Die Begegnung mit der Dryade hatte Theo tief verstört – er konnte immer noch ihre Stimme hören, die ermattete Fassungslosigkeit eines verlassenen Kindes.


  »Die Narzissen-Residenz«, verkündete Apfelgriebs. »Obwohl sie eigentlich nur das Turmhaus in der Mitte ist. Die anderen Türme sind Jonquille, Tazette, Triandrus, und dort drüben ist das Tagungszentrum.« Die vierte Ecke, die einzige ohne Turm, wurde von einer weitläufigen Anlage niedriger Gebäude eingenommen.


  »Herrje«, sagte er. »Das gehört alles einer einzigen Familie? Das ist ja riesig!«


  »Es ist eine große, mächtige Familie«, entgegnete sie, »die praktisch die Kriecher ganz allein finanziert. Wenn sie nicht wäre …« Sie verstummte. Theo begriff, daß sie es für besser hielt, den Satz nicht zu beenden.


  »Wenn sie nicht wäre, was dann? Dann wäre dein Volk unter Umständen schon eifrig dabei, mein Volk auszurotten?«


  »Ich bin müde, Theo. Sehen wir zu, daß wir von der Straße wegkommen, bevor uns doch noch jemand abfängt. Wärst du in der momentanen Situation nicht lieber hinter diesen Mauern als davor?«


  Da war etwas dran. Er hatte Rainfarns Haus vor noch nicht vierundzwanzig Stunden verlassen und kam sich vor, als wäre er schon seit Wochen auf der Flucht. Er war erschöpft, verschreckt und hatte keinen Zweifel, daß er zudem ziemlich übel roch. Einer von diesen Hohlrücken konnte ihn vermutlich auf eine Meile Entfernung wittern. »Okay, stimmt schon. Gehen wir.«


  Sie brachte ihn vor einen Tunnel, der kaum höher war als er und durch eine mindestens sechs Meter dicke Außenmauer hindurchführte. »Zur Wachstube geht es hier durch.«


  »Ist das nicht eine Schwachstelle in den Sicherheitsvorkehrungen?«


  »Hast du schon mal einen Spritzbeutel gesehen?« fragte Apfelgriebs zurück. »Du weißt schon, wo man draufdrückt und am Ende kommt dann ein kleiner Glibberstreifen raus?«


  »Und?«


  »Wenn jemand in der Narzissen-Residenz oder im Wachturm ein bestimmtes Wort sagt, rücken diese Mauern zusammen.« Sie machte ein schmatzendes Geräusch. »Was dann hier drin ist, wird zu Glibber.«


  Er überlegte, ob er nicht lieber kehrt machen und hinausrennen sollte. »Ist das ein Wort, das jemand auch zufällig sagen könnte?«


  »Das kommt kaum jemals vor.«


  »Oh, da bin ich aber beruhigt. Wie kommt es, daß du soviel weißt?«


  »Ich war hier schon mal.«


  Die Wachstube, die nur das Untergeschoß eines großen Wachturms in der vorderen Mauer einnahm, war eine merkwürdige Kombination von mittelalterlich und modern: Der Kontrollraum lag größtenteils hinter Wänden, die aus durchsichtigem Glas oder Kunststoff zu bestehen schienen. Zu dieser Nachtstunde waren Theo und die Fee die einzigen Leute auf der Besucherseite der Sperre, doch das bedeutete offensichtlich nicht, daß die uniformierten Oger, die auf der anderen Seite des Raumes zusammensaßen und Karten spielten, sie zügiger abgefertigt hätten. Schließlich bequemte sich einer von ihnen, herbeizukommen und mit Apfelgriebs durch einen Schlitz zu reden, durch den nicht einmal eine Fee hätte schlüpfen können. Derweil sah sich Theo mit mäßigem Interesse die Broschüren Narzisse – das dynamische Adelshaus! und Entdeckt das historische Weißdornstich! in einem Ständer neben dem Sessel an. Nach einem offensichtlich zähen, langwierigen Wortwechsel trollte sich der Wächter wieder, wobei er auf seinem Weg zu einer Art Fernsprechanlage ein Weilchen stehenblieb, um beim Kartenspiel zu kiebitzen.


  »Werden sie nicht rasch herausbekommen, daß ich mich nicht ausweisen kann und gar keine Chrysantheme bin?« fragte Theo leise, als Apfelgriebs zu ihm zurückkam. Er war beinahe zu müde, um sich zu fürchten. Beinahe, aber nicht ganz.


  Apfelgriebs schaute verwundert. »Hat Rainfarn dir keine Papiere mitgegeben?«


  »Nein.«


  Sie wiegte besorgt den Kopf. »Na, egal. Während wir in der Wabe waren, habe ich die Person angerufen, zu der wir wollen. Diese Dorftrottel machen sich nur wichtig mit ihrer Überprüfung. Wenn sie kommt, ist es völlig gleichgültig, ob du deine Hosen auf dem Kopf trägst und einen Schuhplattler tanzt.«


  Sie mußten so lange warten, daß Apfelgriebs zuletzt wieder an den Fensterschlitz schwirrte, um abermals einen Meinungsaustausch mit den Wächtern zu pflegen. Die Meinung der Fee schien im wesentlichen zu sein: »Beweg deinen fetten grauen Arsch und ruf noch mal durch!« Theo wollte nicht ernstlich hören, wie der Gegenstand von Apfelgriebs’ Verachtung ihre kritischeren Bemerkungen fand – ein gut zweieinhalb Meter großer Brocken, der fast so breit war wie Theo lang und etwas an einem Schulterriemen trug, das sehr nach einer hölzernen Maschinenpistole aussah. Da zudem ein gutes Dutzend ähnlich dimensionierter und ähnlich bewaffneter Kollegen hinter ihm im Wachraum verteilt waren, hielt Theo es für das beste, sich in seinem Sessel neben dem Broschürenständer möglichst klein zu machen und sich den Anschein zu geben, als wartete er in aller Unschuld darauf, daß sein Arbeitsvisum für Taka-Tuka-Land gestempelt wurde.


  Doch selbst diese Spannung war nicht endlos zu halten, und irgendwann nickte er ein. Er schreckte auf, als Apfelgriebs ganz dicht vor seinem Gesicht flatterte und ihn brutal an einer Augenbraue zog.


  »Steh auf!« sagte sie.


  »Laß das!« knurrte er.


  Sie flog noch näher. »Du weißt nicht, was du für einen Dusel hast, Bürschchen. Ihre Durchlaucht ist persönlich gekommen.«


  Theo öffnete die Augen etwas weiter und rappelte sich schwerfällig auf. Dicht hinter der Sperre stand eine schlanke, gutaussehende Elfe, auf den ersten Blick nicht zu unterscheiden von den vielen anderen, die er auf den Bahnhöfen und den Straßen gesehen hatte. Die Frau hatte hellbraune Haare und tatsächlich ein paar graue Strähnen dazwischen, und obwohl kaum etwas sonst in ihren Zügen oder in ihrer Haltung etwas anderes vermuten ließ, als daß sie in der ersten Blüte ihres Erwachsenenlebens stand, hatte er den Verdacht, daß er gerade eine seiner ersten älteren Elfen kennenlernte.


  »Wunderbar«, sagte sie, wobei sie Theo von Kopf bis Fuß musterte. »Einfach wunderbar. Wir sind überaus glücklich, dich bei uns zu haben.« Ihre Stimme war tief und fiel in die Kategorie, die er zu Hause als »resolut« bezeichnet hätte – sie klang wie eine Aristokratin, die ohne viel Federlesens den Arm in eine trächtige Stute schieben würde. »Stell dir vor«, sagte sie zu Apfelgriebs, »ein richtiger Mensch!«


  »Sie weiß Bescheid?« Theo war ein wenig verdutzt.


  »Natürlich weiß ich Bescheid. Und ich bin wirklich begeistert.« Sie hielt ihm die Hand hin. »Entschuldige bitte, ich bin eine gräßliche Gastgeberin, aber das kann mir leider passieren, wenn mich der Forscherdrang packt. Willkommen in unserem Haus. Ich bin Fürstin Ämilia Jonquille. Fürst Narzisse ist mein Bruder.«


  Es dauerte einen Moment, bis Theo gewahr wurde, daß die Hand, die er drückte, eine Art Latexhandschuh trug. Vielleicht hatte sie ja wirklich gerade einer Stute Geburtshilfe geleistet, dachte er. Oder eher wohl einem Einhorn. »Sehr erfreut … dich kennenzulernen.«


  »Oh, ganz meinerseits, Junker Vilmos. So, ich weiß, daß das eigentlich bis morgen warten sollte, wenn wir richtig mit den Tests beginnen können, aber bevor wir dich ins Bett lassen, würde ich gern noch ein oder zwei kleine und ich fürchte ein klein wenig mehr als geringfügig schmerzhafte Experimente an dir vornehmen.«


  Ohne weiter auf die knapp außer Hörweite flatternde Apfelgriebs und Theos immer nervöser werdende Fragen zu achten, nahm Fürstin Jonquille ihn an der Hand und führte ihn durch den Wachturm in die steinerne Feste der Narzissen-Residenz.
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  Ein Feiertagsbesuch


  


  


  Der Wind war am Morgen umgeschlagen und blies jetzt aus Nordosten, eine steife, vom Ys herkommende Brise, die in den schwankenden Baumwipfeln von Ur-Arden heulte und einen spürbaren Biß hatte, der erste Vorbote des fernen Winters. Es war der Tag vor Mabon, und viele der Mitarbeiter gedachten, für den Feiertag nach Hause zu fahren, um Verwandte auf dem Lande zu besuchen, die sie schon Monate nicht mehr gesehen hatten. Die jüngeren Angestellten, darunter auch einige, die sich die Heimfahrt nicht leisten konnten, richteten das große Haus mit Kornpüppchen und Eichellabyrinthen und Apfelhaufen auf den Tischen festlich her. Einer der Hausmeister hatte einen Weinmond aus Weidenruten und Birkenrinde gebastelt und ihn über die Eingangstür gehängt, wo er im auffrischenden Wind baumelte.


  Es war ein aufregender Tag in der Villa Zinnia, und nicht allein wegen des Feiertags oder des Wetterumschwungs oder wegen eines der üblicheren Gründe: sympathetischer Wahnsinn bei den aufs Rentenalter zugehenden Anstaltsheinzeln oder der Ausbruch eines der Mutterkrautzwillinge (jedesmal tauchten sie sofort im hügeligen Umland der Klinik unter, so daß der Leiter manchmal einen abgerichteten Schwarzen Hund samt Führer kommen lassen mußte, um den verwandlungsfreudigen Ausreißer aufzuspüren). Nein, der Grund dafür, daß die Schwestern aufgeregt miteinander tuschelten, wenn sie sich auf den Fluren begegneten oder bei Tee und Lavendelölbrötchen im Pausenraum zusammengluckten, war das Wissen, daß die Patientin, die sie unter sich die stumme Primeltochter nannten, einen ihrer seltenen Besucher empfangen sollte. Daß es sich dabei fast stets um denselben Besucher handelte und daß er an den meisten Feiertagen kam, machte ihn für das Anstaltspersonal nicht weniger interessant. Erephine Primels Besucher war nicht nur selbst nach den hohen Maßstäben seiner Art ein gutaussehender Mann und überdies der Stammhalter eines der mächtigsten Adelsgeschlechter, er war auch, wie alle Welt wußte, ledig. Der Druck der Familie war stark, und angeblich hatte er ein oder zwei Kegel gezeugt, aber das hieß noch lange nicht, daß er sich niemals verheiraten würde. Und es gab, worauf eine der jüngsten Schwestern hinwies, kein Gesetz in Elfien, das ihm verbot, eine Bürgerliche zur Frau zu nehmen, wenn er sich in eine verliebte.


  Die älteren Schwestern lachten darüber. Die Junge, die von dem Primelprinzen gesprochen hatte, als ob er dieselbe Welt bewohnte wie sie, war noch taufeucht hinter den Ohren, ein Bauernmädchen aus Efeurund, das die im Spiegelstrom der Villa Zinnia laufenden Liebessagen mit dem gleichen gespannten Ernst verfolgte wie andere Elfen die Nachrichten über die jüngste Debatte im Blütenparlament oder interfeldliche Handelsstatistiken oder ferne Grenzscharmützel zwischen den Riesen und den kleineren, aber verwegeneren Bergtrollen. Dennoch waren alle ihre Kolleginnen außer den seelisch völlig verhärteten gerührt über den unerschütterlichen naiven Glauben der jungen Schwester, daß selbst ihre großen, schmucken Flügel kein Hindernis für eine Verbindung mit einem Sproß aus einem der Blumengeschlechter darstellten.


  »Da kann ich schließlich was gegen machen, wenn ich will«, beharrte sie. »Die Leute lassen sich ständig ihre Flügel abnehmen.«


  »Manche sogar mehr als einmal«, bemerkte eine andere Schwester. »Herr Lungenkraut zum Beispiel. Seine wachsen immer wieder nach, auch wenn er sie noch so oft stutzen läßt.« Die übrigen lachten. Der Verwaltungsdirektor des Sanatoriums war nicht besonders beliebt, und sein Ehrgeiz war ein häufiges Gesprächsthema.


  »Was du brauchst, wenn du einsam bist, ist ein Mensch«, sagte eine der älteren Schwestern. »Stinkend und haarig und wild. Ach, so einer käme mir recht. Ich hab schon seit Jahrhunderten keinen mehr gehabt.«


  »Einer von denen ist auch nicht leichter zu kriegen als einer aus den Sechs Häusern, jedenfalls heutzutage«, meinte eine andere.


  »Hinzu kommt, daß etliche Damen aus den hohen Häusern dir sofort einen Tattermann auf den Hals hetzen, falls der junge Primel dich auch nur einmal zu lange anschaut«, sagte die ältere Schwester jovial. »Das ist mal einem Dienstmädchen passiert, das ich kenne. Sie haben es nicht gern, wenn unsereins in ihrem Revier wildert.«


  »Ach«, sagte das Bauernmädchen errötend, »ich weiß ja, daß letzten Endes nichts draus wird, aber man wird doch mal träumen dürfen, oder?«


  Wenigstens dem konnten alle zustimmen. Und daß der Bruder der stummen Primeltochter einer war, von dem sich zu träumen lohnte, gaben die meisten auch ohne weiteres zu.


  


  Erephine?« sagte er, als könnte er sie bei etwas stören. Unbewegt und kalt wie eine Statue saß sie in ihrem Sessel. »Guten Mabonabend, meine Liebe. Ich bin’s, Caradenus. Ich wollte dich besuchen kommen.«


  Er schloß hinter sich die Tür und vergewisserte sich, daß sie zu war. Im Flur hatten sich ungewöhnlich viele Krankenschwestern getummelt, als er zum Zimmer seiner Schwester gegangen war, alle krampfhaft bemüht, ihn nicht allzu offensichtlich zu beobachten, aber mit mäßigem Erfolg. Es war nicht recht glaubhaft, daß sie alle zur selben Zeit im selben Teil des Hauses irgendwelche Aufgaben zu versehen hatten. Seit einiger Zeit schwamm er in ziemlich abseitigen politischen Gewässern, und er fragte sich, ob das Personal ihn womöglich bespitzelte. Aber wer würde einen derartigen Aufwand treiben? Die Exzisoren? Die mußten andere Sorgen haben, als sich um die Verpflichtung zu kümmern, die ihn in die Villa Zinnia führte. Sein eigener Vater? Gewiß hatten sie sich, allen Differenzen zum Trotz, nicht so weit voneinander entfernt. Nein, er konnte sich keinen Reim darauf machen. Vielleicht bildete er sich das ja nur ein. Andererseits hatten die Pflegerinnen alle so … interessiert gewirkt.


  »Ich bin aus einem bestimmten Grund gekommen.« Er ergriff die kalte Hand seiner Schwester. »Ich bin in gewisse Dinge verwickelt, die mich unter Umständen eine Zeitlang daran hindern werden, dich zu besuchen.« Er rutschte ein wenig näher und senkte die Stimme, so daß man meinen konnte, er wollte einer Person, die ihn verstehen konnte, ein Geheimnis mitteilen. »Im Moment sind die Verhältnisse überall … schwierig, besonders in der Stadt. Man munkelt von einem neuen Blumenkrieg.« Er schloß die Augen, von einer großen Mattigkeit überkommen. »Ich fürchte, es könnte stimmen. Wie furchtbar das wäre – nach den langen Friedensjahren.«


  Er ließ ihre Hand los, setzte sich zurück und betrachtete ihr Gesicht.


  Sie starrte weiter ins Nichts. Er zwang sich zu einem Lächeln, doch es fiel ihm schwer. »Weißt du noch, wie wir beide jung waren und unsere Verwandten auf der Bibernellenhöhe in Erlenspitz besuchten, dem großen Haus in den Hügeln? Du hattest Angst, weil jemand dir gesagt hatte, dort im Wald gebe es Mantichoras, und ich sagte, ich würde dich beschützen, ich fürchtete mich vor nichts.« Er schüttelte den Kopf. »Ich war nur ein dummer Junge, noch mit dem ersten Schwert und ein paar Zaubern, die ich gelernt hatte. Ich versprach dir, dafür zu sorgen, daß dir nie etwas zustößt. Niemals. Ich versprach es dir.«


  Eine ganze Weile konnte er nicht weitersprechen.


  »Der alte Goblin«, sagte er schließlich. »Gerade ist er mir wieder eingefallen. Kannst du dich noch an ihn erinnern? Wir trafen ihn auf der Freudenfeuerstraße. Er ritt mit seinen Kaninchenfellen zum Markt, und du durftest sein Einhorn streicheln.« Er quälte sich abermals ein Lächeln ab. »Du warst so tapfer! Es hatte Glöckchen um den Hals, und es scheute vor meinem Geruch zurück, vielleicht auch vor einem der Zauber, die ich an mir hatte. Die Glöckchen klingelten alle. Doch es senkte den Kopf, so daß du es streicheln konntest. Wie groß deine Augen waren!«


  Er nahm wieder ihre Hand, und lange saßen sie schweigend da.


  »Ich werde dich besuchen kommen, sobald ich kann«, sagte er und erhob sich. »Das vergesse ich nicht. Ich werde es nicht vergessen.« Er beugte sich vor und küßte eine leblose Wange. »Und wenn es eines Tages so weit ist, werde ich rächen, was man dir angetan hat. Das habe ich beim Brunnen geschworen.« Er zögerte, dann küßte er sie erneut, wobei er gegen die Tränen anblinzeln mußte. »Ich liebe dich, meine Erephine, meine Schwester.« Das schwache Heben und Senken ihrer Brust blieb die einzige Regung, die von ihr ausging. »Lebe wohl.«


  


  Schmuck anzuschauen ist er, nicht wahr? Aber irgendwie sah er traurig aus, als er wegging«, bemerkte die junge Krankenschwester vom Lande. »Ist euch das auch aufgefallen?«


  »Bei diesen Blumen weiß man nie so genau«, meinte eine andere. »Steif wie Statuen sind sie.«


  »Aber vielleicht ist er unglücklich wegen seiner Schwester …«


  Ihre Kollegin schüttelte den Kopf und fuhr fort, das Beißmichnicht-Elixier in kleine Becher abzumessen: In der geschlossenen Abteilung nahte die Zeit der Medikamentenausgabe. »Sie verschwenden ihre Energie nicht mit Gefühlen, diese Blumensprosse, und schon gar nicht, wenn es um die Töchter der Familien geht. Nach außen hin tun sie natürlich alles, was sich gehört. Die korrekte Form zu wahren, darauf verstehen sie sich bestens.«


  »Außerdem«, sagte eine der älteren Frauen, »ist sie schon seit Jahren hier, so daß sie sich längst an die Situation gewöhnt haben müssen. Nein, du hast nur romantische Flausen im Kopf, Mädel. Das passiert einem leicht bei diesen reichen, hübschen Bengeln – die können sich so oder so geben, wie sie gerade wollen.«


  »Meinst du wirklich?«


  »Schreib dir das hinter die Ohren, Mädel, und laß dich nicht täuschen. Sie regieren die Welt, diese hohen Herren. Ganz Elfien beugt vor ihnen die Knie. Weswegen sollte einer von denen traurig sein?«
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  Bei den Kriechern


  


  


  Was zum Teufel ist das?« Theo beäugte mißtrauisch das Probenglas, das Fürstin Ämilia in der Hand hatte. Es glühte gelblich-grün wie etwas aus einem billigen Horrorfilm.


  »Sei nicht so ein Badehosenduscher!« sagte Apfelgriebs, die auf dem Gerätetisch saß und die Beine über den Rand baumeln ließ.


  »Und was soll dieser verrückte Ausdruck schon wieder bedeuten?«


  »Es dürfte eigentlich gar nicht weh tun«, meinte die Elfenaristokratin, doch Theo fand, sie hätte in die Versicherung etwas mehr innere Überzeugung legen können.


  »Bei der vorigen Sache sagtest du, es würde nur ein klein wenig zwicken, und dann war es, als würde mir der Zahnarzt in die Wirbelsäule bohren. Also, wie schlimm ist es, wenn es ›eigentlich gar nicht‹ weh tut? Nicht schlimmer als eine ordentliche Tracht Prügel?«


  »Ganz sicher nicht schlimmer«, bestätigte Fürstin Ämilia. »Lege dich einfach flach auf den Bauch. Sind wir nicht froh, daß wir unser Hemd nicht wieder angezogen haben?«


  »O ja, wir sind begeistert.« Theo stieg erneut auf den OP-Tisch mit dem weißen Laken. Er wurde das Gefühl nicht los, daß dieser karge Raum in Wirklichkeit eine Art Tierklinik war, aber vermutlich sollte er wenigstens für die Sauberkeit dankbar sein. Dennoch war dieser Handel nicht nach seinem Geschmack: schmerzhafte Experimente im Austausch für Asyl. »Du hast mir noch nicht gesagt, was in dem Glas da ist.«


  »Ein Blutegel natürlich. Wir brauchen ein bißchen Blut von dir.«


  Theo war schon halb vom Tisch herunter, bevor Fürstin Ämilia ihn am Arm packen konnte, aber weiter kam er nicht. Für eine gertenschlanke Person von höchstens fünfzig Kilo war sie erstaunlich kräftig. »Führ dich nicht so auf, junger Mann.« Sie wandte sich an Apfelgriebs. »Versteht er wirklich so wenig von der Wissenschaft?«


  »Wissenschaft? Du nennst Blutegel ›Wissenschaft‹? Wie nennst du dann Daumenschrauben und Streckbank – ›Bewährungshilfe‹?«


  »Wir brauchen einfach ein bißchen Blut von dir, damit wir bestimmen können, wie … damit wir ein paar andere wichtige Tests durchführen können. Uns bietet sich so selten die Möglichkeit, jemanden wie dich zu erforschen.«


  »Ich dachte, diese Stadt wäre früher mal voll von menschlichen Besuchern gewesen.«


  »Oh. Nun, nicht gerade … voll. Auf jeden Fall ist es lange her, daß wir irgend jemand von deiner Art hier hatten, und unsere Wissenschaft hat sich seit damals rasant weiterentwickelt. Dies ist eine unschätzbare Gelegenheit zur Wissensvermehrung. So, würdest du jetzt bitte aufhören, dich wie eine Memme anzustellen, und dich hinlegen?«


  »Ihre Durchlaucht weiß, was sie tut, Theo«, sagte Apfelgriebs.


  Theo wollte der Fee keine Schande machen, aber andererseits hatte sie ihn in diese Situation gebracht, ohne ihn vorher um seine Meinung zu fragen. Er streckte sich bäuchlings auf dem Tisch aus und starrte an die Wand, die bis auf eine stilisierte Narzisse im Basrelief derselben Ästhetik der Leere huldigte wie die übrigen Wände des Raumes. Er versuchte sich zu entspannen, doch als Fürstin Ämilias kühle Hand plötzlich seine Rückenmuskeln berührte, konnte er einen Angstschrei kaum unterdrücken.


  »Nicht doch. Anspannung macht es nur schlimmer. Keine Bange, diese Blutegel werden unter den wissenschaftlichsten Bedingungen gezüchtet.« Etwas wurde ihm behutsam unter einem Schulterblatt auf den Rücken gesetzt und blieb dort mit einem kurzen feuchten Wackeln liegen; er bemühte sich, nicht zu sehr darüber nachzudenken. Es gab ein scharfes Kneifen, dann breitete sich ein taubes Gefühl aus. »Es müßte jetzt besser sein«, erklärte seine Gastgeberin. »Sie haben anästhetischen Speichel. ›Anästhetisch‹ bedeutet, daß ein Schmerz …«


  »Ich weiß, was es bedeutet.« Es war wahrscheinlich unmanierlich, hochrangigen Elfinnen das Wort abzuschneiden, doch im Augenblick war ihm das scheißegal. Er hatte es satt, wie Charlton Heston auf dem Planet der Affen behandelt zu werden. »Das ist griechisch für: ›Wir haben soeben noch mal fünfhundert Mäuse auf Ihre Krankenhausrechnung aufgeschlagen.‹« Das verwunderte Schweigen währte mehrere Sekunden. »Das war ein Witz.«


  »Ah, natürlich«, sagte Fürstin Ämilia. »Ups, ich glaube, der Kleine ist voll. Wuschel! Würdest du mir bitte noch einen Blutegel bringen?«


  »Noch einen? Warum bohrst du nicht einfach ein Loch in mich und läßt einen Eimer vollaufen?«


  »Eine hervorragende Idee!« Sie packte härter zu, um ihn auf dem Tisch zu halten. »Das war auch ein Witz, Junker Vilmos.«


  


  Nachdem Fürstin Ämilia entschwunden war – wohl um kleine Elfenkinder über die schädlichen Folgen des Kaugummikauens oder ähnliche Dinge zu belehren, vermutete Theo –, zog er sich wieder Hemd und Hose an. Der Assistent der Edelfrau, ein kleiner Elf mit einer Hautfarbe wie Karamelpudding und nur geringfügig helleren Haaren, war dageblieben, um das Untersuchungszimmer aufzuräumen.


  »Wie lange bin ich schon hier? Kommt mir vor wie den ganzen Tag.«


  »Es ist später Nachmittag«, klärte Apfelgriebs ihn auf. »Hast du Hunger?«


  »Na klar. Ein dicker leuchtender Blutegel am Rücken ist das beste Rezept, um einen Mann zum Mampfen zu animieren.«


  »Würdest du dir gern die Hände waschen, bevor ich das Becken saubermache?« fragte der Assistent. Theo schüttelte den Kopf, und der schlanke Bursche machte sich daran, die glänzende Bronzeoberfläche zu scheuern.


  »Du bist ein alter Muffel, Vilmos«, bemerkte Apfelgriebs.


  »Wieso das Interesse an mir? Es sind heute bestimmt sieben oder acht Leute hiergewesen und haben mich angegafft. Nicht daß einer es für nötig erachtet hätte, mit mir zu reden. Ich bin mir vorgekommen wie der Elefantenmann oder so.«


  »Das kann ich dir sagen«, schaltete sich der Assistent ein. Als Theo sich zu ihm umschaute, errötete er ein wenig, jedenfalls hatte es den Anschein – bei seiner Hautfarbe war das schwer zu erkennen.


  Apfelgriebs erhob sich vom Tisch und schwirrte auf Theos Schulter, wo sie geschickt die Balance hielt, während er sein Hemd zuknöpfte. »Ja, warum nicht? Mir hört er doch nie zu.«


  Der Elf wiegte den Kopf und lächelte. Er wirkte schüchtern, aber nicht auf die servile Art, die Theo an seinem einen Tag bei den Narzissen schon mehrfach begegnet war: Goblin-Hausmädchen, die seinem Blick auswichen, flügellose, aber dennoch unverkennbar niederrangige Angestellte, die sich auf die Seite drückten, um ihn vorbeizulassen. In den Augen des Elfs dagegen leuchtete beim Reden ein Funke, den Theo sich nicht recht erklären konnte. »Es ist so … ach, wo du doch in einer derart magischen Welt zu Hause bist, Junker Vilmos, da kommen wir dir bestimmt alle furchtbar langweilig vor. Aber es ist eine Ehre, an diesen Untersuchungen teilnehmen zu dürfen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie aufregend das ist.« Seine Backen wurden ein wenig brauner, er war jetzt definitiv rot geworden. »Für mich wenigstens. Sicher, ich nehme an, daß Fürstin Ämilia ebenfalls sehr interessiert ist, doch, gewiß ist sie das. Aber für mich ist es …« Er holte tief Luft. »Ich habe Humanologie studiert. Deshalb ist dies … Ich hätte nie zu hoffen gewagt …«


  Irgendwie fand Theo den Burschen sympathisch. Er hatte etwas angenehm Kindliches, was nicht nur an seinen alterslosen Gesichtszügen lag oder der Tatsache, daß er Theo nur bis an die Schulter ging. »Tja, ich kann nicht behaupten, daß ich uneingeschränkt glücklich bin, von Nutzen zu sein, aber immerhin freut es mich, daß irgendwer etwas davon hat. Wie heißt du?«


  Der Elf machte einen völlig perplexen Eindruck. »Wie ich heiße?«


  »Scheiße, hab ich schon wieder was Falsches gesagt? Stammst du aus irgendeiner Elfengegend, wo man so lange keinen eigenen Namen führen darf, wie man nicht wenigstens einen Kürbis in eine Kutsche verwandelt hat?« Theo bereute seinen Sarkasmus sofort – der Bursche blickte verwirrt, ja beinahe erschrocken. »Schon gut. Ist es gestattet, dich zu fragen, wie du heißt?«


  Apfelgriebs schnaubte. »Begreifst du jetzt, wie das ist, wenn man sich näher mit Menschen abgibt? Schreib das in deinen nächsten Forschungsbericht rein, Kollege. Ich könnte dir Sachen erzählen …«


  »Nein, ich dachte bloß …« Der Assistent schüttelte den Kopf. »Ich heiße Wuschel. Wuschel Segge.«


  »Sehr erfreut.« Theo band sich die Schuhe zu. »Und, wo bekomme ich jetzt etwas zu essen? Heute morgen hat man mir ein paar Kümmelküchlein gebracht, aber seitdem hat es nichts mehr gegeben.« Er wandte sich Apfelgriebs zu. »Sie haben dich in einem andern Teil des Komplexes untergebracht. Gibt es da drüben eine Kantine oder etwas in der Art?«


  »Ich habe ein Quartier in der Narzissenwabe unter dem Hauptturm bekommen«, antwortete sie. »Ich nehme an, du fändest die Räumlichkeiten ein wenig beengt. Aber es müßte möglich sein, dich im Refektorium zu verköstigen, oder vielleicht würden sie dir auch was aufs Zimmer bringen, obwohl normalerweise nur die großen Obermotze eine solche Bedienung erwarten dürfen. Apropos Zimmer, ist in der Beziehung alles in Ordnung? Ich hatte heute morgen noch keine Gelegenheit, es in Augenschein zu nehmen.«


  »Es geht schon – ein bißchen wie das Holiday Inn im Wunderland, aber nichts zu beanstanden. Allerdings traue ich mich nicht, irgendwelche Geräte anzufassen – als ich bei Rainfarn war, habe ich fast das Haus abgefackelt.«


  Wuschel Segge straffte sich, und das Leuchten trat wieder in seine Augen. »Du kennst Graf Rainfarn?«


  Theo zögerte und blickte Apfelgriebs an, doch sie wirkte unbekümmert. »Ja, irgendwie. Ich war zwei Tage bei ihm zu Gast.«


  »Er hat ein paar faszinierende Theorien über ätherische Dämpfe, hochoriginell. Einer der wenigen Blumenedlen, die die Wissenschaft nicht nur zum Zeitvertreib pflegten.« Er blickte sich schuldbewußt um, nachdem ihm diese Majestätsbeleidigung über die Lippen gekommen war. »Hast du sein Werk über zirkuläre und trianguläre Sprechakte gelesen?«


  »Äh, dazu war ich in letzter Zeit leider zu beschäftigt, aber ich habe es mir fest vorgenommen.« Er zuckte zusammen, als Apfelgriebs ihn ins Ohr kniff. »Laß das! Also, wo bekomme ich jetzt etwas zu essen? Eßt ihr abends eigentlich warm oder kalt?«


  »Hättest …« Mit diesem einen Wort schien Segges Mut erschöpft zu sein; er steckte die Hände tief in die Taschen seines weißen Kittels, schwankte ein wenig und mußte tief Luft holen, bevor er es noch einmal versuchte. »Hättest du Lust, richtig zum Essen auszugehen? Schließlich ist heute Mabonabend. Ich könnte dich einladen – euch beide. Es wäre mir eine Ehre. Es gibt hier im Komplex, in der Nähe des Parks, ein kleines Restaurant, das sehr nett ist.« Er wurde abermals rot. »Jedenfalls wird das behauptet.«


  Theo zuckte die Achseln. »Klingt gut. Apfelgriebs? Oder hast du bei dir in der Wabe irgendwas Heißes laufen, ein Rendezvous mit Daumesdick vielleicht?«


  »Du bist selbst für einen Menschen vulgär, jawohl, das bist du.« Sie sprang von seiner Schulter und sauste zu Segge hinüber. »Hab ich noch Zeit, mich ein bißchen aufzupeppen?«


  »Si-sicher. Ich muß hier sowieso noch fertig saubermachen.«


  »Darf ich denn so ohne weiteres ausgehen?« fragte Theo. »Ich meine, wollen diese Narzissen nicht jederzeit wissen, wo ich mich aufhalte?«


  Apfelgriebs schnaubte. »Dies hier sind nicht die Leute, die dich unbedingt herholen wollten, Vilmos, das waren die Stockrosen. Ich mußte darum bitten, dich in die Narzissen-Residenz bringen zu dürfen, aber jetzt bist du sicher. Du kannst von Glück sagen, daß Fürstin Ämilia sich so lebhaft für Menschen interessiert.«


  »Ach ja? Auf ein Interesse, das sich im Ansetzen von Blutegeln äußert, kann ich verzichten.« Dennoch fand er es leicht befremdlich, daß seine Gastgeberin und der übrige Narzissenadel sich anscheinend wenig darum kümmerten, wo er sich herumtrieb. »Hast du Ihrer Durchlaucht erzählt, daß man versucht hat, mich umzubringen?«


  »Na klar. Das war eine der Sachen, die sie interessierten.« Apfelgriebs schwang sich in die Luft. »Ich geh mich jetzt schönmachen, Jungs. Dürfte nicht länger als ein paar Stunden dauern.« Mit einem Lachen machte sie kehrt und flog hinaus.


  Wuschel Segge blickte ihr nach, wie sie mit blitzenden Flügeln entschwand. »Sie ist … echt nett. Seid ihr … wenn ich das fragen darf … habt ihr …?« Hektische Röte verdunkelte beide Backen, bis sie milchschokoladenbraun waren. »Ist sie deine Liebste?«
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  Es war besser als eine Kantine, mußte Theo zugeben. Das Pförtnerhaus war ein kleines, gemütliches Restaurant im Parterre des Narzissenturms und lag am Rand einer Art Burggraben, vom wirklichen Pförtnerhaus in der Außenmauer durch den halben Gebäudekomplex getrennt. Der Silberglanz verborgener Scheinwerfer ließ es vorstellbar erscheinen, daß der Graben einst praktischen Zwecken gedient hatte, doch statt von Wachposten oder Mauern war er jetzt von dichten Binsenstreifen und ein paar kunstvoll beschnittenen Weiden gesäumt sowie von Pfaden mit Zierbrücken und Bänken in regelmäßigen Abständen, die es gestatteten, die malerischsten Stellen in aller Ruhe zu genießen. Das Essen in diesem neueren Pförtnerhaus war gut, auch wenn Theo von der Elfenküche nicht restlos begeistert war, da diese für seinen Geschmack ein bißchen zuviel mit Honig, verdickter Sahne und Blütenblättern arbeitete.


  »Waren denn diese Anlagen schon da, bevor hier eine Stadt entstand?« erkundigte sich Theo.


  »Viele, nehme ich an.« Wuschel Segge war bei seinem zweiten Glas Wein und taute langsam auf. Er hatte schon einen Klecks Minzepudding auf seinem grauen Hemd. »Mit alter Geschichte kenne ich mich leider nicht sehr gut aus. Die Stadt ist um den Ursprungsort des Urhügels herum entstanden und somit sehr, sehr alt – manche behaupten sogar, ihre Anfänge lägen in der Zeit, als es noch keinen König und keine Königin gab, doch ich glaube das nicht. Jedenfalls bin ich mir ziemlich sicher, daß es an diesem Platz schon in alter Zeit eine Burg der Narzissen gab, und ähnliches gilt für die Nieswurzen und die Primeln. Offenbar gefällt es den Herrscherfamilien, am Standort älterer Anlagen zu bauen oder diese in neuere Bauten einzugliedern.«


  »Du sagst das, als wüßtest du das nur vom Hörensagen. Bist du nicht auch einer von ihnen? Eine Narzisse?«


  Apfelgriebs, die auf der Tischdecke zwischen Theo und Wuschel an einem eigenen winzigen Tischchen saß, ließ ein leises Schnauben hören und nahm einen Schluck aus ihrem Schälchen mit Löwenzahnwein.


  Wuschel lächelte entschuldigend. »Sie lacht, weil ich keine Narzisse bin. Ich gehöre keinem der Blumengeschlechter an.«


  »Deshalb hab ich gar nicht gelacht«, widersprach sie. »Irgendein Riesenroß ist gerade draußen in den Graben gefallen.« Auch einige andere Gäste blickten durch die Panoramafenster des Restaurants auf die Aufregung unten am Wasser.


  »Ah, das sieht nach Zirus und seinen Freunden aus. Zirus Jonquille, Fürstin Ämilias Sohn. Er und seine Freunde können ziemlich … lustig sein. Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Nicht daß sie jemals groß Notiz von mir genommen hätten.«


  »Das heißt, du stammst aus einer anderen Familie?« fragte Theo. Sein Wildbret war recht gut gewesen, einfach, aber tadellos zubereitet. Während er jetzt genüßlich dem Wein zusprach, ging ihm die Frage durch den Kopf, ob die Leute in Elfien wohl Zigaretten oder gar Zigarren rauchten und wie er an einen solchen Glimmstengel herankommen konnte. »Ich habe mich schon gewundert, daß du nicht auch Titus oder Taurus oder Doofius oder so ähnlich heißt.«


  »Eine andere Familie?« Wuschel gab ein verschämtes Kichern von sich. »Beinahe eine andere Art. Ich bin ein Querz.«


  »Ein was?« Theo wurde von einem Rumsen und Klirren an der Eingangstür abgelenkt. Mehrere jugendlich wirkende Elfen drängten laut redend und lachend ins Restaurant und an die Theke.


  »Ein Querz. Du hast noch nicht von uns gehört? Wir sind hauptsächlich Hauselfen. Meine Mutter war eine von Fürstin Ämilias Ammen.« Er schielte zu Apfelgriebs hinüber. »Sie ist immer sehr gut zu mir gewesen, die Fürstin Ämilia. Als sie merkte, wie gern ich las, gab sie mir Bücher. Und sie schickte mich sogar mit ihren eigenen Söhnen auf die Schule. Ich war der erste Querz, der jemals im Internat Großer Ring aufgenommen wurde …«


  »Sieh an, wen haben wir denn da? Unseren Nuschelwuschel!« Eine Gestalt kam an ihren Tisch getorkelt und gebärdete sich dabei so laut und ungestüm, daß Theo zusammenfuhr. »Fröhlichen Mabonabend wünsch ich dir, Segge. Ich kann es kaum fassen, daß meine Mutter dich tatsächlich aus diesem stinkenden Kerker herausgelassen hat, wo sie dich sonst immer eingesperrt hält!«


  »Hallo, Zirus.« Segges Lächeln war ein wenig nervös. »Auch dir einen fröhlichen Mabonabend. Ich bin gern im Labor. Mir gefällt die Arbeit.«


  »Arbeit! Wurzel und Rinde noch eins, wer will schon arbeiten? Was das betrifft, hat mir die Schule gereicht.« Der hochgewachsene junge Elf schnappte sich einen freien Stuhl von einem anderen Tisch, sehr zum Erschrecken der dort sitzenden Gäste, und fläzte sich breitbeinig und kippelnd zwischen Theo und Wuschel. Er war dunkelhaarig, sehr gutaussehend – die Ähnlichkeit mit den gemeißelten Zügen seiner Mutter fiel sofort ins Auge –, und schien für elfische Verhältnisse sturzbetrunken zu sein. »Wer ist dein Tischgenosse, Nuschelwuschel? Alter Freund der Familie?«


  »Ein alter Freund, ja«, sagte Wuschel und warf Theo einen warnenden Blick zu.


  Der junge Elfenedle bot Theo die Hand, und Theo ergriff sie, nicht ganz sicher, wie er damit zu verfahren hatte. Er schüttelte etwas, drückte ein wenig und ließ sie dann los. Falls er etwas falsch gemacht hatte, schien der Sproß des Hauses Jonquille es nicht gemerkt zu haben. »Hocherfreut und so weiter. Zirus Jonquille heiße ich. Mach dir nichts draus, wenn die andern da drüben dich anpflaumen, die sind alle blau.« Er deutete zur Theke hinüber, wo mehrere seiner Freunde auf wackligen Beinen standen, obwohl sie eine solche natürliche Grazie besaßen, daß Theo erst jetzt langsam den Unterschied zwischen nüchternen und angetrunkenen Elfen zu erkennen begann. »Und wer bist du?«


  »Theodorus«, antwortete er. Apfelgriebs huschte auf seine Schulter und flüsterte ihm etwas ins Ohr. »Theodorus Kegel-Chrysantheme.«


  »Besuch vom Lande!« rief Zirus aus. »Willkommen in der großen, bösen Stadt. Wie ist dein Eindruck? Zum erstenmal hier?« Er wandte sich seinen Freunden zu. »Hier ist einer frisch aus Eberesche eingetroffen.« Er drehte sich wieder zu Theo und Wuschel Segge herum, derweil seine Freunde an der Theke dem Landei harmlose Verunglimpfungen zubrüllten. »Sagt mal, was habt ihr heute abend noch so vor?«


  »Wir wollten einfach zu Abend essen …«, begann Wuschel.


  »Nichts da, ihr kommt mit uns! Schließlich ist heute Feiertag, was?« Zirus blickte glasig auf einen Punkt dicht neben Theos Gesicht, so daß dieser im ersten Moment dachte, der Elfenprinz bekäme einen Übelkeitsanfall. »Hoi, wer ist denn das? Da sitzt jemand auf deiner Schulter, Chrysantheme.«


  »Sie heißt Apfelgriebs.«


  »Ich bin eine Freundin deiner Frau Mutter«, sagte die Fee in strengem Ton.


  »Ooh.« Zirus grinste. »Dann mußt du auch mitkommen, damit sie nicht vorzeitig rauskriegt, wo wir hingehen.«


  »Nämlich wohin?« fragte Theo.


  »In den tollsten Club aller Zeiten. Brandneu. Das Stadtgespräch. Und das wird er auch bleiben, bis er in einer Woche ungefähr dichtmacht und ein anderer Laden Stadtgespräch wird.« Zirus lachte glucksend. »Kommt mit. Ich bestehe darauf. Ich hab den guten alten Nuschelwuschel schon seit Höllenhunds Zeiten nicht mehr gesehen.« Er faßte Theo am Arm. Er hatte den Griff seiner Mutter, und Theo war auf den Beinen, bevor er wußte, wie ihm geschah. »Keine Ausflüchte. Wir fahren mit meiner Kutsche. Der übrige Haufen kann selber sehen, wie sie hinkommen.« Er zerrte Theo zum Ausgang, und Apfelgriebs und Wuschel Segge blieb nichts anderes übrig, als hinterherzueilen.


  »Müssen wir nicht erst bezahlen?« fragte Theo, als sie an der Tür waren.


  »Bezahlen? Quatsch! Hoi, Nadel! Setz es auf meine Rechnung!« Der gebückte alte Elf hinter dem Tresen sah nicht erfreut aus, aber ließ es kommentarlos geschehen, daß sie türknallend in die kalte Abendluft hinaustraten. »Er ist wahrscheinlich ein bißchen verschnupft, weil ich seit einigen Monaten bei ihm in der Kreide stehe«, teilte Zirus Theo vertraulich mit, während er ihn hurtigen Schritts auf einem gewundenen Pfad zum Haupttor des Anwesens führte. »Mutter ist mit Vorschüssen auf mein Taschengeld furchtbar knauserig. Hoi! Ich gehe mal meinen faulen Fahrer wecken. Das sehe ich von hier, daß der schläft.«


  Während Zirus zu einer langen Luxuslimousine voraussprang, die mit laufendem Motor auf einem kleinen Parkplatz gleich neben dem Tor stand, wartete Theo, bis Wuschel Segge ihn eingeholt hatte. »Müssen wir wirklich mit?«


  Wuschel zuckte verlegen die Achseln. »Es ist keine gute Idee, Zirus etwas abzuschlagen. Er ist wie seine Mutter, immer begierig auf Neues. Er würde sich nur noch mehr für dich interessieren und anfangen herumzufragen, und nicht unbedingt nur in der Narzissen-Residenz. Ich bin da besser dran. Meistens vergißt er, daß ich überhaupt existiere.«


  »Kommt endlich!« schrie Zirus.


  »Mir gefällt das nicht«, sagte Apfelgriebs leise in Theos Ohr. »Aber wenigstens müssen wir nicht befürchten, von Schutzleuten aufgegriffen zu werden, solange wir in seiner Gesellschaft sind. Niemand verhaftet eine Blume.«


  »Was mir Sorgen macht, ist nicht die Aussicht, verhaftet zu werden«, wisperte Theo, der daran denken mußte, wie Rufinus Kegel-Chrysantheme schlaff auf der Bahnhofsbank gehangen hatte. Aber Zirus Jonquille kam bereits nicht ganz geradlinig zu ihnen zurückgetrabt und spornte sie armeschwenkend zur Eile an.


  »Tut mir sehr leid, das ist alles meine Schuld«, sagte Wuschel Segge.


  »Was mir noch einfällt«, erkundigte sich Theo bei Apfelgriebs: »Das mit dem Namen ›Chrysantheme‹ verstehe ich, aber warum stellst du mich überall als ›Kegel-Chrysantheme‹ vor? Was hat dieses ›Kegel‹ zu bedeuten?«


  »Bastard«, antwortete sie. »Schau mich nicht so an, du Doofkopp, ich sage dir bloß, was das Wort bedeutet.«


  


  Auf der Fahrt durch die Stadt redete Zirus Jonquille ununterbrochen und unterhielt sie mit einem wirren, aber höchst amüsanten Vortrag über einfältige Tröpfe und ungewöhnliche Begebenheiten, den Theo bestimmt noch amüsanter gefunden hätte, wenn er die betreffenden Personen gekannt oder ein bißchen mehr über ihre Welt gewußt hätte. Viele der Geschichten handelten davon, wie Leute in Schwierigkeiten gerieten, weil sie sich an verbotenen Orten herumtrieben. In Zirus’ Darstellung klangen diese Kapriolen ein wenig wie der Anfang der West Side Story, witzig und eher aufregend als gefährlich, aber beim Blick aus dem Autofenster auf die trostlosen, heruntergekommenen Viertel, durch die sie gerade fuhren, mußte Theo an einige der weniger heimeligen Stadtteile von Los Angeles denken, eher an die Bandenkriege zwischen Bloods und Crips als an die Sharks und Jets aus dem Musical.


  »Wo liegt der eigentlich genau«, fragte er Wuschel, »dieser Club?«


  »Da bin ich mir nicht sicher«, sagte der Forscher. »Aber der Weg kommt mir tatsächlich ein bißchen weit vor. Wir sind, glaube ich, schon hart am Rand von Nachtstund. Zirus, wo fahren wir hin?«


  »Bloß ein kleines Stück nach Mondschein rein.« Der Ton ihres Gastgebers war locker, doch der beklommene Blick auf Wuschels Gesicht verriet Theo, daß die Sache so problemlos nicht war.


  »Das ist gar nicht gut, Theo«, flüsterte Apfelgriebs ihm ins Ohr. »Frag ihn, wie der Club heißt.«


  Als Theo der Aufforderung nachkam, schmunzelte Zirus und leerte das nächste Glas eines Getränks, das er sich aus der kleinen Bar in der Wagentür eingeschenkt hatte. »Du hast wahrscheinlich noch nie davon gehört, er hat erst vor zwei Wochen aufgemacht. Er heißt Christrose und ist wirklich gut.« Er lachte, als Wuschel Segge zusammenzuckte. »Du solltest wirklich ein bißchen mehr unter Leute gehen, Nuschelwuschel. Wenn der Name der Disco dir schon unangenehm ist, dann warte, bis du erst die Aufmachung siehst.«


  »Wo genau ist diese Disco, Zirus?« fragte Wuschel. »Ich dachte, es gäbe gar keine Clubs in Mondschein, bloß Residenztürme und Regierungsgebäude und dergleichen.«


  »Ja, das ist gerade das Tolle an diesem Club«, erklärte der junge Jonquillenprinz. »Er befindet sich im Keller der Nieswurz-Residenz.«


  Eine fünfzehn Zentimeter große Fee mußte recht laut schlucken, um so deutlich hörbar zu sein. Theos flaues Gefühl wurde schlagartig noch um einiges flauer.


  »Nicht gut?« fragte er flüsternd.


  »Gar nicht gut«, flüsterte sie zurück.


  »Ach, hört auf, ihr beiden«, sagte Zirus. »Alle machen so ein Theater, wenn der Name Nieswurz fällt, bloß weil der Vater ein Widerling und Politiker und der Erbe eine komische Pflanze ist. Aber einige der jüngeren Familienmitglieder sind auf ihre verrückte Art sehr unterhaltsam. Außerdem, wie sonst würde einer von uns Narzissen jemals die Nieswurz-Residenz von innen zu sehen bekommen?«


  »Ich habe gar nicht das Bedürfnis, die Nieswurz-Residenz von innen zu sehen.« Wuschel hatte offensichtlich mehr getrunken, als er gewohnt war, und war während der Fahrt immer schweigsamer und verdrießlicher geworden. »Sie sind unsere Feinde.«


  »Feinde!« Zirus schüttelte verwundert und belustigt den Kopf. »Glaubst du wirklich diese ganzen unsinnigen Gerüchte von einem Blumenkrieg? So weit wird es niemals kommen. Wurzel und Rinde, im Parlament zanken sie sich am laufenden Band. Die Goblins werden sich erheben und uns alle abmurksen, bevor die Adelshäuser gegeneinander in den Krieg ziehen. Apropos, dieser Teil von Nachtstund ist wirklich auf den Hund gekommen, was?« Er runzelte die Stirn. Draußen waren die Straßen wieder belebt, doch sie boten keinen erfreulichen Anblick. Die meisten Leute sahen für Theos ungeschultes Auge wie Goblins aus, zu denen noch diverse Doonies, vierschrötige Wichtel und andere nicht sehr menschenähnliche Erscheinungen kamen. Im harten silbrigen Licht der Straßenlaternen standen oder saßen sie in kleinen Gruppen auf den Bürgersteigen und wirkten lustlos und desorientiert. Viele warfen dem vorbeifahrenden Wagen finstere Blicke zu.


  Theo erinnerte sich, daß im Buch seines Großonkels von der spiralförmigen Anlage der Stadt die Rede gewesen war. »Also die Narzissen-Residenz liegt in Abendstund, stimmt’s?« fragte er Apfelgriebs. »Und hier sind wir wo? In Nachtstund? Und wir fahren nach Mondschein. Geht das einfach so weiter? Ich meine, wird es immer dunkler? Kommt danach die Finsternacht oder so was?«


  »Besser, wir reden nicht darüber«, sagte sie.


  »Warum?«


  »Darum.«


  »Kein Geflüster, ihr beiden!« mahnte Zirus. »Potzdonner, der Branntwein ist alle.« Er ließ sich ins Polster zurücksinken und schlug die Beine übereinander. »Was führt dich in die Stadt, Chrysantheme?«


  »Er ist mit mir gekommen«, kam Apfelgriebs ihm rasch zuvor. »Er war hier noch nie und wollte sich ein bißchen die Sehenswürdigkeiten anschauen.«


  »Die Sehenswürdigkeiten?« Zirus stöhnte. »Laß dich bloß nicht von ihr mit diesem ganzen Stuß langweilen: Winterdynastiebrücke, Hämmerlingpromenade, dieser ganze Kram. Halt dich an mich, ich zeige dir die richtige Stadt.«


  »Das ist sehr nett von dir.« Theo fragte sich, wie rasch sie wohl diesen jungen Jonquillenprinzen loswerden und in die Narzissen-Residenz zurückkehren konnten. Der Gedanke, allen möglichen Leuten vorgestellt zu werden, behagte ihm gar nicht. Wenn sie nun auf jemanden trafen, der wirklich aus Chrysanthemien stammte oder wie das verdammte Kaff sonst hieß? Er konnte nur beten, daß es einer von diesen Clubs war, wo die Musik so laut dröhnte, daß man nichts anderes tun konnte, als die unverständlichen Fragen, die einem zugebrüllt werden, mit Nicken und Lächeln zu beantworten.


  »Wo wir gerade von der richtigen Stadt sprechen«, fuhr Zirus fort. »Da vorne ist der Siebenblütenplatz. Du kennst bestimmt die ganzen alten Geschichten vom letzten Krieg mit den Riesen: Wickes Sturmangriff, die Schlacht an der Dämmerglocke und so weiter.« Theo kannte nichts dergleichen, aber nickte und bemühte sich, intelligent dreinzuschauen. »Das ist alles Quatsch, wenigstens was die Sieben Blüten betrifft, und ich muß das wissen, denn wir Narzissen waren eine davon. Na schön, es ist nicht alles Quatsch, aber die Geschichte davon, wie das ganze Volk jubelte, als die Sieben Familien die Schaffung eines neuen Parlaments verkündeten, die mit Sicherheit. Das geschah damals alles heimlich und nur weil nach dem Sieg über die Riesen alle die Nase voll davon hatten, sich gegenseitig abzuschlachten. Und gejubelt wurde auch nicht, weil der König und die Königin tot waren und alle Angst hatten. Mein Onkel schwört bei allen Bäumen, daß Otho Primel vor Furcht dermaßen zitterte, daß er den Vertrag nicht hätte unterzeichnen können, wenn Fürst Veilchen ihm nicht den Arm gehalten hätte.«


  Theo hatte keine Ahnung, was es mit alledem auf sich hatte, obwohl es vage Anklänge an Bemerkungen gab, die er im Buch seines Großonkels gelesen hatte. Er tat sich schwer damit, klar zu denken, und wünschte sich, er hätte keinen Wein getrunken. Ein feiner Nieselregen ließ die spukigen Lichter des Stadtzentrums auf den Autoscheiben zu unscharfen silbernen, grünen und blauen Klecksen verschwimmen, doch die Umgebung draußen schien eher dunkler als heller zu werden, so als ob sie die gut beleuchteten Viertel hinter sich ließen. Nach einer langen finsteren Strecke, unterbrochen nur hin und wieder von einer Straßenlaterne, bremste die Kutsche ab und hielt an.


  »Was ist?« Wuschel Segge wirkte nicht nervös, nur verwirrt, aber andererseits hatte er wahrscheinlich weniger Grund, sich Sorgen zu machen, als Theo.


  »Kontrolle«, erklärte Zirus. Theo erkannte undeutlich etwas Dunkles, das den Weg versperrte, eine Art Wand. Es gab einen leisen Wortwechsel, in dem ihr Fahrer nicht besser zu verstehen war als die Wachposten oder was sie sonst waren, dann setzte sich die Kutsche wieder in Bewegung, diesmal jedoch langsamer.


  »Da ist es«, sagte Zirus. »Die Nieswurz-Residenz. Verrückte Hunde allesamt, aber ihr müßt zugeben, das Ding hat Stil.«


  Theo erkannte so gut wie gar nichts, bis der junge Narzissenprinz fingerschnalzend auf die Tür deutete, woraufhin das Fenster lautlos herunterglitt und ein leichter Sprühregen hereinkam. Nachdem Theo sich das Wasser aus den Augen gezwinkert hatte, sah er das riesenhafte bleiche Bauwerk.


  Es war ein derart fremdartiger Anblick, daß er einen Moment brauchte, um die richtige Perspektive zu bekommen. Wenn es mehr einem Bürohochhaus oder einem Burgturm geglichen hätte, wäre das Problem nicht aufgetreten, aber es sah ganz nach einer abstrakten elfenbeinernen Schachfigur aus, wie ein sehr schlanker Turm oder eine raubgierige Königin. Es war nicht rund wie die Narzissentürme, sondern allem Anschein nach viereckig, doch keine der Seiten, die Theo von seiner Position aus erkennen konnte, war ganz rechteckig, obwohl es den Eindruck machte, als wären sie das ursprünglich gewesen. Der ganze Bau wirkte verzerrt, so als ob eine große Hand ihn bei seinem spitzen, vielgiebligen Dach – ein merkwürdiger Gegensatz zur sonstigen Klarheit der Linien – gefaßt und wie einen knochenfarbenen Sahnebonbon mit einem Ruck in den dunklen Himmel gezogen hätte. Er wurde von sorgfältig plazierten Scheinwerfern angestrahlt, manche davon rötlich getönt, und alle Fenster waren schwarz. Er sah aus wie der Panzer eines exotischen Tieres oder ein Schädel mit Hunderten von Augenhöhlen.


  »Das … das Haus gefällt mir nicht.« In Theos Abneigung mischte sich ein Gefühl, das er nicht recht ausdrücken konnte, eine außerirdische Kälte, die ihn mit jäher Wucht überfiel. Es erinnerte ihn unangenehm an irgend etwas – einen Albtraum? –, doch er kam nicht darauf, was es war. Er wußte nur, daß er Mühe hatte, Atem zu schöpfen, und daß er wünschte, woanders zu sein.


  »Wieso sollte es dir gefallen?« fragte Apfelgriebs. »Es wohnen keine sympathischen Leute drin.« Wuschel Segge stierte nur aus dem Fenster und murmelte vor sich hin – der Querz, erkannte Theo, war gründlich betrunken.


  »Wartet ab, bis ihr den Club seht«, sagte Zirus. »Der ist echt interessant.«


  Theo hatte mittlerweile das Wort »interessant« mehrmals von Fürstin Ämilia und ihrem Sohn gehört. Ihm kam allmählich der Verdacht, daß es für sie zwei verschiedene Bedeutungen hatte und daß keine von beiden mit der ihm bisher geläufigen Definition des Wortes übereinstimmte. Die eine war »grauenhaft«. Die andere war »besonders grauenhaft für Menschen«.


  »Ich glaube, ich will keine interessanten Sachen mehr sehen«, teilte er mit, aber es war natürlich viel zu spät. Sie waren bereits in der Auffahrt zum Haupttor. Ihm war zumute, als ob etwas auf ihn wartete, etwas Furchtbares. Er hoffte, es lag nur daran, daß er den Elfenwein nicht gewohnt war.


  Zuerst hatte es den Anschein, als würde es noch schlimmer werden als gedacht – die ungeschlachten Oger vor dem mächtigen Tor, die in den Wagen hineinleuchteten, die lange Wartezeit, die nach Theos fester Überzeugung nur damit enden konnte, daß sie alle aus dem Auto gezerrt und in Handschellen oder in den Stock gelegt wurden, oder mit welchem Zwangsmittel man im Elfenland sonst Verbrecher festhielt.


  Apfelgriebs war auf seine Schulter umgesiedelt; er fühlte sie dort sitzen, ein hartes, angespanntes kleines Ding, das nur aus Sprungfedern und Knoten zu bestehen schien. Ihm kam der Gedanke, daß er den Fahrer bis jetzt gar nicht gesehen hatte, und damit plötzlich der Verdacht, das Wesen am Steuer könnte einer der leichenblassen Hohlrücken und diese ganze Episode eine geschickt gestellte Falle sein. Statt dessen jedoch traten die Oger zurück, und die Limousine fuhr langsam weiter durch einen abermaligen Regenschauer, der gegen die Windschutzscheibe prasselte, und dann durch einen dunklen und beunruhigend langen Tunnel, der ungefähr fünf Sekunden, bevor Theos Paranoia den kritischen Punkt erreichte, in einer unterirdischen Parkgarage endete. Benommen folgte er Wuschel Segge, der genauso widerwillig auszusteigen schien wie er. Zirus Jonquille mußte sie beide fast mit Gewalt aus dem Wagen schieben. Während sie durch die hallende, silbrig erleuchtete Garage schritten, schaute Theo sich nach der Limousine um, konnte aber das Gesicht des Fahrers durch die abgetönten Scheiben nicht erkennen.


  Beim Warten auf den Aufzug spürte Theo bereits das Wummern der Musik in den Füßen, ein Gefühl, als ob ein riesengroßes Ungetüm durch den Boden zu brechen versuchte. Ein paar andere junge Elfenedle gesellten sich zu ihnen. Sie lachten laut und unterhielten sich so schnell und in einem so ausgeprägten Slang, daß Theo kein Wort verstand. Er ließ sich willenlos in den Aufzug bugsieren.


  Als die Tür oben aufging, schlug ihm der Lärm entgegen wie eine Explosion, ein donnernder Baß und komplizierte Polyrhythmen, denen er nicht recht folgen konnte, überlagert von den hohen Tönen eines klarinettenähnlichen Blasinstruments. Zwei mächtige graue Hände klopften ihn rauh, aber flüchtig ab und schoben ihn dann weiter in den Trubel, die blinkenden Lichter und die Massen extravagant gekleideter (zum Teil auch fast nackter) und fast durchweg umwerfend schöner junger Elfen. Durchsichtige Gestalten kreiselten zwischen den Tänzern in der Luft, Gestalten, die sehr wie Gespenster aussahen und die wie Seifenblasen platzten, wenn die Tänzer sie berührten. Doch nichts überwältigte ihn dermaßen wie die Erkenntnis, was der Club tatsächlich darstellen sollte.


  Eine Kirche …! Er hatte sich über den Namen, eine andere Bezeichnung der Schwarzen Nieswurz, nicht sonderlich gewundert und irgendwelche dekadenten Schockeffekte mit mythologischen Anspielungen erwartet – bluttriefende weiße Blüten und dazwischen Elfinnen in dionysischer Raserei oder ein abgebrannter Stall von Bethlehem. Statt dessen hätte er im Altarraum einer katholischen Kirche sein können, allerdings einem riesengroßen. Es gab von hinten beleuchtete Buntglasfenster und nahe der hinteren Wand einen einfachen Altar unter einem großen Kruzifix, von dem selbst die am wildesten tanzenden Elfen in ihrer schicken Garderobe einen respektvollen Abstand wahrten. Dabei war der Jesus am Kreuz noch nicht einmal einer von der extrem gemarterten, blutigen Sorte, die er in seiner Globetrotterzeit in mexikanischen Kirchen bestaunt hatte. Er wollte gerade zu Wuschel Segge etwas dazu sagen – eigentlich etwas brüllen, da etwas anderes kaum möglich war –, als der Querz gegen ihn taumelte und beinahe hinstürzte.


  »Das … ist … entsetzlich«, jammerte Wuschel.


  »Wir müssen ihn hier rausschaffen«, schrie Apfelgriebs Theo ins Ohr.


  »Ist er betrunken?«


  »Es ist deswegen.« Sie deutete mit einem winzigen Händchen auf das Kruzifix. »Diese Leute hier … sie sind alle verrückt. Krank.«


  Und plötzlich fiel ihm wieder ein, wie sie ihn wegen seiner Flüche angefahren hatte, und er begriff, daß es die christlichen Symbole selbst waren, die diesen Laden so anrüchig machten. Horrorbilder irgendwelcher Art waren gar nicht nötig: Was die übersättigten Jungadeligen Elfiens anzog, war keine pervertierte Christrosensymbolik, sondern das obszöne Spiel mit dem Menschenheiland Jesus Christus.


  »Wo wollt ihr hin?« schrie Zirus. Er hatte bereits irgendwo etwas zu trinken aufgegabelt. »Ist das nicht irre? Sie haben sogar Bischof Silber für die Musik engagiert. Er hat die ganzen großen alten Musikzauber drauf, alle wollen ihn haben. Er ist mit Abstand der spukigste Liedschmied in der Stadt. Macht seine eigenen Phantasmen, ehrlich.«


  Theo winkte genervt ab. Er vermutete, daß die Phantasmen die durchsichtigen, schwach leuchtenden Figuren waren, die über der Tanzfläche herumflogen. Die Musik war sicherlich spannend – er hörte alle möglichen wunderlichen fragmentarischen Anklänge und ahnte Laute und Töne darin, die er mit den Ohren gar nicht richtig mitbekam. Er hätte liebend gern mehr darüber erfahren, aber nicht hier, nicht jetzt. »Ja, ja, ganz toll«, brüllte Theo über den Radau hinweg.


  »Kann ich euch was besorgen?«


  »Wuschel fühlt sich nicht besonders.« Theo hatte Mühe, den Querz auf den Beinen zu halten. Er war in dieser Rolle nicht ganz ungeübt, aber es war das erste Mal, daß er jemanden wegen einer Überdosis Jesus aus einer Disco schleifen mußte. »Gibt es irgendwo ein anderes Zimmer?«


  Zirus lachte. »Du dagegen hältst dich ganz wacker für einen vom Lande. Sieht man dir auf den ersten Blick gar nicht an. Doch, ich denke, es gibt gleich hier die Treppe hinauf ein ruhiges Zimmer. Ich stoße später zu euch, hab gerade ein paar Freunde gesehen.«


  Das dunkle Zimmer war nicht von der Tanzfläche abgeschlossen, und der von unten heraufdröhnende Lärm erleichterte es nicht sonderlich, sich zu unterhalten, aber wenigstens konnten sie vom Tisch aus das Kruzifix nicht mehr sehen. Theo brachte Wuschel in eine aufrechte Haltung, und Apfelgriebs fächelte ihm mit den Flügeln Luft zu, bis er sich wieder halbwegs gefangen hatte.


  »Tut mir leid«, ächzte er. »Das … ist einfach nichts für mich.«


  »Schon gut«, meinte Theo. »Willst du einen Schluck Wasser?«


  »Nein, noch einen Drink.«


  »Bist du sicher?«


  Der Querz nickte grimmig. »Das hilft. Wir werden eine ganze Weile hier sein.«


  »Aber wir könnten doch auch allein zurückfahren, oder? Uns ein Taxi nehmen oder so.«


  »Und womit willst du bezahlen, Bürschchen?« fragte Apfelgriebs. »Hast du vielleicht Bargeld bei dir? Ich glaube kaum. Du, Wuschel?«


  Der Querz schüttelte den Kopf. »Ich habe das Essen im Restaurant bezahlt. Ich habe es auf dem Tisch liegenlassen. Zirus mag es normal finden, Schulden zu machen, aber ich bin nicht der Erbfolger der Jonquillen.« Er seufzte. »Aber das war alles, was ich hatte, deshalb müssen wir hier ausharren, bis er uns nach Hause bringt. Könnte ich den Drink haben? Es macht mir überhaupt nichts aus, ihn auf Zirus’ Rechnung zu setzen.«


  »Ich geh eine Kellnerin suchen«, erklärte Apfelgriebs und surrte geradewegs über das Geländer in die brodelnde Masse hinunter.


  Eine Gruppe von Elfen, anscheinend Hautevolee und gekleidet in eine absurde Mischung aus viktorianischer Tracht und zerschlitzter, beschmierter punkiger Gothic-Mode, drängte sich in den Raum und versammelte sich geräuschvoll um einen Tisch in der Ecke gegenüber. Theo runzelte die Stirn und rutschte ein Stück näher an Wuschel Segge heran. »Ich weiß nicht, inwieweit du über mich im Bilde bist«, sagte Theo, »aber ich möchte auf keinen Fall von irgend jemandem … bemerkt werden. Auf unserem Weg zur Narzissen-Residenz haben Leute versucht, uns umzubringen. Ich sollte gar nicht hier sein.«


  »Ich auch nicht«, meinte Wuschel bedrückt. »Ich gehöre nicht hierher.«


  »Ich will damit nur sagen, daß ich nicht genug weiß, um mich als irgend jemand anders auszugeben. Darum bitte, hilf mir. Wir dürfen keinerlei Aufmerksamkeit erregen. Wir müssen uns möglichst still und unauffällig verhalten, bis dein Freund Zirus uns wieder nach Hause bringt.«


  »Verstehe.« Wuschel wollte sich als Geste heimlicher Solidarität den Finger an die Nase legen, schaffte es aber, ihn sich ins Auge zu bohren. Apfelgriebs kam zurückgeschwirrt, wenig später gefolgt von einer Kellnerin, die einen Blick auf Theo und Wuschel Segge warf und dann zuerst die Bestellungen am anderen Tisch aufnahm.


  »Na, Jungs, wie geht’s?« fragte Apfelgriebs. »Amüsiert ihr euch gut in dieser entzückenden Umgebung?«


  »Ich habe Wuschel gerade erklärt, daß wir … nicht auffallen dürfen.«


  »Deswegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, sagte der Querz. »Hier legt niemand Wert auf deine Bekanntschaft. Diesen Blumentypen bist du völlig egal, einer aus den unteren Klassen, ach, was sage ich, aus den anderen Rassen …!« Er ließ den Kopf hängen. »Die würden nicht mal hinschauen, wenn du tot auf der Straße lägst.«


  Die Kellnerin kam herüber, eine attraktive Elfe mit überraschend markanten Flügeln. Sie trug ein eigenartiges Kostüm, das Theo erst erkannte, als sie sich mit der Bestellung und der Anweisung, sie dem jungen Herrn aus dem Haus Jonquille auf die Rechnung zu setzen, wieder verzogen hatte: Es war eine zum Minirock abgeschnittene und seitlich aufgeschlitzte Nonnentracht.


  »Aber Zirus macht doch einen ganz netten Eindruck«, meinte Theo.


  »Oh, im Vergleich zu den anderen ist er in Ordnung.« Wuschel hatte sich zwar von seinem anfänglichen Schock erholt, doch er war grämlich und reserviert geworden. »Aber die meisten von ihnen würden nicht einmal auf dich pissen, wenn du brennen würdest.«


  »Es sei denn, du lägst auf einem teuren Teppich«, ergänzte Apfelgriebs.


  


  Mit andern Worten, egal, welche Sprache ich in meiner Welt gesprochen habe, hier spreche ich auf jeden Fall Elfisch?«


  »Du sprichst den Allgemeinen Hauch«, berichtigte Wuschel, der bei der lauten Musik große Mühe hatte, die Konsonanten zu artikulieren. Er hatte drei Gläser auf Zirus’ Rechnung getrunken, und was er dadurch an Heiterkeit gewonnen hatte, hatte seine Aussprache an Deutlichkeit verloren. »Das ist die gemeinsame Sprache aller Elkenvölfer. Mist. Elfenvölker.«


  Apfelgriebs, die ihrerseits ein paar Fingerhütchen geleert hatte, kicherte. Sie hatte Theos Schulter verlassen und saß in der Mitte des Tischs.


  »Okay, das habe ich soweit kapiert. Aber wenn meine Muttersprache nun, was weiß ich, Arabisch wäre? Nein, Chinesisch. Wäre es dann nicht komisch, wenn ich hierherkäme und würde euch Elfen als Figuren aus alten europäischen Märchen sehen?«


  »Das ist eine interessante Frage«, sagte Wuschel und trank sein Glas aus. »Weißt du, Seeo, wir thehen … wir sehen uns nicht so wie ihr. Und wir sehen auch euch nicht so, wie ihr euch seht. Ja?«


  »Da komm ich schon nicht mehr mit.«


  »Schau, von jeher sind Besucher aus Elfien in die Menschenwelt gekommen. Na ja, wenigstens bis vor kurzem – inzwischen ist der Verkehr durch den Kleeblatteffekt drastisch reduziert worden.« Er runzelte die Stirn. »Und bis vor ganz kurzer Zeit haben auch immer Menschen den Weg nach Elfien gefunden. Was nun den Unterschied zwischen den Namen betrifft, mit denen uns die Menschen bezeichnen, so ist der größtenteils das Ergebnis eurer verschiedenen Sprachen. Du nennst uns Elfen, andere Menschen nennen uns Peris, und die chinesische oder balinesische Bezeichnung ist noch einmal anders. Verstehst du? Aber es gibt noch einen Unterschied. Wobei es übrigens ein Querz war, der das maßgebende Werk darüber verfaßt hat.« Er nickte bedächtig. »Lumbeck Bougram. Vor einigen Jahrhunderten. Er schrieb das großartige Buch Die menschliche Linse. Darüber, wie Menschen es anstellen, zu sehen, was sie sehen wollen. Nichts für ungut.« Er rülpste. »’tschuldigung.«


  Theo bemühte sich, aufmerksam zuzuhören – darüber hatte er in dem Bericht seines Großonkels nichts gelesen –, aber ein Elfenjüngling an einem der anderen Tische im Raum rauchte etwas, das sehr nach einer Zigarette in einer langen Zigarettenspitze aussah, und Theo wünschte, er hätte den Mut, eine schnorren zu gehen. Aber damit lachte er sich bestimmt bloß Ärger an, oder? Er versuchte, sich wieder auf Wuschel Segge zu konzentrieren. »Das heißt, ich nehme die meisten dieser Elfen so wahr, wie … wie ich mir Elfen vorstelle?«


  »So ungefähr.« Segge hatte das Auge der Kellnerin erhascht und die nächste Runde Drinks bestellt. Theo schüttelte den Kopf. Er hatte bisher nur einen lieblichen Wein getrunken und war hier im Club erst bei seinem zweiten Glas, und trotzdem fühlte er sich bereits schwummeriger, als ihm lieb war. »Wenn du in einer andern Tulkur … Mist… Kultur aufgewachsen wärst, würdest du alles ein bißchen anders sehen und hören.«


  Theo hörte bereits nicht mehr zu. Der junge, blonde Elf mit der Zigarettenspitze hatte sich lachend zurückgelehnt. An seiner Seite saß Poppi Stechapfel. »O Jesses«, sagte Theo.


  »Das hat nur ganz wenig weh getan«, verkündete Wuschel optimistisch.


  »Vilmos, ich hab dir doch gesagt, du sollst das lassen!« fauchte Apfelgriebs ihn an.


  »Da … da drüben am Tisch, da sitzt das Mädchen aus dem Zug.« Poppi war heute ganz anders gekleidet, trug nicht mehr ihre dezenten Elternbesuchssachen. In einer Art stilisierter Trauerkluft mit überraschend tief ausgeschnittenem Oberteil und geschminkt wie ein japanischer No-Schauspieler entsprach sie dem Einheitslook ihrer Clique, doch er wußte ohne jeden Zweifel, daß sie es war. Er staunte über den Krampf in seinem Magen. Reue? Oder bloß Eifersucht? Sie hatte den Kopf an den jungen Adeligen mit der Zigarette gelehnt.


  »Na, das wundert mich nicht«, sagte Apfelgriebs. »Die Umgebung paßt hundertprozentig zu ihr.«


  Bevor Theo etwas erwidern konnte, sah Poppi auf und erblickte ihn. Sie war gerade dabei, etwas zu sagen, und einen Moment lang erstarrte sie einfach mit offenem Mund und schreckensweit aufgerissenen Augen. Dann wandte sie den Blick wieder ab und beendete ihren Satz mit einem künstlichen Lachen. Als ihre Freunde das Wort ergriffen und das Gespräch weiterführten, sah sie ihn wieder an. Diesmal war es, als ob hinter ihren Augen ein Gitter heruntergerasselt wäre: als ob sie ihn noch nie gesehen hätte und ihn niemals wiedersehen wollte. Nach einer Weile flüsterte sie dem strohblonden Elf etwas zu, stand auf und stolzierte aus dem Raum, daß ihr steifer, weiter Rock hin und her schwang.


  »Kleinen Moment«, sagte Theo zu Apfelgriebs. »Bin gleich wieder da.«


  »Untersteh dich, Vilmos …!« begann die Fee, doch er war schon weg.


  Sie war nicht mehr auf der Treppe. Er stieg in das volle Getöse hinab, und während er sich an dem Knäuel zuckender Leiber vorbeischob, hielt er auf der Tanzfläche nach ihr Ausschau und in den dunklen Nischen an der Wand, wo Leute sich küßten und betatschten, irgend etwas aus Kristallröhrchen inhalierten oder anderen Betätigungen nachgingen, die er nicht genau erkennen, aber sich um so genauer vorstellen konnte.


  Er fand sie an der Theke, wo sie auf einen Drink wartete. »Hallo«, war das einzige, was ihm zu sagen einfiel.


  »Kenne ich dich?«


  Im ersten Moment war er im Zweifel, ob er sie unter dem dicken Make-up mit einer ähnlichen Frau verwechselt hatte. Doch dann erinnerte er sich, wie wütend und verletzt sie ihn über die Tische hinweg angesehen hatte. »Du kennst mich, Poppi. Aus dem Zug.«


  »Ich glaube kaum. Ich unterhalte mich niemals im Zug mit irgendwelchem Provinzgesindel, du mußt dich also irren. Sehr irren.« Sie sah ihm nicht in die Augen.


  »Hör zu, es tut mir sehr leid, daß es so gekommen ist. Ich wollte nicht gehen, aber wir mußten.«


  Ohne den Blick vom Barkeeper abzuwenden, der gerade ihren Drink mixte, sagte sie: »Ich würde nur ungern die Ordner rufen. Sie sind hier in der Nieswurz-Residenz außerordentlich grob, wie du dir vielleicht denken kannst. Sie würden dir wahrscheinlich mindestens die Beine brechen. Und die Flügel, die du zweifellos unter dieser schlecht sitzenden Jacke versteckst, die würden sie dir wohl einfach abreißen.«


  »Na schön. Ich laß dich in Ruhe.« Es war dumm gewesen, ihr nachzueilen – was hatte sich schon geändert? Und er konnte nur hoffen, daß sie ihn nur abschrecken wollte und nicht wirklich vorhatte, die Ordner zu rufen. Das war das letzte, was er brauchen konnte. »Ich wollte dir nur sagen, daß es mir leid tut und daß die Sachen, die ich dir gesagt habe, nicht gelogen waren. Es war einfach … ein ungünstiger Zeitpunkt.« Er drehte sich um und ging weg.


  »Halt! Komm her!«


  Er schaute sich um und fragte sich, ob sie ihre Meinung geändert hatte und ihn lieber im Blick behalten wollte, bis sie die Rausschmeißer geholt hatte. In ihren rotgeränderten Augen brannte ein seltsames Feuer.


  »Und ich will dir nur sagen«, murmelte sie so leise, daß er sich vorbeugen mußte, bis er fast ihr Gesicht berührte, »daß ich dich hasse, Theodorus Kegel-Chrysantheme oder … oder wer du in Wirklichkeit sein magst. Hörst du? Ich bleibe noch eine Woche in der Stechapfel-Residenz, bevor ich ins Internat zurückfahre, und ich möchte mir ausdrücklich verbitten, daß du mich dort auf meiner privaten Leitung anrufst. Weil ich dich hasse, du widerliches, scheußliches, herzloses Ungeheuer.«


  Abrupt faßte sie seinen Kopf, zog ihn zu sich und küßte ihn so hart, daß sie mit den Zähnen aneinanderstießen. Als sie ihn losließ, schmeckte er Blut auf der Lippe. Sie weinte.


  »Und jetzt geh weg«, sagte sie. »Du hast mir gründlich den Abend verdorben.« Sie wischte sich mit dem Ärmel die Augen, so daß ihre Schminke verschmierte, und schrie dann den Barkeeper an: »Fließend Wasser und schwarzes Eisen, wo bleibt mein Drink?«


  Einigermaßen mitgenommen stolperte Theo durch den Club zurück. Am Fuß der Treppe faßte ihn jemand am Arm, und es dauerte etwas, bis er Zirus Jonquille erkannte. Der junge Elfenprinz war noch betrunkener als vorher, seine Haare waren zerzaust, und im Schlitz seines aufgeknöpften Hemdes sah man die elfenbeinfarbene Haut bis zum Nabel. Er war wild und schön – eine tiefe, unheimliche Anziehung ging von ihm aus, die nichts mit Sex zu tun hatte. Wenigstens hoffte Theo, daß sie nichts mit Sex zu tun hatte.


  »Chrysantheme! Da bist du. Wo sind Nuschelwuschel und das Däumlingsmädchen abgeblieben?«


  »Oben.«


  »Ihr habt gerade einen Mordsspaß verpaßt. Einer von den Lichtnelken hat sich über die Nieswurz-Ordner lustig gemacht, was die jedoch gar nicht so lustig fanden. Gerade wurde Lichtnelke auf einer Bahre hinausgetragen, aber er hat die ganze Zeit weitergespottet, selbst als sie ihn in die Sanitätskutsche geschoben haben …«


  »Hysterisch.« Theo wurde von einer schreienden Stimme abgelenkt, die von oben kam und sehr laut sein mußte, wenn er sie über das Dröhnen und Schrillen der Musik hinweg hören konnte. Kaum war er die Treppe hinaufgeeilt, da flog ihm im Durchgang zum Seitenzimmer etwas Kleines ins Gesicht und schlug mit flatternden Flügeln und zappelnden Gliedern kurz auf ihn ein wie ein aufgeregter Vogel.


  »Da bist du ja!« rief Apfelgriebs, als sie ihn erkannte. »Oh, und der junge Fürst gleich mit. Ich wollte dich gerade holen. Wegen deinem Freund Segge.«


  Zumindest Theo mußte das nicht mehr gesagt bekommen. Wuschel Segge, der offenbar ein bißchen mehr getrunken hatte als das absolute Optimum, stand auf dem Tisch und brüllte die Schar adeliger Elfensprößlinge an, mit denen Poppi vorher zusammengesessen hatte. Theo war dankbar, daß sie im Augenblick nirgends zu sehen war – es war weiß Gott schon schwierig genug, die Verwicklung zwischen ihnen beiden zu entwirren, auch ohne daß ein stockbesoffener Querz für weitere Komplikationen sorgte.


  »… Und bloß weil ihr in die richtigen Familien geboren wurdet, meint ihr, ihr wärt besser … besser als alle annern …!« Wuschel schwankte und richtete einen zitternden Finger auf die Elfenschar. »Ihr meint, alle annern wonn … wollen … wollen wie ihr sein!«


  Poppis Begleiter, der junge Elf mit der Zigarettenspitze, erblickte Zirus und rief: »Ah, da bist du ja, Jonquille! Gehört der zu dir? Wenn ja, dann bringst du ihn besser zum Schweigen, bevor jemand empfindlich reagiert und ihn sich vorknöpft.«


  »Alles klar, Fingi«, sagte Zirus. »Ich denke, wir sollten ihn langsam heimwärts befördern …« Aber Wuschel Segge war nicht so einfach mundtot zu machen.


  »Ich gehöre zu niemandem!« kreischte er. »Ihr flügellosen Dreckskerle besitzt vielleicht die Macht, aber mich besitzt ihr nicht!«


  Alle Augen im Raum waren jetzt auf ihn gerichtet, und Theo sah jemand hinter sich auf der Treppe umdrehen und nach unten zurückgehen, vielleicht um die bulligen Ordnungskräfte zu alarmieren. Wenn Wuschel ins Gefängnis kam, dann konnte es gut und gern sein, befürchtete Theo, daß er auch dort landete. Einen Moment lang dachte er an Flucht – er war dem kleinen Querz in keiner Weise verpflichtet, oder? –, aber bei der Vorstellung, durch die fremden Straßen zu irren, wurde ihm klar, wie unsinnig das wäre. Er war erleichtert, als Apfelgriebs sich wieder auf seiner Schulter niederließ. »Wir müssen ihn hier wegbringen«, sagte er. »Sofort.«


  »Das hast du scharf erkannt, Bürschchen.«


  Poppi Stechapfels vorheriger Begleiter debattierte richtiggehend mit Wuschel – oder vielleicht spielte er auch nur ein bißchen Katze und Maus mit ihm. »Flügellos?« sagte der junge Elf mit einem trägen Grinsen. »Hast du dich denn nicht genauso entschieden? Wenn du Flügel so liebst, du kleiner Klassenkämpfer, wo sind dann deine?«


  Wuschel Segge stieß einen betrunkenen Wutschrei aus. Er ging in die Knie, und eine Schrecksekunde lang war Theo überzeugt, er werde sich auf das wohlgeborene Lästermaul werfen. Theo und Zirus sprangen beide auf den Querz zu, doch dieser stellte nur sein Glas auf dem Tisch ab, um sich daraufhin aufzurichten und sich das Hemd über den Kopf zu zerren. Theo und Zirus schafften es zwar, ihn an den Armen zu fassen, doch Wuschel wehrte sich mit erstaunlicher Kraft, und obwohl Jonquille eisern festhielt, war Theo dazu nicht in der Lage. Wuschel Segge kehrte dem Tisch junger Elfenadeliger den Rücken zu, um ihnen seine zwei wulstigen rosa Narben zu zeigen.


  »Wo meine Flügel sind?« kreischte er. »Weg! Abgeschnitten! Weil meine Mutter wollte, daß ich einer wie ihr werde! Aber ich wünschte, ich hätte sie noch! Versteht ihr? Denn ein Elf ohne Flügel ist … ist nichts! Ein erbärmlicher Fußgänger!«


  Zirus riß den Querz unsanft vom Tisch herunter und legte ihm sein Hemd wieder um, bevor er ihn zum Ausgang schob. Theo folgte ihnen auf dem Fuße, während Apfelgriebs rittlings auf seiner Schulter saß wie ein Jockey. Der Stammhalter des Hauses Jonquille blieb in der Tür stehen und verbeugte sich vor den anderen, die in der Mehrheit eher belustigt wirkten als sonst etwas.


  »Tja«, schrie Zirus gegen die Musik an, »wieder mal ein aufregender Abend in der Christrose, was? Aber ich denke, wir schaffen unseren Freund jetzt nach Hause.«


  »Eines Tages werden alle ihre Häuser brennen«, murmelte Wuschel Segge, »und ich werde unter denen sein, die darüber jubeln.« Nur Theo hörte ihn.


  Im Fahrstuhl nach unten war Zirus immer noch gut gelaunt. »Verborgene Tiefen, was, Segge?«


  »Keiner von euch hat mich je gemocht«, sagte Wuschel leise. »Die ganze Zeit, die wir zusammen in der Schule waren, habt ihr mich nicht beachtet. Ihr habt euch nicht mal die Mühe gemacht, so zu tun.«


  Ein kalter und harter Zug trat überraschend in Zirus Jonquilles Gesicht. »Ach, hör auf zu plärren, Segge! Was hast du denn erwartet? Du bist schließlich bloß ein Querz.«
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  In der Stechapfel-Residenz


  


  


  Die große Kutsche glitt durch das Tor und die lange, mit Pappeln gesäumte Auffahrt hinunter. Der untere Teil des Turms war weitgehend dunkel, wie zu erwarten – es war schließlich irgend etwas zwischen Mitternacht und Morgengrauen, und selbst die mächtigsten Familien mußten zeigen, daß sie Energie sparten –, aber in einer der oberen Etagen brannte in mehreren Fenstern nebeneinander Licht.


  Vater arbeitet mal wieder die Nacht durch, dachte sie.


  Als sie aus dem Wagen stieg, hörte sie ganz schwach das leise Jammern der Dryaden in ihrem unruhigen Schlaf. Die Zauber, die sie banden, waren mächtig, aber dennoch konnten sie nicht ganz zum Schweigen gebracht werden. »Sie klagen, weil hier in der Stadtmitte alle anderen Bäume gefällt und ihre ganzen Verwandten getötet oder vertrieben wurden«, hatte eines ihrer Kindermädchen ihr einst erzählt. »Schrecklich, was hier verbrochen wurde, schrecklich.« Dieses Kindermädchen hatte sich nicht lange gehalten, aber ihre Worte waren Poppi im Gedächtnis geblieben. In den frühen Morgenstunden wurden die Klagen der Nymphen nicht vom Verkehr übertönt, und sie erschauerte.


  Malander Fingerhut kam hinter ihr heraus und zog sie an sich. Er schlang seine langen Arme um sie und suchte ihre Lippen. Er roch aus dem Mund nach den Myrtenpastillen, die er lutschte, um den leicht widerlichen Geruch des Pitzelstaubs zu überdecken. »Soll ich mit hineinkommen, schöne Poppäa? Sollen wir noch ein bißchen auf Mabonabend anstoßen?«


  »Ich bin müde, Lander.«


  Er zog eine Augenbraue hoch und lehnte sich dann an die Seite der Luxuskutsche zurück. »Du bist schon den ganzen Abend komisch, Pops. Gar nicht vergnügt und spritzig wie sonst.« Er zerrieb etwas Elementarfeuer zwischen den Fingerkuppen, zündete sich eine Zigarette in seiner langen Spitze an und blies eine Rauchschlange in die Luft. »Ich hoffe, das wird nicht zur Gewohnheit, Kleines. Das wäre langweilig.«


  Sie konnte es nicht leiden, wenn er sie »Kleines« nannte. Das war so ein Kosename, wie ihr Vater ihn bei den lange zurückliegenden und überaus seltenen Anlässen benutzt hatte, wo er sich liebevoll geben wollte – schön unpersönlich, damit, vermutete Poppi, Fürst Stechapfel sich gar nicht erst überlegen mußte, mit welcher seiner fünf Töchter er gerade sprach. Und es erinnerte sie auch an etwas anderes, das sie lieber vergessen hätte, nämlich daß sie einen halben Kopf kleiner war als alle ihre Freundinnen. Sie wurde in seinen Armen steif. »Bedaure, wenn ich dich gekränkt haben sollte, Junker Fingerhut.«


  Bei ihrem Ton ging seine Augenbraue abermals nach oben. »Schwarzes Eisen, was ist denn in dich gefahren und dort verendet?« Er ließ sie los und reckte sich träge. »Da drüben vor der Tür steht Leimo, der Leibwächter meines Vaters, was wohl bedeutet, daß der Alte hier ist und mit deinem Pappus irgendwelche Angelegenheiten des Reiches verhandelt. Du hast sicher nichts dagegen, wenn ich mitkomme und nachhöre, ob er mit mir nach Hause fahren will?«


  »Dein Vater muß seine eigene Kutsche haben.«


  »Nicht, wenn er mit Fürst Nieswurz gekommen ist, was wahrscheinlich der Fall ist – die drei hängen in letzter Zeit zusammen wie die Wilde Jagd.« Er rümpfte die Nase. »Sie scheinen der Meinung zu sein, das ganze Land würde sich in den Wilden Wald zurückverwandeln, wenn sie sich nicht mehr in alles einmischten.«


  »Wie ich schon sagte, Malander, ich bin müde.«


  »Niemand will dir so dringend an die Wäsche, Pops, am allerwenigsten ich. Es gibt Millionen Fische im Ys, du mußt nicht meinen, du wärst was Besonderes. Ich werde lediglich mit hineingehen und fragen, ob ich meinen Vater mitnehmen soll.«


  »Du haßt deinen Vater.«


  »Ja, aber nur zum Zeitvertreib.«


  Zu müde, um ihm zu widersprechen, zuckte sie die Achseln, aber bei dem Gedanken, jetzt noch mit jemandem reden, ihn womöglich sogar abwehren zu müssen, wurde ihr beinahe übel. Sie bekam Malander Fingerhut langsam satt. Überhaupt war der ganze Abend ein Reinfall gewesen. Nach der Beisetzung ihres Bruders in der drückenden Stille des Hains, wo die Last der Tradition sie umgeben hatte wie ein dichter Nebel, und hinterher die Trauerfeier, bei der Verwandte und Freunde über Orian Stechapfel geredet hatten, als wäre er ein junger Fürst Rose gewesen und nicht das fiese kleine Schwein, das er in Wirklichkeit gewesen war – nach alledem hatte sie gemeint, es würde ihr gut tun, wenn sie mit ihren Freunden irgendwo hinging, wo es laut und dunkel war. Aber letztlich mußte sie sich eingestehen, daß sie die meisten ihrer sogenannten Freunde gar nicht leiden konnte. Und die Begegnung mit Theo hatte ihr den Rest gegeben. Sie hatte ihn praktisch gebeten, sie anzurufen. Was war das für ein Benehmen für eine junge Frau ihres Standes und ihrer Verbindungen? Wahrscheinlich amüsierte er sich gerade mit seinen pöbelhaften Freunden über sie, vor allem mit dieser schnippischen kleinen Fee.


  Malander salutierte ironisch vor dem großen grauen Klotz. »Parole, Leimo?«


  »Überstunden«, knurrte der Leibwächter.


  Poppi ließ ihren schwarzen Spinnwebmantel hinter der Eingangstür fallen. Er war Tausende wert, aber sie hoffte halb, jemand möge ihn stehlen oder wenigstens darauf treten, damit sie eine Ausrede hatte, sich einen neuen kaufen zu gehen. Sie wollte nicht zu Hause sein. Sie haßte das Haus. Andererseits war sie auch nicht übermäßig erpicht darauf, ins Internat zurückzufahren.


  »Übrigens, wer war eigentlich der Bursche, mit dem du unten an der Theke geredet hast?« fragte der junge Fingerhut unvermittelt. »Etwas breit gebaut, komische Frisur. War mir nicht bekannt.«


  »Was, hast du mir etwa nachspioniert?«


  Er blies einen Rauchring in die Luft. »Ich war zufällig auf dem Weg zur Toilette. Liebe Güte, wir sind wirklich ein bißchen egozentrisch heute abend, was? Und ein bißchen verkrampft. Wieso? Ist er vielleicht eine neue Flamme von dir …?«


  Die Frage und die deutlich empfundene Unmöglichkeit, diese Frage auch nur vor sich selbst zu beantworten, hingen noch über ihr wie der Rauchring, als plötzlich die Flurbeleuchtung einmal kurz aufflackerte und dann ausging.


  »Schon wieder so ein verfluchter Störfall.« Malander Fingerhuts scharfe Züge leuchteten auf wie ein roter Schemen, als er an seiner Zigarette zog. »Diese vertrottelten Kraftwerksarbeiter sind einfach nicht in der Lage, ordentlich zu arbeiten. Die gehören mal gründlich ausgesiebt. Bei denen ist seit Jahren schon nicht mehr hart durchgegriffen worden.« Er schlang einen Arm um Poppi. »Keine Bange, ich mache etwas Licht.«


  Zwischen seinen Fingern flackerte lautlos eine Flamme auf, doch Poppi entwand sich seinem Griff. »Ich brauche deine Hilfe nicht, besten Dank.«


  »Du stellst dich heute abend ziemlich zickig an, Pops. Komm, gib mir einen Kuß und laß uns wieder gut sein.«


  Sie zögerte. Sie wußte im Grunde nicht, was sie wollte, und es wäre angenehm, im Arm gehalten zu werden. Lander war nicht der übelste Kerl der Welt, auch wenn er ihr im Moment einigermaßen auf die Nerven ging. Doch als er auf sie zutrat, das tanzende Elementarfeuer zwischen Zeigefinger und Daumen, sah sie in seinem Gesicht einen abstoßend besitzergreifenden Ausdruck, als ob das phosphoreszierende Licht etwas zum Vorschein gebracht hätte, das bis dahin verborgen gewesen war. Er war genau wie sein Vater, jedenfalls würde er sehr bald so sein. Im Grunde war er genau wie ihr eigener Vater oder wenigstens so weitgehend, daß der Unterschied keine Rolle spielte: einer der vielen privilegierten Aristokraten, die die Welt unter sich hin- und herschoben, als wäre sie nur von untergeordnetem Interesse, und die mit dem Leben ihrer Frauen und Diener auf dieselbe achtlose Art verfuhren.


  Die Königin hätte sich das nicht bieten lassen. Es war ein verblüffender Gedanke, weil er so unerwartet kam. Die ganzen als Kind gelernten Lektionen, die sie längst vergessen zu haben meinte, die berühmten alten Sagen, über die sie und die anderen Mädchen sich nach den Jungblütentreffen immer lustig gemacht hatten, sie waren durchaus nicht aus dem Gedächtnis verschwunden. Und ob sie wahre Geschichten waren oder nicht, was spielte das schon für eine Rolle? Die Ideen waren richtig. Wenn der König die Königin erzürnte, dann neigte sie nicht einfach demütig das Haupt und fand sich damit ab. Sie ließ ihn sitzen, wenn ihr danach war. Sie nahm sich Liebhaber, machte ihn zum Hahnrei. Sie war die herrliche Titania, und in ihrem Zorn hätte sie meinen Vater und Fingerhut und diesen ganzen Klüngel wie Sägemehl verbrannt.


  »Laß mich in Ruhe, Malander«, sagte sie, drehte sich um und ging durch die dunkle Eingangshalle davon.


  Doch er dachte nicht daran, sie in Ruhe zu lassen. Sie hörte seine Schritte hinter sich. »Aha. Wir wollen also gejagt werden, was?«


  Sie konnte die Wachen rufen. Ein Wort, ja ein intensiver Gedanke nur, und der Heinzel würde ihm binnen Sekunden einen Trupp muskulöser Sicherheitskräfte auf den Hals hetzen. Sie war nicht irgendein Dienstmädchen, mit dem man sein Spiel treiben konnte, auch wenn er der Sohn einer der vornehmsten Familien war. Sie war eine Stechapfel – ihr Vater war der Ratsvorsitzende. Doch falls er nicht still nachgab, falls er Krach schlug und eine große Szene machte, dann würde Papa ihr deswegen in den Ohren liegen …


  Sie forschte tief in ihrer Erinnerung nach einem Zauber. Sie hatte diesen Zauber schon seit Jahren nicht mehr benutzt, seit damals, als sie und die Jungfernrebenschwestern Calpurnia und Julia sich aus dem Wohnheim geschlichen hatten und bei ihrer spätnächtlichen Rückkehr von Frau Fetthenne abgepaßt worden waren; die alte Fetti war so wütend gewesen, daß ihre Brillengläser anliefen. Poppi flüsterte unhörbar die Worte, fühlte nach dem Gedanken, wie ihre Lehrer es ihr einst beigebracht hatten – er war ein zappeliges Ding, klein, glänzend und so schwer zu greifen wie ein Fisch in trübem Wasser –, und packte ihn.


  »Poppi? Eisen und Blut, wo bist du hin? Poppi?«


  Sie verkniff sich das Kichern, weil Malander Fingerhuts scharfe Sinne sie sonst sofort entdeckt hätten, Zauber hin oder her, drehte sich um und ging direkt an seiner ausgestreckten Hand vorbei. Den Anblick seines verdatterten und verärgerten Gesichts im Schein des Elementarfeuers prägte sie sich ein, um sich später daran zu weiden. Doch er war wachsam: Er spürte den schwachen Hauch, als sie vorbeiging, und haschte nach ihr, griff aber daneben. Sie eilte zur Treppe. Den Fahrstuhl nach oben nahm sie besser erst auf der nächsten Etage.


  


  Das ärgerliche an Fahrstühlen, sagte sie sich, während sie sich zum letzten Stockwerk hinaufschleppte, dem fünfundzwanzigsten nach ihrer Zählung, das ärgerliche war, daß sie bei Störfällen nicht funktionierten. Diese immer häufiger auftretenden Pannen wurden langsam richtig lästig, und diese jetzt kam besonders ungelegen. Sie konnte von sich aus genug Kraft erzeugen, um ein oder zwei kleine Geräte zu betreiben – sie war nicht die fleißigste Schülerin gewesen, doch sie besaß natürliche Begabung –, aber die Fahrstühle liefen alle über den Hauptanschluß. Um einen in Gang zu setzen, müßte sie alle in Gang setzen, und das hätte selbst ihr Vater trotz seines Alters und seiner Erfahrung nicht allein fertiggebracht.


  Wir haben uns zu Gefangenen in unseren eigenen Häusern gemacht, dachte sie, obwohl sie zugeben mußte, daß sie damit die Situation allzusehr dramatisierte.


  »Ich bemühe mich, Notenergien zu aktivieren«, sagte der Heinzel ihr ins Ohr – ihr und allen anderen im Haus. »Ich werde den Normalbetrieb im Haus so schnell wie möglich wiederherstellen.«


  Poppi war auf der Treppe an etlichen Dienstboten und Hausangestellten vorbeigekommen, von denen einige sich blind vorantasteten und andere selbstgemachte kleine Lichter in der Hand hielten. Wenn sie es nicht gewohnt gewesen wäre, Untergebene zu übersehen, hätte sie es vielleicht merkwürdig gefunden, daß niemand sie zur Kenntnis nahm, ja, daß viele beinahe mit ihr zusammenstießen und nicht einmal eine Verbeugung oder einen Knicks andeuteten. Doch das anstrengende Treppensteigen am Ende einer langen, verwirrenden und letzten Endes völlig mißlungenen Nacht machte sie noch unaufmerksamer, als sie sonst schon gewesen wäre, und zudem unterschätzte sie die Kraft ihrer eigenen Beschwörung: Sie kam gar nicht auf den Gedanken, daß sie von niemandem gesehen oder sonstwie wahrgenommen wurde, daß der Zauber noch seine Wirkung tat.


  Selbst ohne die totale Finsternis hätte sie an der Leichtigkeit, mit der die Tür bei einem minimalen Schubs aufschwang, gemerkt, daß im Haus keine Kraft floß. Die Eingänge zum privaten Teil des Stechapfelturmes waren alle dermaßen kreuz und quer mit Zaubern überzogen, daß unter normalen Umständen selbst eine große Kutsche davon abgeprallt wäre, gesetzt, diese hätte einen Weg gefunden, in den fünfundzwanzigsten Stock zu gelangen. Jetzt aber öffnete sich die Tür vor ihr wie die Arme eines Geliebten, sie brauchte nicht einmal ihren geheimen Hausnamen zu hauchen. Im fahlgrünen Schein der Notfallspukfeuer sah sie den langen Korridor vor sich, aber sonst kaum etwas. Irgendwie wirkte er fremd, aber andererseits war es natürlich, daß bei einem Störfall alles fremd wirkte, und so wanderten ihre Gedanken zur Tür zurück.


  Nein, wir sind nicht nur Gefangene, wir sind Sklaven unserer eigenen Selbstherrlichkeit. Denn wenn die Kraft weg ist, kann jeder hier einfach hereinspazieren und machen, was er will. Die Arroganz der Macht! dachte sie. Nicht einmal ein Schloß an der Tür.


  Erst als nach der Hälfte des Korridors plötzlich die ungewöhnlich hochgewachsene Gestalt von Fürst Nieswurz im Licht eines selbstfabrizierten Spukfeuers vor ihr aus einer Tür trat, begriff sie ihren Irrtum. Sie war auf der Büroetage, nicht im Wohnteil. Sie unterdrückte einen Schreckensquietscher beim Anblick des dunkelhaarigen, finster blickenden Mannes, der im trüben Feuerschein leichenblaß aussah, und dann gleich den nächsten, als er an ihr vorbeiging.


  Ich habe immer noch den Zauber um mich!


  Er stutzte und blieb stehen, das schmale Gesicht erhoben, als witterte er etwas, und ihr war klar, daß sie sich zu erkennen geben sollte – es war unhöflich, unsichtbar zu sein, selbst im eigenen Hause –, aber etwas in seinem harten Gesicht würgte ihr das Eingeständnis so gründlich ab wie eine Hand um die Kehle. Nidrus Nieswurz schüttelte kurz den Kopf, weniger ein Ausdruck seiner Verwirrung als der Schärfung seiner raubtierhaften Wachsamkeit, und schritt dann zum Fenster am Ende des Ganges. Als er sich umdrehte und zurückkam, preßte Poppi sich an die Wand und hielt den Atem an, obwohl sie nicht hätte sagen können, warum. Selbst wenn er sie ertappte, wurde sie doch sicher schlimmstenfalls ausgeschimpft. Sie war bei sich zu Hause. Sie hatte es nicht absichtlich getan.


  »Was ist los?« Jetzt erschien auch Fürst Fingerhut, Landers Vater, im Flur. »Werden wir angegriffen?«


  Die Verachtung in Nieswurz’ Stimme war unüberhörbar. »Wenn ja, dann hat jemand ein Drittel der Stadt angegriffen. Nein, du Jammerlappen, es ist bloß wieder einer von diesen Störfällen.«


  Der Schein von Fingerhuts Spukfeuer schrumpfte ein wenig, als ob er eine Ohrfeige bekommen hätte. »Es ist nur … die Angelegenheit, die wir gerade bereden … sie macht mich …«


  »Wenn du sagen willst, daß sie dich zu einem Feigling macht, dann kannst du dir das sparen. Das merke ich.« Nieswurz wandte den Kopf hin und her. »Aber es kommt mir in der Tat so vor, als ob hier jemand gewesen wäre. Vor gar nicht so langer Zeit.«


  Fingerhut schien gar nicht zuzuhören. »Es muß … ich weiß nicht … es muß doch noch eine andere Art geben, diese …«


  »Was macht ihr beiden da draußen?« rief eine dritte Stimme – Poppis Vater. »Kommt rein und macht die Tür zu. Der Heinzel wird sich darum kümmern.«


  »Wir kommen schon, Aulus.« Nieswurz sagte es mit lauter, jovialer Stimme, dann fuhr er sofort wieder zu Fürst Fingerhut herum wie eine Giftschlange. »Du bist wirklich ein Jammerlappen«, sagte er gerade laut genug, daß Poppi es hören konnte. »Ich hätte an deiner Stelle Eisenhut hinzuziehen sollen. Er mag zwar verrückt sein, aber er hat wenigstens Mumm in den Knochen. Wer braucht schon deine lächerliche koextensive Fraktion? Bald wird das alles belanglos sein. Schau zum Fenster hinaus! Meilenweit alles schwarz. Keine Kraft. Alles zerfällt, und du weißt ganz genau, daß es nicht besser werden wird. Die Frage ist Machst du mit oder nicht? Dies ist die Zeit, große Entscheidungen zu fällen und, jawohl, Risiken einzugehen. Was sage ich? Wir haben schon alles riskiert, Stechapfel und ich. Wenn du meinst, du könntest dich jetzt einfach aus der Affäre ziehen … nun, du wirst dich bestimmt erinnern, was mit Veilchen geschehen ist.«


  »Aber ich habe doch bloß … Gibt es gar keinen anderen Weg …?«


  »Wenn du das denkst, dann lebst du in einer magischen Welt, Fingerhut. Dann könntest du genausogut ein Mensch sein und zum Mond fliegen. Ich habe dich gefragt Erinnerst du dich daran, was mit Veilchen geschehen ist?«


  »Selbstverständlich, aber …«


  »Und denke auch an die Veilchen-Residenz. Denke an das leere Grundstück in Nachtstund, wo sie früher einmal stand. Schwarze, verbrannte Bäume. Der Boden mit Salz bestreut.«


  »Aber …!«


  »Denke einfach von Zeit zu Zeit daran. Und jetzt komm! Unser Gastgeber wartet.« Nieswurz nahm Fingerhut am Arm, und einen Moment lang verschmolzen ihre Lichtkreise und glommen auf. Dann traten sie durch die Tür ins Büro von Poppis Vater, und der Flur war wieder dunkel.


  »Ich bemühe mich, Notenergien zu aktivieren«, meldete sich der Heinzel, und diesmal waren Poppis Nerven so straff gespannt wie Lautensaiten, und sie stieß in der Tat einen kleinen Schreckensquietscher aus. »Ich werde den Normalbetrieb im Haus so schnell wie möglich wiederherstellen.«


  Sie eilte zur Treppe zurück, jetzt von der inständigen Hoffnung erfüllt, daß der Zauber lange genug anhielt, damit sie in das richtige Stockwerk, an den Dienern vorbei und in ihr Bett kommen konnte. Es war ihr egal, ob es dunkel war. Sie wollte sich nur die Decke über den Kopf ziehen und sich eine Zeitlang von der Welt abkapseln.


  Es geht mich nichts an, sagte sie sich. Was sie auch treiben mögen, es geht mich nichts an.


  Ich hasse dieses Haus.
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  Status quo ante


  


  


  Es war nicht leicht, nach einem solchen Abend einzuschlafen, aber schließlich gelang es ihm. Wahrscheinlich wäre er besser wach geblieben.


  Zum erstenmal, seit er seine Welt verlassen hatte, kam der altbekannte böse Traum zurück, wobei er ihn im Grunde den ganzen Abend schon vorausgeahnt hatte, von seinem ersten Blick auf den knochenbleichen, eckigen Turmbau der Nieswurz-Residenz an.


  In vieler Hinsicht war es derselbe Traum wie immer, in dem Theo zusammen mit einer fremden Wesenheit in seinem eigenen Körper eingesperrt war. Wie bei den anderen Albträumen auch blickte er durch einen trüben Schleier nach draußen, doch in dieser Fassung war es nicht Nebel, der ihn umhüllte, sondern Rauch: Er schaute von der Spitze eines hohen Gebäudes hinab, beschienen von ungemein hellen und nahen Sternen, und in der Luft hing ein scharfer Brandgeruch. Die Stadt unter ihm sah aus wie ein Lavafeld mit vielen glühend roten Flächen, die jeweils ein brennendes Stadtviertel bedeuteten und die einzigen Lichtquellen im dunklen Häusermeer waren. Schreie gellten zu ihm herauf, über die Entfernung hinweg so dünn wie das Maunzen junger Kätzchen, aber noch schlimmer als das Leid der Betroffenen unter ihm war die Freude, die er daran verspürte, der Genuß, den ihm das in den düsteren Straßen wütende Grauen bereitete. Das fremde Etwas in ihm hatte ihn vollkommen in der Hand. Bei jedem Schrei durchzuckte ihn die Lust. Es war wie Sex. Es war besser als Sex, weil er oder vielmehr das Wesen, das seinen Körper trug wie einen Anzug, mit einer ganzen Welt nach Gutdünken schaltete und waltete.


  Theo wachte schweißgebadet und wimmernd auf und war unendlich dankbar, daß er sich in seinem Zimmer in der Narzissen-Residenz befand. Er erkundigte sich nach der Zeit, und die Heinzelstimme teilte ihm gleichsam achselzuckend mit, daß es nach Mitternacht war. Elfen schienen es mit der Zeit nicht besonders genau zu nehmen, hatte er erfahren, und dem entsprach das Leben in ihren Häusern.


  Er wußte, daß er bis auf weiteres nicht mehr einschlafen würde, nicht solange ihm noch das Herz in der Brust raste. Er bat um Licht, dann begab er sich ins Bad und ließ sich ein Glas Wasser einlaufen, wobei er aufs neue darüber staunte, wie aberwitzig normal alles hier erscheinen und einem das Gefühl geben konnte, daß man die Nacht in einem anständigen, aber nicht übermäßig luxuriösen Hotel statt im Herzen des magischen Elfenlandes verbrachte. Er drehte den Wasserhahn, das Wasser kam heraus. Versuchsweise spülte er die Toilette. Das Wasser strudelte außen herum und nicht einmal in der falschen Richtung, wie es das angeblich in Australien tat. Er konnte nur froh sein, daß kein kleiner Papierstreifen darüber geklebt war, auf dem stand: »Zu Ihrer Sicherheit desinfiziert.«


  Wobei gegen Pfefferminztaler auf dem Kopfkissen nichts einzuwenden wäre.


  Es hatte keinen Zweck, sich etwas vorzumachen. Auch wenn das ganze Drumherum einen noch so normalen Eindruck machte, er war an einem mehr als absonderlichen Ort gelandet. Irgendwelche Leute, ach was, nicht einmal Leute, Dinge versuchten ihn umzubringen. Er kannte die Regeln nicht. Das einzige ihm freundlich gesonnene Wesen war so groß wie ein Filzstift.


  Er holte Onkel Eamonns Buch aus seiner Jackentasche. Genau wie die Lederjacke sah das Notizbuch einigermaßen mitgenommen aus, vom Draufsitzen zerknittert, hier und da wasserfleckig. Seiner Meinung nach war das Buch der Grund dafür, daß er aus seiner Welt verschleppt worden war, aber bis jetzt hatte niemand es sehen wollen oder auch nur danach gefragt, obwohl er es Fürstin Ämilia und Wuschel Segge gegenüber erwähnt hatte, um nur zwei Leute hier in der Narzissen-Residenz zu nennen.


  Theo hatte immer noch keinen wirklichen Begriff davon, wie diese Welt hier beschaffen war, und er fragte sich, ob eine erneute Lektüre des Notizbuches ihm Aufschlüsse geben könnte. Es gab Sachen darin, die er beim ersten Lesen für Erfindung gehalten und daher kaum beachtet hatte – wer hätte sich den anderen Fall schon vorstellen können?


  Es ist, als hätte mir jemand ein Handbuch der Löwenbändigung zu lesen gegeben, aber mich nicht darüber informiert, daß man mich mit Bratensoße einreiben und mit dem Fallschirm über dem afrikanischen Veld abwerfen würde.


  Aber das ärgerliche war, daß das Buch eben keine Anleitung darstellte. Es gab keine praktische Wörterliste, kein Verzeichnis der Personen und Sachen, keine Erläuterung elfischer Umgangsformen. Es war eine Geschichte aus der Feder eines Besuchers, der es anscheinend vollkommen der Willkür und dem Zufall überlassen hatte, welche Themen er näher ausführte.


  Theo stöberte durch das Notizbuch, überschlug die frühen autobiographischen Kapitel. Er war sich nicht ganz sicher, wonach er suchte, doch in den wenigen Tagen, seit er übergewechselt oder hindurchgegangen war oder wie zum Teufel man es sonst nennen sollte, war er immer mehr zu der Überzeugung gelangt, daß er nicht wußte, was hier ablief. All seiner Merkwürdigkeit zum Trotz hatte der Ritterspornsche Wald, in den er zuerst geraten war, seinen Erwartungen, wie das Elfenland aussehen mußte, wenigstens ungefähr entsprochen. Jetzt war klar, daß dieser Wald lediglich so etwas wie ein privates Wildgehege gewesen war, der Park, der den Landsitz einer reichen Sippe umgab. Das wirkliche Elfenland war hier, hier in dieser riesigen Stadt – zumindest schien der Großteil der Bevölkerung hier zu wohnen. Gleichzeitig sah es so aus, als ob ihre absurde Modernität auch die bekannten Folgeerscheinungen auf anderen Gebieten mit sich brächte wie Klassenkampf, Macht der Reichen, Vorherrschaft der Technik.


  Ein Wort, an das er sich düster aus dem Sozialkundeunterricht in der Schule erinnerte, fiel ihm ins Auge, und er las genauer hin.


  


  Obwohl es in Elfien von jeher mächtige Familien gegeben hat, ist die heutige Oligarchie nach meinen Erkenntnissen erst vor ungefähr zweihundert Jahren ihrer Zeit durch einen radikalen Umbruch entstanden – wobei die Datierung vage ist, weil die Zeit in Elfien eine unsichere Sache ist, die zudem durch Vergleiche mit unserer Welt noch unsicherer wird.


  Elfien war einst eine echte Monarchie, regiert (wie auch von menschlicher Dichtung und Sage beschrieben) von einem König und einer Königin. Shakespeare nennt die beiden Oberon und Titania, doch sie haben noch viele andere Namen wie zum Beispiel Gwynn ap Nudd und Maeve oder Mab. Tatsächlich scheinen sie vielnamig und namenlos zugleich zu sein, weil sie seit Elfengedenken so ziemlich das einzige Herrscherpaar waren, genau wie mein Neu-Erewhon in ganz Elfien nur »die Stadt« genannt wird, da es keine anderen Städte gibt, nur Märkte und Dörfer.


  Zur Zeit des letzten Riesenkrieges jedenfalls, eines Krieges zwischen dem Elfenvolk von Neu-Erewhon und dem Riesengeschlecht (über dessen Ursprung und Wohnsitz niemand mehr zu sagen weiß, als daß es aus dem »Riesenland« stammt), ereilte ein ungewisses Schicksal den König und die Königin. Nach der landläufigen Meinung wurden sie von den Riesen getötet, doch ich habe andere Darstellungen gehört, wonach die beiden in einer letzten großen Kraftanstrengung starben, mit der sie die Stadt retteten und die schrecklichen Feinde besiegten. Es gibt ein Lied davon, wie gepanzerte Riesen brennend und mordend gegen das Herz von Elfien anrücken, und darin hören sie sich noch furchterregender an als selbst die modernste Kriegsmaschinerie meiner Welt. Wie dem auch sei, die Herrscher des Elfenlandes fielen jedenfalls beim letzten Gefecht in den Trümmern ihrer Feste (die erstaunlicherweise einen Namen führte, der mit »Dom« zu übersetzen ist statt mit »Schloß« oder anderen naheliegenden Bezeichnungen), und die Zügel der Macht wurden danach von den gemeinhin sogenannten Sieben Familien in die Hand genommen. Diese sieben mächtigsten Sippen errichteten aus Heldenmut oder Opportunismus, je nachdem wie zynisch man die Geschichte betrachten mag, eine Ordnung, die Elfien zusammenhielt, nachdem mit dem Tod des Königspaares ein Machtvakuum entstanden war.


  Die berühmten Sieben – die Narzissen, Stockrosen, Primeln, Nieswurzen, Stechäpfel, Veilchen und Lilien – waren schon vorher die mächtigsten Familien des Landes. Jede zeichnete sich durch eine der üblichen Neigungen aus, wie man sie bei Adelsgeschlechtern antrifft: Die Nieswurzen und Narzissen trieben Wissenschaft, wenn auch auf sehr unterschiedliche Art, die Veilchen und Lilien waren künstlerisch tätig, die Stechäpfel zog es in die Wirtschaft, und die Stockrosen und Primeln gingen in die Politik. Eines jedoch hatten sie alle gemeinsam, nämlich das Bestreben, über Elfien zu herrschen. Nachdem die anfängliche Panik vergangen und die Ordnung wiederhergestellt war, zwang sie der Volkswille dazu, das Parlament der Blüten neu einzusetzen, doch die wirkliche Macht lag – und liegt noch heute – bei diesen Sippen und ihren engsten Verbündeten.


  


  Da gingen plötzlich die Lichter aus.


  Im ersten Moment war Theo der festen Überzeugung, daß etwas Schreckliches geschehen war – daß sie ihn dabei ertappt hatten, wie er etwas Verbotenes las, und ihn jetzt holen kamen –, dann jedoch erinnerte er sich an den Störfall in Rainfarns Haus und an die diversen Bemerkungen, die er über die unzuverlässige Energieversorgung in Elfien gehört hatte. Als die Heinzelstimme verkündete, Notaggregate würden in Bälde eingeschaltet und die zuständigen Behörden seien verständigt worden, konnte er zwar nicht gänzlich davon absehen, daß er in völliger Finsternis in einem wildfremden Haus voller Oger und schlimmerer Kreaturen saß, aber er fühlte sich wenigstens ein klein bißchen beruhigt. Daher stieß er nur einen ganz leisen Schreckenslaut aus, als es plötzlich an der Tür klopfte.


  »Wer … wer ist da?«


  »Besuch von Wuschel Segge«, klärte ihn der Heinzel auf, der auch in dieser Situation getreulich weiter seine Pflichten versah.


  »Ich bin’s, Wuschel«, sagte der bereits Angekündigte.


  Der Querz hatte ein Licht dabei, eine etwas mehr als murmelgroße Kugel, die genug Helligkeit verbreitete, um das kummervolle Gesicht des jungen Elfs zu beleuchten, aber nicht viel mehr. »Entschuldige die Störung, Junker Vilmos. Der Heinzel sagte, daß bei dir noch Licht brennt. Na ja, brannte, bis das Licht überall ausging.«


  »Sei so gut und nenn mich Theo. Komm rein. Wie fühlst du dich?«


  »Du meinst, weil ich getrunken habe? Nicht schlecht. Wenn ich morgen aufwache, wird es schlimmer sein. Ein Glück, daß Mabon ist und Fürstin Ämilia mich nicht bei der Arbeit erwartet. Oder meinst du, wegen der Art, wie ich mich aufgeführt habe? Ich schäme mich, um die Wahrheit zu sagen.« Er trat ein, lehnte aber den angebotenen Stuhl ab, vielleicht um irgendwie Buße zu tun, und hockte sich im Schneidersitz auf den Teppich.


  »Ach, so was kommt vor. Irgendwann muß jeder mal die Sau rauslassen.« Theo zögerte. »Es sei denn, sie richten dich dafür hin oder so was in der Art.«


  »Niemand kommt in den Brunnen, nur weil er solche Sachen sagt«, erklärte Wuschel. »Höchstens wenn er ein Goblin ist.«


  »Das ist gut. Für Goblins vielleicht weniger, aber ich bin froh, daß du nicht wegen Blumenbeleidigung oder so erschossen wirst.«


  Wuschel Segge nickte. Selbst im schwachen Glanz der magischen Murmel, oder was es sonst war, machte er einen tieftraurigen Eindruck. Theo hatte den Querz mit dem langen, karamelfarbenen Gesicht für einen im Studentenalter gehalten, doch jetzt wurde ihm klar, daß dieser wahrscheinlich fünfmal, wenn nicht zehnmal so alt war. Er nippte an seinem Glas Wasser und wartete darauf, daß der andere etwas sagte. Das Warten zog sich hin.


  »Kommt das eigentlich ständig vor?« fragte Theo schließlich. »Daß die Energie ausfällt?«


  Wuschel zuckte die Achseln. »Es wird immer schlimmer. Alle Kraftwerke sind überlastet. Fürst Narzisse besitzt selber drei in Efeu, und wie ich höre, gibt es in allen dreien Schwierigkeiten. Das ist einer der Gründe für die wichtige Sitzung, die sie anberaumt haben.«


  »Ach ja?« Theo fragte sich, was den jungen Elf zu ihm geführt hatte. Wuschel schien irgend etwas auf dem Herzen zu haben, aber vielleicht suchte er auch bloß die Gesellschaft von jemandem, der ihn nicht als Schande und Ärgernis ansah. »Interessant. Was ist das für eine wichtige Sitzung?«


  Wuschel blickte bestürzt. »Das weißt du nicht? Warum hat dir das niemand gesagt?«


  »Was gesagt? Warum sollten sie ausgerechnet mich informieren?«


  »Weil du einer der anderen Gründe für die Sitzung bist.«


  »Ich bin … was?«


  »Fürstin Ämilia hat gestern davon gesprochen. Fürst Narzisse weiß, daß einige andere Adelshäuser versucht haben, deiner habhaft zu werden, und da du dich hier aufhältst, rechnet er sich aus, daß er mit dir ein Verhandlungspfand in der Hand hat.«


  »Ein Verhandlungspfand?« Theo überlief es eiskalt. »Heißt das, daß sie einen Handel machen und mich an die Leute ausliefern wollen, die hinter mir her sind?«


  »Nein, nein!« versicherte Wuschel hastig. »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen, nicht zuletzt deshalb, weil Fürstin Ämilia dafür ein viel zu großes Interesse an dir hat. Aber Fürst Narzisse weiß, daß Nieswurz und Stechapfel und ihr Anhang dich haben wollen, und daher hat er anscheinend beschlossen, daß sie sich ruhig ein bißchen den Kopf darüber zerbrechen sollen, was für Geheimnisse du ihm verrätst. Übrigens könnte ich mir selbst dafür in den Hintern treten, daß ich Zirus nicht daran gehindert habe, uns gestern abend abzuschleppen, und auch noch direkt zu den Nieswurzen nach Hause – das war Wahnsinn. Wobei ich dazusagen muß, daß deine Freundin Apfelgriebs und ich uns geirrt haben: Den maßgebenden Leuten hier ist es keineswegs gleichgültig, was mit dir geschieht, wenigstens so lange, wie du für sie von Nutzen bist. Und falls dir während unseres Ausflugs außerhalb des Anwesens etwas zugestoßen wäre, hätten sie mich wahrscheinlich dafür verantwortlich gemacht.« Er zog ein Gesicht wie jemand, der etwas Unbekömmliches gegessen hatte.


  Moment mal! dachte sich Theo. Stechapfel? Poppis Familie? Na klar, die sind auch hinter mir her! Könnte sie das gewußt haben? »Ich verstehe das nicht – nichts von alledem. Diese Typen denken, daß ich Narzisse Geheimnisse verrate? Was für Geheimnisse? Ich weiß doch überhaupt nichts. Warum interessieren sich alle so für mich? Diese Leute können doch Menschen nicht mal leiden.«


  »Deshalb wollte ich kommen und mit dir reden, Theo. Ich finde es furchtbar, daß niemand dir etwas sagt. Nicht daß ich sehr viel wüßte. Aber eine wichtige Sache weiß ich, und die mußt du unbedingt erfahren.« Wuschel holte tief Luft. »Kann ich mir ein Glas Wasser holen? Mein Mund ist so trocken, als ob eine der Großen Bestien darin hauste.«


  »Sicher. Bedien dich.« Das Bad und der Wasserhahn waren nur wenige Schritte entfernt, aber Theo entspannte sich erst wieder, als der Querz mit seinem Glas Wasser zurückgekehrt war und wieder am Boden Platz genommen hatte. In Filmen wurden Leute, die gerade etwas Wichtiges enthüllen wollten, immer von hinten erschossen oder erstochen oder ähnliches, kurz bevor sie die große, alles erklärende Wahrheit aussprechen konnten.


  »Also«, begann Wuschel, »zunächst einmal bist du kein Mensch. Du bist einer von uns.«


  »Was?« Theo war sich nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. Er bekam auf einmal nur mühsam Luft. »Du machst Witze. Das muß ein Witz sein, nicht wahr?«


  Wuschel Segge schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, warum sie dir nichts erzählt haben, aber ich weiß, daß es stimmt. Ich habe die Testergebnisse gesehen. Die Werte auf deinem Humoralindex … nun ja, du liegst nur knapp im Bereich des Normalen, aber du bist auf jeden Fall kein Mensch. Nein, alles andere ist ausgeschlossen. Und ich habe gehört, wie Fürstin Ämilia mit ihrem Bruder darüber geredet hat.«


  »Mit ihrem Bruder …« Er war wie vor den Kopf geschlagen.


  »Fürst Narzisse. Sie hat ihn gleich angerufen, als sie die Ergebnisse bekam.«


  »Aber … aber …« Er suchte nach einer Waffe, mit der er diesen ungeheuerlichen Angriff abwehren konnte. »Ich soll kein Mensch sein? Das ist Schwachsinn! Ich … ich hatte Eltern, Jesses noch mal!«


  Wuschel zuckte zurück, als wäre er geschlagen worden, hielt aber trotz der offensichtlichen Pein, die ihm der Name bereitete, die Augen weiter fest auf Theo gerichtet. »Du hattest Leute, die dich aufzogen«, sagte er leise. »Menschen. Sie waren bestimmt sehr gut zu dir, doch das bedeutet nicht, daß du mit ihnen verwandt bist. Wechselbälge erkennen selten selbständig die Wahrheit. Und von einem bestimmten Punkt in ihrem Leben an sind sie Menschen. Du hättest auf unsere Tests wahrscheinlich nicht positiv reagiert, wenn du noch einige Jahre länger dort gelebt hättest, gar nicht zu reden von den ganzen anderen Dingen, die den Vermenschlichungsprozeß hätten beschleunigen oder gar endgültig machen können: Familiengründung, fanatische Religiosität, eine schwere Krankheit …« In die schuldbewußte Düsterkeit des Querzes fiel ein kurzer Lichtstrahl, als er sich über sein Spezialgebiet verbreiten durfte. »Es hat Fälle gegeben, in denen ein Wechselbalg in der Menschenwelt einen anderen Wechselbalg verriet, ohne darüber nachzudenken, wieso er sich eigentlich so sicher war …«


  Das war einer von diesen völlig unsinnigen Träumen, wo einem Sachen erzählt wurden, die mit Sicherheit falsch waren, und man doch kein triftiges Argument dagegen vorbringen konnte. »Halt, halt!« Theo schwenkte die Hände. Seine Stimme klang weit entfernt, ganz als ob jemand anders spräche. »Wenn ich einer von diesen … diesen Elfen bin … warum interessieren sich dann alle so für mich? Warum die vielen Tests? Sie werden doch nicht diesen ganzen Zirkus gebraucht haben, bloß um festzustellen, ob ich einer von ihnen bin oder nicht – die Reflextests, die Farberkennung …«


  »Wie Fürstin Ämilia sagte, und zwar durchaus wahrheitsgemäß, Theo, haben sie einen wie dich schon lange nicht mehr hiergehabt. Es herrscht nicht mehr viel Verkehr zwischen eurer Welt und unserer. Es gibt nicht viele Wechselbälge, und daß einer auf unsere Seite zurückkehrt, habe ich schon seit ewigen Zeiten nicht mehr gehört.«


  »Aber … ich fühle mich wie ein Mensch, verdammt noch mal!«


  »Bestimmt. Schließlich bist du so groß geworden. Vor allem aber fühlst du dich wie du selbst. Oder bist du irgendwann einmal zum Vergleich jemand anders gewesen?«


  Er dachte über eine passende Entgegnung nach, doch ihm fiel keine ein. Dieser neue schreckliche Albtraum war zuviel für ihn. »Hat Apfelgriebs das gewußt?«


  »Soweit ich weiß, nicht. Es kam erst heraus, als Fürstin Ämilia sich die Testergebnisse ansah. Außerdem macht deine Freundin nicht den Eindruck von einer, die über so eine wichtige Sache Stillschweigen bewahren würde.«


  Theo hatte noch jede Menge Fragen, doch Wuschel Segge wußte nur auf sehr wenige eine Antwort. Tests könnten nicht zeigen, wer seine wirklichen Eltern waren. Ihm sei kein Fall von fehlenden Kindern bekannt und Fürstin Ämilia auch nicht, soweit er sagen könne. Theos Herkunft sei ein Rätsel. Mit Menschen Kinder zu tauschen sei früher sehr gebräuchlich gewesen, doch in neuerer Zeit praktisch nicht mehr vorgekommen, hauptsächlich wegen des Kleeblatteffekts.


  Theo war zum Heulen zumute, gleichzeitig jedoch schwebte er innerlich in einem Vakuum, in dem er von dem gewohnten Leben, das er bis eben noch geführt hatte, ja von der Erinnerung daran, völlig abgeschnitten war. Selbst inmitten solcher außergewöhnlichen Dinge, wie sie ihm in letzter Zeit widerfahren waren, hatte er sich doch weiterhin als ein ganz normaler Mensch empfunden. Das war jetzt wie weggeblasen: Er hatte buchstäblich keine Ahnung, wer oder was er war. Bitter und verwirrt saß er eine Zeitlang schweigend da.


  Schließlich atmete er lang und zitternd aus. »Hör zu, ich finde es freundlich, daß du mich aufgeklärt hast und überhaupt, und eines Tages werde ich mich wohl auch dafür bedanken, aber würdest du jetzt bitte erst mal verschwinden? Ich möchte eine Weile allein sein.«


  »Gewiß doch. Das verstehe ich.« Wuschel rappelte sich auf, immer noch nicht ganz sicher auf den Beinen. »Tut mir leid, aber ich fand, du solltest das wissen.«


  »Genau.« Er brachte ihn zur Tür und hätte gern noch etwas zu dem beklommen auf dem Gang stehenden Querz gesagt, doch ihm fiel nichts ein. Erst als er die Tür zugeknallt hatte, ging ihm auf, daß er die einzige Lichtquelle fortgeschickt hatte.


  Er tastete sich zum Bett zurück, und während er dort im Dunkeln lag, schoß ihm eine Flut zusammenhangloser Bilder durch den Kopf, die sich zu keinem erkennbaren Sinn verbanden: seine Kindheit, das Sterben seiner Mutter, die verrückten Sachen, die er hier gesehen hatte, sogar Cats wütendes, blasses Gesicht. Es ging stundenlang, jedenfalls kam es ihm so vor, eine ohnmächtige Achterbahnfahrt durch ein endloses Chaos.


  Was bin ich? Woher komme ich? Ist mein ganzes Leben nur ein dummes, erfundenes Märchen?


  Ein jäher häßlicher Gedanke kam ihm in der Einsamkeit eines lichtlosen Zimmers in einem fremden Land: Geht es in meinem Traum vielleicht genau darum? Um das Wesen in mir, das durch meine Augen schaut? Vielleicht habe ich ja so was wie eine, was weiß ich, eine schwarzelfische Seite, und die kommt jetzt heraus.


  Mama sagte, daß sie mich nicht lieben konnte, wie sie hätte sollen, fiel ihm plötzlich ein. Weil ich ihr irgendwie nicht richtig vorkam. Waren das nicht ihre Worte? Sie wußte Bescheid.


  Sie wußte Bescheid.


  Die Energie war immer noch nicht wieder da, als er endlich einschlief, ein Übergang von einer Dunkelheit in eine andere.
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  Die Narzissenwabe war ein scheunenartiger Bau im Keller des Hauptturms, der innen an eine Turnhalle erinnerte. Die Energie war zurückgekehrt, doch die Deckenbeleuchtung in dem riesigen Raum war trübe, und vor lauter durch die Luft fliegenden kleinen Gestalten waren Einzelheiten schwer zu erkennen, so daß Theo über seinen ursprünglichen Zweck nur Vermutungen anstellen konnte.


  Treiben diese Leute überhaupt Sport? fragte er sich. Ganz normale Sportarten? Es war deprimierend, wie wenig er über die Welt wußte, in der er derzeit zu leben gezwungen war, schlimmer noch, wie wenig er über diese Wesen wußte, die anscheinend seine Artgenossen waren. Doch im Augenblick konnte er nicht darüber nachdenken, es war, als ob sein Hirn ein einziger blauer Fleck wäre. Es war leichter, sich auf Belanglosigkeiten zu konzentrieren.


  Der arme, eingebildete Rufinus hatte seine Mitgliedschaft in einer Fechtmannschaft erwähnt – aus dem Grund hatte er gemeint, es mit den Hohlrücken aufnehmen zu können. Das war freilich ein furchtbarer Irrtum gewesen. Demnach wurde in dieser Welt gefochten, aber was noch? Schwer vorstellbar, daß Elfen Feldhockey oder Fußball spielten. Die Angehörigen der Oberschicht machten im ganzen eher den Eindruck von Schickimicki-Tennisspielern, die nach einem Match auf der Gartenterrasse des Country Clubs saßen und Cocktails schlürften, einen teuren Sweater über die Schultern drapiert, als von Leuten, die sich in einem schweißtreibenden Streetballspiel verausgabten.


  »He, du Riesenfuß, paß auf, wo du hinlatschst!« schrillte eine Stimme mit starkem irischen Akzent. »Oder hast du nichts Besseres zu tun, als hier herumzustrawanzen und unschuldige Leute plattzutrampeln?«


  Theo erstarrte und blickte nach unten. Genau wie über ihm in der Luft herrschte auf dem Boden ein Gewimmel von ein- und ausgehenden winzigen Pitzeln und anderen kleinen Wesen, die in langen Schlangen durch die hochgeklappten Außentüren zur Wabe hinausflitzten wie die Ratten von Hameln.


  »O Jes…« Er besann sich. »Entschuldige. Tut mir leid. Ich bin doch nicht … auf jemand getreten, oder?«


  »Nein, aber das ist beileibe nicht deiner Umsicht zu verdanken, du Nachtwächter.«


  Theo kniete sich vorsichtig hin. Das vor ihm stehende Männlein war geringfügig größer als Apfelgriebs, aber einheitlich graugrün, und mit den spitzen Stacheln, von denen es starrte, sah es in Theos Augen aus wie das Maskottchen des Artischockenzüchtervereins. Es hatte einen Werkzeugkasten in der Hand. Lieber Himmel, ging Theo auf. Wenn Wuschel recht hat, dann ist dieses Kerlchen mit mir verwandt – und all die andern kleinen Krabbler auch. Sie sind mir näher als meine Mutter, wenigstens biologisch. Auch dieser Gedanke fiel in die Kategorie »unfaßbar«, er wußte nicht, was er damit anfangen sollte. »Herrje, tut mir wirklich leid, Mann. Ich … ich bin neu hier.«


  Der kleine Stachelbold starrte ihn einen Moment lang an, dann zuckte er die Achseln. »Aye, kann vorkommen.«


  »Könntest du mir vielleicht helfen? Ich suche eine Fee, die Apfelgriebs heißt. Kennst du sie?«


  »Nee. Die kann ich eh nicht leiden. Die elenden Flatterdinger meinen, der ganze Laden gehört ihnen.« Er steckte zwei Finger, klein wie Bleistiftspitzen, in den Mund und pfiff dreimal mit überraschender Lautstärke. Theo wußte nicht, was er sagen sollte, also sagte er nichts.


  Sofort bog ein anderer kleiner Wicht ab, der gerade dicht über Theos Kopf dahinflog, ein Feenmann, wie es aussah, hübsch und grazil und mit einer Art Toga bekleidet. Das geflügelte Männlein blieb in der Luft stehen, betrachtete Theo mit mäßigem Interesse und schrie dann seinem Kollegen am Boden zu: »Was willst du, Stachelkopf?«


  »Ich komm zu spät zur Arbeit. Dieser große Eumel hier sucht eine von euch und wäre beinah auf mich getreten – irgendeine Flitschertussi, die Apfelgriebs heißt. Schon mal gehört?«


  Das fliegende Kerlchen stieg ein Stückchen höher und sah sich Theos Gesicht genauer an. »Ich glaube, sie hat sich im Gästetrakt einquartiert«, rief er hinab.


  »Gut. Dann kümmer dich um ihn. Ich muß los, die Silbernippel am großen Akku wienern, und hab keine Zeit für irgendwelchen Flitterflatterkram.« Der Stachelzwerg drehte sich um und reihte sich wieder in eine der Schlangen zur Tür hinausdrängender kleiner Wesen ein.


  »Freundlicher Zeitgenosse«, sagte Theo.


  »Die Stacheln sind nicht nur Attrappe«, sagte der Feenmann lachend. »Haugbuinns sind olle Meckerbüddel. Aber für einen von seiner Art ist er ganz in Ordnung. Ich schau mal, ob ich sie irgendwo aufstöbern kann. Warte einfach hier. Wenn du auf einen von diesen Nadelköppen trittst, wird ihm das wahrscheinlich nichts ausmachen – sie sind zäh wie alte Schuhsohlen –,aber du kannst drauf wetten, daß du hinterher was unangenehm Spitzes im Fuß stecken hast.« Und mit surrenden Flügeln flitzte er ab.


  


  Die Kantine der Narzissenwabe, die Apfelgriebs schon erwähnt hatte, befand sich in einem anderen großen Raum, der direkt von der »Turnhalle« abging. Die kleinsten Tische hatten den Durchmesser eines Silberdollars, aber einige boten ausreichend Platz für fünf, sechs Gäste von Barbiepuppengröße. Da dies für Theo immer noch ein wenig klein war, stelzte er vorsichtig an den Rand des Speisesaals, um sich dort mit dem Rücken zur Wand auf den Boden zu setzen. Apfelgriebs hockte sich mit ihrem Tee und einem Brötchen auf sein Knie. Mitten am Vormittag waren nicht viele andere Leute in der Kantine, doch die wenigen schienen das Schauspiel, das die Fee und ihr monströser Freund boten, eher amüsant zu finden, denn sie kicherten und flüsterten hinter vorgehaltenen Händen. Theo kam sich vor wie in der Schule, nur daß er selbst in den traumatischsten Schulsituationen niemals daran hatte zweifeln müssen, ob er tatsächlich ein Mensch war.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Theo, ehrlich.«


  »Hast du das etwa nicht gewußt?«


  »Hab ich nicht! Ich schwör’s bei den Bäumen!«


  »Könnte Wuschel lügen? Oder sich irren?«


  Sie trank einen Schluck, überlegte. »Möglich ist alles. Aber es kommt mir nicht sehr wahrscheinlich vor. Er ist ein guter Kerl, der junge Kollege, und obendrein gescheit, wie mir scheint.«


  »Aber … aber ich habe nicht das Gefühl, einer von diesen Leuten zu sein! Außerdem erklärt das die ganze übrige Scheiße nicht, selbst wenn es stimmt. Meinst du, daß diese andern, die mir die Höhlentrolle auf den Hals gehetzt haben, deshalb hinter mir her sind? Weil sie an mir Experimente vornehmen wollen wie Fürstin Ämilia?«


  »Kaum.« Ihre kleine Stirn legte sich in Falten. »Tatsache ist, Bürschchen, das alles gibt immer noch keinen Sinn.«


  »Sag mir eines. Wieso bist du hier?«


  Sie sah ihn verwundert an. »Was soll das heißen?«


  »Was ich sage. Ich wollte dich das schon die ganze Zeit fragen, aber ich hab mich nicht getraut. Du bist die einzige Freundin, die ich hier habe.« Er dachte kurz nach, versuchte zu lächeln. »Um die Wahrheit zu sagen, habe ich auch zu Hause nur einen einzigen richtigen Freund, du befindest dich also in ziemlich exklusiver Gesellschaft.« Wie Johnny wohl die Nachricht aufnehmen würde, daß Theo von Elfen abstammte? Er würde es natürlich nicht glauben, aber mit Sicherheit würde er die Gelegenheit weidlich auskosten, über die sich damit eröffnenden Möglichkeiten zu spekulieren. »Neulich bei Rainfarn wolltest du mich nur noch kurz zur Bahn bringen und dich dann absetzen. Statt dessen bist du den ganzen weiten Weg hierher mitgefahren, hast dein Leben aufs Spiel gesetzt, kannst jetzt nicht einmal zu Hause bei deinen Freundinnen wohnen – und das alles für einen, den du nicht besonders gut kennst und der vermutlich sowieso bald dran glauben muß …!« Sie funkelte ihn wütend an, als er sie mit einer selbstmitleidigen Handbewegung beinahe vom Knie wischte. »Entschuldige. Aber ich kapier’s nicht. Selbst wenn es nicht meine Schuld ist, stecke ich doch bis zum Hals in der Scheiße. Warum bleibst du bei mir und riskierst Kopf und Kragen?«


  Sie verzehrte den letzten Bissen und wischte die Krümel von seinem Hosenbein. »Jedenfalls nicht wegen der erstklassigen Bewirtung, soviel ist sicher. Dieses Brötchen wurde von Goblinsklaven gebacken, oder ich bin kein Apfel.« Sie fixierte ihn eine Weile. »Warum ich noch hier bin? Ich bin mir nicht ganz sicher, und das ist die volle Wahrheit. Zum Teil wohl deswegen … na ja, weil ich überrascht war, als ich dich kennenlernte. Ich hatte vorher noch nie mit einem Menschen zu tun gehabt …«


  »Angeblich bin ich gar kein Mensch!«


  »Du könntest aber ohne weiteres einer sein, so wie du andern Leuten ständig ins Wort fällst. Ast und Wurzel, Theo, du bist manchmal ein richtiger Kotzbrocken, das kann ich dir sagen!« Das wütende Funkeln trat wieder in ihre Augen, und er legte sich die Hand auf den Mund. »Schon besser. Wie gesagt, ich hatte noch nie mit einem Menschen zu tun gehabt, und ich hatte wohl die Erwartung, du wärst, was weiß ich, groß und fies und dumm. Wie ein Riese. Aber du magst sein, was du willst, fies bist du nicht.«


  Jetzt war es an ihm, mit den Augen zu funkeln.


  »Guter Versuch«, sagte sie grinsend. »Doch es stimmt. Du bist vielleicht ein Schmerz im Gesäß, aber im Grunde bist du ein guter Kerl. Na, jedenfalls, als ich dich hergebracht hatte, warst du so … hilflos …«


  »Es wird immer besser.«


  »Sei froh, daß du wenigstens mit irgendwas Sympathien schindest, Bürschchen, und sei es mit deiner Jämmerlichkeit. Jetzt paß auf. Mir war von Anfang an nicht wohl bei der Sache, der ganze Auftrag, dich hierherzuschaffen, schmeckte mir nicht. Ich hatte die Anweisung, dich unter allen Umständen durch diese Pforte zu schleusen. Aber dadurch, daß dieser häßliche Leichenheini auftauchte, mußte ich nicht herumargumentieren oder dich überlisten. Deshalb fiel mir die Entscheidung schwer, dich allein in die Stadt fahren zu lassen, aber ehrlich gesagt hast du dich Püppchen gegenüber beschissen benommen, und das machte es leichter. Am Bahnhof lief dann alles aus dem Ruder.«


  »Und aus dem Grund bist du noch hier? Weil ich ein Versager bin und du Mitleid mit mir hattest?«


  »Wenn du es so haben willst, Theo, dann kann man das vermutlich sagen.« Ihr Gesicht war ungewöhnlich ernst geworden. »Es hat schon gute Freundschaften gegeben, die mit weniger angefangen haben.«


  Er erinnerte sich, was er zu Püppchen gesagt hatte, und mußte zugeben, daß auch er diesen Theo nicht besonders gut leiden konnte. »Na schön, sei’s drum. Freundschaft ist Freundschaft, da hast du wohl recht.«


  »Das ist noch nicht alles.« Sie trank ihren Tee aus, ließ sich von seinem Knie rutschen und schwirrte zum Tresen, um dort ihr kleines Tablett abzustellen; gleich darauf hatte sie ihren Platz wieder eingenommen. »Weißt du, ich habe Graf Rainfarn nicht völlig vertraut. Das soll nicht heißen, daß er dir was Böses wollte, aber ich hatte meine Zweifel, daß ihm deine Sicherheit sonderlich am Herzen lag. Einer meiner Brüder war früher Laufbote bei ihm und mußte einmal teuer dafür bezahlen – Schale, der älteste. Das ist mittlerweile schon ewig her, aber wegen dieser Sache hat mein Bruder heute nur noch einen funktionsfähigen Flügel und ist weitgehend ans Haus gefesselt. Er verwaltet die Finanzen der Familie und hat sich viel um uns Kleinere gekümmert, als wir noch Kinder waren. Rainfarn trieb irgendein undurchsichtiges politisches Spiel, und Schale mußte Botschaften für ihn überbringen. Mein Bruder wurde von einer Bande gewalttätiger Pitzel überfallen und furchtbar zusammengeschlagen. Du findest wahrscheinlich, daß sich das komisch anhört.«


  »Nein, überhaupt nicht. Ich lerne. Und mir ist früher mal was ganz Ähnliches widerfahren, aber ich hatte das Glück, daß ich fliehen konnte, ohne ernsthaft etwas abzukriegen.« Die üble Nacht damals auf dem Parkplatz einer Kneipe, die Stop Sign hieß – es schien Jahrhunderte her zu sein. »Aber war es Rainfarns Schuld, was deinem Bruder passierte?«


  »Nicht in dem Sinne, daß er es bewußt darauf angelegt hätte, aber er brachte Schali in eine gefährliche Situation, ohne ihn ausreichend darauf vorzubereiten, und schien dann nicht furchtbar geknickt zu sein, als die Sache schiefging und mein Bruder schwer verletzt wurde. Gewiß, die Chrysanthemensippe zahlt ihm eine ganz anständige Rente, aber was, denkst du, hätte er lieber: das Geld oder seine beiden Flügel?«


  Theo seufzte. »Ich bemühe mich, das alles zu verstehen, aber ich bleibe immer wieder an diesem einen Riesenbrocken hängen und komme einfach nicht darüber hinweg. Da kommt plötzlich jemand an und erzählt mir, daß ich kein Mensch bin. Ich bin mein ganzes Leben lang ein Mensch gewesen! Wie soll ich damit fertigwerden?«


  »Du hattest dein Leben lang keine Ahnung, daß du überhaupt etwas anderes als ein Mensch sein könntest«, sagte Apfelgriebs. »Versuch mal, dir vorzustellen, man hätte dir gerade erzählt, du wärst kein … Wo warst du noch mal her? Amerika? Also, du wärst kein Amerikaner, wie du dachtest, sondern ein Frankaner oder sonst was.«


  »Franzose«, korrigierte er geistesabwesend. Das war eine gute Idee, aber er war für derartige mentale Klimmzüge noch nicht richtig fit. »Trotzdem verstehe ich es nicht. Wie konnte so etwas geschehen? Ich war kein Adoptivkind. Ich weiß noch, daß meine Mutter mir davon erzählte, wie sie ins Krankenhaus ging, um mich zu bekommen. Sie hatte Angst, weil es Komplikationen gab und sie achtundzwanzig Stunden lang keine feste Nahrung erhielt.«


  »Wechselbälge werden nicht adoptiert, sie werden ausgetauscht. Meistens bevor das Kind alt genug ist, um zu sprechen. Wenigstens war es früher so, als das noch häufiger vorkam. Jemand holte sich das richtige Kind deiner Eltern, oder es starb. Auf jeden Fall gab es … eine Öffnung, und im Austausch erhielten sie dich.«


  Theo schüttelte den Kopf. »Demnach … demnach müßte ich irgendwo … Elfeneltern haben, nicht wahr?«


  »Logisch.«


  »Kann ich sie finden?« Wobei ihn die Vorstellung nicht restlos begeisterte. Ihm fiel plötzlich ein Lied ein, das er vor Jahren geschrieben hatte, ein großmäuliges Bluesstück, in dem sein Vater Blitz und Donner gewesen war. Mann, das hier ist noch viel verrückter. Damals habe ich es schlicht langweilig gefunden, aus einer kleinbürgerlichen Familie zu stammen. Wenn ich das geahnt hätte!


  »Du kannst es versuchen. Aber die Leute hier in Elfien – wenigstens die von deiner Sorte, wenn ich mal so sagen darf, die Größeren –, die haben auch unter normalen Umständen kein besonderes Interesse an ihren Familien. So sind sie einfach – das hast du ja bei der kleinen Stechapfel gesehen.«


  »Poppi.«


  »Kann sein. Und ehrlich gesagt, Bürschchen, Leute, die ihr Kind an Menschen abschieben, wo sie kaum Hoffnung haben, es jemals wiederzusehen, die handeln nicht gerade wie liebende Eltern, oder?«


  »Du meinst, sie würden keinen Wert darauf legen, mich kennenzulernen.«


  »Wie kann man das am schonendsten sagen? Ja, ich denke, sie wären nicht gerade versessen darauf. Zumal du mächtige Feinde hast, die dich töten wollen. Selbst wenn man dich mag, ist es kein reines Vergnügen, näher mit dir zu tun zu haben …«


  »Theo Vilmos«, sagte eine Stimme in seinem Ohr sanft und doch stahlhart, »Fürst Narzisse erbittet deine Anwesenheit im Audienzsaal.«


  »Was ist los?« Apfelgriebs musterte ihn besorgt.


  »Hast du das nicht gehört? Eine Stimme hat mir soeben mitgeteilt, daß ich zu Fürst Narzisse in den Audienzsaal kommen soll.«


  Sie spitzte die Lippen und gab ein fast unhörbares Pfeifen von sich. »Du steigst auf in der Welt, Kollege. Weißt du, wo das ist?« Als er den Kopf schüttelte, sagte sie: »Dann bring ich dich hin. Vielleicht kann ich mich ja zur Audienz mit reinmogeln. Fürst Narzknarz läßt sich nicht allzu häufig sehen.«


  »Freut mich, daß mein jämmerliches Dasein dir wenigstens ein paar interessante Momente verschafft.«


  Sie kicherte. »Ja, mit dir erlebt man ständig was Neues, Bürschchen.«
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  Der Audienzsaal in der Narzissen-Residenz befand sich im Hauptturm, wo er einen großen Teil des sechsundzwanzigsten Stocks einzunehmen schien. Schon der Vorraum war sehr groß. Das hinter der Empfangstheke sitzende Wesen – über zwei Meter groß und mit dem faltigen Gesicht und den geschwungenen Hauern eines Warzenschweins, so daß es eher für das Abfangen als für das Empfangen von Gästen zuständig zu sein schien – bedeutete Theo nach kurzer Überprüfung einzutreten, doch beim Anblick von Apfelgriebs schüttelte es sofort seinen unförmigen Kopf. »Nicht auf der Gästeliste.«


  »Sie gehört zu mir«, erklärte Theo mit, wie er hoffte, bewundernswerter Bestimmtheit.


  Vielleicht war es Amüsiertheit, was aus den rotgeränderten Äuglein des Vorzimmerekels blitzte, als es ihn musterte, nur kam es selten vor, daß Amüsiertheit so sehr dem Verlangen glich, jemandem den Kopf abzubeißen. »Oooh«, sagte es. »Wie ritterlich. Die Fee bleibt draußen, klar? Also, in wieviel Stücken soll ich dich zum Boß reinschicken? In einem? Oder in mehreren?«


  »Es lohnt nicht, deswegen zu streiten, Theo«, sagte Apfelgriebs. »Er ist bloß ein Schwein mit zuviel Macht.«


  »Ich fühle mich geradezu filetiert von dir, Herzchen.« Das Scheusal richtete seine boshaften Augen wieder auf Theo. »Gehst du jetzt rein?«


  »Ich warte hier auf dich«, meinte Apfelgriebs. »Ich setze mich nur so weit von der Empfangstheke weg, daß die Klimaanlage gegen den Atem von diesem Kollegen ankommt.«


  Das Warzenschweinwesen quittierte die Bemerkung mit einem anerkennenden Glucksen. Theo ging an ihm vorbei und wünschte, er könnte auch so gut gelaunt sein. Die Tatsache, daß die Tür wie ein aufdringlicher Bettler flüsterte, trug jedenfalls nichts dazu bei.


  »Blitzsauber«, wisperte sie, als er eintrat, und die kindliche Stimme war auf einmal ganz laut. »Blitzsauber. Ein Nymphenband. Ungewöhnliche Kleidung. Keine Waffen. Blitzsauber.«


  Der Audienzsaal, bei dessen Namen Theo an Gobelins und Buntglasfenster gedacht hatte, war überraschenderweise ein großer, hochmoderner Raum, dessen eine Wand aus einem einzigen riesigen Fenster bestand, durch das man eine herrliche Aussicht auf den Teil des Narzissenanwesens hatte, in dem das Tagungszentrum stand, sowie auf die Stadt dahinter. Das Fensterglas – falls es denn Glas war – schien dem Licht eine seltsame Beugung zu verleihen. Drei Gestalten erwarteten ihn, regungslos wie Statuen: Fürstin Ämilia saß zwischen zwei männlichen Elfen, einem blonden und einem dunklen. Er fragte sich, wie lange sie wohl schon so schweigend dasaßen. Konnte es sein, daß sie geistig miteinander kommunizierten? Er meinte sich zu erinnern, daß Apfelgriebs etwas in der Art über die Blumenfamilien erzählt hatte. Gruselig.


  Moment mal, wenn ich einer von ihnen bin, kann ich das dann auch? Oder ist es für mich zu spät? Das wäre natürlich mal wieder typisches Theo-Vilmos-Glück, wenn er alle Nachteile der Nichtmenschlichkeit hätte, aber keinen einzigen Vorteil.


  Fürstin Ämilia erhob sich mit einem huldvollen, wenn auch leicht künstlichen Lächeln. Sie trug einen Anzug aus einem groben, hellen Material, der einem Gästebademantel in einem Fünf-Sterne-Hotel insofern glich, als er ganz schlicht und zugleich sehr teuer aussah. »Ein gutes Mabon wünsche ich dir, Theo Vilmos. Sehr freundlich, daß du dich zu uns gesellst. Ich hoffe, der Totalausfall hat dir nicht zu viele Unannehmlichkeiten bereitet. Diese Störfälle machen uns zur Zeit ziemlich zu schaffen.« Sie deutete auf den dunkelhaarigen Mann. »Das ist unser verehrter Gast Fürst Stockrose.«


  Theo stutzte. Die Stockrosen waren die Familie, die Rainfarn seinerzeit beauftragt hatte, Theo in die Stadt zu holen, so daß dieser Mann ein Blutsverwandter des armen Kerls sein mußte, dessen mumifiziertes Herz er in Rainfarns silbernem Kästchen gesehen hatte, doch in der ganzen Aufregung seither hatte er sie beinahe vergessen. Der Elfenfürst machte nicht den Eindruck, als hätte er in jüngster Zeit einen schweren Verlust erlitten. Er trug einen eleganten, schwach schimmernden Anzug und zeichnete sich durch die langgliedrige Schönheit seines Standes aus, auch wenn er im Vergleich zu den anderen Blumenelfen eher klein wirkte. Stockrose hatte eine randlose Brille auf, doch ansonsten hätte sein Gesicht, fand Theo, gut in ein Renaissancegemälde gepaßt, vielleicht als ein Ratgeber, der neben dem Thron stand und mißbilligend zusah, wie der arme Columbus Isabella und Ferdinand zu überreden versuchte, ihm ein paar Schiffe zur Verfügung zu stellen. Er erstaunte Theo mit einem Lächeln, das beinahe freundlich war. »Junker Vilmos. Lernen wir uns endlich kennen.«


  »Und dies ist dein Gastgeber«, fuhr Fürstin Ämilia fort, »Fürst Narzisse.«


  Theos erster Gedanke war, daß der Mann besser Löwenzahn heißen sollte. Er war selbst für einen Elf hochgewachsen und hatte eine üppige, in alle Richtungen abstehende Mähne, ein breites Kinn und einen kurz gestutzten Bart, der kaum mehr als ein Streifen blonder Stoppeln war. Sein sandfarbener, lockerer Anzug war mustergültig salopp. Auch seine weißsträhnigen Haare waren sandfarben. Von allen Blumen, die Theo bisher gesehen hatte, war er der erste, dem man deutlich ansah, daß er die Lebensmitte überschritten hatte. Vermutlich bedeutete das, überlegte sich Theo, daß er in der Tat sehr, sehr alt war. Vom Aussehen her hätte er ein vitaler Sechziger sein können, einer von denen, die dein Unternehmen aufkaufen, dich feuern und dir dann auch noch die Freundin ausspannen, um auf ihrer Yacht mit ihr abzudampfen.


  »Du findest alles zu deiner Zufriedenheit, möchte ich hoffen?« Fürst Narzisses Ton ließ vermuten, daß es tausend Dinge gab, die ihm wichtiger waren.


  Es kostete ihn richtiggehend Mühe, vor dieser eindrucksvollen Persönlichkeit nicht auf die Knie zu fallen, und noch mehr, nicht wenigstens höflichkeitshalber seine Zufriedenheit zu versichern, obwohl die Frage offenkundig nichts weiter als eine Floskel war. Doch Theo gewann langsam die Überzeugung, daß unabhängig davon, wie es nun wirklich mit seiner Herkunft stand, seine unverblümte erdenmenschliche Art hier durchaus angebracht war. »Na ja, es regnet in meinem Zimmer nicht durch oder so was, doch was das übrige angeht, so bin ich nicht gerade mit Informationen überschüttet worden.«


  Fürst Narzisse ließ eine Augenbraue genau so weit hochgehen, daß sie leicht amüsierte Verachtung zum Ausdruck brachte, ein Meisterstück mimischer Präzision, das Theo wider Willen bewundern mußte. Er fragte sich, ob das Oberhaupt der Narzissen sich seine imposanten Brauen von einer Goblinfrau zupfen und trimmen ließ. »Du bist der Meinung, daß man dich hintergangen hat? Daß wir dich ausgenutzt haben?«


  »Ich bin der Meinung, daß hier Dinge laufen, die mich betreffen, aber die ich als letzter erfahre. Fürstin Ämilia«, wechselte er unvermittelt den Adressaten, »wie ich höre, haben deine Tests erwiesen, daß ich in Wirklichkeit gar kein Mensch bin, daß ich Elfenblut habe. Ist das wahr?«


  Sie lächelte. Es war ein mitfühlendes Lächeln mit einem leichten Anflug von Traurigkeit. Verdammt noch mal, dachte Theo, kann man diese Leute denn mit gar nichts aus der Fassung bringen? »Du mußt mit Wuschel gesprochen haben. Ich habe mir sagen lassen, daß er gestern nacht ein bißchen zuviel getrunken hat. Ich bin dem jungen Mann zugetan – ich kenne ihn seit seiner Geburt, und seine Mutter ist mir lieb und teuer –, doch obwohl er in den Genuß einer guten Erziehung gekommen ist, ist Diskretion für ihn ein Fremdwort geblieben.«


  »Bitte vielmals um Verzeihung«, sagte Theo, »aber scheiß auf Diskretion. Ist es wahr? Habe ich Elfenblut?«


  Fürst Narzisse straffte sich, doch Fürstin Ämilia reagierte nur mit einem weiteren bedauernden Lächeln und nickte. »Ja. Du bist … einer von uns.«


  »Einer von euch? Heißt das … ich bin eine Narzisse?«


  Der Herr des Hauses ließ ein Schnauben hören. »Beim zertrümmerten Dom, das ganz gewiß nicht! In unserem Haus wird kein Kind vermißt!«


  »Bitte«, sagte Fürstin Ämilia. »Verzeih meinem Bruder. Er wollte nicht unhöflich sein, aber wir kümmern uns sehr um unsere Sprößlinge, anders als einige der anderen Adelshäuser. Du hast meinen Sohn Zirus kennengelernt, wie ich höre. Kommt er dir wie das Kind von Eltern vor, denen es gleichgültig ist, ob sie ein Baby verlieren?«


  Er kommt mir wie das Kind von Eltern vor, die ihm zuviel Geld und zuwenig Verantwortung geben, dachte Theo, aber sprach es nicht aus. Er wußte, daß ein solches elterliches Verhalten nicht auf das Elfenland beschränkt war. »Gut. Aber wo stamme ich dann her?«


  »Das wissen wir nicht, Junker Vilmos«, schaltete sich Fürst Stockrose ein. »Wir wissen nur, daß gewisse andere führende Häuser dich seit langem beobachten lassen und daß ihr Interesse durch neuere Entwicklungen persönlicher und dringender geworden ist. Ein … hm, sagen wir, ein Informant von uns mit Zugang zu diesen Häusern ließ uns wissen, daß sie ihre Taktik ändern und es mit der Beobachtung nicht mehr bewenden lassen wollten.« Er behielt Theo scharf im Auge, vielleicht um zu sehen, ob seine Worte eine Reaktion auslösten. »An dem Punkt beschlossen wir, einzugreifen. Bist du über die Verhältnisse hier einigermaßen im Bilde? Über unsere Parteien?«


  »Ausreichend, um zu wissen, daß es drunter und drüber geht. Doch, ja, Kriecher, Würger und so weiter, und alle streiten sie darüber, ob man die Menschen in die Pfanne hauen soll oder nicht. Soweit ist mir die Lage erklärt worden.«


  Stockrose gestattete sich ein stilles Schmunzeln. »Diese Erklärung hätte ich liebend gern gehört. Nun gut, wenn du ein wenig darüber weißt, wirst du vielleicht verstehen, warum wir unseren Gegnern nicht einfach freie Hand lassen konnten. Und warum wir in bezug auf deine Person ein bißchen neugierig wurden.«


  »Aber warum ich? Das begreife ich immer noch nicht. Mit den Gegnern meinst du diese Dings, diese Nieswurzen und Stechäpfel, nicht wahr? Wozu in aller Welt könnten die mich brauchen?«


  »Das wissen wir nicht«, räumte Stockrose abermals ein. »Aber zweifellos werden sie sehr verärgert sein, wenn sie hören, daß du hier bei uns bist.«


  »Ihr wollt es ihnen sagen?«


  »Seine verfluchten Fragen nehmen überhaupt kein Ende«, bemerkte Fürst Narzisse. »Seine wahre Abstammung mag sein, wie sie will, aber seine menschliche Erziehung schlägt deutlich durch.« Er klang, als ob er das nicht besonders begrüßenswert fände.


  »Ach ja? Ich dachte, ihr wärt eine der Familien, die Menschen mögen.«


  Narzisse sah ihn an wie aus großer Höhe, was in gewisser Weise auch der Fall war. »Wir Symbioten sind nicht der Ansicht, daß die Menschen vernichtet werden sollten, sondern wir denken, daß die zwei Völker einen Weg finden müssen, nebeneinander zu existieren. Das ist schwerlich dasselbe wie sie zu mögen.«


  Müde und bedrückt setzte Theo sich in seinem Sessel zurück. Er war vielleicht kein Mensch, aber er fühlte sich wie einer und dachte wie einer. Es war kein Vergnügen, ständig damit konfrontiert zu werden, wie sehr alle hier seinesgleichen verabscheuten. »Nun gut, entschuldige meine menschliche Grobheit, aber ich würde immer noch gern wissen, warum ihr den Leuten, die mich umbringen wollen, verraten möchtet, daß ich hier bin.«


  »So richtig umbringen scheinen sie dich gar nicht zu wollen«, bemerkte Stockrose, der immerhin mit Theo reden konnte, als ob sie beide gleichberechtigte Wesen wären. »Auch das ist rätselhaft. Wir wollen genauso dringend wie du wissen, weshalb diese Leute Jagd auf dich machen. Wenn sie von deiner Anwesenheit hier erfahren, hoffen wir, daß sie denken, wir wüßten Bescheid, und daß sie dann entweder ihren Plan aufgeben oder ihn ausplaudern.«


  »Aha, ich bin also der Wellensittich im Bergwerksschacht oder was das sonst für ein Vogel ist. Sei ehrlich, so ist es doch gemeint, nicht wahr? Ihr wollt rausfinden, ob ich wirklich wichtig bin, indem ihr probiert, ob sie noch einmal versuchen werden, mich umzubringen.«


  »Selbst wenn sie dich umbringen wollten«, sagte Fürst Narzisse, »würden sie es nicht wagen. Nicht solange du unter meinem Schutz stehst. Das könnte zum nächsten Blumenkrieg führen, und den will niemand, nicht einmal die hitzköpfigsten Exzisoren wie Nieswurz.«


  Theo schaute aus dem Fenster. Jenseits der Mauern der Narzissen-Residenz erstreckte sich die Stadt, so weit das Auge reichte, mit Ausnahme der großen dunklen Fläche des Ys, des Sees oder Meeres oder was es sonst war, wo sich Schiffe tummelten, die wie silberne Klipper aussahen. Die Wolken waren zum größten Teil durchgezogen, und der Himmel zeigte wieder ein klares, wenn auch mattes Blau. Theo wurde zum erstenmal bewußt, daß er hier zwar moderne Züge und Autos gesehen hatte, aber noch keinerlei Flugzeuge. Lag das daran, daß einige dieser Leute selbst fliegen konnten? Aber die Reichsten und Mächtigsten hatten keine Flügel, diese Theorie konnte also nicht stimmen. Konnte es etwas mit den laufenden topographischen Veränderungen zu tun haben, mit der Art, wie die Bahnhöfe sich verschoben und so weiter? Er wollte sich gerade danach erkundigen, als Fürst Stockrose plötzlich sagte: »Das muß sehr schwer für dich sein, Junker Vilmos, nicht wahr?«


  Überrascht drehte er sich um. Er rechnete damit, daß er verspottet werden sollte, doch falls der Elfenfürst es nicht aufrichtig meinte, verbarg er es gut. »Ja«, antwortete Theo. »Ja, um die Wahrheit zu sagen, das ist es. Man hat mich aus meinem gewohnten Leben in eine Welt verschleppt, von der ich vorher keine Ahnung hatte, ich werde von Monstern und einem Haufen anderer Fabelwesen gejagt – jedenfalls sind es für mich Fabelwesen, nichts für ungut. Und jetzt muß ich auch noch erfahren, daß ich in Wirklichkeit gar kein Mensch bin, daß meine Eltern gar nicht meine Eltern waren. Ja, das ist alles ein bißchen happig.«


  »Bitte glaube mir, daß uns an den meisten dieser Dinge keine Schuld trifft«, sagte Stockrose. »Daß wir wahrhaft versucht haben, dir zu helfen.«


  »M-hm. Ja, ich weiß schon. Ich bin vielleicht stinksauer, aber ich bin auch dankbar, besonders für Apfelgriebs. Sie hat mir das Leben gerettet.« Mit einemmal kam eine Erinnerung zurück. »Dieser Dämon, der schon in meiner Welt Jagd auf mich gemacht hat – wißt ihr darüber Bescheid?«


  »Der Untote?« fragte Narzisse nach. »Völlig unsinnig, die Geschichte. Wieso sollten Nieswurz und seine Leute so ein Ungeheuer auf ihn hetzen?«


  »Vielleicht weil es ihn in seiner eigenen Welt angreifen konnte und sie der Meinung waren, dort würden wir von den Vorgängen nichts mitbekommen«, sagte Fürstin Ämilia. »Ja, Junker Vilmos, wir wissen darüber Bescheid.«


  »Nun, Graf Rainfarn meinte, der Dämon würde mich weiter verfolgen. Ich weiß nicht, wann er wieder auftauchen wird, aber ich weiß, daß beim nächstenmal vermutlich keine magische Tür zur Hand ist, durch die ich schnell mal springen kann. Rainfarn sagte, ihr hier wärt unter Umständen in der Lage, dieses Ding irgendwie von meiner Fährte abzubringen. Hat er das erwähnt?«


  »Ich habe schon seit Tagen nicht mehr mit Rainfarn gesprochen«, sagte Stockrose. »Aber ich war sehr verärgert darüber, daß er dich ohne ausreichenden Geleitschutz in die Stadt schickte. Eigentlich sollte mein Neffe Dalian dich begleiten, doch er wurde einen Tag, bevor du aus deiner Welt in unsere gebracht wurdest, im Mistelpark ermordet. Ich habe Nieswurz’ Leute in Verdacht – die Vorgehensweise, die kalkulierte Grausamkeit, das alles riecht nach ihnen.«


  »Sie haben ihm das Herz rausgeschnitten«, sagte Theo.


  Stockrose fixierte ihn scharf. »Woher weißt du das? Nur die Familie hat den Leichnam gesehen und erfahren, was mit ihm geschah.«


  »Ich habe das Herz gesehen. Sie haben es Rainfarn in einem silbernen Kästchen geschickt. Ich glaube, euer Familienwappen oder so was war darauf.«


  Der dunkelhaarige Elfenfürst schüttelte den Kopf. »Es wurde Rainfarn geschickt? Rainfarn hat das Herz? Wieso? Das gibt keinen Sinn.«


  Theo konnte nur die Achseln zucken.


  »Genug davon«, erklärte Narzisse. »Das sind Lappalien. Das an dir begangene Verbrechen war schrecklich, Malvus, aber ich glaube nicht, daß Fürst Nieswurz selbst etwas damit zu tun hatte. Es gibt in seinem Haus und den verbündeten Häusern Fraktionen, von denen einige recht extrem sind …«


  Fürstin Ämilia schnitt ihm kurzerhand das Wort ab. »Wie dem auch sei, wir sollten uns jetzt anderen Fragen zuwenden. Denkt bitte an die Gipfelkonferenz. Sie beginnt heute nachmittag.«


  »Gipfelkonferenz …?« Theo hatte beinahe vergessen, was Wuschel ihm am Abend zuvor erzählt hatte, doch jetzt fiel es ihm wieder ein.


  »Ja, ein Treffen der Sechs Familien«, sagte Fürstin Ämilia. »Wo wir herausfinden werden, was die Nieswurzen und Stechäpfel davon halten, daß du unser Gast bist. Sie werden in Kürze hier eintreffen, und mit ihnen die Fürsten Fingerhut und Lilie.«


  »Einen Moment noch.« Theo hatte urplötzlich schweißnasse Handflächen. »Soll das heißen, daß die Leute, die versucht haben, mich umzubringen oder gefangenzunehmen oder was weiß ich, daß die hierher kommen, in die Narzissen-Residenz? Heute?«


  »Wir haben um eine außerordentliche Zusammenkunft gebeten, ja. Wegen des Feiertags blieb keine Zeit, einen anderen Versammlungsort aufzutun«, sagte Fürstin Ämilia. »Das Parlament hat derzeit Tagungspause, und Fürst Eisenhut meinte, er könne so kurzfristig unmöglich ausreichende Sicherheitsvorkehrungen treffen …«


  »Was will er denn?« ereiferte sich Fürst Narzisse. »Du, Vilmos, meinst du vielleicht, du solltest mitreden dürfen, wenn es darum geht, wann die Sechs Familien, die Herren des Reichs, sich versammeln?«


  »Ich meine, ich sollte mitreden dürfen, wenn es darum geht, daß ich einem Haufen Leute vorgeführt werde, die mich lieber tot sehen würden und die jedenfalls meine Freunde und Verwandten bei mir zu Hause auslöschen möchten, jawohl. Ja, das meine ich allerdings.«


  »Vielleicht ist das gar nicht nötig, Junker Vilmos«, sagte Stockrose. »Fürstin Jonquille, müssen wir ihm eine direkte Gegenüberstellung zumuten?«


  »Nein, wahrscheinlich nicht.« Sie wandte sich Theo zu. »Ich werde es so einrichten, daß du die Verhandlungen verfolgen kannst, ohne körperlich anwesend zu sein. Wärst du dann zufrieden?« Sie sagte es in nettem Ton, aber brachte es dennoch fertig, so zu klingen, als besänftigte sie ein jähzorniges Kind. Theo jedoch hatte nicht vor, sich auf die gespreizten Manieren und das altweltliche Gehabe des Elfenadels einzulassen.


  »Na ja, vielleicht. Wenn es sicher ist.«


  »Denkt dieser närrische Kerl etwa, daß irgend jemand mich in meinem eigenen Haus angreift?« knurrte Fürst Narzisse. Für einen Elf hatte er einen recht cholerisch wirkenden beigerosa Farbton angenommen. »Blödsinn!«


  Fürst Stockrose wandte sich an Theo. »Ich hätte mich vor der Sitzung gern einmal mit dir unterhalten, Junker Vilmos. Hast du schon zu Mittag gespeist? Nein? Darf ich dich dann zum Mittagessen in den Gemächern einladen, die Fürst Narzisse und Fürstin Jonquille mir gütigerweise zur Verfügung gestellt haben? Ich möchte nur noch kurz mit meinen Gastgebern ein paar Dinge zu Ende besprechen. Wärst du so gut, draußen auf mich zu warten?«


  Theo nickte und stand auf. Er hatte immer noch viele unbeantwortete Fragen, und bis jetzt war dieser Stockrose der einzige, der sich in irgendeiner Weise gesprächsbereit gezeigt hatte. Während er hinausging, verstummten die drei hinter ihm. Er warf einen kurzen Blick in das spiegelnde wandgroße Fenster und sah, daß sie sich gegenseitig anschauten. Es sah aus, als ob sie redeten, vielleicht sogar stritten, aber ohne den Mund zu bewegen oder einen Laut von sich zu geben.


  Im Vorraum war niemand zu sehen außer dem heftig kauenden warzenschweinähnlichen Wesen hinter der Empfangstheke. »Apfelgriebs?« rief Theo.


  »Sie ist weggegangen«, erklärte der Mann mit den mächtigen Eckzähnen. »Sie hat irgendwas auf meinen Wachaugen gesehen.« Er deutete auf die Reihe gerahmter Spiegel auf der Tischoberfläche. Theo beugte sich vor und schaute. Jeder schien einen Ausschnitt des Geländes oder der umliegenden Straßen zu zeigen. »Eine süße kleine Schreckschraube ist das«, sagte der Warzenschweinmann. »Nicht gerade ein Zuckerpüppchen, aber ich mag’s gern ein bißchen deftig.« Sein vollgestopfter Mund schob sich vor, und seine Stirn legte sich in Falten. »Übrigens, kann ich dir eine Frage stellen? Ich möchte dir nicht zu nahe treten, aber seid ihr zwei … na ja, seid ihr zwei verbandelt?«


  »Was soll das?« knurrte Theo. »Warum werde ich das ständig gefragt? Ist die Tatsache, daß sie so groß wie ein Schokoriegel ist und ich ungefähr hundertmal größer bin, nicht Antwort genug?«


  Die winzigen Warzenschweinäuglein wurden weit. »Sag mal, wo bist du denn her? Bestimmt von der hintersten Insel im Ys, von den Haugbuinn-Docks oder so. Hast du noch nie was von kosmetischer Chirurgie gehört?«


  »Kosmetische …? Du meinst …?« Es war zu bizarr. Er wollte kein Gehirnschmalz mehr auf die näheren Einzelheiten dieser Cartoonwelt verschwenden. »Ach, egal. Hat sie gesagt, wann sie wiederkommt?«


  »Nein. Ich soll dir bloß ausrichten, sie hätte vermutlich jemanden gesehen, den du kennst, und sie wollte das nachprüfen gehen.«


  »Das muß jemand gewesen sein, den sie kennt.«


  Der Mann am Empfang schüttelte seinen Stoppelkopf. »Ich kenne meinen Job, junger Mann. Sie sagte, jemanden, den du kennst. Sie hat sogar den Namen gesagt – Rufus oder Findus oder so ähnlich.«


  Theo überlegte einen Moment. »Rufinus? Aber der kann’s nicht gewesen sein, der ist tot.«


  »Dann hat sie sich wohl geirrt.« Das absonderliche Wesen lehnte sich zurück und schlug einen breiten, hosenbeinspannenden Schenkel über den anderen. »Aber süß ist sie trotzdem. Und frech – genau wie ich die Frauen mag.«


  Als Fürst Stockrose erschien und ihn zum Mittagessen abholte, war Theo immer noch mit der Frage beschäftigt, was Apfelgriebs gemeint haben könnte.
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  Der Schatten über dem Turm


  


  


  Der livrierte Brownie, der das Essen auftrug, legte eine solch flinke Betriebsamkeit an den Tag, daß er Jedesmal, wenn Theo ihn erblickte, schon wieder in einem anderen Teil des Raumes war, wo er den Servierwagen bestückte, Getränke einschenkte, die Beleuchtung und die Jalousien am Fenster regelte. Es war kaum zu glauben, daß Stockrose seinen Sekretär und sein übriges Personal weggeschickt hatte, denn man hatte den Eindruck, daß der Raum von anderen Leuten nur so wimmelte. Irgendwann war der behende kleine Kerl plötzlich verschwunden. Theo hatte nicht einmal die Tür auf- oder zugehen gehört.


  »Ich bin sehr froh, daß du meiner Einladung gefolgt bist«, sagte Stockrose und beugte sich dabei prüfend über den Servierwagen. Außerhalb des Audienzsaales hatte er das förmliche Benehmen weitgehend abgelegt. »Probiere einmal die Melone – die Melonenzeit ist in einer Woche etwa vorbei.« Er spießte mit einer langen, zweizinkigen Gabel ein Stück auf. Während er daran kaute, beschrieb er mit der Gabel eine eigenartige Figur in der Luft, und augenblicklich fühlte sich die Atmosphäre im Raum dichter, intimer an. Theos Ohren knackten wie bei einem plötzlichen Höhenwechsel. »Nur ein kleiner Abschirmzauber«, erklärte Stockrose. »Ich bin sicher, daß unsere Gastgeber meine Privatsphäre respektieren, aber in diesen traurigen Zeiten kann zuviel Vertrauen ungesund sein, selbst den eigenen Verbündeten gegenüber.« Er lächelte, doch seine Augen blickten scharf. »Ich sagte vorhin, daß Rainfarns Art, dich schutzlos ziehen zu lassen, mir mißfällt. Aber es betrübt mich auch, wie sehr die Narzissensippe die Sorge um dich auf die leichte Schulter nimmt.«


  »Ich bin ihnen einfach ins Haus geschneit, und sie haben mich aufgenommen«, wandte Theo ein.


  »Sie haben dir keine Verhaltensmaßregeln, keine Aufklärung gegeben, gar nichts. Es ist bedauerlich, aber die Stadt ist heutzutage für nahezu niemanden ein sicheres Pflaster, und ganz gewiß nicht für dich. Ich habe gehört, daß Fürstin Ämilias Sohn dich in einen Club in der Nieswurz-Residenz mitgenommen haben soll. Stimmt das?« Als Theo nickte, verfinsterte sich sein Gesicht. »Ungeheuerlich. Genausogut könntest du dein Portemonnaie in Goblinhausen auf den Bürgersteig legen und erwarten, daß es bei deiner Rückkehr noch da ist. Du hast offenbar ein unglaubliches Glück gehabt. Vielleicht ein bißchen zu unglaublich.« Er hob abermals die Gabel hoch, als ob sie ein Taktstock wäre und er Theo dabei dirigieren wollte, eine Arie aus Madame Butterfly zu singen. »Darf ich?«


  »Darfst du was?«


  »Dich einer kurzen Überprüfung unterziehen.« Er sah die Verwirrung, mit der Theo die Obstgabel betrachtete. »Aha. Sie ist Silber, nicht wahr, ein guter Leiter. Nicht perfekt, aber gut genug, daß ich nicht extra meine Sachen nach meinem Zauberstab durchwühlen muß.« Als Theo keine Einwände machte, schloß Fürst Stockrose die Augen und schwenkte die Gabel langsam im Kreis. Dreimal hielt er an und schnappte mit der freien Hand nach etwas Unsichtbarem, als ob er Fliegen finge.


  »Wie ich vermutet hatte«, sagte Stockrose, als er fertig war. »Du warst voll davon. Aber zu unserem Glück sind sie alle von der harmlosen Art. Ich glaube nicht, daß mehr dahintersteht als die routinemäßigen Sicherheitsmaßnahmen in der Nieswurz-Residenz – alle werden damit bepflastert. Du hast auch ein paar von der Chrysanthemenkommune an dir, aber die sind Tage alt und inaktiv.«


  Theo verspürte plötzlich ein Kribbeln am ganzen Leib. »Ein paar was? Voll wovon?«


  »Zauber, würdest du vermutlich dazu sagen, auch wenn diese hier ein wenig … technischer sind als die Dinge, die das Wort gemeinhin bezeichnet. Da du mit unseren Wissenschaften nicht bewandert bist, soweit ich weiß, ist es ein bißchen schwierig zu erklären. Es sind winzige Überwachungsgeräte.«


  »Wanzen!«


  Stockrose lächelte. »Nein, keine Lebewesen. Wie gesagt, es ist schwer zu erklären …«


  »Liebe Güte, ich weiß, was ein Überwachungsgerät ist.« Theo holte tief Luft – er wollte diesen Mann nicht beleidigen. »So nennen wir diese Dinger in … in meiner Welt. Wanzen.« Ein eiskaltes Gefühl überkam ihn. »Moment mal, heißt das, daß ich diese Dinger an mir gehabt habe? Daß die Leute in der Nieswurz-Residenz nicht nur genau wissen, wo ich bin, sondern mich auch die ganze Zeit belauscht haben?«


  Stockrose schüttelte den Kopf wie ein geduldiger Vater – Nein, mein Sohn, du kannst nicht durch den Abfluß in der Badewanne rutschen. »Das bezweifle ich sehr. Das sind kleine Zauber, die sich unterschiedslos an jeden Außenstehenden heften, der Nieswurz-Territorium betritt. Die meisten waren gar nicht aktiv, zweifellos weil sie bei deiner Rückkehr von den Gegenzaubern der Narzissen unschädlich gemacht wurden. Die drei, die ich soeben zerstört habe, haben ein Signal gesendet, aber viel kann es nicht gewesen sein, da sie von der Narzissenabwehr stark beeinträchtigt waren. Solche Sachen sind in der Stadt gang und gäbe.« Er legte die Gabel ab. »Doch es beweist, daß dies alles nicht ernst genug genommen wird. Rainfarn, Narzisse, selbst Fürstin Ämilia, obwohl sie wachsamer ist als die meisten anderen, tun alle so, als wäre dies ein kleines Spionagespiel zwischen den Familien, bei dem es darum geht, wer bei den Spielen am Tag des Alten Hügels als Sieger hervorgeht.«


  Theo hatte ohne sonderlichen Appetit an dem Obst, Brot und Käse nur geknabbert, obwohl die Melone so gut war wie angekündigt und einen eigentümlich minzigen, duftigen Geschmack hatte. Überhaupt war alles auf dem Servierwagen exotisch und vorzüglich, aber ihm war mittlerweile die Eßlust gründlich vergangen. »Was genau meinst du mit ›dies‹?« fragte er. »Ich höre immer wieder was von einem Blumenkrieg. Alle sagen, es wird keinen geben, niemand würde es wagen, einen anzuzetteln, bla, bla, bla. Das kommt mir so vor, wie wenn eine Scheidung im Busch ist oder jemand im Sterben liegt: Immer wenn soviel darüber geredet wird, daß irgend etwas ganz bestimmt nicht passiert, dann meistens deshalb, weil alle eine Heidenangst davor haben, daß es passiert.«


  »Deine menschliche Herkunft zahlt sich aus«, bemerkte Stockrose. »Du siehst mehr als viele in dieser Stadt. Ja, ich stimme dir zu: Alle legen einen unsinnigen Optimismus an den Tag, aber ich glaube, daß sie insgeheim genau Bescheid wissen. Es ist eine gängige Pflichtübung, zu versichern, daß niemand einen Blumenkrieg will, aber Tatsache ist, daß es in der jüngeren Geschichte drei gegeben hat, einen davon erst vor recht kurzer Zeit, und für mein Empfinden mehr oder weniger aus denselben Gründen: gravierende Meinungsverschiedenheiten zwischen den herrschenden Familien.«


  »Aber was hat das mit mir zu tun?« Theo rieb sich das Gesicht. Der fehlende Schlaf machte sich langsam bemerkbar: Es wurde immer beschwerlicher, das dumpfe Pochen in seinem Schädel zu ignorieren, die Folge des übermäßigen nächtlichen Alkoholkonsums. »Das ist doch verrückt.«


  »Ich vermute, daß es mit den Gerüchten zusammenhängt, die mir zu Ohren gekommen sind, wahrhaft schaurigen Gerüchten. Es heißt, die Nieswurzen hätten ein Schreckliches Kind aufgezogen.«


  Theo schüttelte den Kopf. »Versteh ich nicht. Sie haben ein schwererziehbares Kind?«


  »Nein, nein. Ein Schreckliches Kind ist kein gewöhnliches Kind, ganz und gar nicht. Es ist… ein Ding, könnte man sagen. Das Produkt einer sehr alten und heute gemiedenen Wissenschaft aus einer früheren Epoche. Ein Kind, das nicht auf normale Art von einer Frau geboren wird, aber viel mehr weiß ich nicht über den Vorgang, denn er ist nur in alten Sagen überliefert. Wenn Nieswurz damit Erfolg gehabt hat, dann ist ihm etwas Großes gelungen, auch wenn es böse ist.«


  »Böse?«


  »Ein Schreckliches Kind ist eine Art lebende Beschwörung, falls meine spärlichen Kenntnisse zutreffen. Eine Verbindung zur Urnacht.«


  »Urnacht. Ich hab das Gefühl, das ist noch so eine Sache, die etwas ziemlich Unerfreuliches bedeutet.«


  »Sie ist das uranfängliche brodelnde Chaos, aus dem alle Ordnung hervorging. Sie kann nur gebändigt werden, nicht zerstört.« Die Tatsache, daß der Elfenfürst das so sagen konnte, als ob er über das Wetter redete, machte Theo am meisten angst. Ich bin in eine Welt geraten, wo solche Dinge schlichte Tatsachen sind. Magie ist hier an der Tagesordnung, auch schwarze Magie. Und ich habe von alledem null Ahnung. »Sie hat sich heutzutage zurückgezogen und berührt die Welt nur noch an wenigen düsteren Orten«, erklärte Stockrose, »doch diesen wenigen Orten entspringen fürchterliche Dinge, Wahnsinn und Mord. Die Urnacht in ihrer vollen Gewalt zu entfesseln würde eine ganze Epoche des Blutvergießens, der Barbarei und der Verblendung herbeiführen, in der alles Gewohnte auf die schlimmstmögliche Weise entarten würde.«


  Theo wünschte, er hätte nichts gegessen. Er hatte einen sauren, übelkeiterregenden Geschmack im Mund. Er griff nach dem Kristallkelch mit Wasser, den der Elfenfürst ihm eingeschenkt hatte, und trank wie ein Verdurstender. »Klingt grausig«, sagte er schließlich. »Aber ich begreife immer noch nicht, was das mit mir zu tun hat. Außerdem, warum sollten diese Nieswurzen absichtlich so etwas tun? Ich habe ihr Haus gesehen – sie sind reich und mächtig. Wenn sie Elfien kaputtmachen, machen sie sich mit kaputt, nicht wahr?« Er nahm einen weiteren Schluck.


  Stockrose verzog das Gesicht zu einem bitteren Grinsen. »Ich habe keine Ahnung, was das alles mit dir zu tun haben könnte, ich weiß nur, daß man über ein derart ungewöhnliches Zusammentreffen nicht einfach hinwegsehen darf. Aber in dem Punkt, warum die Nieswurzen so etwas tun würden, hast du mich mißverstanden. Diese Leute haben nicht vor, die Urnacht hier zu entfesseln. Es ist deine Welt, der sie eine Epoche des Grauens bescheren wollen – das heißt die Welt, die einmal deine war. Die Menschenwelt.«


  


  Es dauerte eine Weile, bis Theo sich ausgehustet und -gekeucht hatte. Während er seine nasse Hemdbrust mit den Tüchern abtupfte, die Stockrose ihm reichte, ging es in seinem Kopf drunter und drüber. »Soll das heißen, daß … daß diese kriminellen Irren, die Nieswurzen und Stechäpfel… daß sie vorhaben, meine ganze Welt zu vernichten?« Er hatte sich mittlerweile damit abgefunden, daß Apfelgriebs’ Würger – die Exzisoren, wie sie sich anscheinend selber nannten – einen Haß auf die Menschen hatten und sie womöglich sogar auslöschen wollten, aber er hatte sich das in Form einer terroristischen Zelle oder dergleichen vorgestellt, die vielleicht gelegentliche Gewaltakte verübte, aber nicht die totale Ausrottung der Menschheit betrieb.


  »Die Entfesselung der Urnacht würde deine Welt weniger zerstören als sie bis zur Unkenntlichkeit verändern«, sagte Stockrose. »Aber die Folgen wären dennoch entsetzlich.«


  »Aber warum wollen sie etwas Derartiges tun?«


  »Ich vermute, es geht um Kraft. Du hast doch den Störfall gestern nacht mitbekommen, nicht wahr, oder hast du da schon geschlafen?«


  »Kraft? Im Sinne von … Elektrizität?«


  Stockrose schaute einen Moment verwundert, dann nickte er.


  »Sicher, das ist die Wissenschaft deiner Welt, nicht wahr? Hier bezeichnet das Wort einen seit gut fünfhundert Jahren überholten Aberglauben. Ja, die Kraft, die unsere Gesellschaft am Laufen hält, unsere Gebäude beleuchtet, unsere Räume heizt und unsere Fahrzeuge treibt. Diese Störfälle werden in letzter Zeit immer häufiger und schwerer. Es ist kein Zufall, Junker Vilmos, daß die fanatischsten Exzisorenfamilien auch die Werke besitzen, in denen die Kraft erzeugt wird. Aus irgendeinem Grund, vielleicht wegen unseres raschen Bevölkerungswachstums und der steigenden Nachfrage, vielleicht auch aus einem spezifischeren und weniger offensichtlichen Grund, fällt es unserer Wissenschaft und vor allem diesen Familien schwer, den Kraftbedarf unserer Zivilisation zu decken.


  Soweit wir das Problem durchschauen, besteht ein Zusammenhang zwischen dem Aufstieg der sogenannten Technik in deiner Welt und den Ausfällen in unserer, dergestalt, daß wissenschaftliche Fortschritte bei euch in irgendeiner Form Rückschläge bei uns verursachen, die immer fataler werden. Viele sind der Meinung, daß deine Welt und unsere ein geschlossenes System bilden, daß wir eure Unwissenheit brauchen, um selber stark zu bleiben. Wenn das stimmt, ist das in mehr als einer Hinsicht eine schlechte Zeit für Elfien. Die Menschheit schüttelt nach und nach ihre alten Anschauungen ab, die Anschauungen, die unserer Welt Kraft zuführen, während gleichzeitig der Bedarf unserer Zivilisation an dieser Kraft exponentiell in die Höhe schnellt.«


  Die Charakterisierung der Menschen als unwissend, selbst aus dem Mund dieses ungewöhnlich aufgeschlossenen Elfs, wurmte Theo ein wenig, erinnerte ihn aber auch an das tiefere Paradox, das ihm schon den ganzen Tag zu schaffen machte. Sie reden weiter von »deiner Welt« und »deinen Leuten«, dachte er, aber da liegt genau mein Problem. Ich bin gar kein Mensch, falls mich nicht alle hier anlügen … und das muß mit ein Grund sein, weshalb ich in diesen ganzen Schlamassel geraten bin. Doch er war mit diesem Verständnis von sich selbst groß geworden, und ein lebenslanges Identitätsgefühl wurde man nicht über Nacht los – vielleicht nie. Aber wie soll ich verstehen, warum diese Exzisoren mich haben wollen, wenn ich nicht so denken kann wie sie?


  »Ich versuche, mit alledem mitzukommen«, sagte er. »Wirklich. Du glaubst, die wollen irgendwie diese Supernacht herbeiführen, damit die Welt – die Menschenwelt – ins Mittelalter und die abergläubischen Vorstellungen von damals zurückfällt? Damit ihr Elfen es leichter habt, uns Kraft abzuzapfen?«


  »Urnacht. Vielleicht ist es das, was sie wollen, ja. Ich muß gestehen, daß ich das Ganze nicht vollständig überblicke – es ist in jedem Fall ein hochkomplizierter und seit Jahren verfolgter Plan –, aber es ist die einzige Erklärung der Vorfälle, auf die ich erst einmal komme.«


  »Und dazu gehört, daß sie für irgend etwas dieses Schreckliche Kind brauchen – und mich auch?«


  »Wieder, vielleicht.« Stockrose seufzte. »Sicher weiß ich nur eines: Unsere Gegner werden sich nicht damit zufriedengeben, darüber nur auf die übliche Art im Parlament der Blüten zu streiten oder auf der heutigen Gipfelkonferenz, wie Narzisse und andere von der alten Garde zu denken scheinen. Genausowenig werden sie sich durch Drohungen umstimmen lassen. Nieswurz ist ein Mann der Tat. Er überläßt es anderen, ihre Zeit mit Reden zu vertun, und zieht es vor, derweil zu handeln.«


  Theo hatte die Konferenz vorübergehend vergessen. Jetzt fühlte er sich bei dem Gedanken, daß die Oberhäupter der Nieswurzen und Stechäpfel hierherkommen sollten, in dieses Haus, nackt und verletzlich. Er starrte auf das regenbetupfte Fenster von Stockroses Suite. Einige Tropfen liefen zusammen, bildeten ein senkrechtes Rinnsal. Als sie an ein kleines Blatt stießen, das an der Scheibe klebte, schoben sie es nicht beiseite, sondern flossen darum. Wie hat Püppchen, die Ogerin, mich noch mal genannt? Flach. Wie dieses Regenwasser. Ich fließe einfach mit dem Strom, hierhin und dorthin, passe mich an, immer der Weg des geringsten Widerstands. Ob Cat das auch gemeint hat?


  Jetzt saß er, der flachste Mann der Welt, in einer vollkommen fremden Umgebung unter diesen kalten, eigennützigen Elfen, und sein Leben war in Gefahr. Er nahm sich vor, aktiver zu sein als sonst. Er nahm sich auch vor, dieses eine Mal einen Vorsatz in die Tat umzusetzen.


  »Und du?« fragte Theo unvermittelt. »Warum verhältst du dich anders? Woher soll ich wissen, daß du nicht deine eigenen Ziele verfolgst?«


  »Gute Frage.« Fürst Stockrose spielte mit einem Stück Brot. »Die Antwort lautet, daß ich natürlich durchaus meine eigenen Ziele verfolge. Nur bin ich einer der wenigen, deren Ziele sich mit deinen treffen, Junker Vilmos.«


  »Wie das? Und warum sollte ich dir das abkaufen?«


  »Auf die zweite Frage kann ich nur sagen, daß du das nicht tun solltest, denn ich kann dir leider keine Beweise bieten. Und was die Gemeinsamkeiten zwischen uns über die grundlegende Wesensverwandtschaft hinaus betrifft, mußt du wissen, daß ich keiner von der alten Garde bin, obwohl meine Familie zu den mächtigen gehört. Meine Eltern kamen im letzten Blumenkrieg ums Leben, ich habe also Anlaß, den Konflikt zwischen den Familien zu scheuen und zu fürchten. Zudem bin ich in gewissem Sinne ein Radikaler, wenigstens im Vergleich zu den meisten anderen Fürsten. Ich glaube nicht, daß wir weiter an den alten Ordnungsstrukturen festhalten können oder daß die Tradition nach wie vor die wichtigste Triebkraft in unserer Gesellschaft ist. Wir sind ein langlebiger Schlag und verändern uns daher nur langsam, aber wir verändern uns. Wir müssen uns verändern. Zudem ist unsere Gesellschaft nicht mehr wirklich stabil, seit der König und die Königin tot sind – ich vermute, das sagt dir wenig, doch es ist so. Nieswurz ist ebenfalls ein Radikaler, doch er hat nur den Vorteil von Nidrus Nieswurz und Leuten wie ihm im Sinn, und das ist ein sehr kleiner Teil unserer Bevölkerung. Gar nicht zu reden davon, was er mit zahllosen unschuldigen Menschen machen würde, gegen die ich keinerlei Groll hege.«


  Theos Aufmerksamkeit war bei dem Tod des Königs und der Königin hängengeblieben. Im Buch seines Großonkels hatte er gelesen, daß ihr Ableben es für die sieben herrschenden Familien überhaupt erst notwendig (oder sollte man sagen, möglich?) gemacht hatte, die Macht zu übernehmen. Welche Lesart auch richtig sein mochte, es wurde ihm alles ein bißchen viel, zu viele Fakten, zu viele verwirrende neue Ideen, und einerlei, was sein Blut sagte, für sein bewußtes Empfinden war er nach wie vor ein Mensch, ein Mensch, dem unabhängig von seiner Abstammung viel mehr daran lag, die eigene Haut zu retten, als den Konfrontationskurs gegen die Fürstenschaft von Elfien weiterzufahren.


  »Noch eine Frage«, sagte er zu Stockrose. »Warst du es, der mich hierhaben wollte? In … Elfien? Und wenn ja, warum hast du dann Rainfarn damit beauftragt, statt es selbst zu machen?«


  Stockrose machte eine graziöse Geste der Kapitulation. »Ich treibe die anderen zum Wahnsinn, denn wenn ich etwas für wichtig halte, dann handele ich auch dementsprechend. Anders gesagt, ich habe keine Ruhe gegeben, bis Narzisse und Lilie und die anderen einwilligten, dich aus deiner Welt holen zu lassen, und somit liegt die Verantwortung dafür letztlich bei mir.« Er lächelte leicht. »Ich hoffe, auf lange Sicht wirst du eher Anlaß haben, mir dankbar zu sein, als mich zu hassen, aber was die Zukunft bringt, gärt immer noch im Brunnen. Wir hätten dich auch direkt herbefördern können – in dieses Haus, wenn wir gewollt hätten –, aber so ein Kraftaufwand, zumal mit einem solchen einzigartigen und ungewöhnlichen Ziel, hätte Aufmerksamkeit erregt, und uns war klar, daß du bereits von Nieswurz und seinen Verbündeten beobachtet wurdest. Rainfarn ist einer der wenigen Männer außerhalb der Stadt, die über die Fähigkeit verfügen, etwas Derartiges zu bewerkstelligen. Seine Experimente sind allbekannt, doch selbst die mißtrauischsten Mitglieder der großen Familien halten ihn im großen und ganzen für einen harmlosen Exzentriker – er hat kaum politische Ambitionen, obwohl er viel über Politik redet –, und daher dachte ich, wenn er dich kontaktierte und herüberzubringen versuchte, würde das vielleicht unbemerkt bleiben.« Er blickte düster. »Das war offensichtlich ein Irrtum. Jedenfalls übte ich über seinen Vetter Fürst Chrysantheme ein bißchen Druck auf ihn aus, und schließlich willigte er ein.«


  »Aber nicht in alles, was du wolltest.«


  »Mit Sicherheit erledigte er seinen Auftrag nicht mit der Sorgfalt, die ich mir gewünscht hätte. Man stelle sich vor, nur eine Fee auf dich anzusetzen!«


  »Sie hat das ziemlich gut gemacht«, sagte Theo. »Nein, sie hat das verdammt gut gemacht!«


  »Wie dem auch sei, Rainfarn bekam es mit der Angst zu tun, als er vom Tod meines Neffen Dalian erfuhr.« Stockroses düsterer Blick kehrte wieder. »Ich verstehe immer noch nicht, warum sie sein Herz der Chrysanthemensippe geschickt haben. Aber aus welchem Grund auch immer, er wurde panisch und wollte aussteigen. Narzisse und Lilie und einige andere mußten das volle Gewicht ihrer Autorität in die Waagschale werfen, bis er schließlich einwilligte, sich an seine Abmachung mit uns zu halten.«


  Theo lehnte sich zurück. Jetzt verstand er den Wandel in Rainfarns Verhalten, den Wechsel von Schroffheit und scheinbarem Desinteresse am Anfang zu einer beinahe schmeichlerischen Freundlichkeit. Doch das erklärte nicht alles. »Und«, sagte er nach kurzem Schweigen, »was wird heute geschehen? Woher weiß ich, daß Fürst Löwenzahn und seine Freunde mich nicht an Nieswurz verraten? Eine sehr hohe Meinung haben sie nicht von mir.«


  »Fürst Löwenzahn.« Der Elfenfürst grinste. »Sehr treffend. Das werde ich mir für den Parlamentskarneval merken, falls in diesem Jahr so eine schlichte Vergnügung stattfinden sollte. Was die Frage eines möglichen Verrats betrifft, so solltest du dir deswegen keine großen Gedanken machen, Junker Vilmos. Ich mag aus der Sicht der anderen ein junger Unruhestifter sein, doch als Oberhaupt einer der führenden Familien kann ich nicht ohne weiteres ignoriert werden, nicht einmal von einem alten Schlachtroß wie Narzisse. Außerdem machen Nieswurz’ Machenschaften sie langsam nervös, auch wenn sie es nicht zugeben. Ihnen sind die Gerüchte über das Schreckliche Kind zu Ohren gekommen, und sie wissen genau, daß so etwas nur geschehen kann, wenn sich jemand einer scheußlichen Wissenschaft bedient, wenn er viele verbotene Dinge erforscht und praktiziert. Du, Junker Vilmos, bist ein Pfand, aber nach unserem jetzigen Wissensstand ein wichtiges. Man wird dich nicht so schnell aus der Hand geben, wie du befürchtest.«


  »Irgendwie erleichtert mich die Vorstellung nicht besonders.«


  Jetzt lachte Stockrose. Für den Herrn eines Blumengeschlechts war er ganz sympathisch. Theo wußte nicht, ob ihn das mißtrauisch machen sollte oder nicht. Auf jeden Fall wurden seine Mißtrauensantennen vor Überbeanspruchung allmählich stumpf. »Ich habe dafür gesorgt, daß du die ganze Sache von einem sicheren Ort im Tagungszentrum aus verfolgen kannst«, erklärte der Elfenfürst. »Du wirst dich nicht einmal auf demselben Stockwerk befinden wie Nieswurz und seine Abordnung. Komm jetzt, die Vorstellung geht bald los. Ich bringe dich an deinen Sitz.«


  Theo stand auf. »Gibt es eine Möglichkeit, jemanden hier im Haus ausfindig zu machen? Ich suche Apfelgriebs, die Fee, die mich hergebracht hat. Sie ist vor einer Weile verschwunden, und ich fange an, mir ihretwegen Sorgen zu machen.«


  »Ich werde den Heinzel benachrichtigen«, sagte Stockrose, während er ihm voraus zur Tür schritt. »Ich bin sicher, man wird deine Freundin rasch finden. Du bist schließlich ein wichtiger Gast, auch wenn es manchmal nicht den Anschein macht.«
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  Vom Foyer des Narzissenturms zum Tagungszentrum ging man mindestens zehn Minuten, um den Graben herum und am Rand eines Parks zum Andenken an die Angehörigen der Narzissensippe entlang, die im Krieg gefallen waren, auch wenn nicht ersichtlich war, in welchem Krieg; Theo war die Elfengeschichte gründlich leid und fragte nicht nach. Statt dessen konzentrierte er sich darauf, die Brise und den milden frühabendlichen Sonnenschein zu genießen und seine Sinne mit Eindrücken zu sättigen, die er zu Hause in Kalifornien als typisch für einen ganz normalen Herbsttag empfunden hätte. Die Luft roch nach Äpfeln und etwas Erdigerem, nassem Lehm und Laub. Das Narzissengelände war riesig, und die Grünflächen waren mit Bedacht so angelegt, daß sie beinahe wie eine wilde Wald- und Wiesenlandschaft aussahen: Mit den vier Türmen im Rücken und von Hecken und alten Steinmauern umgeben, die das viel niedrigere Tagungszentrum noch vor seinem Blick verbargen, konnte Theo beinahe vergessen, wo er war.


  Auf den Wegen gingen aus irgendeinem Grund nicht viele Leute. Ein Trupp Arbeiter grub in einem trockengelegten Zierteich, und als die beiden vorbeikamen, richteten sich die runzligen kleinen Kerle neugierig auf, legten dann aber ehrfürchtig die Hand an die Stirn und machten sich rasch wieder an die Arbeit, als sie Fürst Stockrose erkannten. Ein Stück weiter hielten drei Feenmännlein gemeinsam einen Pinsel, mit dem sie schwirrend und schwatzend die Verzierungen oben an einem der Laternenpfähle strichen. Wie große Libellen stießen sie im Sturzflug herab und drehten ein paar flotte Runden um Theo und Stockrose. Ihr Gruß klang eher spöttisch als ehrerbietig, doch seine Durchlaucht beachtete sie so wenig wie vorher die Erdarbeiter.


  Das Tagungszentrum war niedrig im Vergleich zu den anderen Gebäuden der Narzissen-Residenz, am höchsten Punkt nur vier oder fünf Stockwerke hoch, doch deswegen war es noch lange nicht klein. Es nahm eine große Fläche ein und hatte einen eigenen gepflegten Park, der deutlich weniger wild war als das übrige Anwesen. Es schien auch architektonisch moderner zu sein, wenigstens soweit Theo das erkennen konnte: Die Außenwände waren größtenteils aus Glas oder einem elfischen Ersatzstoff, und die verschiedenen Gebäude waren durch Laufstege und Brücken verbunden, so daß es ein wenig wie das riesige Modell eines ungewöhnlich flachen Moleküls aussah.


  Obwohl er in Begleitung des Elfenfürsten war, wurde Theo von grimmig blickenden Wachogern gründlich kontrolliert, bevor er die breite Eingangstür passieren durfte. Stockrose führte ihn durch ein Foyer voll geschäftiger Subalterner in einer Vielzahl absonderlicher Gestalten zu einem Fahrstuhl für die höheren Ränge.


  »Wir hätten auch die Treppe nehmen können – es sind nur zwei Etagen –, aber es ist besser, wenn du nicht von allzu vielen neugierigen Augen gesehen wirst«, erläuterte Stockrose.


  Der Theo versprochene »Sitz« stellte sich als eine Eckbürosuite zwei Stockwerke unter dem großen Versammlungssaal heraus. Der Raum lag wahrscheinlich nur zehn oder zwölf Meter über dem Bodenniveau, doch der Blick aus dem Fenster war derart von Baumwipfeln versperrt, daß man das nur vermuten konnte. Die Suite war leer bis auf einen langen Tisch, ein paar Stühle und andere Möbelstücke sowie eine voluminöse grünliche Person, die dicht am Eingang hinter der Empfangstheke klemmte.


  »Dann lasse ich dich jetzt allein, wenn’s recht ist«, sagte Stockrose. »Ich habe vor Beginn der Sitzung noch ein paar Dinge zu regeln.«


  »Und ich bleibe einfach hier, ja?«


  »Davon gehe ich aus. Falls du irgend etwas brauchst, kann Walter dir behilflich sein.« Stockrose deutete auf das Wesen hinter der Empfangstheke, dann nickte er und ging hinaus.


  Walter war ein anderes bulliges Vorzimmerscheusal, mindestens so häßlich wie der Vertreter, den Theo bereits kennengelernt hatte. Er war wabbeliger als das muskelbepackte Warzenschwein, hatte die Haut eines Krokodils und ein rundes, schuppiges Gesicht. Er wies Theo stumm einen Tisch in der Mitte des Raumes an und schlenkerte dann mit den Fingern, als ob er Wasser abschütteln wollte, woraufhin aus einem vorher unsichtbaren Schlitz im Tisch ein großer Spiegel aufstieg. Die Oberfläche schien zu beschlagen, dann zog der Dunstschleier ab, und an seiner Stelle erschien in der Mitte des Spiegels das Familienwappen der Narzissen.


  »Das TV-Testbild im Märchenland«, murmelte Theo.


  »Wie bitte?« fragte der reptilartige Walter.


  »Nichts.«


  Das Vorzimmerscheusal nickte, dann zwängte es sich langsam hinter der Empfangstheke hervor und brachte Theo eine Karaffe mit Wasser und ein Glas.


  »Hättest du was dagegen, wenn ich mein Mittagbrot esse?« fragte Walter. »Ich muß heute arbeiten, obwohl ich eigentlich frei hätte.«


  »Nicht das geringste.«


  Der schuppige Kopf nickte. »Sehr freundlich.« Walter holte unter der Empfangstheke einen weißen Pappkarton hervor, der ein chinesisches Schnellgericht hätte enthalten können, machte ihn auf und sah hinein. Flapp! schoß eine lange graue Zunge aus seinem Mund, stieß in die Schachtel wie ein Kolben und schnellte dann fast so blitzartig wieder zurück, nachdem sie sich etwas mit winzigen zappelnden Beinchen geschnappt hatte. Theo wandte sich angewidert ab.


  Der Spiegel auf dem Tisch beschlug abermals, das Narzissenwappen verblaßte und wurde gleich darauf von einem Blick in einen Raum abgelöst, in dem Theo den Sitzungssaal des Tagungszentrums zwei Stockwerke über ihm vermutete. Er war mindestens so groß wie der riesige Kellerraum, der die Wabe beherbergte, und genau wie die viel kleinere Suite, in der Theo sich gerade aufhielt, schien eine Wand vollständig verglast zu sein. Ein langer, rechtwinklig zur Fensterwand stehender Tisch teilte den Saal in zwei Hälften, und Theos Blickpunkt befand sich genau am Ende der blitzblanken Bahn. Sitzreihen faßten den Tisch zu beiden Seiten ein – Diplomatie als Zuschauersport. Draußen stachen die Türme der mächtigsten Adelsgeschlechter in den Himmel wie die ausgeklappten Teile eines Schweizer Offiziersmessers und bildeten eine Skyline, die viel wunderlicher war als sämtliche Stadtsilhouetten der Welt, in der er geboren war.


  Fürst Narzisse und Fürstin Jonquille saßen bereits auf der Tischseite zur Linken von Theo, umgeben von diversen Untergebenen. Auch Fürst Stockrose hatte soeben seinen Platz eingenommen, begleitet allerdings von einem viel kleineren Gefolge, zu dem auch ein paar junge Elfinnen in schicken Anzügen gehörten. Daneben, näher zum Fenster hin, saß inmitten seines Familienverbands ein außerordentlich hochgewachsener und schlanker Elfenfürst mit langen silbrigen Locken und düsteren, in sich gekehrten Augen, der noch älter zu sein schien als Fürst Narzisse. Diese kummervolle Erscheinung war umringt von einer Gruppe junger Elfenmänner, die mit ihrem einheitlichen Haarschnitt und ihren schlichten, an Mönchskutten erinnernden Gewändern wie seine Jünger wirkten.


  »Wer ist das?« fragte Theo und deutete auf den silberhaarigen Elf.


  Der Vorzimmermann blickte mit prall gefüllten Backen auf. Er kaute ein paarmal, spuckte diskret eine Schale in seine Serviette, stellte die Schachtel ab und beugte sich spähend vor. »Ah, der. Seine leuchtende Eminenz Garvan Fürst Lilie«, sagte er. »Hat einen ziemlichen Sprung in der Schüssel, der Gute.«


  Theo versuchte sich auf das zu besinnen, was er über das Haus Lilie erzählt bekommen hatte. Verbündet mit den Narzissen und den Stockrosen, mehr wollte ihm nicht einfallen.


  Bis jetzt also gehören alle Anwesenden derselben Seite an, dachte er, und das war auch buchstäblich so, denn die Tischseite zur Rechten von Theo war nach wie vor gänzlich unbesetzt. Noch keine Nieswurzen und keine Stechäpfel. Das hätte ihn eigentlich erleichtern sollen, tat es aber nicht. Ungewisses Warten war schlimmer als klares Bescheidwissen. Er ließ seinen Blick über die Elfenscharen auf den Sitzen hinter Stockrose, Narzisse und den übrigen schweifen. »Wer sind die ganzen Leute da hinten?« fragte er. »Einige sehen ziemlich reich und bedeutend aus.«


  Der Eidechsenmann beugte sich abermals vor. »Die üblichen Vertreter. Da drüben sitzen die Primeln, auch eine von den Sechs Familien. Viele der anderen sind Verbündete von Fürst Narzisse. Die da sind Päonien und die da Glockenblumen und … die weiter hinten kann ich nicht richtig erkennen, aber ich habe die Gästeliste gesehen und bin daher ziemlich sicher, daß es Schneeglöckchen sind. Dahinter kommen … Levkojen, ja, keine Frage. So aus der Ferne schwer zu sagen, welche Levkojen – sie sind eine Riesenfamilie und sehen alle ziemlich gleich aus –, aber man kann sie nicht verwechseln, weil sie alle dasselbe fliehende Kinn haben.«


  »Und die leeren Stühle auf der andern Seite, die sind für die Nieswurzen und Stechäpfel reserviert?«


  Der Mann am Empfang konsultierte kurz eine Liste an seinem Klemmbrett. »Ja, und einige andere, die zu ihnen gesetzt werden wollten. Die Fingerhüte, die Rittersporne, die … laß mich nachschauen … die Eisenhüte, die Butterblumen …«


  Fingerhüte. Der Name stieß eine Erinnerung an, doch Theos Kopf war der reinste Dschungel, ein verwilderter Garten von Pflanzennamen und unverstandenen Fakten aus der Elfengeschichte.


  »Die werden bestimmt alle zu spät kommen«, fuhr die schuppige Erscheinung fort. »Bei Nieswurz und einigen anderen wird es eine vorsätzliche Geste der Verachtung sein. Bei Fürst Rittersporn wird es daran liegen, daß er auf seinem Landsitz in den falschen Zug gestiegen ist. Er wird zehn Minuten lang über die Bahn schimpfen.«


  Trotz seiner Nervosität war Theo amüsiert. »Du scheinst eine Menge zu wissen. Wie heißt du?«


  »Tümmelding Walter.«


  »Sehr erfreut, Tümmelding.«


  »Nein, nein, ich heiße Walter und bin ein Tümmelding. Du hast schon meinen Cousin Tümmelding Knut kennengelernt.«


  »Den Warzenschweintyp? Oh, Pardon. Ist es unhöflich, das zu sagen?«


  »Jeder kann denken, was er will.« Walter zuckte die Achseln über die Wunderlichkeiten der Welt. »Manche Leute finden, ich sehe wie eine Eidechse aus.«


  »Nicht zu fassen.«


  Das Tümmelding nickte. »Hättest du was dagegen, wenn ich mein Mittagbrot aufesse? Ich soll dich später vielleicht noch nach oben bringen, da wäre ich lieber fertig. Ich komme hier kaum dazu, mich mal fünf Minuten hinzusetzen, und zum Essen schon gar nicht.«


  »Nur zu.« Theo war wieder nervös, sehr nervös. Der Gedanke, später – oder überhaupt – nach oben gebracht zu werden, behagte ihm nicht besonders. Er bemühte sich, möglichst ruhig die Elfenfürsten bei ihren Vorbereitungen für die Konferenz zu beobachten. Ziemlich einseitige Vorbereitungen, denn die andere Seite war immer noch nicht erschienen. Tümmelding Walter hatte es als Geste der Verachtung bezeichnet. Aber vielleicht, ging es Theo durch den Kopf, ist es auch etwas viel Schlimmeres. Vielleicht wollen sie die Narzissen-Residenz angreifen und mich kidnappen. Doch er konnte das nicht recht glauben, konnte Stockroses Ausführungen zum Trotz sich selbst nicht derart wichtig nehmen und sich noch viel weniger vorstellen, daß andere Elfengeschlechter fanatisch genug waren, um die Narzissensippe hier im Zentrum ihrer Macht anzugreifen, hinter ihren gewaltigen Befestigungen. Und doch …


  »He, Walter? Hat Fürst Narzisse … ich weiß nicht, wie man das hier nennt. Ein stehendes Heer? Eine persönliche Schutztruppe?«


  Walter würgte ein weiteres Zappelwesen hinunter. »Allerdings«, antwortete er mit düsterem Unterton. »Über tausend Mann stark. Die Kaserne liegt an der Außenmauer. Und eine Hundertschaft ist ständig im Hauptturm stationiert. Nach dem letzten Blumenkrieg traut keiner mehr dem anderen über den Weg.«


  »Danke.« Theo war ein wenig beruhigt. Und hinzu kamen bestimmt noch magische Abwehrmaßnahmen, die ganzen Zauber und dergleichen, die Stockrose erwähnt hatte. Diese rivalisierenden Geschlechter mußten wie die USA und die Sowjetunion während des Kalten Krieges sein: feindliche Lager in einem derart heiklen Kräftegleichgewicht, daß keine Seite einen Angriff wagte, weil sie dadurch selbst von Auslöschung bedroht war. Nein, was er künftig vermeiden mußte, war, diese schwerbewaffnete Festung zu verlassen. Er schämte sich jetzt, wie blauäugig er sich von Zirus Jonquille in die Höhle des Löwen hatte mitnehmen lassen. Wach auf, Theo! Du kannst es dir nicht mehr leisten, flach zu sein. Du kannst nicht einfach mit jedem mittrotten. Das wäre dein Tod!


  Fürst Narzisse hatte sich inzwischen erhoben und redete auf einige andere ein, die weiter unten am Tisch auf seiner Seite saßen, doch Theo hörte keinen Ton. »Kann ich irgendwie mithören, was gesagt wird?«


  »Sag einfach: ›Für meine Ohren‹«, wies Walter ihn an.


  Theo tat es, und augenblicklich hörte er Narzisses Stimme, in der trotz der wohlgesetzten Worte die Verstimmung darüber durchklang, daß seine Standesgenossen aus den anderen Familien noch nicht eingetroffen waren. Der Ton kam nicht von außen, wie es selbst bei guten Kopfhörern der Fall gewesen wäre, sondern die Stimme des Elfenfürsten war direkt in seinem Kopf. Der ungewohnte und faszinierende Effekt hatte zur Folge, daß Theo sich beinahe nicht umschaute, als die Tür des Büros aufging.


  Die Angehörigen der Oberschicht sahen sich in Theos Augen immer noch so ähnlich, daß er einige Sekunden brauchte, um den in der Tür stehenden Elf zu erkennen. Der elegante Brillenträger nickte Theo zu, bevor er sich mit der Frage an den Eidechsenmann wandte: »Kennst du mich?«


  »Selbstverständlich, Graf Rainfarn.«


  »Gut. Ich habe eine Botschaft an dich von Fürst Narzisse.« Er reichte dem Tümmelding einen Zettel. Walter las ihn, und in sein schuppiges Gesicht trat ein leises Befremden.


  »Das müßte eigentlich über den Heinzel kommen.«


  »Es wurde aber nicht dem Heinzel gegeben, sondern mir. Ich war soeben noch mit deinem Herrn zusammen.«


  »Dann muß ich sofort gehen«, erklärte Walter und erhob sich. »An der hinteren Wand ist ein Getränkeschrank, Graf Rainfarn. Verzeih bitte, wenn du dich selbst bedienen mußt. Die Sache scheint dringend zu sein.«


  Theo hatte bis jetzt nur verwundert geschaut. »Rainfarn. Ich hatte nicht erwartet, dich hier zu sehen.«


  Der andere lächelte ein wenig. »Das kann ich umgekehrt nicht behaupten – ich habe in letzter Zeit viel von dir gehört. Es klang so, als wärst du etliche Male nur knapp davongekommen, aber anscheinend hast du das Glück auf deiner Seite gehabt. Trotzdem mißfällt es mir sehr, daß Apfelgriebs dich gegen meine Anweisung hierher gebracht hat.«


  »Ja, genau, du wolltest, daß ich zu … zu …« Er kam nicht darauf, zu wem er ursprünglich hatte gehen sollen, doch dafür fiel ihm etwas anderes ein. Die lauten Stimmen aus dem Konferenzsaal waren leiser geworden, als er seine Aufmerksamkeit auf Graf Rainfarn gerichtet hatte, aber sie waren nicht ganz verstummt und trugen noch zu dem Wirrwarr in Theos Kopf bei. »Genau, du mußt das gewesen sein!«


  Rainfarn, der sich dem Tisch genähert hatte, blieb abrupt stehen. »Wer oder was muß ich gewesen sein?«


  »Apfelgriebs hat mir ausrichten lassen, sie hätte draußen auf dem Gelände jemand gesehen, den ich kenne. So wie der Mann am Empfang es sagte, dachte ich, sie hätte Rufinus gemeint – aber der ist ja tot.«


  »Ja, das ist er mit Sicherheit, der arme Tölpel.« Rainfarn glitt auf den Sitz neben Theo.


  »Du bist mir ein feiner Verwandter«, sagte Theo. »Aber sie muß dich gemeint haben. Ich habe sie nicht ausfindig machen können. Hast du sie gesehen?«


  Rainfarn schüttelte den Kopf. »Nein, habe ich nicht, und ich bezweifele sehr, daß sie mich gemeint hat, denn ich bin nicht in meiner normalen Kutsche gekommen, sondern in einem Zubringerbus vom Bahnhof. Meine Anwesenheit hier ist nicht allgemein bekannt, mußt du wissen.« Er betrachtete das Bild des großen Versammlungssaals. »Wie ich sehe, sind Nieswurz und die anderen noch nicht da.«


  »Ja, Walter, das Tümmelding, meinte, daß sie sich allesamt verspäten werden, die Stechäpfel und die Rittersporne und die … Fingerhüte auch …« Plötzlich wurde ihm kalt, als hätte er Schüttelfrost. »O Gott! Fingerhut! Das ist der, zu dem du mich schicken wolltest, stimmt’s?«


  »Fingerhut? Kann schon sein.« Rainfarn klang abgelenkt. Er hielt den Blick starr auf den Spiegel gerichtet. »Und wenn schon? Es wurde erst in den letzten Tagen gemeldet, daß er sich auf Nieswurz’ Seite geschlagen hat.«


  Theos Herz hämmerte. »Stockrose war es unbegreiflich, warum du mich derart ungeschützt in die Stadt fahren lassen hast. Aber das war gar kein Fehler, nicht wahr? Du … du hast mich verraten.«


  »Dich verraten? Was soll der Quatsch? Ich habe mich nach Kräften bemüht, dir zu helfen, du grober, undankbarer Kerl …« Rainfarn hielt inne. »Schau an, Nieswurz ist gekommen.«


  Theo drehte den Kopf zum Spiegel, doch alles war mehr oder weniger wie vorher: die eine Seite des langen Konferenztisches voll besetzt, die andere Seite leer. Fürstin Ämilia äußerte gerade die Ansicht, es gebe viel zu besprechen, auch wenn nicht alle sechs führenden Familien anwesend seien, und ihre Worte lenkten Theo eine Sekunde lang ab, die ihm beinahe zum Verhängnis geworden wäre. Er sah die Bewegung aus dem Augenwinkel und drehte sich gerade in dem Moment um, als Rainfarn versuchte, ihm ein Stück Tuch auf den Mund zu pressen. Der beißende, moderige Geruch wie von etwas, das lange im dunklen, feuchten Boden gewachsen war, veranlaßte ihn, sich augenblicklich zurückzuwerfen, bevor Rainfarn ihm den anderen Arm um den Hals legen konnte. Theo schaffte es, sich loszureißen und sich vom Stuhl auf den Boden zu stürzen, aber ihm war, als wären die Dämpfe schon in seinen Körper eingedrungen und verwandelten seine Muskeln in Gummi.


  Idiot! Er robbte vom Tisch weg und wollte aufstehen, doch seine Glieder gehorchten ihm nicht mehr. Ich bin ein Idiot, daß ich das nicht vorausgesehen habe! Er hat Walter weggeschickt! Er hat mich verraten, und jetzt ist er hier, um die Sache zu Ende zu bringen!


  Rainfarn warf sich auf ihn und packte ihn mit schlanken, aber erstaunlich kräftigen Armen. Als wären sie mit seinem Angreifer im Bunde, wurden die Stimmen aus dem Konferenzsaal in Theos Kopf lauter, während er sich zur Wehr setzte, um Rainfarns Tuch von seinem Gesicht fernzuhalten.


  »Das ist eine empörende Behandlung. Ihr wißt, daß ich meinen Berg sonst nur für die allerdringlichsten Angelegenheiten verlasse, zumal an einem heiligen Feiertag, den man im Kreise der Angehörigen verbringen sollte …«


  »Bitte, gedulde dich, Garvan.«


  »Ich habe mich geduldet, Ämilia. Erst wurden meine Meditationen unterbrochen, dann mußte ich auf der Suche nach einem Bahnhof zur Unzeit durch ganz Stechpalmenkranz fahren, und jetzt das!«


  »Du bist natürlich zu Recht aufgebracht, mein guter Lilie …«


  »Verschone mich mit weiterem Gerede, Stockrose. Du bist nur ein junger Hüpfer, und wenn du glaubst, ich werde hierbleiben und mich von diesem Nieswurz und seiner Horde von Emporkömmlingen beleidigen lassen, nur damit du weiter deine politischen Ambitionen verfolgen kannst …«


  »Wartet! Ich erhalte gerade eine Mitteilung …«


  »Wie lautet sie, Bruder?«


  »Einen Moment, Ämilia, der Heinzel sagt … das gibt keinen Sinn …«


  In krassem Gegensatz zu diesem Tumult ging Theos Kampf fast völlig lautlos vonstatten. Er rollte auf den Tisch zu, um den breitbeinig auf ihm hockenden Gegner mit dem Kopf dagegenzustoßen und von sich abzuschütteln, doch der Elf durchschaute die Absicht, stemmte den Fuß gegen ein Tischbein und drückte Theo abermals das Tuch ins Gesicht. Theo hielt den Atem an, doch er war bereits erschöpft und brauchte Luft; er wußte, daß er nicht viel länger durchhalten konnte. Er versuchte sich an frühere Kampfsituationen zu erinnern, doch ihm fielen nur Fälle ein, in denen er entweder Prügel bezogen oder bei der ersten Gelegenheit das Weite gesucht hatte.


  Die schlanke, bleiche Hand hielt ihm trotz seiner heftigsten Abwehrbemühungen das Tuch wieder vor. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis er keine Luft mehr bekam und der Kampf vorbei war. Theo zögerte, denn er wußte, daß es keine zweite Chance geben würde, dann zwang er sich, den Widerstand aufzugeben und zu erschlaffen. Er hatte vor seinem Aufgeben nur noch einmal kurz Atem schöpfen können und betete, daß das Tuch nicht irgendwie magisch war, daß es nur dann wirkte, wenn man die Dämpfe wirklich einatmete. Er blieb still liegen und hielt das kleine bißchen Luft in den Lungen, obwohl alles in ihm rebellierte, als sich ihm der beißend riechende Lappen über Mund und Nase legte.


  »Ich habe ihn«, teilte Rainfarn einem unsichtbaren Zuhörer mit. »Ich werde in Kürze weg sein. Es kann weitergehen.«


  Unter dem Tuch brannten Theos Augen dermaßen, daß er sich fragte, ob er erblindet war, doch das war seine geringste Sorge. Obwohl er mit sämtlichen Fasern danach lechzte, Atem zu holen, koste es, was es wolle, mußte er mit sengenden Lungen warten, bis der Druck von Rainfarns Hand sich lockerte und sein Gewicht auf Theos Brustkasten sich ein wenig verlagerte. Kaum war der Lappen herunter, drehte Theo blitzschnell den Kopf herum, schlug die Zähne in Rainfarns Handkante und biß mit aller Kraft zu. Der Elf schrie vor Schmerz und Schreck auf, und das Tuch entfiel seinen Fingern. Theo riß den Kopf zurück, schnappte nach Luft, stemmte sich mit allerletzter Kraft vom Boden hoch, so daß Rainfarn mit in die Höhe kam, und warf sich dann ruckartig nach hinten. Explosionsartig wurde ihm schwarz vor den Augen.


  Die Schwärze wollte sich nicht verziehen. Minutenlang konnte Theo nur hilflos am Boden des Büros liegen und wußte nicht, ob er sich bei seinem Versuch, Rainfarn gegen den Tisch zu schmettern, selbst den Kopf gestoßen oder ob das Gift im Tuch ihn wirklich blind gemacht hatte. Wenigstens hörte er auch sonst keine Bewegung im Raum: Rainfarn hatte sich nicht aufgerappelt, um ihn endgültig zu erledigen, obwohl Theo das Gewicht seines Arms über der Brust fühlte. Als Sehvermögen und Körperbeherrschung langsam wiederkehrten, machte Theo sich von dem Elf frei, wälzte sich herum und stierte benommen seinen Gegner an.


  Rainfarn war nicht tot, hatte jedoch einen sehr heftigen Schlag auf den Kopf bekommen, und die Pupillen waren ihm unter die Lider gerutscht. Er zitterte wie das Kaninchen, das ein Freund von Theo einmal mit der Schrotflinte geschossen hatte. Theo kroch zu dem am Boden liegenden Tuch hin, nahm es und preßte es auf Rainfarns blutiges Gesicht. Das Zittern des Elfs wurde schwächer, dann hörte es auf.


  Ich hoffe, der Saukerl ist tot, dachte Theo, doch er bezweifelte, daß das Betäubungsmittel den Effekt haben sollte. Als Methode, ihn zu ermorden, wäre es genauso umständlich gewesen wie seinerzeit das Vorgehen im Zug. Höchstwahrscheinlich hatte es eine Entführung werden sollen.


  Nachdem er seine obere Körperhälfte mit Mühe und Not über einen Stuhl gehängt hatte, schaffte er es, sich hochzuziehen, bis er schwankend neben dem Tisch auf den Beinen stand. Die Stimmen in seinem Kopf waren wieder leiser geworden, doch die Szene im großen Sitzungssaal war nach wie vor zu sehen. Er überlegte, an wen er sich wenden sollte. Er mußte irgend jemandem Bescheid sagen – Stockrose mußte erfahren, was da im Gange war.


  »Heinzel?« rief er zur Decke empor. Keine Antwort.


  »Ich fürchte, ich muß Fürst Lilie beipflichten«, sagte Narzisse gerade zornig. »Das ist mehr als ungehörig! Diesen Alraun zu schicken ist ein kalkulierter Schlag ins Gesicht.«


  Die Nieswurzseite des Konferenztisches war nicht mehr leer. Eine einzelne Gestalt in einer schwarzen Kutte stand jetzt dort, Narzisse und den anderen zugewandt. Was Theo von dem Gesicht erkennen konnte, war so bleich, daß er zuerst meinte, es sei einer der Hohlrücken. Als das Wesen seine Kapuze zurückschlug, sah er, daß es grotesk formlose Gesichtszüge hatte: zwei völlig tote Augen, einen Klumpen als Nase, einen Schlitz als Mund und im Ganzen so leblos wie ein ungebackener Pfefferkuchenmann. Es langte in seine Kutte, und von allen Seiten sprangen Wächter vor und richteten ihre Gewehrläufe auf das unfertig wirkende Ding, ohne daß dieses sich in seinen betont langsamen, schwerfälligen Bewegungen stören ließ.


  Theo konnte nur entgeistert und erschöpft auf den Spiegel starren und beobachten, was geschah.


  »Nicht schießen!« rief Fürst Narzisse laut. »Keine wissenschaftlich bekannten Waffen können unseren Spürzaubern entgangen sein. Der Alraun hat fünf Kontrollen durchlaufen, bevor er eingelassen wurde.«


  Die qualligen weißen Hände kamen zum Vorschein, und jede hielt einen goldenen Stab. Trotz Fürst Narzisses Worten gab es ein aufgeregtes Murmeln und Klicken, als die Wächter, die das nicht bereits getan hatten, ihre Gewehre anlegten und entsicherten, aber die bleiche Erscheinung breitete nur die Arme aus, die beiden Stäbe senkrecht erhoben. Ein Flackern lief zwischen ihnen hin und her, und auf einmal erschien das Bild eines ebenso kalten wie edlen Gesichts mit einem dunklen Bart.


  »Nieswurz!« rief Narzisse aufgebracht. »Was soll der Mummenschanz? Warum bist du nicht hier? Warum schickst du an deiner Statt diese armselige künstliche Kreatur, diese … wandelnde Wurzel? Hast du Angst, deinen Standesgenossen gegenüberzutreten?«


  Ein Schmunzeln verzog das Gesicht auf dem leuchtenden Bild.


  »Meine Genossen sind hier bei mir.« Das Bild behielt dieselbe Größe, doch der Blickwinkel verbreiterte sich, bis die beiderseits von ihm sitzenden Männer zu sehen waren, einer dunkel wie Nieswurz, aber mit weißen Augenbrauen, der andere mit blondem Haupthaar und Bart. »Du kennst Stechapfel und Fingerhut, nehme ich an.« Stechapfel lächelte nur – abgesehen von den Augenbrauen und diesem abstoßenden Lächeln sah er seiner Tochter Poppi erschreckend ähnlich, fand Theo –, doch der Mund des anderen Elfenfürsten war ein schmaler Strich. Trotz seines schmerzenden Kopfes erkannte Theo, daß Fürst Fingerhut beschämt und vielleicht sogar ein wenig bang aussah.


  Warum zum Teufel schaue ich mir das an? Das ist keine Fernsehsendung, verdammt noch mal – die haben gerade versucht, mich umzubringen! Ich muß hier raus und jemandem Bescheid sagen … Trotzdem war er im Moment zu nichts anderem in der Lage, als stocksteif dazustehen und das Bild anzuglotzen, auf dem wieder nur noch Nieswurz zu sehen war. Sein blasses, amüsiertes Gesicht wäre beinahe schön zu nennen gewesen, wenn in seinem Blick nicht etwas zutiefst Grauenerregendes gelegen hätte: Selbst vermittelt durch den Bildschirm und den Spiegel, über den er das Geschehen von ferne verfolgte, bannten die rabenschwarzen Augen des Mannes Theo wie eine Kerzenflamme in einem dunklen Zimmer.


  »Geht es also los?« fragte Stockrose gerade. Er schien als einziger begriffen zu haben, was sich da abspielte. Narzisse und Lilie und viele andere waren immer noch dabei, sich über diese Verletzung der Etikette zu ereifern. »Fühlst du dich trotz unserer uralten Traditionen der Gastfreundschaft in unseren Häusern nicht mehr sicher? Heißt das, es wird Krieg geben?«


  Nieswurz lachte. »Sagen wir, ich würde mich in dem Haus, in dem ihr versammelt seid, nicht sicher fühlen, allerdings. Was den Krieg betrifft, mein junger Fürst, jawohl, den gibt es. Und nicht nur das. Das Spiel hat nicht nur begonnen, es ist auch schon aus.«


  Obwohl der magische Bildschirm mit Nieswurz’ Gesicht die Mitte des Spiegels einnahm, wurde Theos Aufmerksamkeit auf einmal von der Fensterwand im Hintergrund des Sitzungssaales angezogen. Auch andere im Raum hatten die Köpfe gedreht, denn etwas Kleines flog zügig über den Himmel auf die Narzissen-Residenz zu, eine schwarze Silhouette, die mit weit ausgebreiteten Flügeln aus der Sonne herabstieß.


  Fürst Narzisse war aufgesprungen und schüttelte die Faust, doch sein Gesicht war so blutleer wie die unförmige Gestalt, die Nieswurz’ Bildschirm aufgespannt hielt das Gesicht eines Mannes, der seinen Tod nahen sieht. »Aber das kann nicht sein! Ein solches Fluggerät konntest du unmöglich herstellen! Alle unsere Gesetze verbieten es! Wir hätten davon erfahren, wenn du die Wissenschaft zum Bau eines solchen Dings getrieben hättest …«


  Das Ding kam geradewegs auf sie zu wie ein an der Schnur eingezogener Kinderdrachen. Theo konnte jetzt seine Form erkennen, die wellenrandigen Flügel, den peitschenartigen Schwanz. Leute im Versammlungssaal kreischten, stießen sich gegenseitig um, stolperten über Stühle, fielen hin.


  »Du hast recht, Narzisse«, sagte Nieswurz. »Deshalb mußten wir auf eine ältere Wissenschaft zurückgreifen, eine, die unser Volk fast vergessen hatte. Warum etwas bauen, das fliegt und Flammen speit und tötet … wenn wir so etwas nur aufwecken müssen?«


  Es war jetzt über dem Zentrum der Stadt. Theo fiel der Kiefer herunter. Das Ding war riesig – er hatte seine Geschwindigkeit falsch eingeschätzt, weil er sich nicht hatte träumen lassen, daß es so groß war, von seinem fauchenden Maul bis zur Spitze seines schlangenähnlichen Schwanzes so lang wie ein Fußballfeld.


  Fürst Lilie taumelte zurück und mußte von zweien seiner Jünger gestützt werden. »Du hast einen Drachen aufgeweckt? Dann bist du verflucht! Verflucht!«


  Eine schrille Heinzelstimme kreischte los, sowohl im Saal als auch in Theos Kopf: »Gefahr! Angriff! Gefahr! Angriff! Gefahr!«


  »Verflucht? Vielleicht«, sagte Nieswurz gleichmütig. »Aber du bist tot. Welches Schicksal wäre dir lieber?«


  Der schwarze Schatten bedeckte das ganze Fenster und stürzte den Saal eine zeitlose Sekunde lang in ein furchtbares Halbdunkel. In jeder Ritze der ungeheuren Erscheinung schwelte es, so daß die von glühendem Rot umgebenen schwarzen Schuppen aussahen wie Steine, die in flüssiger Lava schwammen. Dann klappte das Maul auf, dem ein höllisch gleißendes Licht entstrahlte, zweihundert Meter Flügelspannweite entfalteten sich, um abzubremsen, und der lange Schlangenhals schoß feuerspuckend nach vorn.


  Das große Fenster des Sitzungssaales zerbarst in einer Explosion verflüssigter, brennender Scherben. Einen Augenblick lang sah Theo, wie die Versammelten, von dem Flammenstoß niedergeworfen, zu schwarzen Knochen und Asche verglühten, dann verdunkelte sich der Spiegel. Das ganze Gebäude wackelte unter seinen Füßen, und ein Donnerschlag wie vom Hammer Gottes warf ihn zu Boden und zerschmetterte die Decke über seinem Kopf, so daß die Stücke auf ihn niederregneten wie die Steine des zertrümmerten Jericho.


  


  [image: ]


  


  


  24


  Die Bushaltestelle in der Drudenfußstraße


  


  


  Stracki Nessel besah sich das Straßenschild sehr genau, um sich zu vergewissern, daß immer noch dasselbe darauf stand. Er glaubte nicht, daß Straßen normalerweise von einer Ecke zur nächsten den Namen wechselten, aber hundertprozentig sicher wußte er das nicht. Eigentlich wußte er gar nichts hundertprozentig sicher, außer daß er in den richtigen Bus steigen und zurückfahren wollte. Er konnte nur ganz flach atmen, weil er so nervös war, daß ihm die Brust schmerzte. Heute war er zum erstenmal allein unterwegs, seit seine neuen Freunde ihn aufgenommen hatten, und obwohl ein Teil von ihm stolz darauf war, daß er etwas Nützliches tun konnte und nicht bloß ihr Essen verzehrte und Platz beanspruchte, war ihm nicht wohl dabei, unter dem grauen Nachmittagshimmel unbegleitet auf dem Bürgersteig zu stehen. Doch es war ein wichtiger Auftrag. Das hatten sie ihm erklärt. Sie hatten ihm auch erklärt, daß nur er ihn ausführen konnte – niemand sonst! Das hatte ihn wirklich erstaunt. Aber das machte es nicht leichter, mutterseelenallein durch die Straßen zu gehen. Er fragte sich, warum … warum … (er hatte Mühe, sich an den Namen des stillen, ernsten Elfs zu erinnern) warum Caradenus ihn nicht abgeholt hatte wie ursprünglich vorgesehen.


  Manchmal mußte er stehenbleiben, um nachzudenken, um sich in Erinnerung zu rufen, was er als nächstes zu tun hatte, doch wenn er das tat, erntete er häufig ärgerliche Blicke von Leuten, die um ihn herumtreten oder -fliegen mußten. Das machte ihm angst. Er rechnete damit, daß jeden Moment jemand mit dem Finger auf ihn zeigte und rief: »Seht mal, das ist doch der Kerl, der aus dem Kraftwerk geflohen ist!« Dann würden die Schutzleute ihn wegbringen, und er würde seine Freunde niemals wiedersehen.


  Stracki strich sich die Haare aus den Augen und spähte zu dem Straßenschild hinauf. Wie auf den Schildern davor stand Drudenfußstraße darauf – gut. Seine kleinen Freunde hatten ihm genaue Anweisungen gegeben, was er tun sollte, und unter anderem sollte er immer in der Drudenfußstraße bleiben. Er sollte in Richtung Dämmerstund gehen, doch bevor er dorthin gelangte, noch in Nachtstund, würde er an die Stelle kommen, wo die Drudenfußstraße die Sauermilchstraße kreuzte, und dort die Bushaltestelle finden. Das wußte er nicht etwa deswegen, weil er am Morgen auf dem Weg ins Stadtinnere genau an dieser Haltestelle ausgestiegen war (obwohl er in Begleitung von Caradenus genau das getan hatte), sondern weil seine Freunde ihm viele Male erklärt hatten, wie er zu ihnen zurückfand, falls er in eine Situation geraten sollte, wo er auf sich allein gestellt war. Sie hatten ihm sogar einen Plan gezeichnet, doch den zu lesen und zu verstehen war zu schwer. Leichter fiel es ihm, sich Dinge zu merken, als ob sie der Text eines Liedes wären, so wie er sich das Lied gemerkt hatte, das ihm so gut gefiel, »Blauer Broceliande«, sie sich einfach wieder und wieder vorzusagen, bis er sie so gut kannte wie seinen eigenen Namen.


  Und tatsächlich kannte er den Rückweg so gut und vielleicht sogar noch besser, denn es gab Momente, wo ihm sein Name gänzlich entfallen war – wo das einzige, was Stracki Nessel von sich sagen konnte, kein Name war, sondern ein Gedanke, die Erinnerung an diesen grausigen goldenen Augenblick, in dem die Kraft des ganzen Werks ihn durchströmt, in ihm gelebt hatte und er für sein Gefühl kein Elfenwesen mehr gewesen war, sondern ein Tier aus eisigem Feuer, groß wie der Himmel. In diesem Zustand war er nicht mehr der schlaksige Sohn der Witwe Nessel, nicht der Bauernjunge aus Hasel und auch nicht der neue Stracki, dem es so schwerfiel zu denken, aber der seinen neuen Freunden unbedingt helfen wollte, nein, in diesem Zustand gab es nur noch die herrliche, entsetzliche Erinnerung an die Fülle des Lichts in ihm, eine solche Fülle, daß er gemeint hatte, in tausend leuchtende weiße Teilchen zu zerspringen …


  Leute rempelten ihn an und schimpften im Vorbeieilen. Jemand schob sich an ihm vorbei und mußte die unter der losen Jacke verborgenen verkrüppelten Flügel gespürt haben, denn sie – es war eine junge Frau mit einer Dienstmädchenhaube, deren eigene Flügel selbst im trüben Herbstlicht glitzerten – warf ihm einen überaus abschätzigen Blick zu.


  »Wer’s mag«, sagte sie und ging zügig weiter.


  Stracki merkte, daß er wieder mitten auf dem Bürgersteig stehengeblieben war. Er stand im Weg. Er fiel auf. Seine Freunde hatten ihm das nachdrücklich eingeschärft, so nachdrücklich wie die Strecke, die er sich auf ihr Drängen hin eingeprägt hatte: Er sollte nichts tun, womit er irgendwie Aufmerksamkeit erregte.


  Es war so schwierig zu denken, wenn man ging, nicht nur weil Denken ohnehin anstrengend war, sondern auch weil er Angst hatte, er könnte an der Stelle vorbeigehen, nach der er Ausschau hielt, während er sich zu erinnern versuchte. Und es hatte heute so viel zu erinnern gegeben! Nicht nur wie er dorthin kam, wo er gewesen war, und wie er zu seinen Freunden zurückfand, sondern auch daß er nicht auf der Straße stehenbleiben oder irgend etwas sagen durfte, womit er sich verdächtig machte. Und dann die Anstrengung, sich an die vielen Dinge zu erinnern, die er für seine Freunde im Stadtzentrum tun sollte, ohne die Hilfe von Caradenus! Das war in mancher Hinsicht das schwerste gewesen, jetzt aber hatte er es geschafft, zu seiner großen Erleichterung.


  Doch hatte er es wirklich geschafft? Er blieb abermals stehen, nur kurz, weil er sich plötzlich nicht mehr sicher war. Er dachte und dachte, und vor lauter Panik wurde ihm wieder ganz eng in der Brust. Wenn er nun zu dem verabredeten Ort gegangen war, aber vergessen hatte, die Sache zu erledigen, derentwegen er einzig hingegangen war, was dann? »Kommt doch mit!« hatte er seine Freunde angefleht. »Ich kann mir diese vielen Sachen nicht merken!« Doch sie wollten nichts davon hören. »Wir können dort nicht hin, Stracki«, hatte einer von ihnen ihm erklärt – Riegel, meinte er sich zu erinnern. »Sie würden uns folgen. Sie würden uns die ganze Zeit beobachten. Du mußt es machen.«


  Plötzlich fiel ihm die Tasche ein, die er umklammert hielt. Die Tasche! Natürlich! Wenn er seinen Auftrag nicht ausgeführt hätte, wäre die Tasche leer gewesen. Er öffnete sie ein ganz klein wenig, gerade weit genug, um hineinzulugen. Sie war voller Wahrscheine, genau wie geplant. Er seufzte erleichtert. Er hatte seinen Auftrag ausgeführt – wo er jetzt nicht mehr so nervös war, erinnerte er sich. Ja, jetzt erinnerte er sich, daß er hineingegangen war und die ganzen Dinge getan hatte, die sie ihm aufgetragen hatten, genau in der richtigen Reihenfolge.


  Er wurde wieder angerempelt. Mitten auf dem Bürgersteig stehengeblieben. Schlecht. Schleunigst weitergehen. Die Drudenfußstraße hinunter. Ausschau halten nach der Sauermilchstraße. So lauteten seine Anweisungen. Aber war das noch die Drudenfußstraße? Wenn er nun irgendwie in die falsche Straße abgebogen war?


  Endlich entdeckte er ein Straßenschild. Drudenfußstraße. Gut. Er setzte seinen Marsch zur Bushaltestelle fort.


  


  Runter von der Straße, du Strohkopf!« schrie jemand. Stracki Nessel riß sich von dem blinkenden blauen Licht an der Stange los. Ihm war, als ob es auch hinter seinen Augen blinkte – ein sehr merkwürdiges Gefühl. Und um alle Dinge flirrten kleine Lichtstreifen, sogar um die große schwarze Kutsche, die mitten auf der Kreuzung angehalten hatte und deren Fahrer ihm jetzt mit der Faust drohte und aus dem heruntergelassenen Fenster brüllte: »Geh wieder heim nach Erle!«


  »Aber ich bin gar nicht aus …« Stracki schüttelte den Kopf. Die Verkehrsampel schien immer noch in seinen Augen zu sein, selbst wenn er zu Boden schaute. Erneutes Hupen. Er eilte über die Kreuzung und auf den Bürgersteig gegenüber. In welcher Straße war er? Drudenfußstraße? Gut.


  Es war nicht immer so gewesen. Er konnte sich nicht mehr genau erinnern, wie, aber er wußte, daß es vor dem Unfall anders gewesen war. Er war nicht dermaßen vergeßlich gewesen, hatte nicht dauernd von seinen Freunden erinnert werden müssen, daß er ein Ziel hatte, wenn er schon wieder irgendwo stehengeblieben war und ins Leere starrte. Blinkende Lichter hatten ihn nicht eingeschläfert, wie sie es jetzt taten, hatten ihm nicht an aus an aus an aus ins Ohr geflüstert, ein regelmäßiges Klickklack wie nächtliche Schritte in einem gefliesten Raum. Eigentlich hatte er vor dem Unfall Lichter kaum je zur Kenntnis genommen. Jetzt erkannte er, was sie wirklich waren, eine Art kalter Wärme, die sich zwischen strahlender Helligkeit und schwarzer Finsternis hin- und herbewegte wie Wasser, das in einer Schüssel schwappte, aber so schnell, daß die meisten anderen Leute den Wechsel gar nicht sahen. Stracki hingegen sah ihn, oder er fühlte ihn wenigstens. Er war froh, daß er nicht nachts durch die Straßen gehen mußte. Selbst von fern machten die Lichter des Stadtzentrums bei Nacht ihm Kopfweh.


  An der nächsten Kreuzung blickte er auf und sah ein Schild, auf dem Sauermilchstraße stand. Diesmal dachte er daran, zur Seite zu treten, dicht an ein Schaufenster, bevor er es eingehend betrachtete. Ja, das war der Name, den er suchte. Wo die Sauermilchstraße die Drudenfußstraße kreuzte. Dort sollte er nach etwas Ausschau halten. Er runzelte die Stirn, doch entspannte sie gleich wieder. Die Bushaltestelle.


  Zufrieden und ziemlich stolz auf sich ließ Stracki seinen Blick über die Kreuzung schweifen. An einer Ecke stand ein großes Kaufhaus, ein sehr hohes Gebäude mit leuchtenden Lettern über der breiten Glastür, die den Namen »Felberich und Söhne« ergaben, und Leute kamen mit Tüten und Kartons heraus. Das war sie nicht – nein, das war ein Kaufhaus. An Kaufhäuser konnte er sich erinnern. Er erinnerte sich, wie seine Mutter einmal mit ihm den weiten Weg in die Ortschaft Zwölfbäume gemacht hatte, um ihm einen Wintermantel zu besorgen. Das Geschäft, viel kleiner als dieses hier, hatte »Gebrüder Zinnie« geheißen und hatte so viele unerschwingliche Dinge enthalten, zum Beispiel ein ganzes Zwischengeschoß mit Spielsachen, daß es dem kleinen Stracki wie ein Traum erschienen war.


  Er kniff die Augen zusammen. Sollte er zu einem Kaufhaus gehen? Nein, zur Bushaltestelle. Erinnere dich, Stracki! Er war wütend auf sich.


  Endlich erspähte er sie, nur wenige Meter hinter ihm in der Drudenfußstraße. Er war einfach daran vorbeigegangen. Wie klug von seinen Freunden, daß sie ihm geraten hatten, auf die Sauermilchstraße zu achten! Die Haltestelle sah genauso aus wie die eine Ecke weiter, wo er heute morgen aus dem Bus gestiegen war: Glaswände und ein graugrünes Kupferdach in der Form eines großen Holunderblattes.


  Der Bus zu den Kriegssteinen und zum Hafen, rief er sich in Erinnerung. Das haben sie gesagt. Ja nicht in den falschen Bus einsteigen. Kriegssteine und Hafen.


  Es saßen bereits etliche Leute auf der Bank, drei davon alte, schwarz oder grau gekleidete Frauen. Auch zwei jüngere Frauen in Dienstmädchentracht waren darunter, eine davon klein und möglicherweise eine Halbbrownie, sowie ein Mann, dessen teures Jackett wie angegossen saß, was deutlich erkennen ließ, daß er gar keine Flügel hatte, nicht einmal geknickte und geschmolzene wie Stracki Nessel. Er hatte einen Spiegelkoffer aufgeklappt auf dem Schoß und blickte selbst dann nicht auf, als Stracki ihn beinahe anbuffte. Zwar sahen ihn ein paar andere an, aber nur flüchtig. Stracki beschloß, stehenzubleiben, obwohl ihm die Füße weh taten. Er fürchtete, im Sitzen könnte er einschlafen, wie es ihm manchmal passierte. Im Stehen schlief man nicht so schnell ein.


  Er beschäftigte sich gerade in Gedanken mit der Frage, ob der Mann im feinen Anzug sich die Flügel von einem Arzt hatte abnehmen lassen, wie die Leute im Kraftwerk es von dem Aufseher Hartriegel behaupteten, als das kleine Dienstmädchen die andere Frau am Ärmel zupfte und zum Himmel zeigte. »Was ist denn das?« fragte sie. Sie klang nicht ängstlich, nur verwundert.


  Stracki blickte die Drudenfußstraße Richtung Süden hinunter, und die weit in die Ferne laufende Kette der orange und blauen Ampellichter machte ihn ganz benommen. Es dauerte eine Weile, bis er sah, worauf sie zeigte, nämlich einen eigenartig verwinkelten Schatten, der über den Himmel kam wie ein vom Wind herangetriebenes Blatt.


  »So was Großes …!« sagte ihre Freundin.


  Stracki hätte fast gelacht, denn das Ding war überhaupt nicht groß, es war klein, er hätte es mit einer Hand zuhalten können wie einen Fleck an der Wand. Dann aber sah er, daß es sehr schnell immer größer wurde, und er begriff, daß er sich geirrt hatte, daß es nur deswegen so klein ausgesehen hatte, weil es weit weg war – er hatte vergessen, wie so etwas gehen konnte –, und dann sah er, was es war, und konnte an gar nichts anderes mehr denken, weil er am ganzen Leib eiskalt wurde. Ihm war zumute, als hätte er einen Eisklumpen verschluckt, der so groß wie sein Kopf war.


  »Schwarzes Eisen noch mal!« schrie jemand – es mußte der Mann mit dem Spiegelkoffer gewesen sein, doch Stracki schaute ihn nicht an. Er konnte nichts anderes anschauen als das Ding, das am Himmel größer und größer wurde.


  »Aber so was gibt’s doch gar nicht!« kreischte eine der alten Frauen. »Schon lange nicht mehr! Das gibt’s nicht!«


  Das herabstürzende Ding verdeckte die Sonne. Sein Schatten legte sich über das Wartehäuschen, und eine Sekunde lang war die Luft vollkommen still. Dann jagte ein Wind durch die Straße wie ein lebendiges Wesen und wirbelte eine Wolke von Papier, Laub und Staub auf, die den ganzen Himmel verdüsterte. Kutschen bremsten quietschend, prallten aufeinander. Eine Hupe tutete und hörte nicht auf.


  Um vom Sturz- in den Gleitflug überzugehen, nur wenige Meter über den Spitzen der umstehenden höchsten Gebäude, breitete der riesige schwarze Drache die Flügel aus – Stracki hörte das Donnern und Flattern des Windes in den ausgespannten Häuten. Schilder rissen sich von den Wänden los und polterten auf die Straße, Laternen knallten, und zischend entwich die Kraft mit gasgrünem Leuchten. Normalerweise wäre Stracki so schnell wie möglich davongerannt, doch seine Füße schienen am Pflaster zu kleben. Ein urplötzlicher Scherbenregen ging auf den Bürgersteig nieder, als im ganzen Straßenzug die Fensterscheiben barsten, und ein Teil prasselte auf das Dach des Wartehäuschens. Die Leute um ihn herum lagen verletzt oder schreckensstarr auf dem Boden. Stracki klammerte sich an die wackelnde Wand des Häuschens, als der schwarze Riesenwurm in der Luft eine Kurve beschrieb, einmal mit den Flügeln schlug und sich wieder in die Höhe schlängelte. Gleich darauf sauste er gen Norden davon, nicht mehr in der Richtung des Straßenverlaufs. Er verschwand jedoch nicht: Stracki sah ihn aufsteigen und die Flügel noch weiter ausbreiten, so daß sie wie die Blütenblätter einer exotischen Treibhausblume aussahen, dann schoß ein gleißender Feuerstrahl aus seinem Maul nach unten auf ein Ziel, das Stracki nicht sehen konnte. Die Drachenflamme war so schmerzhaft hell, als ob ihm jemand mit einem brennenden Stock über die Augen gestrichen hätte, und zum erstenmal schrie Stracki Nessel auf, ließ seinen Halt los und plumpste wie ein nasser Sack auf den Bürgersteig.


  Selbst mit geblendeten und geschlossenen Augen sah er eine mächtige weiße Stichflamme, dann gab es ein Dröhnen wie einen langgezogenen Donnerschlag. Der Boden unter ihm hüpfte wie von einem Riesenhammer geschlagen, und Stracki kullerte auf den Bauch. Das kalte Pflaster am Gesicht war in dem Moment die einzige klare Empfindung – außer dem stechenden Umriß des Drachenfeuers, der sich immer noch innen auf seinen Lidern abzeichnete wie mit dem Rasiermesser geschnitten.


  »Die Drachen werden uns alle töten!« kreischte jemand. Immer mehr Leute überall auf der Straße fingen an zu schreien. Immer mehr Kutschen fuhren irgendwo auf.


  »Das war die Stockrosen-Residenz! Das Ungeheuer hat die Stockrosen-Residenz verbrannt!« brüllte jemand anders.


  »Sie werden uns alle töten!«


  »Es ist Krieg!«


  »Das ist das Ende, das Ende, das Ende …!«


  Stracki preßte die Wange auf den kalten Boden und hörte, wie der Wind aufblies. Er wollte sich an nichts mehr erinnern. Er wollte nicht.


  


  Er ging und ging, obwohl er nicht mehr wußte, warum. Es schneite, genau wie daheim in Hasel, was ihm irgendwie verkehrt vorkam, aber das änderte nichts an dem ununterbrochenen Gefiesel grauer und weißer Flocken überall. Sie tanzten in der Luft, strudelten ihm um die Füße, drangen ihm in Nase und Mund, so daß er kaum mehr atmen und vor lauter Tränen kaum mehr etwas sehen konnte. Sonderbarer Schnee. Auch die Straße war winterdunkel, doch Nacht war es nur an bestimmten Stellen, wo sich große tintenschwarze Wolken vor die Sonne geschoben hatten, zwischen denen aber hier und da blaugraue Fetzen Himmel hindurchlugten. Er verstand das alles nicht.


  Der Bus war nicht gekommen. Er wußte nicht mehr so recht, warum, aber alle anderen hatten vor ihm aufgegeben zu warten. Genauer gesagt, sie waren alle weggelaufen bis auf eine der Frauen, die ihre Flügel ausgebreitet und einen Flugversuch unternommen hatte, allerdings sehr ungeschickt, als ob sie nicht viel Übung darin hätte, und außerdem heftig weinend. Sie war unbeholfen durch das Schneegestöber geflogen, bis sie gegen eine Mauer geprallt und gestürzt und nicht wieder aufgestanden war.


  Eine große Elfe wie sie hatte Stracki schon lange nicht mehr fliegen sehen. Etwas sehr Schlimmes mußte sie aus der Fassung gebracht haben. Er hatte das Gefühl, daß er sich erinnern sollte, was dieses Etwas gewesen war – es schien wichtig zu sein –, doch er schaffte es nicht. Deshalb ging er jetzt vor sich hin, die besondere Tasche weiter fest umklammert. Er wollte nicht, daß seine Freunde sich beunruhigten. Er hoffte, er ging in die richtige Richtung. Drudenfußstraße? Er war sich ziemlich sicher, daß der Name stimmte, aber er hatte keine Ahnung, ob er noch auf dieser Straße ging. Er versuchte, Leute nach dem Weg zu fragen, doch die meisten, die er durch den grauen Schnee eilen sah und von denen sich einige gegen die fallenden Flocken Sachen über den Kopf hielten und andere sich Schals oder Hemden auf den Mund preßten, wollten nicht anhalten und Auskunft geben. Endlich fand er jemanden, einen kleinen, fein gekleideten Querz, der an einer Straßenecke stand und in eine Muschel sprach. Stracki fragte ihn, ob er in der Richtung den Bus zu den Kriegssteinen und zum Hafen bekomme.


  »Kriegssteine …?« Der kleine ockergelbe Mann steckte seine Muschel in die Tasche. Er lachte, aber er machte den Eindruck, gleich losweinen zu wollen. Sein Gesicht und sein Anzug waren sehr schmutzig. Er sah aus wie einer, der den Weg zu den Kriegssteinen kennen könnte, dachte Stracki, doch der Querz enttäuschte ihn. »Du Wahnsinniger, woher soll ich das wissen?« Er wischte sich Schweiß und grauen Schnee von der Stirn und kicherte. »Drei der großen Residenzen, Lilie, Narzisse, Stockrose, alle in einer Stunde vernichtet! Jemand hat erklärt, daß das Parlament aufgelöst wurde. Es ist Krieg!« Er hörte auf zu lachen und brach in Tränen aus, genau wie Stracki es befürchtet hatte. Er schien eine sehr empfindsame Seele zu sein. »Ich kann dir nicht helfen. Ich kann dir nicht helfen. Es heißt, bis Sonnenuntergang soll niemand mehr auf der Straße sein. Dieser Stechapfel hat das gesagt, Fürst Stechapfel. Schien ganz ruhig zu sein …«


  Der Name Stechapfel erschreckte Stracki, obwohl er sich im Augenblick nicht recht erinnern konnte, warum, aber noch etwas anderes, das der Mann gesagt hatte, verwirrte ihn. »Sonnenuntergang? Aber es ist doch schon Nacht.«


  Der Querz schüttelte den Kopf, wischte sich mit dem Jackettärmel die Augen und verschmierte dabei den schmutzigen Schnee auf seinem Gesicht noch mehr, bis er aussah, als hätte er eine Maske auf. »Geh nach Hause! Geh zu deinen Kindern!« Er drehte sich um und tappte die Straße hinunter. Gleich darauf hatte ihn das grauweiße Gestöber verschluckt.


  »Ich hab keine Kinder«, sagte Stracki, doch es war niemand mehr da, der ihn hören konnte.


  Er ging immer weiter, stundenlang, wie ihm schien. Er vergaß, auf welcher Straße er bleiben sollte, und hörte auf, nach den Schildern zu schauen, hörte auf, sich dazu anzuhalten. Es war ohnehin schwer, etwas zu erkennen – seine Augen brannten wie Feuer und aus irgendeinem Grund auch seine Lungen, genau wie seinerzeit in den Tagen nach seinem Unfall. Er stolperte öfter und fiel hin, und jedesmal war es beschwerlicher, wieder aufzustehen. Doch seine Freunde warteten auf ihn. Er umklammerte seine Tasche fester. Seine Freunde warteten.


  In einer dunklen Straße, wo der Schnee nicht so dicht war, einer kleinen, engen Straße, über die keine Feuerstrahlen hinweggingen, sondern Wäscheleinen, kroch er auf eine Veranda und fiel gegen eine Tür, die in der Mitte noch eine kleinere runde Tür hatte, ungefähr auf der Höhe seines Bauchs. Er wußte nicht mehr, wo er war, und er wußte nicht, wessen Wohnung oder Geschäft dies sein mochte, doch er erinnerte sich an diese Art von Tür – seine Freunde hatten ihm von solchen Türen mit einem Loch in der Mitte erzählt. Er schlug mit der flachen Hand dagegen, bis ihm einfiel, die Finger zur Faust zu ballen, und dann klopfte er weiter und überlegte dabei, welches Klopfzeichen ihm seine Freunde beigebracht hatten – dreimal schnell zweimal langsam, zweimal schnell, und das immerzu wiederholen …


  Der Goblin, der schließlich die runde Einsatztür öffnete und hinauslugte, sagte kein Wort, aber er machte sie auch nicht wieder zu. Statt dessen betrachtete er Stracki mit großen, ängstlichen Augen. Stimmen drangen hinter ihm heraus, im Streit erhobene summende Goblinstimmen, wie auch die bekannten Töne der Spiegelsprecher, die Stracki früher jeden Abend begrüßt hatten, wenn er von den Feldern heimgekommen war, damals, bevor er wegging, um im Kraftwerk zu arbeiten. Seine Mutter hatte ihren Spiegel geliebt. »Meine Gesellschaft«, nannte sie ihn immer. »Meine Freunde.«


  Freunde. »Hilf mir«, sagte Stracki, und plötzlich sah er das Gesicht des Goblins von unten statt von oben. Er war umgesunken, ohne es zu merken, und das Atmen fiel ihm schwer, als ob der Schnee ihm die Lungen verstopfte, heißer Schnee, der in ihm schwelte und die ganze gute Luft verdrängte. »Hilf mir … meine Freunde zu finden. Sie leben … unter … einer Brücke.«
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  Millionen Funken


  


  


  Eine Weile rechnete er damit, Feuer zu fangen.


  Ringsherum war überall Lärm, ferne Schreie und die körperlose Stimme eines Heinzels, der matt wie ein fieberkrankes Kind Gefahr und Zerstörung meldete, doch zunächst kam es Theo so vor, als ob eine tiefe, überwältigende Stille ihn umhüllte.


  Ich werde sterben, war der einzige klare Gedanke und schien daher sein einziger Gedanke überhaupt zu sein: Ich werde sterben. Doch nach einer Weile wurde ihm bewußt, daß die Stille eine Art Schocktaubheit war und daß die Welt um ihn herum ebenso von Getöse erfüllt war, wie in seinem Kopf unzusammenhängende Gedanken rasten, kreischten und zusammenprallten wie aufgeschreckte Fledermäuse in einem geschlossenen Raum.


  Ich werde hier sterben. Im Märchenland. Warum hatte er ruhig abgewartet? Warum hatte er Rainfarn nicht schon vorher durchschaut? Warum waren alle Elfen, die er kennengelernt hatte, so davon überzeugt gewesen, daß es keinen Krieg geben würde? Na, jetzt sind sie jedenfalls alle tot und kommen sich wahrscheinlich ziemlich dumm vor. Durch das ganze wirre Geflatter in seinem Kopf hindurch erkannte er, daß er sich an einem entscheidenden Umschlagspunkt befand, einem Knotenpunkt, an dem alle bisherigen Ereignisse als zurückverlaufende Stränge erschienen. Er konnte nur hoffen – allerdings nicht recht glauben –, daß es auch weiterführende Stränge gab.


  Wenn ich nicht sterbe.


  Trotz des Staubs und Gerölls, unter dem er begraben war, und des Knarrens verzogener Balken, das sich anhörte wie ein Schiff im Sturm, begriff er doch nach und nach, daß er bis zu seinem eventuellen Tod noch eine kürzere oder längere Weile zu leben hatte. Nicht sein Stockwerk, sondern das zweite darüber war von dem furchtbaren geflügelten Schatten zu Asche verbrannt worden. Deckenbrocken waren auf ihn gestürzt, hatten ihn aber nicht zermalmt, denn als er es versuchte, konnte er seine Füße bewegen, seine Zehen beugen. Aber er konnte nicht darauf vertrauen, daß dieser Zustand lange anhalten würde. Aus der Hölle, die über ihm angerichtet worden war, drang bereits Rauch nach unten – und der unheimliche Geruch unbekannter brennender Dinge biß ihm in der Nase. Schon jetzt hatte er Mühe, tief Atem zu holen. Wenn er hierblieb, würde er mit Sicherheit nicht überleben, ansonsten jedoch war sein Schicksal mehr als ungewiß.


  Staubgeblendet versuchte Theo zu ertasten, was genau ihn am Aufstehen hinderte, doch allein mit den Händen konnte er es nicht erkennen. Als er sich die Augen wischte, verschmierte er den trockenen Schmutz mit Schweiß, und das Brennen wurde noch schlimmer. Überall war Staub, Staubwolken mit Rauchwolken vermischt. Etwas kroch über seine Hand, und er riß sie mit einem Aufschrei zurück, obwohl ihm die Lächerlichkeit der Geste völlig klar war: Nichts Lebendiges konnte auch nur annähernd so schrecklich sein wie das gerade erlebte Grauen, die Flamme wie leuchtende Säure, die mit einem Schlag tausend Quadratmeter Glas verflüssigt hatte. Sein Schrei ging in ein hilfloses, ersticktes Husten über. Kleine staubige Käfer krabbelten über seinen ganzen Leib, oder wenigstens sahen sie wie Käfer aus, obwohl sie nahezu völlig rund waren. Ihre Beine standen in alle Richtungen ab; keiner war größer als ein Silberdollar, doch einige waren klein wie Konfettiteilchen. Einer kroch dicht neben seiner Hand über einen anderen, und wo der Staub weggeschabt wurde, sah er es golden schimmern.


  Wie er da in kindlicher Hilflosigkeit am Boden lag, erkannte Theo, daß Nieswurz’ bleiches, ungerührtes Gesicht die ganze Zeit über in seinem Hinterkopf lautlos weitergeredet hatte, eine unendlich wiederholte Schleife mit dem grausamen Lächeln, das der Elfenfürst aufgesetzt hatte, kurz bevor alles in Flammen aufging. Nieswurz war leer wie ein Gespenst – war es das, was ein Gespenst ausmachte? Daß es wie ein lebendiges Wesen aussah, aber gänzlich herzlos war? –, doch er war auch mächtig, mächtiger, als selbst der arme tote Stockrose sich hatte träumen lassen. Fürst Nieswurz und seine Verbündeten hatten ein ungeheuerliches Reptil mit dem kaltblütigen Vorsatz ausgesandt, alle Anwesenden dort im Konferenzsaal zu töten und Gott weiß wie viele Hunderte oder sogar Tausende sonst noch in der Narzissen-Residenz.


  Und möglicherweise war das Vernichtungswerk damit gar nicht abgeschlossen. Falls Theo weiterleben wollte, mußte er hier weg.


  Was seinen Unterleib festkeilte, wurde ihm schließlich klar, war kein Teil der Decke, sondern die schmutzige Platte des Tisches, auf dem der Spiegel gestanden hatte, jetzt aber ihrer Beine beraubt und an einem Ende auf einen Geröllhaufen gebockt. Das Ding war zum Hochheben viel zu schwer, doch indem er immer wieder dagegen drückte, bis er völlig ausgepumpt war, gelang es Theo, eines seiner Beine freizubekommen. Es war ein einziger langer Schmerz, und obwohl der Qualm immer dichter wurde, mußte er sich erst etwas erholen, bis er damit die Tischplatte auch ein kleines Stück vom anderen Bein herunterschieben konnte und nun genug Platz hatte, um den unter der Kante eingeklemmten Fuß zu drehen. Er wälzte sich ganz auf die Seite und ruckelte diesen Fuß ebenfalls frei, dann lag er eine Weile keuchend da, bis ein Hustenanfall ihn zwang, sich aufzuknien, und er grauweiße Schmutzklümpchen hochwürgte und ausspuckte. Er schlüpfte aus seiner Lederjacke und seinem dünnen Elfenhemd und band sich letzteres über Mund und Nase, so daß er wie ein Bankräuber aus dem Wilden Westen aussah. Es schützte ein wenig vor dem Rauch. Er wollte schon die schwere Jacke liegen lassen, Anhänglichkeit hin oder her, doch als kurz vor ihm ein brennendes Trümmerteil herabfiel, überlegte er es sich noch einmal. Trotz seiner Erschöpfung zog er die Jacke wieder an.


  Wo ist die Tür? Es wurde jetzt extrem heiß im Raum, wie in einem frisch angefeuerten Ofen. Er stellte sich vor, gebacken zu werden, bis er genauso zerkrümelte wie die Asche, die ihn bedeckte. Ihn wollt’ sie braten im Ofen braun wie Brot … Die Tür zu finden, schien sich als unmöglich zu erweisen. Überall türmten sich Berge von Trümmern und Bruch bis zur eingestürzten Decke. Er konnte nicht erkennen, wo sich die Wände befanden und welche am nächsten war.


  Stöhnend und hustend kroch Theo los. Sekunden später stützte er sich auf eine fremde Hand.


  Mechanisch scharrte er den daranhängenden Arm von Staub und Deckenteilen frei, bis er zum Gesicht kam. Im ersten Erkennensschreck zuckte er zusammen, da schlug Rainfarn auch schon die Augen hinter den zerbrochenen Brillengläsern auf. »Hilf mir …«, flüsterte der Elf.


  Theo schaute ihn an. Nieswurz wollte nicht, daß ich mit umkomme, begriff er. Rainfarn sollte mich vorher hier rausholen, aber das hat nicht geklappt. Die Einsicht, daß man ihn hatte verschonen wollen, war kein Trost. Die Exzisoren wollten ihn lebendig haben, aber wahrscheinlich nur, um mit Folter irgendwelche Informationen aus ihm herauszuholen, die er ihrer Meinung nach hatte.


  »Wer …?« Rainfarn blinzelte sich das Blut aus den Augen. »Hilfe …!«


  »Gefahr«, brabbelte der Heinzel von überall und nirgends. »Angriff.«


  Theo schüttelte bloß den Kopf und kroch weiter.


  


  Während er sich qualvoll langsam durch den Raum arbeitete, wurde die konfuse Stimme des Heinzels immer leiser und verstummte schließlich ganz. Was das Vorankommen erschwerte, waren zerschmetterte Bauteile, durchgebrochene Balken und große Stücke von Wänden und Decke, die herabhingen oder vor ihm aufragten wie abstrakte Skulpturen, aber bei aller Benommenheit erkannte Theo, daß die Situation viel schlimmer hätte sein können – auch wenn ihm das nicht viel half. Das Innere eines modernen Elfengebäudes schien hauptsächlich aus sehr leichten Materialien zu bestehen, was bedeutete, daß er sich statt durch Beton und Stahlarmierungen durch Berge von sehr hartem Formglas, Holzstreifen und beinahe blattgolddünn gehämmertem Metall wühlen mußte, alles überzogen von einer lockeren Staubschicht. Dennoch hatte er, als er endlich zur Tür durchgekommen war, das Gefühl, er hätte mehrere hundert Kubikmeter Schutt bewegt. Die von den brennenden Obergeschossen herabstrahlende Hitze ließ seinen Schweiß in Strömen fließen, und trotzdem war er angesichts der periodisch herabregnenden schwelenden Bruchstücke froh, daß er die Jacke wieder angezogen hatte.


  Ein- oder zweimal meinte er, Rainfarn hinter sich in den Trümmern stöhnen zu hören, doch das war nicht so schwer zu ignorieren, wie er vielleicht gedacht hatte: Obwohl der Heinzel jetzt still war, tönte in Theos Kopf weiterhin ein Chor von jammernden Stimmen.


  Er hatte eine Weile zu tun, die Bürotür aufzubekommen, denn das ganze Geschoß schien sich leicht verzogen zu haben. Auch im Gang war die Decke eingestürzt, und als er auf Händen und Knien in den qualmenden Schutt hinauskroch, stieß er auf ein halbes Dutzend bewegungsloser Elfen von normaler Größe, die offensichtlich tot waren, von der einbrechenden Decke erschlagen. Er spähte durch den in der Luft hängenden Rauch- und Staubschleier, um zu erkennen, welches Ende des Flurs näher war, doch es war aussichtslos. Er mußte sich blind für eine Richtung entscheiden und über und um die sich bietenden Hindernisse krabbeln, vorbei an den stummen Opfern, von denen zum Teil nur die Füße und Hände unter schweren Holzbalken hervorschauten.


  Der Rauch wurde stärker, und auch die Stimmen in seinem Kopf wurden wieder laut und zeterten vor sich hin wie ein Bus voll zänkischer alter Leute, der am Straßenrand angehalten worden war, ohne Bezug zur realen Situation. Er hörte Cat über seine vielen Unzulänglichkeiten klagen, hörte, wie Apfelgriebs ihn flach nannte. Er hörte Rainfarns Verachtung und Fürst Narzisses Herablassung.


  Sie alle wollen, daß ich sterbe. Ich bin für sie nur ein Nichts. Selbstmitleid überkam ihn, weil damit zu rechnen war, daß ihr Wunsch sich erfüllte. Aber es war nicht immer so gewesen. Früher hatten alle gewußt, daß er mit seiner Musik etwas werden konnte. Er hatte gesungen, und die Leute hatten andächtig gelauscht oder ihm zugejubelt. Schon in der Grundschule hatten die Lehrer auf Elternmitteilungen und Zeugnissen vermerkt: Theo singt wie ein Engel …


  Oder wie ein Elf. Sollte ihm also selbst das noch genommen werden? Weil sich herausstellte, daß er gar nichts Besonderes war, daß er nur einer anderen Art angehörte? Aber Poppi hat meine Stimme gefallen … Das hat sie gesagt, und sie hat nie jemand anders als Elfen gehört …


  Der Rauch wurde jetzt so dicht, daß er mehrmals vergaß, wo er war, und meinte, es wäre Nebel, er wäre auf einem der Hügel zu Hause in San Francisco und sähe ihn von Westen aufziehen. Oder in seiner Waldhütte, wo draußen die Bäume ganz dunstig und gespenstisch wurden …


  Einfach um irgend etwas Vertrautes zu hören, hustete er sich den Staub aus Mund und Kehle und fing an, das erste zu singen, was ihm in den Sinn kam:


  


  »… Doch … ich sing nur … wenn ich zu trinken krieg.


  Ich bin betrunken … bin selten nüchtern …«


  


  Zuerst kam kaum ein Ton heraus, nur schwach hingehauchte Worte, noch zusätzlich gedämpft durch das vors Gesicht gebundene Hemd. Er atmete tief durch, hustete abermals und sang etwas lauter.


  


  »… Nur ein Vagabund von Stadt zu Stadt.


  Ach, ich bin krank, gezählt sind die Tage,


  Drum kommt, junge Männer, und legt mich ins Grab.«


  


  Es war das alte Lied, das er seiner sterbenden Mutter vorgesungen hatte. Es lag nicht viel Kraft darin – seine Stimme war ein unverständliches Krächzen, und jede Silbe kratzte in seiner Kehle wie Stahlwolle –, aber es war eine eigene Äußerung, etwas anderes als das zermürbende innere Stimmengewirr. Er wühlte sich durch die Trümmer und sang mit kaum mehr als Flüsterlautstärke.


  


  »Nur eine Nacht in Carrickfergus,


  In Ballygrand wünscht ich mir so sehr.


  Um meine Liebste zu finden, schwämm ich


  Über das tiefe, das tiefste Meer …«


  


  Das Meer. Er hatte nicht übel Lust zu ertrinken, wenn es in wunderbar kühlem Wasser geschehen könnte, er müßte nur den Mund aufmachen und es hinunterschlucken …


  Plötzlich merkte er, daß er es mit einem neuen Hindernis zu tun hatte, und blickte auf. Vor lauter Anstrengung, das massive Stück Decke vor sich wegzuräumen, hatte er gar nicht erkannt, woran es sich verhakt hatte: eine Türklinke.


  Eine Türklinke.


  Er war von dieser Erscheinung geblendet wie Saulus auf der Straße nach Damaskus. Eine Türklinke. Und das hieß … eine Tür. Eine Tür! Er hatte das Ende des Gangs erreicht.


  Es gelang ihm, das schwere Deckenstück etwas zur Seite zu schieben, bevor er sich abermals dagegenstemmte, und diesmal bekam er es aufrecht hingestellt und konnte es dann wegstoßen, so daß es auf die übrigen Trümmer kippte, die sich am Flurende angesammelt hatten. Jetzt konnte er die Klinke richtig erkennen, staubbedeckt wie ein Ornament in einer Gruft. Seine Finger schlossen sich darum. Nach innen, die Tür soll nach innen aufgehen! Bitte, Gott, mach, daß sie nach innen aufgeht! Wenn sie nach innen aufgeht, zu mir hin, dann heißt das … was heißt das noch mal? Er kämpfte dagegen an, abzudriften und die innere Klarheit zu verlieren. Genau. Das hieße, daß es ein Ausgang ist – die Treppe höchstwahrscheinlich. Aber wenn sie nach außen aufgeht, von mir weg, dann ist dahinter wieder ein Büro.


  Die Vorstellung war unerträglich. Er drückte die Klinke und zog. Die Tür ging nicht auf.


  Eine ganze Weile saß er völlig vernichtet im Staub, schmierige Tränen in den Augen. Er raffte sich zu einem neuen Versuch auf und schob, doch als er auch damit keinen Erfolg hatte, glomm ein Fünkchen Hoffnung in ihm auf.


  Vielleicht ist die Tür doch ein Ausgang, und sie klemmt bloß.


  Er spreizte die Beine, packte die Klinke mit beiden Händen und zog. Nichts geschah, doch er meinte, ein ganz minimales Rucken zu fühlen, als wollte die Tür sich bewegen, wäre aber noch verkeilt. Täuschung, die Selbsttäuschung eines zum Tode Verurteilten, das mußte es sein. Trotzdem nahm er abermals Aufstellung, klammerte sich an die Klinke und setzte dann einen Fuß an den Türrahmen. Schwer atmend zog er aus Leibeskräften, schrie fast vor Anstrengung. Es knirschte kurz, als ob ein Knochen bräche, dann knallte die Tür auf, und er meinte, einen Engelschor zu hören, der alle anderen Stimmen in seinem Kopf übertönte.


  Die Treppe war beinahe so voll von Schutt, Staub und Rauch wie der Flur, doch zwischen den herabhängenden Balken hindurch sah er einen Weg nach unten. Hunderte, wenn nicht Tausende der kleinen goldenen Käfer waren bereits auf der Treppe, getrieben von einem ihm unbegreiflichen Instinkt strömten sie aus gebrochenen Rohren hervor, formierten sich zu halbwegs geordneten, nirgends hinführenden Schlangen, stauten sich vor Hindernissen. In ihrer kopflosen Verbissenheit erinnerten sie Theo an sich selbst. Er hätte gelacht, doch Kehle und Lungen fühlten sich an, als ob sie voll versengter Wolle wären.


  Nur zwei Stockwerke bis unten, sagte er sich. Dreh jetzt nicht durch, Mann!


  Er hatte die erste halbe Treppe hinter sich gebracht, als über ihm etwas mit dem Knall einer explodierenden Bombe einstürzte und er von der Erschütterung zu Boden geworfen wurde. Die Druckveränderung wirbelte die Staubwolken auf, und in seinen Ohren schrillte ein häßlicher hoher Ton, der nicht wieder aufhörte und von dem ihm ganz übel wurde. Er sog durch seinen improvisierten Mundschutz Luft ein und wartete darauf, zu Brei zerquetscht zu werden, doch auch jetzt wollte die über seinem Kopf schwebende riesige Knochenfaust des Todes nicht zuschlagen. Er rappelte sich auf und taumelte weiter die Treppe hinunter.


  Was mache ich hier in diesem ganzen Irrsinn? Ich bin ein Sänger, nichts weiter als ein mickriger Sänger! Ich bin nicht mal einer der Gitarrenspieler …


  Als das Klingen in seinem Schädel langsam erstarb, erhoben sich ringsherum neue Stimmen, körperlos wie der Heinzel, aber nicht sachlich mitteilend, sondern in hundert verschiedenen Tonarten summend, redend, sogar singend, die reinste Kakophonie. Er überlegte, ob ihm vielleicht etwas auf den Kopf gefallen und dies das Symptom eines Hirnschadens war, oder ob bloß der Abwehrzauber der Narzissen-Residenz ein Loch bekommen hatte, das jetzt wie ein Rohrbruch sprudelte.


  Nach vier halben Treppen, die ihm jede wie eine Meile vorkamen, befand er sich vor der nächsten Tür. Langsam, verwundert begriff er, daß er Stimmen hörte, die von außerhalb seines Kopfes kamen, echte Stimmen, laut, rauh und aufgeregt. Er rutschte aus und fiel hin, stellte sich wieder auf die Beine und zog die Tür auf, nur um von drei völlig verstaubten Gestalten in grauen Polizeipanzern und Kapuzenmänteln fast niedergetrampelt zu werden. Ihre vermummten Silhouetten waren so massig und unförmig, daß er sie im ersten Moment für Oger hielt.


  Einer von ihnen packte ihn mit hartem Griff am Oberarm, und Theo schrie laut auf, auch wenn er sich freute, daß außer ihm noch jemand lebte. Unter der Kapuze hatte der Schutzmann eine Prismenbrille auf, deren Gläser wie die Netzaugen einer Fliege aussahen. Über der Schulter des Polizisten schwebte eine kleine Gestalt mit einer winzigen Leuchtkugel in der Hand, bekleidet mit einer Art Raumhelm und einem Strahlenschutzanzug, so daß sie wie ein Spielzeugastronaut aussah. Theo vermutete, daß es sich um einen zum Rettungstrupp gehörenden Feenmann handelte. Um einen von Apfelgriebs’ Stamm.


  »Ist sonst noch jemand da oben?« schrie der Schutzmann. »Noch jemand am Leben?«


  »Ich weiß nicht.« Das Hemd vor dem Gesicht dämpfte seine Worte, und er mußte es noch einmal lauter sagen. Apfelgriebs, dachte er plötzlich. Mein Gott, wo ist sie?


  »Gut. Komm raus!« Der Mann zerrte Theo unsanft durch die Tür. »Geh zu! Hier den Gang entlang und weiter ins Foyer!« Die Schutzleute drängten sich an ihm vorbei und arbeiteten sich die Treppe hinauf.


  Zitternd, beinahe schwindlig vor Erleichterung eilte Theo den Flur hinunter. Er hatte überlebt. Der Schutt war zum großen Teil zur Seite geschoben worden, der Weg war frei. Gleich würde er an die Luft kommen. Er würde dem Staub und dem Rauch und den zeternden Phantomstimmen und dem ganzen Grauen entkommen, würde von dieser Trümmerstätte fliehen und immer weiter fliehen, einerlei wohin, bis er wieder atmen konnte. Bis er schlafen konnte …


  Der Flur verzweigte sich. In der unleserlichen Elfenschrift, die er aus irgendeinem Grund doch lesen konnte, stand auf einem Schild Foyer, darunter ein Pfeil, der den Weg ins Leben und in die Freiheit wies wie die gütige Hand eines Schutzengels. Auf dem Schild gegenüber stand Hauptturm, ebenfalls mit einem Pfeil darunter.


  Er blieb stehen, ohne zunächst zu wissen, warum. Wo war Apfelgriebs gewesen, als … als das Entsetzliche geschehen war? Draußen, wenigstens wollte er das gern glauben. Sie mußte sich hinausbegeben haben, unbedingt, denn so lautete ja die Mitteilung, die sie ihm hinterlassen hatte, bevor er ins Tagungszentrum ging. Die Fee war zudem nicht dumm: Falls sie im Freien gewesen war, mußte sie das Ungeheuer durch die Luft kommen gesehen haben, diesen schrecklichen geflügelten Schatten, und dann hatte sie bestimmt schleunigst das Weite gesucht. Ganz sicher hatte sie das.


  Doch als Theo ansetzte, die Richtung zum Foyer einzuschlagen, kam ihm auf einmal ein anderer Gedanke. Falls es wirklich Rainfarn war, den sie gesehen hat, ist sie ihm nicht ins Tagungszentrum gefolgt, wo ich war. Wenn sie nun statt dessen nach oben zum Gipfeltreffen gegangen ist?


  Er blieb wie angewurzelt an der Kreuzung der Korridore stehen. Wenn sie dort hinaufgegangen ist, dann ist sie jetzt tot, und ich kann nichts mehr machen. Wenn sie draußen ist, kann es sein, daß sie überlebt hat, aber um das festzustellen, muß ich hinausgehen. Wo sonst könnte sie sein?


  In der Wabe. Er wehrte sich gegen den Gedanken, aber die Möglichkeit war nicht von der Hand zu weisen. Die Wabe im Keller des Hauptturms. Er hatte keine Ahnung, was mit dem Narzissenturm geschehen war, doch er konnte sich nicht vorstellen, daß Nieswurz und seine Verbündeten dieses stolze, hohe Symbol unbehelligt gelassen hatten. Wie, wenn sie nun in die Wabe zurückgegangen war? Wenn sie Hilfe brauchte?


  Nein, völlig unsinnig, so etwas auch nur zu denken. Sollte er etwa in das nächste zerstörte Gebäude gehen, um nach einer zu suchen, die höchstwahrscheinlich gar nicht dort war und die so gut wie unauffindbar war, wenn doch? Doch obwohl ihm der Kopf schwirrte und alle Glieder vor Erschöpfung schmerzten, konnte Theo nicht vergessen, wie sie gegen den Untoten angeflogen war wie der tapferste Kolibri der Welt und nur mit einem Korkenzieher bewaffnet versucht hatte, sein elendes Leben zu retten. Und er konnte nicht vergessen, daß sie im Zug bis zum bitteren Ende bei ihm geblieben war, in seinem Hemd verborgen, auch als die Schutzleute und der gräßliche, schneckenartige Hohlrücken ihn suchten und fanden. Was war sie ihm schuldig gewesen? Nichts. Was war er ihr schuldig? Alles.


  Nimm endlich den Korridor zum Foyer, du Idiot! mahnte ihn der vernünftige Teil seines Hirns. Sie ist wahrscheinlich draußen, und wenn nicht, kannst du auch nichts machen.


  Flach. Das Wort sprang ihm entgegen wie der schwärzeste Fluch. Flach. Er sah sich selbst, die reine Oberfläche, leer wie eine Gipsfigur. Herzlos. Mutlos.


  Lieber flach als tot.


  Aber was habe ich außer ihr? Woran halte ich mich fest? Ich bin ja nicht mal ein Mensch, ich bin ein unerwünschter, abgeschobener Elf. Sie ist meine Freundin.


  Er drehte sich wieder um und trat in den Gang mit dem Schild Hauptturm. Vielleicht war der Turm ja vor der schlimmsten Zerstörung verschont geblieben, sagte er sich, ohne es recht zu glauben. Das eigentliche Ziel von Nieswurz und den anderen Schweinehunden war das Tagungszentrum gewesen, nicht wahr? Wo alle ihre Feinde an einem Ort versammelt waren. Plötzlich brach die bestürzende Erinnerung an den Untergang des Sitzungssaals in flüssigem Glas und lodernden Flammen wieder über Theo herein, an das Schicksal, das Fürstin Ämilia Jonquille und Stockrose und sogar das am Feiertag arbeitende Tümmelding Walter erlitten haben mußten …


  Weil der Korridor zwischen dem Tagungszentrum und dem Hauptturm weitgehend frei von Schutt war, befand sich niemand mehr in den davon abgehenden Büros: Zu beiden Seiten standen die Türen sperrangelweit auf, und der lange Flur war bis auf einen feinen Staubschleier leer. Nach ungefähr hundert Schritten erreichte er eine größere Freifläche, von der noch vier andere Flure ausstrahlten und mit seinem einen Fünfstern bildeten, den glattwandigen senkrechten Schacht nicht mitgerechnet, der von der Kreuzung mehr als zehn Meter empor zu einem Oberlicht führte. Theo konnte erkennen, daß draußen mittlerweile Dunkelheit herrschte, wobei grünlich goldene Strahlen durch die trübe Luft schnitten. Er wußte nicht, ob die Sonne tatsächlich untergegangen oder ob einfach alles schwarz vom Rauch war. So oder so war es bedrückend und verwirrend: Er hatte keine Ahnung, wie spät oder auch nur welche Tageszeit es war, kein Gefühl dafür, wie lange er gebraucht hatte, um aus dem Tagungszentrum zu kommen.


  Nur einige Dutzend Schritte hinter der sternförmigen Kreuzung wurde es heiß im Korridor, und Theo beschlichen schlimmste Befürchtungen, wenn er an den Hauptturm über seinem Kopf dachte. Noch einmal zwanzig Schritte, und er schwitzte heftig. Plötzlich endete der Gang an einer Stelle, wo die Decke eingebrochen war und eine Wand aus schwach qualmenden Trümmern den Weg versperrte.


  O Gott. Hier also auch.


  Er blieb schwankend stehen. Es war deutlich, daß die Zerstörung über ihm allumfassend sein mußte und daß sie selbst bis hier herunter reichte, ein Stockwerk unter dem Erdgeschoß. Was bedeutete, daß er sich soeben in den akut einsturzgefährdeten Teil eines weiteren ruinierten Gebäudes begeben hatte.


  Aber hier unten ist es nicht so schlimm wie dort, wo ich vorher war. Er klammerte sich an diesen Gedanken. Sie könnte da drinnen in der Falle sitzen, nur weil die Türen klemmen. Er konnte nicht länger unschlüssig herumstehen, denn es war furchtbar heiß und wurde mit jedem Moment heißer. Er zog sich den Jackenärmel über die Finger und betastete zaghaft den aufgetürmten Schutt, um einen Punkt zu finden, wo er gefahrlos Druck ausüben konnte, doch nichts rührte sich, als er schob. Er drehte sich um und ging zurück.


  Theo band das als Mundschutz dienende Hemd fester und wischte sich die tränenden Augen, als er wieder den Fünfstern erreichte. Er wählte einen der beiden unmittelbar benachbarten Gänge und folgte diesem, bis er abermals vor einer Stelle stand, wo die eingestürzte Decke ihn zur Umkehr zwang.


  Goldene Käfer mit verkohltem Panzer fielen ihm aus den Rissen in der Decke auf Kopf und Schultern und zerbarsten knirschend, als er im Weitergehen auf sie trat. Wenigstens war das brummende, brabbelnde Stimmengesprudel endlich verstummt, genau wie vorher die Heinzelstimme. Er nahm den nächsten Korridor und folgte einem Zickzack verschiedener Abzweigungen, wobei er aufmerksam auf die Richtung zu achten versuchte, in die er gehen wollte, doch er hatte keine Gelegenheit gehabt, sich mit dem Plan des Hauptturms vertraut zu machen, und unterirdisch fiel die Orientierung noch schwerer. Verzweifelt und zerschlagen blieb er vor der nächsten Wand aus Deckenbruch stehen, doch als er gerade ein weiteres Mal umkehren wollte, sah er, daß eine der offenen Türen am Rand des Schuttberges in einen kurzen Durchgang und zu einer anderen Tür führte.


  Theo bahnte sich den Weg durch die Trümmer, und mit seiner Jacke geschützt schob er schwere Balken beiseite, deren verkohlte Ränder stellenweise noch glühten. Als er die andere Tür erreichte, mußte er feststellen, daß sie auf der Rückseite von einem Hindernis blockiert war, doch schließlich gelang es ihm, sie aufzudrücken. Ein Arm fiel quer über den Spalt, als er hindurchtrat, so daß er beinahe gestolpert und eine Treppe hinuntergestürzt wäre. Die Elfenleiche zu seinen Füßen war von einem großen Metallteil zermalmt worden, das nach seinem mörderischen Werk weiter den offenen Treppenschacht hinuntergepoltert war. Ungefähr auf halbem Wege nach unten war das Belüftungsrohr, oder was es sonst darstellte, steckengeblieben, ein schwarz beschmierter silberner Brocken.


  Weder der Leichnam noch das heruntergefallene Rohr fesselten seine Aufmerksamkeit sehr lange, denn dahinter bot der ganze weitläufige Raum – sichtbar nur, weil der Rauch zum großen Teil durch das Loch in der Decke nach oben gesaugt wurde – ein einziges bestürzendes Bild der Verwüstung.


  Theos erster Gedanke war, daß er durch irgendeine unbegreifliche Elfenmagie aus der Narzissen-Residenz hinausbefördert worden war und jetzt den ganzen Schauplatz der Vernichtung von einem hochgelegenen Standort überblickte. Er brauchte einen Moment, um zu erkennen, daß er vielmehr eine Art kleinformatiges Spiegelbild des Ganzen vor sich sah.


  Die Decke des riesigen Gewölbesaales, der die Narzissenwabe beherbergte, war heruntergekracht, und die brennenden Balken und zerschmetterten Röhren und Baustoffe hatten das Zentrum der Wabe förmlich zerbombt und das übrige in Brand gesteckt. Noch immer schossen hier und da Flammen zu der nicht mehr vorhandenen Decke empor und füllten die Luft mit einem Asche- und Funkentreiben, einem solchen Gestöber weißer Flöckchen und rötlicher Glitzerteilchen, daß der große Raum den Eindruck einer Schneekugel aus dem Andenkenladen der Hölle machte. Überall lagen Leichen herum, auf dem Boden und in den Trümmern. Etliche waren ungefähr so groß wie Theo, gewöhnliche Elfen, die sich arbeits- oder besuchshalber in der Wabe aufgehalten hatten, aber die erdrückende Mehrheit waren Pitzel und Feen und andere kleine Wesen, unüberschaubare Hunderte oder sogar Tausende winziger Leiber, schwarz verbrannt, mit versengten und verstümmelten Flügeln. Ein ganzes fröhlich schwadronierendes und singendes Gemeinwesen sah jetzt aus wie ein riesiger Schwarm toter Fliegen, die in Haufen zusammengekehrt worden waren. Doch nicht alle waren gleich gestorben: Hohe Schreckens- und Schmerzensschreie gellten durch die Luft, und schließlich begriff Theo, daß die herumschwirrenden Teilchen nicht nur feurige Glut waren, daß die oberen Regionen voll von klitzekleinen, unbeholfen flatternden Gestalten waren, von denen einige tatsächlich brannten und andere gerade zu schwelen begannen – fliegende Funken, die verzweifelt nach einem Fluchtweg suchten, doch statt dessen von den heißen Luftströmen mit emporgerissen wurden. Andere, die dem Zug nach oben noch entgangen waren, stießen in ihrem Todeskampf blind und kopflos gegen Türen und Wände. Es machte den Anschein, als ob die Millionen Funken in der Luft zur Hälfte sterbende Elfen wären.


  Während er die Stufen hinunterstolperte, schlug Theo in einem fort brennende Glutflöckchen aus, die sich auf seine Haare legten und seine Augen bedrohten, doch er wußte bereits, daß es hoffnungslos war: Die Hitze war zu stark. Er konnte unmöglich lange genug durchhalten, um sich an den Ort der schlimmsten Vernichtung vorzukämpfen, ganz zu schweigen davon, in diesem grauenhaften verkohlten Haufen nach einem kleinen Körper zu suchen. Ihm war, als fielen ihm die Augen aus dem Kopf, und er konnte nicht einmal blinzeln, so wund und trocken waren sie. Der Geruch war entsetzlich.


  Unten angekommen blieb er stehen. Ein großes Stück brennendes Holz krachte von oben auf die Trümmer der Wabe, und eine gewaltige Funken- und Flammensäule stieg in die Höhe. In ihrem kurzen Aufleuchten sah er, daß unweit von ihm jemand auf dem Boden kniete, jemand, der größer war als die normalen Wabenbewohner. Obwohl ganz in der Nähe Schutt niedergegangen war und Glutteilchen auf den Rücken der Gestalt regneten, machte der Elf keinen arg verbrannten Eindruck. Er bewegte sich sogar, wenn auch sehr langsam, und versuchte, sich mit den Armen vorwärtszudrücken.


  »Warte!« wollte Theo schreien, doch heraus kam nur ein unartikuliertes Bellen. Er zog sich das Hemd vom Mund, damit er besser zu verstehen war. »Ich helfe dir!« Der Kopf der Gestalt ging hoch und blickte sich um, halb geblendet vom Rauch. Zu seinem großen Erstaunen kannte Theo den Mann. »Wuschel?«


  Er eilte durch den Raum, so rasch er konnte, sprang über lodernde Trümmerhaufen, wich anderen aus, die zu groß dazu waren, immer bemüht, sich aufrecht zu halten und jeden Gedanken daran zu verbannen, was gerade unter seinen Füßen knirschte und spritzte. Schließlich hatte er den Querz erreicht und zerrte ihn in die Höhe, ohne auf den Protest seiner eigenen geschundenen Muskeln zu achten. Wuschel Segge betrachtete Theo mit fassungslosen Augen, anscheinend ohne ihn zu erkennen.


  »Komm schon, ich bin’s – Theo! Ich helfe dir. Kannst du gehen?«


  »Mein Bein. Irgend etwas ist daraufgefallen.« Wuschel tat einen Schritt und wäre beinahe gestürzt. Theo faßte ihn unter die Achsel.


  »Auf meins auch. Nach einer Weile vergißt man das. Halt dich fest!«


  Taumelnd machten sie sich durch den Rauch auf den Rückweg wie ein angeschlagenes zweiköpfiges, dreieinhalbbeiniges Ungeheuer. Es fiel Theo extrem schwer, den Elf die Treppe hinaufzuschleifen. Wuschel war zwar bei weitem nicht so groß wie er, aber er war keineswegs aus Schwanenfedern und Löwenzahnsamen gemacht. Ein wimmerndes Etwas, das einen Funkenschweif hinter sich herzog, schwirrte an Theos Gesicht vorbei. Die Decke ächzte, und abermals löste sich ein großes Stück und knallte herab, so daß feurige Geschosse über sie hinwegstrichen, während sie sich die Stufen hinaufquälten.


  »Sie haben alle getötet«, sagte Wuschel erschüttert. »Alle.«


  »Dich und mich nicht«, widersprach Theo mit zusammengebissenen Zähnen. Er hatte langsam das Gefühl, daß er sich den Querz über die Schultern legen mußte. »Noch nicht.«


  Am schwierigsten war es, an dem großen Metallteil vorbeizukommen, das den Elf oben am Kopfende der Treppe getötet hatte. Es war noch ein Stück weiter hinuntergerollt und lag jetzt quer über den Stufen, an den Wänden verkeilt. Theo hatte keine andere Wahl, als erst allein darüber hinwegzusteigen und dann zurückzulangen und Wuschel Segge über das Hindernis zu zerren.


  Gerade als der Querz auf dem heißen Metall zappelte, geriet das Rohr abermals ins Rutschen. Mit einem Schmerzensschrei sprang oder besser purzelte Wuschel gerade noch rechtzeitig herunter, bevor es ganz die Treppe hinunter auf den feurigen Boden der Narzissenwabe polterte.


  Theo trat über die Leiche auf dem Treppenpodest, doch Wuschel Segge erstarrte, obwohl er vorher die ganze Zeit von verkohlten Körpern umgeben gewesen war.


  »Die restliche Decke kann jeden Augenblick runterfallen«, drängte Theo ihn. »Komm endlich, oder ich schleife dich mit Gewalt durch diese Tür!« Er hustete, und seine Augen tränten dermaßen, daß er kaum etwas erkennen konnte, doch er hätte die Drohung wahr gemacht und hatte sogar schon die Hand ausgestreckt, als Wuschel schluckte und über den zerschmetterten Körper hinwegtrat.


  »Das war Filzer Klette«, sagte er, als Theo ihn durch die Tür zog. »Ich habe ihn von klein auf gekannt. Er hat mit meiner Mutter zusammengearbeitet.«


  »Wir gehen zur Haupttreppe.« Etwas anderes fiel ihm als Erwiderung nicht ein. Theo faßte Wuschel wieder unter die Achsel und humpelte mit ihm auf die sternförmige Korridorkreuzung zu. Hinter ihnen ertönte auf einmal ein derart tiefes Grollen, daß Theo in der ersten Schrecksekunde dachte, der geflügelte Schatten, der Drache, wäre zurückgekehrt, am Boden gelandet und gewaltsam in den großen Saal eingedrungen, den sie gerade verlassen hatten. Dann wackelten die Wände des Flurs, der Fußboden hüpfte, und aus dem Grollen wurde ein knackendes Bersten. »Die Decke!« schrie Theo. Er bückte sich, nahm Wuschel Segge so gut es ging über die Schulter und lief los. Der Druck in der Brust wurde so groß, daß er meinte, das Herz werde ihm die Rippen sprengen. Er hatte kaum zehn Schritte getan, da gab es hinter ihnen ein lautes Kratzen und Kreischen, gefolgt von einem titanischen Knall und einer Stoßwelle heißer Luft. Der Boden unter seinen Füßen warf sich auf, und Theo stürzte vornüber, voll auf den in seiner Bewegungsfreiheit behinderten Wuschel.


  Als nach kurzem benommenen Warten Decke und Wände immer noch nicht auf sie heruntergebrochen waren, zerrte Theo Wuschel in die Höhe und eilte mit ihm in die einzige Richtung, von der er sicher wußte, daß sie hinauf und hinaus ins Freie führte.


  Als sie endlich die Treppe zum Foyer des Tagungszentrums erreicht hatten, ringelte sich bereits der Rauch um ihre Füße wie Nebelschwaden im Sumpf. Wuschel, halb ohnmächtig und von Schmerzen gepeinigt, wollte haltmachen und sich verschnaufen, doch Theo ließ es nicht zu.


  Das letzte Stück Weg war wie ein zeitloser Traum, wie der Augenblick zwischen der Erkenntnis, daß man gleich mit dem Auto verunglücken wird, und dem ersten Krachen von Metall auf Metall. Als sie schwankend die letzten Stufen erklommen, sah Theo, daß das Foyer voller Leute war, größtenteils vermummte Schutzleute, die Verletzten zu den offenen Türen hinaushalfen, doch diese ganzen wimmelnden Massen hätten genausogut in einer anderen Dimension sein können, einer Parallelwelt, die zwar sichtbar, aber ohne jeden Bezug zu Theo Vilmos war. Das einzige, was seine Beine antrieb, war der Wunsch, aus dem Gebäude hinauszukommen an die Luft und das Licht und nichts anderes mehr über dem Kopf zu haben als den freien Himmel.


  Eine riesige künstliche Narzisse aus Holz und Blattgold war von der Wand gefallen und in tausend Stücke zersplittert; es kam ihm an diesem Punkt kurz vor dem Ziel wie eine mutwillige Beleidigung vor, seine müden Beine über die Bruchstücke heben zu müssen, doch ihm blieb nichts anderes übrig. Sie stolperten zur Tür hinaus und blieben schließlich völlig ausgepumpt unter dem schwarzen Himmel am Fuß der brennenden Ruine des Hauptturms stehen, deren Flammen sich tausendmal in den Fenstern der anderen Narzissengebäude spiegelten. Ein kleinerer, schlankerer Turm stand nahezu unberührt kaum hundert Meter entfernt, nur viele Fensterscheiben waren zerbrochen, und aus einigen qualmte es. Die groteske Szene hätte Theo eigentlich wie Dantes Inferno vorkommen müssen, denn genauso sah sie aus, er jedoch fand sie unbeschreiblich schön. Er war wieder draußen in der Welt, obwohl er sich in den letzten Stunden viele Male sicher gewesen war, diese niemals wiederzusehen.


  Sie ließen sich von heiser gebrüllten Schutzleuten vom Ausgang wegdrängen. Wuschel machte sich los und humpelte ungestützt allein weiter. Theo atmete Luft ein, die frei von Rauch war oder zumindest ein Gemisch, in dem der Anteil der Luft den des Rauches deutlich überwog.


  Geschafft! dachte er, zu Tode erschöpft und völlig orientierungslos. Ich bin draußen. Ich lebe. Und jetzt?


  Ihm fiel nichts ein, was sonst noch von Wichtigkeit sein konnte, außer sich eine ausgiebige kühle Dusche zu gönnen und dann hundert Jahre lang zu schlafen.
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  Weiter in neuer Gesellschaft


  


  


  Entgegen dem ersten Eindruck war die Luft draußen nicht viel weniger rauchig als drinnen, wo er fast erstickt wäre, doch als Theo einen Moment lang zu husten aufhören konnte, kam sie ihm geradezu himmlisch rein vor, wie Engelshauch. Er knotete das rußige Hemd auf, das er immer noch vor dem Gesicht trug, und warf es weg, und dann saugte er tief das wunderbare Lebenselixier ein. Er beschloß, jeden einzelnen Atemzug zu feiern, der ihm im weiteren Leben vergönnt war.


  Goldene Käfer zogen in langen Reihen über die noch stehenden Mauern und über den Boden, und sie platzten knackend unter seinen Füßen, als er sich schweren Schritts vom Ausgang des Tagungszentrums entfernte. Große Notlaternen waren überall außer Reichweite der fallenden Trümmer auf dem Parkgelände aufgestellt und die Leuchtkörper mit Linsen ausgestattet worden, die ihr senffarbenes Licht zu Strahlen gebündelt nach oben in die treibenden dunklen Schwaden richteten. Schreiende Schutzleute und verbrannte und schmutzige Opfer wimmelten überall genauso ziellos herum wie die goldenen Käfer, die einzige Ausnahme bildete eine Gruppe von ungefähr fünfzehn Elfen in langen grauen Gewändern, die am äußersten Rand der offenen Fläche vor dem Gebäude im Kreis standen, die Arme schwenkten und sangen. Irgendwelche religiösen Eiferer, nahm er an, eine Art elfische Heilsarmee, die am Schauplatz der Katastrophe betete, doch dann hörte er hoch oben ein echtes Donnergrollen und fühlte Regentropfen im Gesicht, und just in dem Moment wechselte das Singen in eine höhere Tonlage. Also keine ekstatischen Beter, sondern vielleicht eine Elfenversion der freiwilligen Feuerwehr, die keine andere höhere Macht beeinflussen wollte als das Wetter. Theo schüttelte den Kopf. Ein ums andere Mal waren ihm die Verhältnisse in Elfien beinahe zum Verhängnis geworden, und nach wie vor verstand er kaum etwas von dieser Welt. Aber er konnte es sich nicht leisten, hier gaffend herumzustehen, er befand sich noch viel zu sehr in der Nähe der beiden am schwersten getroffenen Gebäude, des Tagungszentrums und des Hauptturms, der jeden Augenblick gänzlich einzustürzen drohte. Dach- und Fassadenteile kamen hier und da aus den angestrahlten Höhen herabgesaust und zerschellten am Boden, tödlich wie Granaten.


  Mit Wuschel im Schlepptau schleifte sich Theo ein Stück weit in das Parkgelände hinaus, wo er schließlich auf die Knie fiel und unter Husten und Würgen Ruß erbrach – pfundweise, wie es sich anfühlte. Hinterher lag er lange Zeit keuchend am Boden, zu schwach und zu schwindlig, um sich zu erheben, und sah zwischen kurzen Momenten der Bewußtlosigkeit Funken vorbeifliegen, während Wuschel murmelnd und stöhnend neben ihm kauerte. Irgendwann trat eine Elfe mit weit aufgerissenen, aber müde und leer blickenden Augen im rußverschmierten Gesicht aus dem Dunst auf sie zu. Sie reichte jedem von ihnen einen kostbar aussehenden Kelch mit Wasser und war im nächsten Moment im nieseligen Dämmergrau verschwunden. Theo setzte sich auf und trank einen kleinen Schluck, hustete das meiste wieder aus, trank abermals. Eine Sekunde lang lag sein ganzes Leben in diesem silbrigen Wasserfaden, der ihm unbeschreiblich süß und wunderbar durch die Kehle rann.


  Während er so saß und es zum erstenmal seit Stunden vorstellbar fand, daß es doch Argumente gab, die für das Weiterleben sprachen, kam abermals eine Gestalt auf sie zugewankt wie ein kaputtes Spielzeug. Das arme Schwein hat’s viel ärger erwischt als uns, war alles, was Theo denken konnte, bevor der Wind den Rauch wegwehte und er ein bekanntes Gesicht vor sich sah. Zunächst glaubte er, daß er sich irrte, daß ihm das trübe Licht einen Streich spielte, doch als die Gestalt näher kam, noch zehn Schritte, neun, acht, war kein Zweifel mehr möglich. In seiner Verblüffung fiel ihm weder der Name ein noch der Grund, weshalb dieses plötzliche Auftauchen ihm so unwahrscheinlich vorkam, doch er kannte dieses Gesicht mit den verschleierten Augen, er kannte es.


  »Blut und Eisen!« stieß Wuschel hervor, als er auf die Erscheinung aufmerksam wurde. »Schau dir den armen Kerl an! Er hat das Augenlicht verloren.«


  »Er ist es«, sagte Theo, aber so leise, daß er es selbst kaum hörte. »Es ist Rainfarns Neffe.« Da fiel ihm auch der Name wieder ein, und damit kam die Erinnerung daran, wie Rufinus Kegel-Chrysantheme im Schattenhofer Bahnhof erstochen worden war. Bevor Theo noch einmal etwas sagen konnte, wehte Rufinus’ langer Mantel auf, und der runzlige, schwarzgeränderte Riß des aufgeschlitzten und eingefallenen Bauchs kam zum Vorschein. Der Schreck durchzuckte Theo wie ein Stromstoß. Das war nicht Rufinus, sondern irgend jemand, der in seinen Körper geschlüpft war, und Theo wußte genau, wer das nur sein konnte.


  Der Untote kam direkt auf ihn zu. Luft zischte aus dem offenhängenden Mund, die Hände gingen hoch, und die verschrumpelten Finger machten Krallbewegungen. Theo rappelte sich auf und stolperte über Wuschel Segge. Im nächsten Augenblick hatte sich der Leichnam auf ihn geworfen und hielt ihn mit roher Gewalt umklammert. So entsetzt, daß er nicht einmal um Hilfe rufen konnte, drosch Theo auf das bekannte, aber ausdruckslose Gesicht über ihm ein, hämmerte mit der Faust hinein, bis er die Knochen brechen fühlte, doch obwohl das Ding daraufhin einen Schwall nach Aas stinkender Luft ausstieß, lockerte es seinen Griff nicht. Die Hände an Theos Hals waren eiskalt. Als er den Körper packte und verzweifelt versuchte, ihn wegzudrücken, riß er brathähnchengroße Fleischklumpen ab. Die Klammer um seine Kehle wurde immer kälter, schien sein Gehirn mit Rauhreif zu überziehen und seine Muskeln in Schlick zu verwandeln, der unter der Eisschicht eines zugefrorenen Flusses am Ufer hervorquoll. Er sah nur noch das schlaffe Gesicht vor sich …


  Urplötzlich lösten sich die Finger von seinem Hals, und der lebende Leichnam plumpste von ihm herunter. Er hörte die panischen Keuchtöne, mit denen Wuschel dem Monster wieder und wieder seinen Wasserkelch auf den Kopf schlug. Nach Luft schnappend, aber eigenartig träumerisch und träge wälzte sich Theo herum und beobachtete, wie sich das Ding nahezu lautlos zur Wehr setzte. Es klammerte sich verbissen an Wuschel Segges angesengte Hosenbeine und zog sich an ihm hoch, obwohl der Querz nicht aufhörte, seinen Kopf – den Kopf, der einmal Rufinus Kegel-Chrysantheme gehört hatte und immer noch wie dessen grausige Karikatur aussah – zu einem formlosen Klumpen zu hauen.


  Mit einem Ruck schüttelte Theo die eisige Trägheit ab und ging seinerseits auf den Untoten los, womit er allerdings auch Wuschel zu Fall brachte. Wie besessen schlugen sie beide um sich, ebenso ineinander wie in ihren unnachgiebig klammernden Gegner verknäuelt. Theo entwand sich dem Knäuel als erster und trat mit aller Kraft auf das Ding ein, so daß er die Rippen unter dem verwesten Fleisch brechen fühlte. Wieder und wieder trat er zu, bis es Wuschel loslassen mußte, um sich selbst zu schützen, und sich wie eine stumme, stinkende Spinne einrollte, doch auch als der Querz endlich frei war, trat Theo wie rasend vor Grauen und Ekel immer weiter, trat den Oberkörper zu Fleischmatsch und Knochensplittern zusammen. Schließlich zerrte Wuschel Segge ihn zurück.


  »Er ist jetzt tot!« rief der Querz. »Er ist tot!«


  »Er war … schon vorher … tot«, japste Theo. Er riß sich los und trat erneut. Die Augen des Monsters waren jetzt gänzlich erloschen, der Körper endgültig regungslos. »Schnell!« sagte er. »Wir müssen hier weg.« Er packte Wuschel und zog ihn von dem Leichnam weg.


  »Warte«, sagte Wuschel, »du brauchst Hilfe. Du blutest …«


  Da tauchte ein weiteres Mal eine Gestalt aus dem Dunkel auf und blieb neben dem verkrümmt am Boden liegenden Körper stehen. »He, was ist hier los? Was habt ihr getan?« herrschte der Mann sie an. »Kommt zurück!«


  »Es ist ein Schutzmann«, sagte Wuschel erleichtert. »Bleib hier, er wird uns helfen …«


  Theo konnte auf solchen Unfug keine Energie mehr verschwenden. Er verfiel in einen schwankenden Trab und zerrte den Querz hinter sich her.


  »Der Mann hat uns angegriffen!« schrie Wuschel Segge dem Schutzmann zu. Er sträubte sich gegen Theos Griff und versuchte, ihn zum Stehenbleiben zu bewegen. »Wir wollten nicht …«


  »Sei still! Wo sollen wir hin?« unterbrach ihn Theo. Wuschel schaute immer noch in die andere Richtung. Theo folgte seinem Blick und wünschte sofort, er hätte es nicht getan. Der Schutzmann kniete neben dem Körper auf dem Boden, und es sah so aus, als wollte er dem Opfer eine Mund-zu-Mund-Beatmung zukommen lassen, doch der verfaulende Arm des Monsters war um seinen Hals geschlungen und hielt ihn fest, und jetzt war es der Schutzmann, der sich zappelnd zur Wehr setzte. »Jesses«, murmelte Theo.


  Wuschel lief halbherzig weiter, konnte sich aber immer noch nicht von dem bizarren Anblick losreißen. »Aber was …?«


  »Das Ding nimmt einen neuen Körper an!«


  »Einen neuen Körper …?«


  Theo hielt kurz an, ließ den Querz vorbei und versetzte ihm dann einen heftigen Stoß, der ihn beinahe umwarf. »Verdammt noch mal, lauf! Das ist kein Mensch und kein Elf! Das ist dieser wandelnde Leichnam, der mich schon einmal umzubringen versucht hat!«


  Sie waren noch keine fünfzig Meter weit gekommen, als die dunkle, massige Gestalt des Schutzmanns sich erhob und Rufinus’ schlaffen Körper zu Boden sinken ließ wie einen Müllsack. Der Schutzmann schraubte auf höchst unnatürliche Weise den Kopf herum, bis er Theo und Wuschel lokalisiert hatte, dann drehte er wie eine Aufziehpuppe oder ein Insekt den übrigen Körper in dieselbe Richtung, bevor er in einem schwerfälligen, ungelenken Trott die Verfolgung aufnahm.


  Theo legte Wuschel eine Hand auf den Rücken und stieß ihn abermals weiter, zurück zu der rauchenden, von Scheinwerfern beleuchteten Ruine des Tagungszentrums, wo die Anwesenheit der vielen Leute mehr Sicherheit versprach.


  Aber würden die hektischen Schutzmänner, die sich damit abmühten, am Schauplatz eines Unglücks lebensrettend tätig zu sein, einschreiten, um ihn vor einem Verfolger zu retten, der wie einer von ihnen aussah? Bei aller Erschöpfung und Verwirrung sah Theo doch ein, daß sie viel eher ihn festhalten und dem Dämon die Gelegenheit geben würden, ihn zu erwischen. Als er unvermittelt vor den grellen Lichtern und dem Gedränge am Ausgang abbog, prallte Wuschel gegen ihn, und sie wären beinahe gestürzt. Er schaute sich um und sah, daß das Wesen in dem Schutzmannkörper den Abstand zwischen ihnen verkürzt hatte.


  »Wo sollen wir hin?«


  »Dort!« Wuschel deutete auf eine Tür in einem kleinen, nach einer öffentlichen Toilette aussehenden Häuschen unmittelbar neben der hochragenden Außenmauer der Narzissen-Residenz.


  »Bist du verrückt? Da drinnen … sitzen wir in der Falle …!«


  »Tu, was ich sage!« Wuschel schubste ihn zu der Tür hin. Theo riß sie auf, und sie traten so hastig ein, daß sie beinahe über den schmalen Treppenabsatz hinausgeschossen und die Stufen hinuntergefallen wären. Im selben Moment schlug die Tür hinter ihnen zu, und sie standen im Dunkeln.


  »Was zum Teufel ist das hier?«


  »Nach unten! Halt dich am Geländer fest!«


  Sie waren am Fuß der vierten kurzen Treppe angekommen, als Theo über ihnen die Tür quietschen und die ersten schweren Schritte auf den Stufen hörte. Er und Wuschel eilten auf eine offene Fläche hinaus. Plötzlich glomm ein grünliches Licht auf: Wuschel hatte eine der kleinen Leuchtkugeln aus seiner Tasche geholt. Sie standen in einem niedrigen, aber weitläufigen Raum und waren an allen Seiten umgeben von … geparkten Autos.


  »Eine Garage? Sterben wir jetzt in einer Garage?« Ein jäher Hoffnungsfunke durchzuckte ihn. »Ein Auto! Hast du ein Auto hier unten?«


  »Nein«, entgegnete Wuschel. »Aber es gibt einen Ausgang, der zur anderen Seite des Anwesens führt. Hier lang!«


  Sie stolperten durch die Garage zur hinteren Wand, doch als sie Wuschels Fluchttür aufzogen, mußten sie feststellen, daß der Flur dahinter voll rauchender Trümmer von oben und der Durchgang versperrt war. Ihr Verfolger war auf der anderen Seite gerade unten angekommen und marschierte jetzt mit hallenden Schritten auf sie zu, ein steinern blickender, steifbeiniger Schatten.


  Theo drehte sich zu dem schwelenden Schuttberg um, weil er hoffte, wenigstens ein Stück brennendes Holz zu finden, das er als Waffe benutzen konnte. Comics, Märchen und Filme rasten ihm durch den Kopf – eine Fackel, sie fürchten sich vor Feuer, Monster fürchten sich vor Feuer, war es nicht so? –, da zog Wuschel ihn schon in eine andere Richtung.


  »Da drüben! Die Haupttreppe!«


  »Spinnst du? Dort landen wir bloß im Turm und kommen nicht weiter, bis die ganze verdammte Scheiße auf uns runterkracht! Hier haben wir wenigstens eine Chance, an dem Kerl vorbeizukommen, raus an die Luft …« Theo wollte nicht in einem solchen Loch sterben, und er wollte ganz bestimmt nicht in der rauchenden Ruine der Narzissen-Residenz ersticken, nachdem er eben erst mit knapper Not daraus entkommen war.


  »Nein«, kreischte der Querz, »die Treppe führt hinunter! Da unten ist eine Bahnstation!«


  Theo starrte ihn begriffsstutzig an. Der falsche Schutzmann kam rasch, aber nicht übereilt auf sie zu. Seine Arme waren weit ausgebreitet, und einen Moment lang hatte Theo die Halluzination, daß sie von einer Garagenwand zur anderen reichten. Wuschel riß ihn so heftig am Ellbogen, daß er beinahe vornübergefallen wäre. Mutlos und hilflos ließ er sich zu dem blockhausartigen Bau in der Mitte der Garage ziehen. Die Tür war abgeschlossen, das wußte Theo so sicher, wie er seinen Namen kannte. Dann mußte er um das Häuschen herum mit dem hungrigen Ding Räuber und Gendarm spielen wie das aus seinem Backsteinhaus ausgesperrte Schweinchen Schlau, dem der hungrige Wolf immer näher kam, und zuletzt, wenn er vor Erschöpfung nicht mehr konnte, würde es ihn unerbittlich packen.


  Die Tür war nicht abgeschlossen.


  Als sie sie hinter sich zugeschlagen hatten, vertat Wuschel wertvolle Sekunden damit, nach einem Riegel zu suchen, der nicht existierte. Schließlich gaben sie es auf.


  Wieder hieß es, Treppen hinunterspringen, -stolpern und manchmal auch -stürzen, umflackert vom nahezu nutzlosen Licht von Wuschels Taschenlampe. Treppen. Das ist die Hölle. Die Hölle besteht aus Treppen, war alles, was Theo denken konnte. Für einen verdammten Aufzug würde ich meine Seele verkaufen.


  Aber ich habe gar keine Seele, nicht wahr? Ich bin irgend so ein Elf.


  Okay, dann eben eine Rolltreppe.


  »Meinst du wirklich, daß da unten jetzt Züge fahren?« keuchte er. Über ihnen hörten sie die Tür aufknarren.


  »Natürlich fahren jetzt keine Züge, wo der ganze Komplex brennt! Aber es gibt Schienen … und Tunnel und …« Wuschel verlor das Gleichgewicht, fing sich und stöhnte vor Schmerz.


  »Dein Bein, das hatte ich ganz vergessen.« Theo griff ihm unter den Arm. »Soll ich dich tragen?«


  »Das kannst du nicht. Hilf mir einfach. Ich schaffe es schon.«


  Auf den letzten zwei Treppen waren beide schon ganz außer Atem, und als sie auf den Bahnsteig hinausschossen, rutschten sie aus, rissen sich gegenseitig um und fielen auf Hände und Knie. Das verglimmende Licht von Wuschels Kugel ließ an beiden Enden der kleinen Station dunkle Tunnellöcher erkennen, doch weiter drang es nicht.


  »Hör mal, von dir will das Ding gar nichts«, flüsterte Theo, als er dem Querz aufhalf. Sie hörten ein gleichmäßiges Stiefeltrappen die Stufen herunterkommen, noch ein gutes Stück weit weg, aber durch das Echo verstärkt. »Es will nur mich. Es wird dich wahrscheinlich nicht mal bemerken. Du wartest einfach, bis es hinter mir herkommt, dann kannst du wieder die Treppe hinaufgehen.«


  »Sei still!« sagte Wuschel matt. »Du taugst nicht zum Helden. Los, fliehen wir über die Gleise!«


  »In welche Richtung?«


  »Nicht in die, wo wahrscheinlich die halbe Narzissen-Residenz auf sie heruntergekracht ist, meinst du nicht auch?« Wuschel Segge kroch an die Bahnsteigkante und machte Anstalten, sich auf den zwei Meter tiefer gelegenen Schienenstrang hinunterzulassen. Theo, der trotz seiner zahllosen Prellungen und Abschürfungen und seiner wundgescheuerten Lungen in einer viel besseren Verfassung war als sein Gefährte und zudem mindestens dreißig Zentimeter größer, kletterte hastig voraus, damit er ihm behilflich sein konnte. Dieser kleine Querz, ging es ihm durch den Kopf, war noch einer, der ihn kaum kannte und der dennoch sein Leben für ihn riskierte.


  »Danke«, flüsterte er, als er Wuschel auf den Gleisen abgesetzt hatte.


  »Sieh zu, daß wir nicht sterben. Das wäre Dank genug.«


  Kies knirschte unter ihren Füßen, während sie auf den Tunnel zuhumpelten, und das an den Wänden flackernde Licht ließ alles verzerrt erscheinen.


  »Bei mir zu Hause müßte man befürchten, auf die stromführende Schiene zu treten. Gibt es hier auch so was?«


  Wuschel schnaubte. »Nein, nicht so was leicht zu Vermeidendes.«


  »Und bist du dir wirklich sicher, daß keine Züge fahren?«


  »Falls ich mich irre, wirst du sie hören.«


  Theo warf einen raschen Blick zurück. Der kleine Bahnsteig war noch leer.


  Die Dunkelheit legte sich immer dichter um sie. Theo machte sich schon Sorgen, in den Tunnel könnte Rauch einströmen und er hätte inzwischen so viel eingeatmet, daß er ihn nicht mehr riechen, sondern das Dünnerwerden der Luft nur an der Verschlechterung der Sichtverhältnisse erahnen konnte. »Scheiße«, sagte er, als ihm endlich die Ursache aufging. »Dein kleines Leuchtding. Es geht aus.«


  »Es ist nicht dazu gemacht, so lange in Betrieb zu sein. Man benutzt es, um sich im Hörsaal Notizen zu machen.« Wuschel verstellte das Licht, so daß es statt einer leuchtenden Kugel eher dem Strahl einer Taschenlampe glich, doch heller wurde es dadurch auch nicht.


  Und wenn es demnächst ganz ausgeht? mußte Theo unwillkürlich denken. Wenn wir dann blind durch diesen pechschwarzen Tunnel tappen … hinter uns dieses Ungeheuer …? Er lauschte angestrengt nach dem Knirschen von Stiefeln hinter ihnen, doch ihre eigenen schlurfenden Füße machten zuviel Lärm. Er blieb stehen, um besser hören zu können.


  »Blut und Eisen, hast du den Verstand verloren?« Wuschel wankte zurück, packte Theo am Ärmel und zerrte. »Entweder er ist hinter uns oder nicht. Was nützt es uns, hier stehenzubleiben und zu lauschen?«


  Theo ließ sich weiterziehen.


  Das Licht von Wuschels kleiner Kugel war mittlerweile ganz schwach geworden, und so bemerkte er erst nach einer Weile, daß die Decke des Tunnels verschwunden war und sie wieder im Freien waren – jedenfalls so weit im Freien, wie man so tief in der Erde sein konnte. Es war zu dunkel, um viel zu erkennen, doch er hatte den Eindruck von großer Weite und meinte, etwas zu schnuppern, das natürlicher roch als der Tunnel, etwas Gärendes wie von Schlamm und wachsenden Dingen und … Wasser?


  »Es ist ein Kanal, ein Teil des Ys«, bestätigte Wuschel. »Oder vielmehr, es sind Zuflüsse in den Ys – alles hier unten ist praktisch ein großes Kanalisationssystem.«


  »Und ich glaube, ich sehe auch schon kleine Lichter dort vorne.« Theo spähte genauer hin. Die leuchtenden Pünktchen stiegen zu beiden Seiten der Schienen empor, als ob er und der Querz in ein ausschließlich für Glühwürmchen gebautes Amphitheater einmarschierten.


  »Das ist Tiefengrund, die Koboldstadt«, sagte Wuschel. »Na ja, es leben nicht nur Kobolde dort, sondern auch alles mögliche andere Volk, das oben in der Stadt keine Wohnung mehr findet. Goblins, Hämmerlinge, nicht gemeldete Butzen …«


  »Würden die uns helfen?«


  »Machst du Witze? Wahrscheinlich sind wir bis jetzt nur deshalb noch nicht ausgeraubt und ermordet worden, weil sie sich alle vor lauter Schreck über die Vorgänge da oben verkrochen haben.«


  »Und wohin gehen wir dann?« Der Anblick der vielen kleinen Lichter gefiel Theo auf einmal gar nicht mehr, und noch weniger gefielen ihm die fernen pfeifenden Schreie, die kurz darauf an den oberen Rändern des unsichtbaren Tals einsetzten und sich anhörten, als ob Coyoten sich gegenseitig von verschiedenen Wüstengipfeln aus zuheulten.


  »Das weiß ich nicht. Aber wohin wir auch gehen, es wird in jedem Falle besser sein, als hier stehenzubleiben und darauf zu warten, daß dieser lebende Leichnam dich erwischt, oder?«


  Theo konnte nur zustimmend knurren. Dieser Tag war ohnehin schon der schlimmste Tag seines Lebens, und jetzt mußte er auch noch seinen todmüden Körper hier durch Tunnel und Kanäle schleifen. Er hatte es satt, Schmerzen zu haben, auf den Beinen zu sein, verfolgt zu werden, satt, satt, satt. Er hatte die Dunkelheit satt. Das einzige, was ich nicht satt habe, ist vermutlich das Leben, dachte er. Deshalb tue ich mir diesen ganzen andern Irrsinn an.


  Die Schreie aus der funkelnden Finsternis in den höheren Regionen der Koboldstadt wurden immer lauter und eindringlicher. Theo bückte sich, um ein paar ordentliche Wurfsteine vom Gleisbett aufzuheben, und dabei schoß ihm das Blut in den Kopf, so daß er beinahe vornübergekippt wäre. Da wurden die Pfeiftöne auf einmal höher, schriller, wirrer. Gleich darauf trat unter den unsichtbaren Beobachtern eine Stille ein, die hinter Theo und Wuschel Segge anfing und sich über sie legte wie eine Decke. Theo sah sich verwundert um, als die zahllosen winzigen Lichter auszugehen begannen.


  »Ich denke, sie haben gerade unseren Freund bemerkt«, flüsterte Wuschel. »Und sie können ihn genausowenig leiden wie wir.«


  Wenigstens dafür sollte er dankbar sein, dachte sich Theo, daß ihr Widersacher sich anscheinend Zeit ließ. Er spähte zurück, weil er gern gewußt hätte, wo die jähe Verdunkelung eingesetzt hatte. »Er kann allerhöchstens fünfhundert Meter entfernt sein«, murmelte er. »Der Kerl ist langsam, aber er hält niemals inne – ich glaube, er wird nicht einmal müde. Lieber Himmel, er muß mit seinen rausgefallenen Innereien durch halb Elfien bis zur Narzissen-Residenz gelatscht sein …!« Er drehte sich wieder um und blickte erschrocken auf. Im ersterbenden Licht von Wuschels Kugel sah er ein kurzes Stück vor ihnen etwas aufragen, das nach hohen Türmen aussah. »Was in aller Welt ist das?« zischte er.


  »Eine Eisenbahnbrücke.«


  Theo hatte einen Widerwillen dagegen, auf Eisenbahnbrücken spazierenzugehen. Er war auf einer beinahe einmal von einem Zug erwischt worden, als er mit Johnny und zwei Kumpeln aus einer ihrer früheren Bands bekifft in den Hügeln von Marin County herumgehüpft war, und obwohl er in späteren Jahren darüber gelacht hatte, war er die Erinnerung an die Sekunden nie losgeworden, als er nicht gewußt hatte, ob er rechtzeitig herunterkommen würde oder ob er in eine zehn oder fünfzehn Meter tiefe Felsenschlucht springen mußte. Jetzt zeichnete sich vor ihnen eine ganz ähnliche Brücke mit schemenhaft zu erkennenden Strebepfeilern ab, ein hoher Bogen über ein dunkles Wasser, zu dem das funzelige Licht nicht hinunterreichte und das daher so schwarz war wie der Sternenlose Weltraum.


  »Müssen wir da rüber?«


  »Falls du nicht umkehren und versuchen willst, unseren Verfolger niederzuringen, ja, dann müssen wir wohl.« Wuschels Stimme war hart vor Schmerz, doch Theo war nicht so leicht zum Schweigen zu bringen.


  »Wie lang ist sie?«


  »Wie lang? Ich bin sonst immer nur mit dem Zug drübergefahren. Nicht so lang, ein paar hundert Schritte, würde ich sagen.«


  »Gut.« Theo kraxelte über die Gleisböschung und begann, den Bahndamm hinunterzusteigen. »Dann können wir statt dessen hinüberschwimmen.« Er neigte lauschend den Kopf. Das Wasser in der Tiefe floß nahezu geräuschlos – die Strömung konnte nicht stark sein.


  »Du bist wirklich verrückt.« Wuschel stolperte hinter ihm her und packte ihn am Arm. »Schau mal da, Theo! Schau!«


  Theo verstand nicht, was er meinte. »Was soll ich schauen? Die Brücke? Die sehe ich nur zu gut.«


  »Nein, schau, was du da am Handgelenk hast, du Narr!« Wuschel schob den Ärmel von Theos Jacke hoch und brachte den Grashalm zum Vorschein. »Das ist ein Nymphenband. Hast du das vergessen?«


  Es machte Theo nervös, wie laut Wuschel auf einmal wurde. »Hatte ich irgendwie, ja. Na und?«


  »Na und? Du gehörst den Nymphen. Wenn du das nächste Mal in irgendein Wasser steigst, das größer ist als eine Badewanne, haben sie dich. Gnadenlos. Und sie werden sich auf keinen Handel mit dir einlassen, es sei denn, du hättest auf unserer kleinen Wanderung heute ein paar sagenhaft tolle Talismane aufgeklaubt, ohne daß ich etwas davon gemerkt hätte.«


  »Was willst du damit sagen? Daß … daß ich ihnen mein Leben schulde? Aber ich habe ihnen nie etwas Derartiges versprochen!«


  »Du nicht, aber Apfelgriebs – um dich zu retten. Ein Nymphenband ist von alters her ein letzter Ausweg in der Not. Man hat dann die Möglichkeit, auszuziehen und etwas Wertvolles zu finden, womit man sich von der Knechtschaft freikaufen kann.« Er schüttelte den Kopf. »Du hast vielleicht Elfenblut in den Adern, Theo Vilmos, aber du hast keine Ahnung, nicht die geringste. In Elfien sind Handel und Vertrag oberstes Gesetz. Unsere ganze Wissenschaft arbeitet mit Verträgen, nicht mit den albernen Zufallsverfahren, an die man in deiner Welt glaubt. Du bittest, du bekommst, du bezahlst dafür.«


  »Das heißt, wenn ich hier ins Wasser springe …?«


  »Dann hat diejenige, die hier lebt, ein Anrecht auf dich. Und ich kann dir versichern, das wäre keine hübsche kleine Flußnymphe wie die neulich, vor denen Apfelgriebs dich gerettet hat, o nein. Es wäre ein Wesen, das tief auf dem Grund dieses schwarzen Wassers wohnt und alles trinkt und frißt, was die Stadt ausspeit.«


  Langsam bekam Theo es mit der Angst zu tun, nicht nur wegen des unschönen Bildes, das Wuschel da malte: Sie hatten schon viel zu lange dort gestanden und geredet. »Na schön«, wisperte er, »du sollst deinen Willen haben. Wir können nicht schwimmen. Wir müssen die Brücke überqueren. Aber wir müssen uns beeilen, denn dieses Ding kann uns jeden Augenblick einholen.«


  Sie hasteten zu den Gleisen zurück und auf die Eisenbahnbrücke, obwohl ihre schmerzenden Muskeln zu versagen drohten und sie alle paar Schritte stolperten. Theo bemühte sich angestrengt, nicht an den Abstand zum Wasser zu denken, das unter ihnen an die Pfeiler klatschte, und auch nicht daran, was unter der undurchsichtigen Oberfläche schwimmen mochte. Sie waren kaum zwanzig Meter gegangen, als auf einmal die Gleise unter ihnen zu vibrieren begannen und ein leises, aber deutliches Rumsen ertönte, das langsam lauter wurde.


  »Schritte?« hauchte Theo erschrocken. Sie schauten sich um: Keine Spur von ihrem Verfolger. Wuschel leuchtete mit der Lampe in die andere Richtung, doch auch da war nichts zu sehen. Theo ging ein paar Schritte zurück und spähte in die Ferne. Die kleine Kugel gab immerhin noch genug Licht ab, daß er eigentlich, dachte er, die Ursache einer solchen Erschütterung hätte erkennen müssen.


  »Theo …« Wuschel klang sehr kleinlaut.


  Als Theo herumwirbelte, sah er eine albtraumartige Erscheinung, die gerade vor ihnen über das Brückengeländer kletterte, erstaunlich behende für ihren kolossalen Umfang. Das Wesen hatte eine ungefähr menschenähnliche Form und blasse, warzige Haut, die wie die Unterseite eines Leuchtpilzes schimmerte. Es war nur wenig größer als ein ausgewachsener Mann, aber gut und gern fünfmal so schwer, denn als es jetzt keck auf sie zugewatschelt kam, schien es fast die ganze Breite der Brücke einzunehmen. Es blinzelte ein paarmal mit kleinen, rosinenschwarzen Äuglein, schien sich aber ansonsten nicht an ihrem Licht zu stören. Das weiche Schlabbermaul des Scheusals sah groß genug aus, um Theo bis zu den Schultern zu verschlingen. Es blieb vor ihnen stehen, doch sein Körper wackelte noch eine Weile weiter wie Gelatine – es war schwer zu sagen, ob die knollenförmige Kreatur ein einziger Fettkloß war oder ob bloß die Haut sich wulstete und faltete wie bei einem Nashorn. Gewiß war nur, daß das Ding ungeheuer dick und unglaublich häßlich war und daß es stank wie ein Watt bei Ebbe.


  »Mjam«, sagte es mit einer tiefen, blubbernden Stimme. »Fremde auf meiner Brücke. Was habt ihr für mich?«


  »Ich habe diese Brücke schon hundertmal mit dem Zug überquert und mußte dir nie etwas geben!« Wuschels gerechter Zorn verlor durch das ängstliche Zittern in seiner Stimme etwas von seiner Wirkung.


  »Tja, ich habe mit der Bahn eine Abmachung«, erwiderte der Koloß gutgelaunt. »Familienrechte. Wir besitzen diese Brücke schon seit Jahrhunderten, und ich bekomme regelmäßig meinen kleinen Anteil. Fußgänger jedoch fallen nicht darunter. Aber weißt du was? Du gibst mir den Kopf von deinem Kumpel, und ich lasse dich dafür drei volle Jahre lang unbehelligt passieren.« Er beugte sich vor und begutachtete Theo, der starr vor Angst war und selbst dann keinen Muskel bewegte, als der gräßliche Atem ihm ins Gesicht schlug. »Na ja, zwei Jahre«, korrigierte er sich.


  »Wir müssen nur dieses eine Mal hinüber«, versuchte Wuschel zu feilschen. »Wir werden von einem ganz schrecklichen Ungeheuer verfolgt.«


  »Schrecklicher als ich?« Das Scheusal grinste und bleckte schiefe Zähne von unterschiedlicher Länge. »Nicht möglich! Du willst doch einen alten Troll nicht in der Ehre kränken.«


  »Könnte durchaus sein«, sagte Wuschel, hörbar um einen ruhigen Ton bemüht. »Und es handelt nicht.«


  »Das werden wir ja sehen.« Der Troll wirkte fasziniert. »Aber erst mal zu euch, wenn ihr so in Eile seid.« Er kratzte sich mit einem breiten, gesprungenen Fingernagel am Kinn beziehungsweise an dem formlosen lederigen Fleischsack, der ihm an der entsprechenden Stelle herunterhing. »Also, laßt mich nachdenken …«


  »Tut es mein Eisenbahnpaß nicht vielleicht?« fragte Wuschel hoffnungsvoll.


  Der Troll stieß ein nach Schwefel stinkendes, zischendes Lachen aus. »Eisenbahnpaß! Der war gut.« Er legte wieder die Klaue ans Kinn. »Wißt ihr was? Ich kann es mir leisten, großzügig zu sein, weil die Zeiten gerade recht gut sind. Ich kriege nicht nur meinen Anteil von der Bahn, sondern jetzt, wo diese vielen Leute von oben hier runtergezogen sind, spielen immer irgendwelche Kleinen auf den Gleisen, so daß dieses Jahr für mich bis jetzt das reinste Fest war. Und wenn sie sich dort oben gegenseitig in die Luft sprengen, wird es nur noch besser. Darum will ich es für euch billig machen. Ein Finger.«


  »Ein Finger …« Theo hatte gedacht, es könnte nicht mehr schlimmer kommen. »Du willst von einem von uns einen Finger haben, bevor du uns weitergehen läßt?« Er warf rasch einen Blick hinter sich und war sich fast sicher, daß er in der dunklen Ferne jemanden auf den Gleisen herankommen sah.


  »Nein, nein. Je einen Finger von euch beiden. Das ist ein sehr großzügiges Angebot, verstehst du? Früher hätte ich einfach einen von euch gefressen. Mindestens einen.«


  Theo glotzte die widerliche Bestie an, die in ihrem bleichen Wulstpanzer vor ihm hockte wie eine gigantische Sumokröte. Der Gedanke zuckte ihm durch den Kopf, einfach an dem Troll vorbeizurennen, aber irgendwie war ihm klar, daß das nicht so einfach gehen würde. Zudem hatte er den Verdacht, daß das Handeln sich wahrscheinlich etwas unfreundlicher gestaltete, wenn er geschnappt worden war.


  Das ist verrückt! Das ist ein böser Traum …! Er schaute sich um. Irgend etwas kam tatsächlich dort hinten auf sie zu, ein wandelndes Stück Dunkelheit. Es war noch ein ferner Punkt, wurde aber jeden Moment größer.


  »Na gut«, sagte er schließlich. Ihm war plötzlich kalt am ganzen Leib und flau im Magen. Mit Verzögern war nichts gewonnen. »Du kannst die Finger von mir haben.« Er streckte die linke Hand aus, und trotz seiner jäh emporschnellenden Angst versuchte er noch einen Witz zu machen. »Wenigstens bin ich ein Sänger, kein Gitarrenspieler.«


  »Er kann von uns beiden einen haben«, widersprach Wuschel.


  »Du sei still! Ohne mich wärst du gar nicht in diese Lage geraten.«


  Eine mächtige, höckrige Pranke mit einer Haut wie feuchtes Gummi schloß sich wie eine Schraubzwinge um seine Hand samt Unterarm, so daß nur noch die Finger herausschauten. »Ach, du kannst singen, ja? Falls du je wieder in die Gegend kommst, mußt du bei mir vorbeischauen. Ich liebe Musik.« Das ungeheure Maul klaffte auf, und Theo starrte ebenso angewidert wie gebannt auf das faulige Gebiß. Wie konnte er sich hinterher waschen, wie die Wunden säubern und verbinden? Mit was für scheußlichen Krankheiten würde er angesteckt werden? Er konnte nicht hinschauen. Er klappte Mittel- und Zeigefinger ab, um sie vor diesem ekligen Schlund in Sicherheit zu bringen, kniff fest die Augen zu und konzentrierte sich darauf, sich nicht zu übergeben, während er wartete, wartete … wartete …


  Er machte die Augen wieder auf. Das riesige Gesicht war ganz nahe an seiner Hand, doch das Horrorfilmmaul war geschlossen und die Augen genauso. Das Scheusal schnupperte, oder zumindest zuckten seine beiden winzigen Nasenlöcher.


  »Was ist das für ein Geruch?« ertönte der Rumpelbaß. »Wie von einer Kuh, aber … aber anders.«


  Theo brauchte einen Moment. »Meine Lederjacke?«


  »Ich hab noch nie so was gerochen.« Der Troll blähte die Nüstern und atmete tief ein. »Kuhhaut! Aber ganz anders, als ich sie kenne.«


  »Sie stammt aus der Menschenwelt«, sagte Wuschel. »Diese Haut kommt von einer Kuh aus der Menschenwelt. Sehr selten.«


  »Sie riecht … wunderbar. Da läuft einem mordsmäßig das Wasser im Mund zusammen.« Der Fettkloß musterte Theo, behielt aber die Hand fest im Griff. Die Äuglein verengten sich listig. »Weißt du was? Deine Finger sind ja auf ihre Art ganz nett … aber ich wäre bereit, es im Austausch für dieses Stück Haut mit einem bewenden zu lassen.«


  »Keine Finger«, erklärte Wuschel. »Du bekommst die Kuhhaut, aber mehr nicht.«


  Aus einem absurden Impuls heraus hätte Theo beinahe widersprochen – seine geliebte Jacke! Er hatte sie schon seit Jahren. Dann dachte er daran, wie lange er seine Finger schon hatte.


  »Hmm …« Der Troll runzelte eine teigartige Stirn, dann ließ er Theos Hand los. »Na schön. Abgemacht.«


  Theo schlüpfte hastig aus der Jacke, zog aber noch das Notizbuch seines Großonkels heraus, bevor er sie aushändigte. »Sie gehört dir.«


  »Schön«, sagte das Scheusal mit seiner tiefen, triefigen Stimme. »Ich werde sie nicht auf einmal verzehren. Ich werde sie genießen. Danke. Hör mal, wenn du jemals an etwas Ähnliches kommst, denk dran: Ich handele gern …«


  Aber Theo und Wuschel liefen bereits über die Brücke davon, so schnell ihre müden Beine sie trugen. Erst als sie die Brücke und ihren Hüter weit hinter sich gelassen hatten, merkte Theo, daß er Rainfarns Telefonvögelchen in seiner Jackentasche vergessen hatte. Er hatte natürlich nicht vor, deswegen noch einmal umzukehren. Was ihn anging, konnte dieses zweibeinige Ekelpaket gerne auf Rainfarns Rechnung endlose Ferngespräche führen oder sich eine Tonne Trollpornos auf Kosten der Chrysanthemenkommune herunterladen.


  Mich verraten, was? Koste die Rache des schrecklichen Vilmos!


  Irgendwann ließen sie sich zu Boden fallen und blieben lange keuchend liegen, bis sie zumindest soweit wieder bei Kräften waren, daß sie sich hinsetzen konnten.


  »Komm weiter!« sagte Theo schließlich und stellte sich langsam auf die Füße, obwohl sämtliche Muskeln in seinem Körper dagegen protestierten. Wuschels Kugel war nur noch ein grünlicher Schimmer, nicht stärker als das Nachtlicht in einem Kinderzimmer. »Wir können hier nicht bleiben. Der Kerl war direkt hinter uns.«


  »Aber er muß über die Brücke, wenn er uns einholen will.«


  »Du weißt nicht, wie furchtbar dieser Dämon ist, wie schwer aufzuhalten.« Plötzlich kam ihm ungebeten die Erinnerung an die Hand, die sich in seiner Hütte durch das vergitterte Badfenster geschoben hatte wie Käse durch eine Reibe, und beinahe wären ihm die Beine eingeknickt. »Du hast keine Ahnung.«


  »Kann sein«, räumte Wuschel ein, »aber du unterschätzt wahrscheinlich, wie schwierig es ist, an einem Troll vorbeizukommen, der seine Brücke bewacht.«


  »Was ist, wenn er in den Körper des Trolls schlüpft wie vorher in den des Schutzmanns?«


  Wuschel überlegte ein Weilchen. »Ich weiß nicht, ob das überhaupt möglich ist. Wenn ja, dann wird er langsamer, aber auch sehr viel stärker sein. Zudem hätte er große Probleme, uns über Land zu verfolgen, glaube ich. Ein Troll wie der hat bestimmt seit Jahrhunderten kein richtiges Tageslicht mehr gesehen. Das wäre, als müßte er über ein Bett rotglühender Kohlen gehen.«


  »Das ist diesem Zombieding egal, es hat wahrscheinlich nicht einmal ein Schmerzempfinden. Es hat Rufinus’ Körper behalten, obwohl die ganzen Innereien herausgefallen waren.«


  »Ja, aber es wäre auch sehr auffällig. Ein durch die Gegend watschelnder Höhlentroll ist nicht zu übersehen. Es wäre dann viel schwerer für den Dämon, uns zu überrumpeln.« Mit nachdenklich gerunzelter Stirn ließ er sich von Theo aufhelfen und eilte dann neben ihm auf den Gleisen entlang. »Ja, ich glaube, wir sollten uns langsam wieder nach oben begeben.«


  »Aber wo sollen wir hin? Hast du irgendwelche Freunde, die … die mich verstecken könnten?« Er schämte sich zu fragen – er hatte diesen jungen Elf schon genug in Schwierigkeiten und Gefahren gebracht.


  »Nicht in der Stadt – nicht mehr. Ich habe hier nie irgendwo anders gelebt als in der Narzissen-Residenz. Laß mich nachdenken. Wir müssen unbedingt einen sicheren Ort finden. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Nieswurz und seine Kumpane einen solchen ungeheuerlichen Schlag führen und dann ansonsten alles normal weiterlaufen lassen. Es muß der totale Blumenkrieg sein. Sie werden Spürkommandos haben, die ihre Feinde ausfindig machen, und die meisten wird man nie wieder zu Gesicht bekommen.«


  Ich bin nicht nur der fremdeste Fremde aller Zeiten, dachte Theo, während sie weiter die Gleise entlanghumpelten, ständig die Ohren gespitzt, ob sie ihren Verfolger hörten. Jetzt bin ich auch noch ein Flüchtling. Alle wollen mich töten. Und just in diesem Moment wird meine Lieblingsjacke, die ich seit meiner Jugend hatte, wie ein Beefsteak tartare gegessen. Er stieß einen Lacher aus, der ein halbes Schluchzen war, oder vielleicht war es auch umgekehrt.


  Dies muß das gottverdammt beschissenste Elfenmärchen aller Zeiten sein.


  


  Wuschels Lichtkugel hatte nur noch die Stärke eines grünlich verglimmenden Streichholzes, als sie irgendwann neben einem Stellwerk auf eine Gleisarbeiterleiter stießen, die an die Oberfläche führte. Müder als je zuvor im Leben, brauchte Theo eine halbe Stunde, um die gut hundert Sprossen emporzusteigen und gleichzeitig bei jedem vorsichtigen, erschöpften Tritt Wuschel vor sich herzuschieben. Schließlich landeten sie in einem Bahnwärterhäuschen und traten auf ein leeres Rangiergleis unter einem dämmergrauen Himmel voll dunkler, rußiger Wolken hinaus. Bäume und Hecken nahmen ihnen weitgehend die Sicht auf die Stadt, aber um sie herum stiegen immer noch wenigstens ein halbes Dutzend riesige Rauchsäulen in die Höhe.


  »Sie haben die Residenzen aller ihrer Feinde niedergebrannt«, flüsterte Wuschel.


  Zu müde, um noch mehr zu sagen, verließen sie das Bahngelände und gelangten in einen Industriebezirk, in dem es allerdings nur wenige Spuren von Leben gab. Das einzige, was sich bewegte, waren schneeartige Ascheschwaden, die von den wirbelnden Winden emporgetragen und wieder zu Boden gedrückt wurden. Sie fanden eine Bushaltestelle und warteten mehr bang als hoffend, doch nach einer Viertelstunde war klar, daß keine Busse fuhren.


  »Wir müssen den Abstand zwischen uns und diesem Ding vergrößern«, sagte Theo. »Wir können es wahrscheinlich nicht völlig abschütteln – es ist mir den ganzen Weg von meiner Welt auf den Fersen geblieben und hier dann seit dem Bahnhof, wo es Rufinus’ Körper angenommen hat –, aber wir können etwas Zeit gewinnen.«


  »Schauen wir, daß wir eine Hauptstraße finden«, schlug Wuschel vor.


  Es kam Theo beinahe grausamer vor als die ganzen Greuel, die er überlebt hatte, daß er trotz seiner Müdigkeit und Zerschlagenheit weitergehen und schon wieder einen Fuß vor den anderen setzen mußte. Die Straßen waren so leer, daß er sich fragte, ob Nieswurz und seine Exzisorenarmee sich vielleicht nicht damit begnügt hatten, ihre Feinde anzugreifen, ob sie nicht obendrein die gesamte Bevölkerung Elfiens auf irgendeine Weise vernichtet hatten. Doch als sie in ein Viertel kamen, das eher nach einer Einkaufsgegend aussah, erblickten sie Anzeichen anderer Lebewesen: ein am Ende der Straße vorbeifahrendes Auto, aus Obergeschoßfenstern lugende Gesichter und schließlich eine Schlange von Leuten, die vor einem kleinen Kaufladen anstanden – wohl um Hamsterkäufe zu machen, stellte Theo sich vor.


  Als Wuschel plötzlich auf die Straße hinaushumpelte, konnte Theo nur verblüfft hinterherschauen. Im nächsten Moment kam ein winziger Kleinlaster aus einer Nebenstraße heraus und wollte schon weiterfahren, doch Wuschel konnte ihn gerade noch abfangen, unterhielt sich eine Weile mit dem Fahrer und winkte dann Theo herbei.


  »Es ist das Ende der Welt«, sagte der kleine bärtige Mann am Steuer soeben, als Theo näher trat. Seine Haut hatte einen bläulichen Ton, und er hatte Ohren wie eine Känguruhratte. »Ehrenwort. Ich fahre aufs Land nach Birke, wo meine Verwandtschaft wohnt. Ihr wärt gut beraten, mitzukommen.«


  Der Laster hatte die passende Größe für seinen zwergenhaften Besitzer: Da Theo und Wuschel nicht in das winzige Führerhäuschen paßten, streckten sie sich auf der Ladefläche aus und machten es sich dort so gemütlich, wie das inmitten eines Arsenals von absonderlichen Werkzeugen und Gebrauchsgegenständen möglich war, die aussahen, als könnte man sie nur dazu gebrauchen, andere Gegenstände damit zu beschweren und diese so am Wegwehen zu hindern. Der kleine Laster fuhr elend langsam, doch es war herrlich, nicht zu Fuß gehen zu müssen, und bei den wenigen anderen Fahrzeugen auf der Straße kamen sie recht gut voran. Die bauchigen schwarzen Rauchsäulen schienen auf Theo herunterzustarren wie ungeheuerliche Schlangengötter, doch selbst das hielt ihn nicht davon ab, auf der holpernden Fahrt immer wieder einzunicken.


  Als er schließlich mit gräßlichen Kopfschmerzen aufwachte, wurde er gewahr, daß der Lastwagen angehalten hatte und Wuschel versuchte, ihn zum Aussteigen zu bewegen. Der Fahrer wartete ihren Dank nicht ab: Sobald sie beide auf der Straße standen, legte er den Gang ein und tuckerte davon.


  Er schien sie vor einem öffentlichen Park abgesetzt zu haben. Theo war das gleichgültig. Er ließ sich von Wuschel einen Kiespfad hinunter und dann davon ab in einen kleinen Hain führen. Sie arbeiteten sich ein Stück weit in ein Efeugestrüpp hinein, das einen ganzen Hang überwucherte, und ließen sich fallen. Nach wenigen Sekunden war Theo in die Tiefen des Schlafs gestürzt wie ein Stein in einen Brunnen.
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  Knopfs Brücke


  


  


  Sein erster Traum war ein surrealer Horror: Er kaute und kaute auf etwas herum, das sich gegen ihn wehrte, ja, das regelrecht in seinem Mund zappelte. Er war von finsterer Freude erfüllt, aber auch entsetzt über seine rücksichtslose Grausamkeit, gleichzeitig begeistert und abgestoßen. Andere Träume kamen, die gewöhnlicher, aber nicht weniger schrecklich waren und in denen er Bilder von winzigen Körpern sah, die in seinen ungeschickten Händen zu Staub zerfielen, von einer Art Mulch aus schwarz verbrannten Flügeln, die unter seinen Füßen raschelten wie eine Schicht verkohlter Zwiebelschalen.


  Zitternd wachte er unter einer dünnen Mondsichel auf. Es war kalt und dunkel, und alles tat ihm weh. Er war allein an einem Hang, in Efeu verheddert. Er war allein.


  »Wuschel!« Theos Stimme war ein rauhes Krächzen, und vor Anstrengung mußte er husten, bis die Sterne, die eigentlich am Himmel sein sollten, unmittelbar vor seinen Augen tanzten.


  »Pssst!« Ein Schatten kam auf ihn zu. »Mach nicht so einen Lärm!«


  »Ich dachte, du wärest fort.«


  »Ich war Brennholz holen. Na ja, und ich habe mich nach Neuigkeiten umgehört. Hier, zieh das an!« Er warf ihm ein ausgefranstes, schmutziges Etwas zu, das ein Bettlaken hätte sein können. Nach einer kurzen verwunderten Begutachtung kam Theo zu dem Schluß, daß es ein Hemd darstellen sollte. »Das habe ich in einem Mülleimer gefunden«, erklärte Wuschel.


  Da merkte Theo, daß er von der Taille aufwärts nackt war. Na klar, meine Jacke … Er zog sich das Hemd über den Kopf. Es war so groß an ihm, daß er sich fragte, ob es einem Oger gehört hatte. »Du hast dich nach Neuigkeiten umgehört? Wie das?«


  »Du meinst doch nicht etwa, daß du und ich die einzigen sind, die in diesem Park untergeschlüpft sind, oder? Im Gegenteil, es sind viel mehr Leute hier als gewöhnlich – nicht nur die Obdachlosen, sondern auch alles mögliche andere Volk, das sich auf einmal nicht mehr in Häusern aufhalten mag, das unter Bäumen und dem freien Himmel sein möchte wie in alter Zeit. Alle haben Angst.« Wuschel setzte sich und kramte ein Häuflein Zweige aus seinen Taschen. »Ich dachte, ich möchte nie wieder etwas brennen sehen«, sagte er. »Aber im Moment brauche ich ein Feuer.«


  Theo sah schweigend zu, wie der Querz die Stöcke zurechtlegte, dann einen Fetzen, der wie Zeitungspapier aussah, aus der Tasche zog und ihn zwischen Zeigefinger und Daumen rieb, bis die Ränder sich kräuselten und sich entzündeten. Während er ihn an die Rindenstückchen hielt, die er um die Stöcke geschichtet hatte, fragte Theo: »War das das Papier? Oder hast du das gemacht?«


  »Den Funken?« Wuschel zuckte die Achseln. »Ich. Ein ziemlich leichter Zauber – mit ein bißchen Übung könntest du das bestimmt auch. Aber gestern hätte ich das nicht fertiggebracht. Da war ich zu zerschlagen, zu müde, um überhaupt darauf zu kommen.«


  »Wie geht’s deinen Beinen?«


  »Nichts gebrochen, aber sie schmerzen, und die verbrannten Stellen jucken wie eine Gnomenunterhose. Und wie geht’s dir?«


  »Mies. Ich habe Angst. Aber ich lebe, und das ist immerhin etwas.« Er starrte die kleinen Flammen an, die an dem Reisighaufen emporzuklettern begannen. »Was machen wir jetzt?«


  Wuschel Segge schüttelte den Kopf. Er hatte sein gelbbraunes Gesicht von dem schlimmsten Staub und Ruß gesäubert und sah beinahe wieder wie der junge Laborassistent aus, als den Theo ihn kennengelernt hatte. »Ich weiß es nicht. Da draußen herrscht das Chaos.«


  »Was meinst du mit ›da draußen‹? Wo sind wir hier?«


  »Im Prozessionspark, im Stadtteil Abendstund. Einer der größten Parks der Stadt, gewissermaßen eine Erinnerung daran, wie es früher einmal war, bevor Nieswurz und die anderen – ja, auch der gute alte Fürst Narzisse – Ur-Arden komplett roden ließen, damit die Stadt Platz hatte zu wachsen.« Er blinzelte. »Es ist kaum zu glauben, daß Narzisse wirklich tot sein soll, der alte Tyrann. Eigentlich war er gar nicht so übel. Und Fürstin Jonquille war immer gut zu mir, sofern sie sich erinnerte, daß es mich gab. Ich frage mich, ob nicht vielleicht doch die Chance besteht …?«


  »Nein.« Es klang härter, als Theo es meinte. Er klopfte dem Querz verlegen auf den Arm. »Tut mir leid, aber ich glaube nicht. Ich habe gesehen, wie es geschah. Aus diesem Sitzungssaal ist niemand lebend herausgekommen.«


  »Und Apfelgriebs …?« Wuschel Segge schien sich zu bemühen, jede Hoffnung aus seiner Stimme zu verbannen – aus seinem Herzen auch?


  »Sie könnte davongekommen sein. Oder vielleicht war sie zum Zeitpunkt des Einsturzes schon gar nicht mehr drin. Sie hat mir eine Mitteilung hinterlassen, daß sie nach draußen gehen wollte.« Da kam ihm ein Gedanke. »O Jes… natürlich, Apfelgriebs hat mir eine Mitteilung hinterlassen! Sie hätte vor der Narzissen-Residenz jemand gesehen, den ich kenne, ließ sie mir ausrichten. Ich denke die ganze Zeit, sie hätte Rainfarn damit gemeint, aber der sagte, das wäre ausgeschlossen …«


  »Ich verstehe kein Wort.«


  Theo berichtete von seiner kurzen, heftigen Begegnung mit dem verräterischen Grafen. »Er war derjenige, der mich ans Messer liefern wollte, soviel dürfte klar sein. Aber darum ging es mir im Moment nicht. Ich wollte sagen, daß ich dachte, Apfelgriebs hätte ihn gemeint – sie hätte Rainfarn gesehen. Aber der war es gar nicht, es war sein Verwandter Rufinus oder jedenfalls sein wandelnder Leichnam. Und natürlich fand sie das ein wenig verwunderlich, weil er das letzte Mal, wo wir ihn gesehen hatten, so ziemlich mausetot gewesen war. Sie zog also los, um herauszufinden, was einer, der sich unserer Meinung nach die Radieschen von unten beguckte, vor der Narzissen-Residenz zu suchen hatte.« Er nickte. »So muß es gewesen sein.«


  »Du willst damit sagen, daß sie losging, um diesen … dieses Monster näher in Augenschein zu nehmen? Das Monster, das dich ermorden wollte? Das uns verfolgt hat?«


  »Ja, genau.« Seine Zufriedenheit verflog, als er begriff, worüber der Querz sich Sorgen machte. Sie starrten eine Weile schweigend in die Flammen. Es gab nichts mehr zu reden. Sie hatten wenig Anlaß zur Hoffnung, keinerlei handfeste Gründe, um Mut zu schöpfen. »Und was hast du beim Brennholzsammeln gehört?« fragte Theo zuletzt.


  »Es herrscht Krieg, der totale Krieg.« Wuschel seufzte und stocherte das Feuer auf. »Die Spiegelströme sind voll davon. Nieswurz und Stechapfel und ihre Verbündeten behaupten, sie hätten es nur getan, weil ihnen ein Angriff drohte, es wäre Notwehr gewesen. Natürlich glaubt ihnen das niemand, aber es hat auch niemand die Macht, sie zur Rechenschaft zu ziehen. Sie haben Parlamentstruppen in der ganzen Stadt ausgeschickt, die nach sogenannten ›Verschwörern‹ suchen, womit im Grunde alle gemeint sind, die sie als ihre Feinde ansehen.«


  »Leute wie du und ich.«


  Wuschel lächelte. »Wie du. Ich könnte wahrscheinlich noch Unwissenheit vorschützen und die Erlaubnis erhalten, aufs Land zurückzugehen und dort Ziegen zu hüten oder etwas in der Art.« Sein Lächeln verging. »Es sei denn, die bloße Tatsache, daß ich dich kenne, macht mich auch schon zu einem Feind.«


  »Ich glaube nicht, daß du versuchen solltest, das herauszufinden«, sagte Theo. »Das Verhör könnte sehr unangenehm für dich werden.«


  Wuschel atmete lange und tief aus. »Tja, dann bin ich wohl auch ein Flüchtling.«


  »Das heißt, das war’s? Es ist alles aus? Nieswurz hat die Residenzen seiner Feinde niedergebrannt, und jetzt ist er der Sieger?«


  »Ganz so einfach ist es nicht. Zum einen hat er viele der anderen Adelshäuser dazu gebracht, die Sache noch einmal zu überdenken, auch wenn sie im Augenblick nichts sagen und nichts unternehmen werden. Denn wie kann man einem trauen, der dreien seiner ältesten Verbündeten so etwas antut? Nieswurz und die anderen Exzisoren haben zur Zeit die Oberhand, gar keine Frage, aber es wird ihnen gehen wie den alten Königen der Riesen, die über Leichen auf ihre Throne stiegen und dann immer mit einem Auge offen schlafen mußten, damit sie ihrerseits nicht von ihrem Mörder überrumpelt wurden.« Wuschel sagte es mit bitterer Befriedigung. »Und das ist noch nicht alles. Den Gerüchten zufolge – den nüchternsten und glaubwürdigsten, die ich heute abend gehört habe – sind viele Leute aus den Häusern entkommen oder waren gar nicht darin, als der Angriff losging, darunter auch Fürstin Jonquilles Sohn Zirus. Es heißt, er habe bei einer anderen Familie Zuflucht gefunden und plane, ein Heer aufzustellen und den Widerstand zu organisieren. Das Studium der Geschichte zeigt, daß die ersten Berichte fast immer falsch sind, aber es könnte trotzdem sein, daß Nieswurz und die anderen nicht so gründlich aufgeräumt haben, wie sie es vorhatten.«


  »Na ja, uns nützt das nicht sehr viel«, meinte Theo. »Wir haben keine einflußreichen Freunde. Andererseits schien Zirus dich ganz gern zu haben. Würde er uns aufnehmen?«


  »Schon möglich. Falls wir ihn finden könnten. Aber natürlich wird im Augenblick niemand zugeben, daß der Neffe von Fürst Narzisse sein Gast ist – nicht solange Nieswurz und Stechapfel mit dem Parlament der Blüten verfahren, als ob es ihr privater Nektarladen wäre.«


  »Also, was machen wir? Hierbleiben?«


  »Einen Tag vielleicht, aber hier draußen im Wald sind wir zu ungeschützt. Wir wissen nicht, wie lange dieser Untote braucht, um dich aufzuspüren, und dieser Park hat auch in besseren Zeiten bei Nacht ein gewisses Werwolfproblem …«


  »Du brauchst nicht weiterzureden.« Theo rutschte näher ans Feuer. Daß sich in der Dunkelheit des Elfenlandes fast alles herumtrieb, was man sich vorstellen konnte, war, wie er inzwischen begriffen hatte, nicht nur möglich, sondern sogar höchst wahrscheinlich. »Und worauf haben sie es abgesehen, Nieswurz, Stechapfel und diese Leute? Und weshalb sie sich für mich interessieren, wissen wir auch noch nicht. Warum wollten sie sich die Mühe machen, mich aus der Narzissen-Residenz zu entführen?«


  »Kraft. Das ist in der Regel die Erklärung für alles.« Wuschel seufzte. »Wie du da reinpaßt, ist mir völlig schleierhaft. Ich bin es gewohnt, von diesen Dingen in Geschichtsbüchern zu lesen oder Schilderungen von Überlebenden zu bekommen. Ich wollte niemals selbst ein Überlebender sein.«


  »Vielleicht nicht das Schlechteste, was einem passieren kann, wenn man die Alternativen bedenkt.«


  »Stimmt.« Der Querz hielt seine schlanken Hände an das wärmende Feuer. »Aber was auch geschieht, wir können hier nicht bleiben. Und wir können auch nicht ziellos durch die Straßen irren. Die meisten Leute sind gegen die Exzisoren, doch die haben derzeit die Stadt fest in der Hand, und viele werden sich mit ihnen gut stellen wollen und bedenkenlos zwei gesuchte Flüchtlinge anzeigen.«


  Theo mußte gerade an Werwölfe denken. Er hatte bereits an wandelnde Leichen gedacht und wünschte, er hätte es dabei bewenden lassen können, so grausig das Thema war. »Herrje, mir ist kalt. Ich faß es nicht, daß du mich gezwungen hast, meine Jacke wegzugeben, Segge. Mit ein paar Fingern weniger hätte ich wenigstens nicht gefroren.«


  »Undank ist der Welt Lohn.« Wuschel beäugte die Ausbuchtung in Theos Hosentasche. »Was hast du da, wenn ich fragen darf? Ich habe gesehen, wie du es aus der Jacke genommen hast.«


  »Das kennst du bereits – es ist das Notizbuch meines Großonkels. Ich habe dir davon erzählt. Ich dachte, es wäre schuld daran, daß Nieswurz’ Leute hinter mir her sind, aber jetzt weiß ich, daß das nicht stimmt.«


  »Du hast es gerettet?« Wuschels Gesicht hellte sich auf. Er sah aus wie ein kleiner Junge, der seine erste Wunderkerze in der Hand hielt. »Das ist ja großartig! Gibt es … Meinst du … Wäre es zuviel verlangt, wenn ich einmal hineinschauen wollte?«


  »Hier. Viel Spaß damit.« Als Theo es ihm reichte, fiel ihm ein kleiner weißer Schnipsel in den Schoß, nicht viel größer als ein Kassenzettel.


  Der Querz betrachtete das Buch mit einem Blick freudiger Gier. »Die echten Aufzeichnungen eines Menschen über seine Eindrücke von Elfien in der jüngsten Vergangenheit! Humanologie ist mein Spezialgebiet, mußt du wissen. Auf so etwas warte ich schon mein Leben lang.«


  Theo hob das Stück Papier auf, das aus dem Buch geflattert war. Er kniff angestrengt die Augen zusammen, um im flackernden Feuerschein zu lesen, was darauf stand. »Unter der alten Wunderwehrbrücke. Was zum Teufel ist das?« Da kam ihm die Erinnerung an den kleinen, gelbäugigen Kerl im Bus wieder. »Ach, richtig. Ein Goblin hat mir das gegeben. Ich glaube, es ist so etwas wie eine Mission oder ein Obdachlosenasyl. Er hat mir gesagt, falls ich je einen Platz zum Übernachten bräuchte …« Er wandte sich Wuschel zu. »He!«


  Der Querz blickte eher beunruhigt als erfreut drein. »Wer hat dir das gegeben? Ein Goblin? Laß mich mal sehen!« Er starrte den Zettel an, als wollte er ihn durch schiere Willenskraft in etwas anderes verwandeln. »Wunderwehrbrücke. Die ist unten im Fenn, noch hinter den Kriegssteinen, ganz auf der anderen Seite der Stadt. Das ist eine unheimlich gefährliche Gegend, da wimmelt’s nur so von armen Leuten, Verbrechern …«


  »Gibt’s da Werwölfe?«


  »Werwölfe!« Wuschel schürzte die Lippen. »Nein, natürlich nicht. Das ist unten im Sumpfland, in der Nähe des Hafens.«


  »Gut, das ist für mich ein schlagendes Argument: keine Werwölfe!«


  »Aber … Goblins!«


  »Weißt du was, ihr Elfen neigt wirklich sehr zu Vorurteilen.« Theo lächelte sogar, froh, wieder eine Richtung zu haben, ein Ziel. »Mir hat noch nie ein Goblin was Böses getan. Was habt ihr alle nur gegen sie?«


  »Ich kann nicht für andere sprechen«, sagte Wuschel leicht pikiert, »aber eine Goblinhorde hat meine Urgroßmutter gefressen. Vielleicht erklärt das ein gewisses Vorurteil meinerseits.«


  


  Theo wachte unter einem dämmergrauen Morgenhimmel auf, der immer noch rauchgeschwärzt war und aussah wie ein von aufgewühltem Schlamm getrübter Bergteich. Wuschel Segge war gerade dabei, wieder ein kleines Feuer zu entzünden. »Zeit wird’s, daß du aufwachst, wo du gestern den ganzen Tag verschlafen hast«, sagte er. »Ich habe bereits einigen anderen Naturfreunden in der Nachbarschaft einen Besuch abgestattet.« Er hielt ein Behältnis hoch, das wie eine Kaffeekanne aussah und auf dem in großen weißen Lettern die Worte »Flügel-Klar!« aufgedruckt waren. »Ich habe Wasser aus dem Bach mitgebracht.« Er holte eine zerknitterte Tüte aus seiner Tasche. »Und etwas Brot habe ich uns auch besorgt. Komm frühstücken!«


  Theo merkte erst, was für einen Bärenhunger er hatte, als er vom Kanten des krustigen Brotes abbiß. Er schluckte den Happen fast ohne Kauen hinunter, ließ sich dann aber beim zweiten Bissen mehr Zeit. »Woher hast du das? Du sagtest, du hättest kein Geld.« Er sah sich Wuschel genauer an. »He, wo sind deine Schuhe geblieben?«


  »Ich brauche sie eigentlich gar nicht. Ehrlich gesagt fanden es in der Narzissen-Residenz viele Leute komisch, daß ich überhaupt welche anhatte. Bei den Blumen gibt es eine alte Redewendung dafür, wenn einer sich übertrieben zurechtmacht ›Genausogut kannst du einem Querz Schuhe anziehen.‹ Iß! Das ist besser, als mit leerem Magen durch die Stadt zu laufen.«


  Als Theo seine Blase geleert und sie das Feuer ausgemacht hatten – zwei Dinge, die der penible Wuschel unbedingt getrennt halten wollte, obwohl Theo es eine Vergeudung von Wasser fand –, stellte er fest, daß er leidlich gut gehen konnte, wenn er nicht weiter darauf achtete, daß ihm zumute war, als ob er durch eine Heißmangel gedreht worden wäre. »Wenn mir schon alles weh tut, muß dein Bein dich schier umbringen«, meinte er zu Wuschel, während er mit gequältem Gesicht versuchte, in diversen schmerzenden Muskeln die Durchblutung anzuregen.


  »Mir geht es gar nicht so schlecht. Wir Querze erholen uns schnell, und wir arbeiten hart, ohne zu klagen – weshalb es der Adel auch als Verschwendung ansieht, wenn einer von uns lieber seinen Kopf gebrauchen will. Komm, laß uns aufbrechen! Wir können zum Glück einige Meilen durch den Park gehen, ohne daß wir eine öffentliche Straße benutzen müssen.« Wuschel schien mit seinem Schuhwerk auch ein gut Teil seines zivilisierten Pessimismus abgelegt zu haben, denn er wirkte beinahe fröhlich, wie sie so zwischen den Bäumen dahingingen. Der Boden war noch naß und dampfte; es war schwer zu sagen, wo die diesigen Hügel aufhörten und der graue Himmel anfing.


  »Erzähl mir noch einmal, wie deine Oma von Goblins gefressen wurde. Ich bin gestern immer wieder eingenickt.«


  Wuschel stöhnte. »Ich wünschte, du würdest mir das Thema ersparen, es ist keine besonders lustige Geschichte. Wie gesagt, mehr als alles andere war es Pech. Außerdem war sie meine Urgroßmutter. Sie und ihr Mann waren … wie kann man das nennen? Sie wollten ihr eigenes Stück Land haben, und deshalb legten sie in einem sehr wilden Gebiet einen Bauernhof an.«


  »Aussiedler würde man sie bei mir zu Hause nennen. Pioniere.«


  »Kann sein. Jedenfalls waren die Goblins nicht allein schuld. Sie waren Wilde, und es war ihr Land, nehme ich an. Das war unmittelbar vor dem letzten Goblinkrieg. Die ortsansässige Sippe bekam Streit mit meinem Urgroßvater, und er erschoß mehrere von ihnen.«


  »Mit einem Gewehr? Einem von diesen … Bienenstockdingern?«


  »Das war vor vielen Jahrhunderten, Theo. Sie hatten keine modernen Waffen. Es war eine altmodische Armbrust. Jedenfalls kamen die Goblins zurück und griffen sie an. Mein Urgroßvater konnte entkommen, doch meine Urgroßmutter wurde getötet. Daraufhin aßen sie sie auf.«


  »Igitt!« Theo verzog das Gesicht. »Jetzt verstehe ich, warum du keine besonders hohe Meinung von ihnen hast.«


  »Na ja, um der Gerechtigkeit willen muß ich sagen, daß sie ihre eigenen Leute früher auch aufgegessen haben, wenn sie im Kampf getötet wurden. Eine Art Ehrenbezeigung, nehme ich an. Vielleicht wollten sie meiner Urgroßmutter sogar ihren Respekt erweisen, so gut sie es eben verstanden. Aber mein Urgroßvater faßte es anders auf.«


  »Wow. Das ist ja fast wie in einem von unseren Western. Und warum sind diese ganzen Goblins jetzt in der Stadt? Fressen sie immer noch Leute auf?«


  »Nur wenn sie jemanden sehr hoch ehren wollen, habe ich mir sagen lassen. Und nur ihresgleichen.« Wuschel führte Theo über einen Hügelrücken, von dem aus sie einen kurzen Blick auf einige der höchsten Türme der Stadt hatten, golden und rosig im rauchigen Morgenlicht, bevor sie wieder in die geschützten Niederungen hinabstiegen.


  Die höchsten Türme, die noch stehen, dachte er. Seine leichtherzige Stimmung verflog.


  »Nach dem letzten Goblinkrieg«, fuhr Wuschel fort, »als wir sie vernichtend geschlagen hatten und die Stadt sich auf Goblingebiet auszudehnen begann, wurde viel darüber gestritten, was mit den Goblinstämmen geschehen sollte. Einige der Blumenfamilien wollten sie schlicht ausrotten, sie alle umbringen, aber die weiter Vorausdenkenden meinten, es werde ein wachsender Bedarf an billigen Arbeitskräften entstehen. Und so wurden die Goblins zur Arbeit gezwungen. Viele wurden in den letzten zwei Jahrhunderten im Zuge der weiteren Ausdehnung in die Innenstadt umgesiedelt.« Er machte eine verlegene Geste. »Inzwischen gibt es nicht mehr genug Arbeit für sie alle, weil sich die Entwicklung wegen der Energieknappheit und so weiter verlangsamt hat, aber jetzt haben sie kein Land mehr, in das sie zurückkehren könnten. Es ist ein Problem.«


  »Aber einige von ihnen leben immer noch wild, nicht wahr? Ich habe welche vom Zug aus gesehen, in Groß-Eberesche.«


  »Grimbolde?« Wuschel schaute verdutzt. »Du hast Grimbolde in Groß-Eberesche gesehen? Bist du sicher?«


  »Klar. Apfelgriebs hat sie auch gesehen.« Er überging das kurze betretene Schweigen. »Sie sahen aus wie, was weiß ich, wie Dschingis Khans Mongolen oder so. Wild. Verwegen.«


  »Ich weiß nicht, was Dschingers Kanzengolen sind, aber ich habe die Grimbolde auch gesehen, draußen in Esche, wo die meisten von denen, die nicht in die Stadt und die Siedlungen gezogen sind, nach wie vor leben.« Einen Moment lang verschleierten sich seine Augen, und sein forscher Schritt wurde stockend. »Irgendwie aufregend.«


  »Deine Vorfahren waren also Siedler, ja? Leute vom Lande?«


  Wuschel lachte, doch es hatte einen bitteren Beiklang. »O ja. Und die übrigen aus meiner Familie sind das immer noch. Landpomeranzen.«


  »Aber du bist ein Studierter.«


  Diesmal lachte er nicht einmal mehr. »Du hast meinen Rücken gesehen, Theo. Glaubst du, das war den Preis wert?«


  »Liebe Güte, ist das wirklich die Aufnahmebedingung für höhere Elfenschulen? Und da denken die jungen Leute bei mir zu Hause, sie hätten es schwer!«


  »Es läuft natürlich nicht so offen.« Wuschel schüttelte den Kopf, während er zusah, wie seine nackten Füße durch das Gestrüpp stapften. Seine Schuhlosigkeit schien ihm nicht das geringste auszumachen. »Meine Mutter kam vom Landsitz der Jonquillen in die Stadt, weil sie ein Liebling von Fürstin Ämilia war, eine Art Haustier. Als sie mich bekam, da zog sie mich natürlich zusammen mit den Kindern ihrer Herrin auf, und Fürstin Ämilia duldete das. Doch ich stand mit den Blumenkindern nicht auf einer Stufe, und eines der offensichtlichsten Zeichen, an denen man das erkannte, waren meine Flügel. In der Narzissensippe haben sie schon seit mehreren Generationen keine Flügel mehr, auch keine kümmerlichen Atavismen. Also sparte Mama Geld, und sie ließ sich nicht einmal von Fürstin Ämilia aushelfen. Wenn das kein Stolz ist! Sie wollte für die Verstümmelung ihres Sohnes um keinen Preis Almosen annehmen! Und irgendwann wurde ich operiert. Aber weißt du was, Theo? Selbst die Schüler, die meinen Rücken nicht zu sehen bekamen, wußten gleich Bescheid, schon an meinem ersten Tag im Internat mit Zirus und den anderen. Ich war schließlich ein Querz, nicht wahr, und Querze haben normalerweise kleine Flügel. Sie fanden es lustig. Na ja, die Netten fanden es lustig. Von den anderen fanden etliche, daß ich mir zuviel herausnahm, und das ließen sie mich spüren, regelmäßig und nachdrücklich.«


  Theo wußte nicht, was er sagen sollte. Seine fröhlich bekiffte Zeit an der Hillsdale High School ließ sich damit nicht vergleichen, wenn man einmal von gelegentlichen Zusammenstößen mit der Sportlerclique absah.


  »So ist das einfach«, sagte Wuschel. »Es hat keinen Zweck, sich zu beschweren. Jetzt, wo Nieswurz und seinesgleichen das Sagen haben, wird es eher noch schlimmer werden.«


  »Hm, wie es scheint, waren schon vorher etliche mit den Verhältnissen hier nicht übermäßig glücklich.« Vor seinem Besuch wider Willen hatte Theo nie einen Gedanken an das Elfenland verschwendet, und wenn, hätte er es nicht für möglich gehalten, daß es dort so etwas wie einen Klassenkampf geben könnte.


  »Nur zu wahr. Aber das war nicht immer so. In der alten Zeit war alles viel einfacher. Jeder hatte sein Fleckchen, wo er hingehörte, und alles ging seinen Gang. Langweilig vielleicht, aber man sah keine Gnomenkinder an Straßenecken betteln. Die Wende zum Schlechten kam, als der König und die Königin starben. Damit fing alles an. Die sieben mächtigsten Familien – heute sechs – gelangten zur Herrschaft und fingen sofort an, Veränderungen vorzunehmen.« Es war schmerzlich mit anzusehen, wie ihn die jähe Erkenntnis traf. »Nein, drei Familien heute. Und wahrscheinlich wird es bald nur noch eine geben. Das Reich Nieswurz.«


  Theo hatte den Eindruck, daß einige Dinge sich nicht sehr von seiner Welt unterschieden. Die Mächtigen wollten immer noch mächtiger werden. Es reichte nicht aus, das beste Fleisch zu essen, während die restliche Bevölkerung an alten Knochen nagte. Die großen Tiere schienen alle dasselbe heimliche Ziel zu haben, jeder schien von dem Tag zu träumen, an dem er das größte Tier von allen war und sich den Bauch bis zum Erbrechen mit köstlichem blutigen Fleisch vollschlug, während die anderen hungerten.


  »Hat es weh getan? Die Flügel weggeschnitten zu bekommen?«


  »Weh getan? Nein, nein, natürlich nicht. Wir leben in der modernen Zeit. Heute können sie dir das ganze Leben wegschneiden, und du spürst nicht das geringste.«


  


  Der Weg durch den Prozessionspark kostete sie den größten Teil des Vormittags. Durch den Tag Pause waren seine seelischen Wunden ein wenig vernarbt, und er konnte endlich das Thema Apfelgriebs ansprechen, auch wenn weder er noch der Querz es fertigbrachte, darüber zu spekulieren, was mit ihr geschehen war. Theo erzählte Wuschel ausführlich von ihrer Tapferkeit und dem tiefen Quell ihrer Güte, den sie unter ihrer außerordentlich scharfen Zunge verbarg, und dabei stellte er zu seiner Überraschung fest, wieviel Wuschel schon über sie wußte – offenbar hatten der Querz und die Fee sich während ihres Aufenthalts in der Narzissen-Residenz mehrmals ausgiebig unterhalten. Das Gespräch bekam mehr und mehr etwas von einem Nachruf: Wuschel wirkte mindestens so betrübt wie Theo darüber, daß sie Apfelgriebs verloren hatten, und vermutlich unwiederbringlich. Schließlich verfielen sie in ein tiefes bedrücktes Schweigen.


  Ungefähr eine Stunde nach Mittag machten sie Rast, und Wuschel packte den Rest des Brotes aus, das er am Morgen erworben hatte. Theo war erstaunlich hungrig und froh, es zu haben, doch so langsam wollte er mehr. Richtiges Essen. Ein richtiges Bett. Sicherheit.


  Aber das alles wirst du nicht kriegen, verstehst du? Jedenfalls nicht in absehbarer Zeit. Also sei zufrieden mit dem, was du hast. Zu klagen wäre nicht nur zwecklos, sondern grob undankbar gewesen. Er war dem sicheren Tod mehrmals von der Schippe gesprungen und hatte nichts Schlimmeres davongetragen als einen geschundenen, schmerzenden Körper und elend kratzende Lungen. Er hatte einen Gefährten, vielleicht sogar einen Freund, der sein Leben riskierte, um ihm zu helfen. Auch wenn die Stadt zur Zeit für Wuschel Segge kein sicheres Pflaster war, hatte Theo doch keinen Zweifel daran, daß es auf dem Land Orte gab, wo selbst ein flügelloser Querz Zuflucht und Hilfe finden konnte, und dennoch blieb er bei ihm und beantwortete geduldig Fragen, die so primitiv waren, daß er sich wie ein Kindergärtner am Ende eines langen, langen Wandertages vorkommen mußte.


  Überhaupt, beim Thema Fragen fiel Theo ein, daß er immer noch Schwierigkeiten mit der elfischen Zeitrechnung hatte. »Wenn ich dich richtig verstehe, sind die sieben Familien vor … wann genau, vor ein paar Jahrhunderten an die Macht gekommen?«


  Wuschel warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Hast du vor, eine Prüfung abzulegen? Ich glaube nicht, daß deine dürftigen Geschichtskenntnisse im Augenblick das Haupthindernis sind, das deiner Einbürgerung im Weg steht.«


  »Nein, ich möchte nur einiges besser verstehen – vor allen Dingen, was ich mit alledem zu tun haben könnte. Nieswurz und seine Kumpane wollen mich haben, das heißt, daß ich hier bin, hängt irgendwie mit ihm zusammen. Aber ganz gewiß hat er nichts gebraucht, was ich ihm hätte geben oder verraten können, um seinen Blumenkrieg vom Zaun zu brechen.« Theo merkte, daß er Mühe hatte, nachzudenken und gleichzeitig mit Wuschel Schritt zu halten: Der barfüßige und anscheinend mit neuer Lebenskraft erfüllte Querz erwies sich als weitaus besserer Wanderer als er. »Ich weiß, ich sage das ständig, aber ich bin niemand. Ich bin nichts weiter als ein arbeitsloser Musiker. Ich kapiere das nicht.«


  »Ich auch nicht.«


  »Na schön. Aber es muß etwas geben, das ich noch nicht weiß. Also sei so gut und hilf mir auf die Sprünge. Angeblich bin ich ein Elf, okay. Ansonsten ist mein einziger Bezug zu dieser Welt die Tatsache, daß jemand, den ich für meinen Großonkel gehalten habe, vor dreißig oder vierzig Jahren einmal hier war. Nach der Zeitrechnung in meiner Welt. Wieviel ist das hier? Wie lange ist es her?«


  Wuschel schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht, fürchte ich. Die Zeit in unserer Welt und in deiner Welt fließt unterschiedlich, und häufig scheint sie hier schneller zu fließen, aber nicht immer. Du willst zwei instabile Systeme kombinieren. Zudem sind noch geographische Faktoren zu berücksichtigen, die dir nicht viel sagen werden. Ich habe deine Welt lange genug studiert, um zu wissen, daß dort Orte, die benachbart sind, auch benachbart bleiben.«


  Theo ließ sich das durch den Kopf gehen. »Stimmt«, gab er zu. »Wenn ein Zug von San Francisco nach L.A. fährt, dann guckt man im allgemeinen nicht eines Tages aus dem Fenster und stellt fest, daß er plötzlich einen Zwischenhalt in New York einlegt.«


  Wuschel lächelte. »Was für phantastische Namen! Sie hören nicht auf, mich zu entzücken. Was für Bilder sie in meinem Kopf erzeugen! San Francisco! Wie ein Name aus einem Traum.«


  »Ja, du solltest mal die traumhaften Schwulen sehen, die an Halloween auf der Castro Street tanzen«, schnaubte Theo. »Echt wie im Märchen.«


  »Es wird Zeit, daß wir weitergehen. Wir sind jetzt am Rand von Dämmerstund angelangt, aber wir haben noch einen sehr weiten Weg vor uns, und ich wäre gern vor Einbruch der Dunkelheit da.«


  Eine lange Strecke bergab begann. Die Hügel wurden immer spärlicher bewaldet, und auf einmal erblickte Theo zur Rechten zwischen den Bäumen eine große, silbrige Wasserfläche.


  »Der Ys«, sagte Wuschel. »Die Insel Hy Breasil liegt knapp außer Sichtweite dort hinter dem östlichen Horizont. Ich habe schon oft gedacht, daß ich gern einmal hinfahren würde. Weg von dieser schrecklichen Stadt …«


  »Ist das nun ein Meer? Oder ein See?«


  »Es ist einfach das Wasser«, erwiderte Wuschel und zuckte die Achseln. »Wenn man weit genug hinausfährt, ist es das Meer. Aber hier ist es ein See – na ja, stellenweise eine Art Bucht. Ich kann das, glaube ich, nicht richtig erklären.«


  Theo konnte auch ausgedehnte Siedlungs- und Gewerbegebiete zwischen dem Park und dem Wasser erkennen, doch hohe Türme wie im Stadtzentrum gab es in dem unter ihnen liegenden Bezirk nicht. »Ist das unser Ziel?«


  »Nein, das ist Ostwasser. Wir kommen auf unserem Weg durch ein Ende davon. Größtenteils Lagerhäuser und sehr billige Mietskasernen für sehr arme Leute. Weiter im Norden – siehst du dort drüben den Landstrich, der nicht so dicht bebaut ist? Das ist der Rand des Fenn. Es ist eine Art Sumpf zwischen der eigentlichen Stadt und dem Hafen. Die Mondflut mündet dort, und die Wunderwehrbrücke ist eine der letzten Brücken über den Fluß. Heute kaum noch benutzt, glaube ich, weil die Eisenbahn und die Hauptstraße einen Bogen darum machen und durch Ostwasser führen.«


  »Ich kann mich immer noch nicht daran gewöhnen, daß es im Elfenland eine Eisenbahn geben soll, ganz zu schweigen von Kraftwerken. Seit wann gibt es solche Sachen?«


  »Seit der Zeit, als die Stadt sich auszudehnen begann, nach der Machtübernahme der Sieben Familien. Fürst Nieswurz mag die Menschen hassen, auch wenn ich eigentlich nicht weiß, was ihn dazu veranlaßt – es heißt, daß er die Menschenwelt regelmäßig besuchte, bevor der Kleeblatteffekt in Kraft trat –, aber ganz gewiß lieben er und seine Sorte alle von Menschen gemachten Erfindungen. Das ist einer der Gründe, weshalb wir so massive Kraftprobleme haben: Die Blumenfamilien haben sehr vieles sehr schnell gebaut. Früher war es so, daß Elfien vom König und der Königin mit der Zauberkraft für sämtliche Formeln und Sprüche und Verrichtungen versorgt wurde – oder sagen wir von dem, was der König und die Königin taten.«


  »Und was taten sie?«


  »Ich weiß es nicht genau. Sie erzeugten die Kraft, oder vielleicht leiteten sie sie auch bloß – ihr schlichtes Dasein schien dafür auszureichen. Aber als sie weg waren und die Stadt ein so rasches Wachstum nahm, mußten die Sieben Familien und das Parlament andere Mittel und Wege finden, um das Land mit Kraft zu versorgen und alles am Laufen zu halten. So entstanden die Werke.«


  Im ersten Moment war Theo verwirrt und stellte sich irgendein utopisches Verfahren vor, aus künstlerischen Höchstleistungen Energie zu gewinnen. »Was für Werke?«


  »Die Kraftwerke natürlich. Wo die wissenschaftliche Energie für die Beleuchtung und die Kutschen und die Züge und … überhaupt für alles erzeugt wird. Und so verabschiedete das Parlament die Krafterzeugungsgesetze, und die Rekrutierung begann.«


  »Was? Jetzt komm ich schon wieder nicht mehr mit. Eine Rekrutierung, das ist doch die Einberufung zum Wehrdienst, oder? Da mußt du zum Militär, ob du willst oder nicht.«


  »Bedeutet es das in deiner Welt?« Wuschel nickte. »Ich wußte, daß ihr den Ausdruck benutzt, aber da eure Wissenschaft so anders ist – ehrlich gesagt ist es in unseren Augen gar keine Wissenschaft –, konnte ich mir nicht vorstellen, was es bedeutet, und selbst in den Universitätsbibliotheken findet man nur schwer zuverlässige Texte.«


  »Ich blicke immer noch nicht durch. Warum werden hier Leute … rekrutiert? Nicht, weil sie zum Militär sollen, wenn ich es recht verstehe.«


  Wuschel schüttelte den Kopf. »Nein. Weißt du das wirklich nicht? Entschuldige, aber solche Sachen lernt bei uns jedes Schulkind, selbst wenn es hinterher ein Leben lang nur Schafe hütet. Die Rekrutierung entscheidet, wer in die Kraftwerke kommt.«


  »Hört sich so schlecht nicht an, immerhin ein fester Arbeitsplatz. Wieso müssen die Leute dazu gezwungen werden?«


  Wuschel Segge blieb stehen. »Theo, wenn ich sage, daß Leute für die Kraftwerke rekrutiert werden, dann heißt das nicht, daß sie einen Arbeitsplatz bekommen, wo sie Aufsicht führen, Maschinen warten, die Buchhaltung machen. Dafür gibt es normale Angestellte, die einen ordentlichen Lohn bekommen, Leute, die abends nach Hause zu ihren Familien gehen und in Häusern oder Wohnungen leben. Nein, die Leute, die rekrutiert werden, sind diejenigen, die die Kraft erzeugen. Anders gesagt, wenn sie in der Lotterie verloren haben, werden sie in die Werke gebracht und ihnen wird die Kraft abgepreßt. Nach ein paar Jahren, allerhöchstens zehn, werden sie in den Ruhestand geschickt, aber wer im Kraftwerk gearbeitet hat, von dem ist hinterher nicht mehr viel übrig, allen Beteuerungen der Regierungspropaganda zum Trotz. ›Ich habe meine Pflicht getan, und jetzt erwartet mich ein langer, goldener Ruhestand. Danke, Energie AG Stechapfel!‹ oder wie der Laden sonst heißen mag. Ich habe ein paar der echten Überlebenden zu Gesicht bekommen, Leute aus meinem Dorf, bevor die Betreiber auf die schlaue Idee kamen, sie in speziellen Altersheimen für Kraftwerksarbeiter zu isolieren, damit ihre potentiellen Ersatzleute nicht jeden Tag auf der Dorfstraße an diesen sabbernden, tatternden Wracks vorbeigehen mußten.«


  »Du meinst, daß diese Kraftwerke irgendwie … die Energie aus … aus diesen Leuten saugen? Aus lebendigen Elfen?«


  »Wo sollte sie sonst herkommen?« Wieder ertönte Wuschels bitteres Lachen. »Und warum, denkst du, war meine Mutter so erpicht darauf, daß ich auf die Schule gehen durfte und von der Lotterie befreit wurde? Die moderne Krafterzeugung ist das große Wunder der Wissenschaft, Theo. ›So wenige geben so vielen so viel.‹ Der liebe, gute Fürst Narzisse, der gestern erst hübsch knusprig gebraten wurde, hat diesen Spruch erfunden. Er hatte immer eine Träne des Stolzes im Augenwinkel, wenn jemand ihm den zitierte. Er redete gern und viel über die gute alte Zeit, als die Bauernjungen noch in Scharen von den Wagen strömten, weil sie unbedingt ihren Platz in den Generatoren einnehmen und ihren Beitrag zum Wohlergehen von Elfien leisten wollten.«


  Theo konnte lange nur wortlos dahingehen. Galle brannte ihm in der Kehle, und er befürchtete, daß er sich übergeben mußte, wenn er den Mund aufmachte.


  


  Als sie schließlich den Park und das Waldgelände endgültig verließen und auf gewundenen Kopfsteinpflasterstraßen wieder in die städtischen Niederungen kamen, eine trostlose Gegend voll kastenförmiger Lagerhäuser und genauso kastenförmiger Mietshäuser, in denen auf jedem Balkon Wäschestücke an der Leine flatterten wie Kapitulationsfahnen, war es bereits hoher Nachmittag, und Theo ging langsam der Dampf aus, mit dem er unerwarteterweise bis dahin marschiert war. Die dichte Decke rauchgrauer Wolken am Himmel spiegelte seine Stimmung wider.


  Während er die langen Häuserblocks vor sich anstarrte, kahl bis auf die surrealen silbernen Dachskulpturen namens Spiegelmasten (laut Wuschels verwirrender Erklärung etwas Ähnliches wie Fernsehantennen) und hier und da an den Mauern ein paar bunte Graffiti, deren Symbole noch kryptischer und abstrakter waren, als er es von zu Hause gewohnt war, mußte er an Anna denken, ein Mädchen, mit dem er Ende der achtziger Jahre eine Zeitlang zusammengewesen war. Sie hatte sich als eine Wicca-Hexe bezeichnet, auch wenn ihre Version, soweit Theo sehen konnte, größtenteils frei erfunden war. Sie fluchte oder dankte niemals im Namen »Gottes«, sondern immer »der Göttin«, und sie war von einer tiefen, ehrfürchtigen Liebe zu Drachen, Einhörnern und Elfen erfüllt. Theo hatte sie im Grunde leicht plemplem gefunden, doch ihre lose Beziehung, deren Hauptinhalt gemeinsame lange Tage unter Annas selbstgenähter Steppdecke in ihrer winzigen Wohnung gewesen waren, hatte ein knappes Jahr gehalten und war für ihn in einer schlaffen Phase seines Lebens eine Art Asyl gewesen. Er hatte schon lange nicht mehr an Anna gedacht, jetzt aber erinnerte er sich an ihre salbungsvollen Ausführungen über das Tun und Lassen der Elfen mit einer gewissen zynischen Belustigung, aber auch einem leisen Bedauern.


  Eher gut, daß Anna sich nie hierher verirrt hat, dachte er und beobachtete derweil eine kleine Hausfrau auf ihrem Balkon dabei, wie sie Kinderkleidung in solchen Massen von der Leine nahm, daß er fast geschworen hätte, sie verdiente sich ihren kärglichen Lebensunterhalt mit Waschen. So sieht das Land wirklich aus, über das sie soviel geredet hat. »Von dort kommt alle Magie«, hat sie immer gesagt. »Sie leben von unseren Träumen.« Und sie hat damit recht gehabt – wer hätte das gedacht? Aber sie hatte es sich ein klein wenig anders vorgestellt. Ihm fiel wieder ein, was der inzwischen nicht mehr unter den Lebenden weilende Fürst Stockrose über Nieswurz’ Plan gesagt hatte, über das sogenannte »Schreckliche Kind«. Und bald wird es hier noch abscheulicher werden. Sie werden von unseren Träumen leben wie Blutegel von Blut, mit dem Unterschied, daß Blutegel nicht die ganze Gesellschaft ihrer Opfer zerstören müssen.


  »Du siehst furchtbar aus, Kollege«, bemerkte Wuschel. »Keine Sorge, wir werden die Stadt bald hinter uns haben und im Fenn sein.«


  »Das ist es nicht. Ich … ich habe nur gerade daran gedacht, wie die Leute – meine Leute, meine ich, oder wenigstens die Leute, zu denen ich zu gehören meinte …« Er hatte sich selbst durcheinandergebracht und stockte. »Daran, daß so viele Geschichten der Menschen vom Elfenland handeln. Gedichte, Lieder. Und ob sie dieses Land nun für wunderbar oder für unheimlich halten, sie stellen es sich immer … schön vor. Magisch. Schrecklich, aber märchenhaft. Und zum Teil ist es das auch. Aber vieles ist auch … wie das hier.«


  Wuschel nickte bedächtig. »Wenn du das schon deprimierend findest, dann überlege mal, wie es jemandem wie mir gehen muß. Ich lebe hier.«


  Sanft aber gründlich zum Schweigen gebracht, ging Theo weiter.


  Sie verzehrten das letzte Stück Brot in einem Bezirk, der noch abstoßender war als der, den sie vorher durchquert hatten, eine ausgedehnte Barackensiedlung, die aussah, als wäre sie ganz aus weißem Sperrholz gebaut. Es war in jeder Hinsicht eine unwirtliche Gegend, aber die Bewohner, die in den Türen oder auf den niedrigen Dächern ihrer Bruchbuden standen und sie beobachteten, ein Haufen schmutziger, kränklicher Elfen von normaler Größe neben Brownies, Gnomen und argwöhnisch blickenden Pucken, wirkten viel zu ausgemergelt, um eine reale Bedrohung darzustellen. Dennoch hielt Theo bei ihrem Gang durch die schmalen, gewundenen Gassen die Augen nach elfischen Straßenräubern offen.


  Sie wollten gerade eine vergleichsweise große Straße überqueren, wo die Baracken immerhin sechs, acht Schritt auseinanderstanden und Reifenspuren die schlammige Fahrbahn zerfurchten, als Wuschel plötzlich Theo am Arm packte und ihn in den Schatten eines Hauseingangs stieß. Gleich darauf rollte ein merkwürdiges offenes Fahrzeug vorbei, das am ehesten einem Jeep glich, aber in Form und Details Unterschiede aufwies, bei denen einem menschlichen Autohersteller himmelangst geworden wäre. Ein halbes Dutzend Schutzleute mit schweren Jacken und Helmen saßen darauf, allesamt mit Bienenstockgewehren bewaffnet und mit dem abstrakten Blumenzeichen auf den Uniformen, das, wie Wuschel ihm erklärt hatte, das Parlamentsemblem war. Eine Horde Kinder von bestimmt zehn verschiedenen Elfenarten, darunter auch kleine Goblins, rannte hinterher und bettelte um Essen und Geld. Die grimmig dreinblickenden Elfen auf dem Jeep beachteten die Kinder gar nicht, aber Theo war dankbar für den Radau und die Ablenkung: Der Wagen verlangsamte nicht einmal die Fahrt, als er an ihrem Versteck vorbeikam.


  »Wie weit schießen diese Gewehre?« fragte er flüsternd, als die Schutzleute in sicherer Entfernung waren.


  »So weit wie nötig«, antwortete Wuschel. »Na ja, die Hornissen werden müde, wenn sie eine Weile geflogen sind, vor allem wenn sie zu lange ohne Futter im Magazin waren.«


  Theo schüttelte den Kopf. »Soll das heißen, daß da richtige lebende Insekten drin sind?«


  Wuschel nickte. »Gewissermaßen. Sie sind aus Metall. Es ist etwas Wissenschaftliches.«


  »Aus Metall, und trotzdem essen sie? Womit werden sie gefüttert?«


  »Hauptsächlich mit Bronzespänen.«


  Theo seufzte. Er hatte manchmal das Gefühl, daß er hier jahrelang leben und dennoch nicht das geringste verstehen konnte.


  Kurz nach dem Beinahezusammenstoß mit den Schutzleuten ließen sie die letzten Baracken von Ostwasser hinter sich. Der ganze Ys schien sich jetzt vor ihnen zu erstrecken, und doch war es ein wenig erhebender Anblick. Das Land zwischen ihnen und dem Wasser war eine Folge immer flacher werdender welliger Hügel mit schroffen Felsen dazwischen und niedrigen Bäumen hier und da, die von dem unablässigen Wind zu bizarren Gestalten verformt worden waren – einem Wind, in dem Theos Sachen bereits heftig zu flattern begannen.


  »Ziemlich schaurige Gegend.«


  »Das war nicht immer so. Siehst du den silbrigen Strich dort hinten? Das ist die Mondflut. Sie war früher die Lebensader des Landes, denn sie floß dicht am Großen Hügel vorbei, wo die ersten Elfen lebten. Doch als sie anfingen, die Stadt zu bauen, stauten sie den Fluß und leiteten ihn um und zweigten Kanäle davon ab, um die Gebiete westlich der Stadt zu bewässern, bis er nur noch ein Rinnsal war.« Er schwenkte die Hand über die öde Ebene. »Dies alles war einst Ur-Arden und dicht bewaldet. Die Königin hielt ihre Tänze auf den Waldwiesen hinter den Kriegssteinen ab, am Fuße des heutigen Schlachtenberges – wenn du genau hinschaust, kannst du den Berg sehen, dort drüben. Ja, dieser häßliche Felsklotz. Doch sie dämmten den Fluß und rodeten den Wald, und dies alles wurde Sumpf, felsige Hügel … na, du siehst ja selbst.«


  Der Anblick war nicht sehr erbaulich, aber auf den spärlich bewaldeten Hügeln ging es sich ein wenig leichter, und Theo war dankbar dafür. Dennoch konnte er nicht umhin, das kahle Land mit der nahezu unwirklichen Schönheit der Wälder auf Rittersporns Land zu vergleichen, und sprach das auch aus.


  »Ach.« Wuschel zuckte die Achseln. »Das ist kein richtiger Wald, das ist der Wildpark eines reichen Mannes. Er war früher ein Teil des Silberwaldes, ja, Rittersporns ganzer Besitz war einmal ein winziges Fleckchen des Silberwaldes. Es ist immer dieselbe Geschichte, Theo. Du mußt sie inzwischen bis zum Überdruß gehört haben – ich habe sie jedenfalls bis zum Überdruß erzählt. Der Wald ist fort. Sie haben nur ein kleines Stück als Jagdgrund für Rittersporn und seine Freunde gelassen.«


  »Ihr gebt euch wirklich alle Mühe, meine Welt zu imitieren.«


  Wuschel lächelte nur traurig.


  Eine Stunde später hatten sie die Mondflut erreicht, eher ein träge dahinfließender Kanal als ein Strom, von steinernen Dämmen zu beiden Seiten eingefaßt, die außer ein paar buckligen Hügeln die höchste Erhebung im Umkreis von Meilen waren. Die Sonne stand tief im Westen, und die Anfänge eines spektakulären roten Leuchtens beschienen den rauchigen Himmel hinter dem Gipfel, den Wuschel den Schlachtenberg genannt hatte. Die Temperatur sank, und aus der sumpfigen Ebene um den Fluß stieg Nebel auf. Theo zitterte. Es war schlimm genug gewesen, im Park draußen zu schlafen, nur von Efeu und Bäumen geschützt. Die Vorstellung, eine Nacht auf diesem traurigen Acker zu verbringen und dem fernen Schreien der Meeresvögel zu lauschen, war geradezu niederschmetternd. Selbst Wuschel wirkte skeptisch.


  »Da ist sie, die alte Wunderwehrbrücke.« Er deutete auf etwas, das wie ein Trümmerhaufen aussah und jetzt hinter dem langgezogenen flachen Hang auftauchte, den sie gerade erklommen. Es lag über dem Fluß wie ein ausrangierter Festwagen, ein Phantasieschloß, auf dem ein Riese gesessen hatte.


  Lieber Gott, dachte Theo, hier könnte so was wirklich passiert sein.


  Die meisten Brückentürme waren eingestürzt: Große runde Mauerbrocken lagen halb versunken im Wasser und verursachten die einzigen weißen Wirbel, die Theo in dem ganzen schleichenden Fluß erkennen konnte. Ein paar Überreste standen noch auf der Brücke, aber nur ein Turm hatte seine meisten Steine behalten. Er erhob sich an einem Ende des weiten Brückenbogens wie ein einzelner Zahn im Mund einer Puppenhexe. An den beiden schlammigen Ufern lagen weitere Massen heruntergefallener Steine im Morast und sahen so sehr wie die Kothaufen eines kolossalen Tieres aus, daß Theo sich wünschte, er hätte niemals an Riesen gedacht.


  »Diese Brücke bewachte früher den Fluß, als der noch die verwundbarste und wichtigste Ader der Stadt war«, erklärte Wuschel. »Als der Fluß noch von Bedeutung war.«


  »Ich sehe niemanden in der Nähe.«


  »Vielleicht sind sie vertrieben worden.« Wuschel hörte sich an, als wäre er darüber nicht annähernd so traurig wie Theo.


  »Nein, warte! Da oben bewegen sich Leute.« Theo schirmte die Augen ab. »Nicht sehr viele. Ich glaube, sie haben uns auch gesehen.« Ob dem so war oder nicht, im nächsten Augenblick waren die fernen Gestalten von den bröckelnden Befestigungen der Brücke verschwunden, und die Landschaft sah wieder gänzlich leblos aus.


  Sie brauchten noch einmal eine Viertelstunde, um dem Verlauf des Flusses bis zum Fuß der Brücke zu folgen. Der Raum darunter war von Unrat, Holzstücken, Steinhaufen verstopft – Theo konnte kaum Wasser ausmachen und staunte, daß der Fluß Lücken fand, durch die er zum Ys fließen konnte. Von nahem staunte er noch mehr darüber, wie groß das altertümliche Bauwerk war, etliche hundert Meter von einem Ufer zum anderen. Sein einer erhalten gebliebener Turm war fast halb so hoch, wie die Narzissen-Residenz gewesen war. Er blickte immer noch beeindruckt daran hinauf und fragte sich, wie viele sorgfältig behauene Steinquader wohl für das Riesending verbaut worden waren, als ein scharfer Zuruf sie anhalten ließ.


  »Keine Bewegung!« Sie konnten den unsichtbaren Wachposten über den Wind hinweg kaum hören, der durch das kaputte Mauerwerk pfiff. »Es sind mehrere Gewehre auf euch gerichtet.«


  Theo und Wuschel blieben ganz still stehen und warteten auf den drahtigen kleinen Kerl, der von einem der eingestürzten Türme heruntergeklettert kam. Es war ein Goblin, trotz des Windes nur mit Lendenschurz und Weste bekleidet. Zuerst dachte Theo, er könnte derjenige sein, der ihm den Zettel gegeben hatte, doch dann sah er, daß dieser kleiner und älter war und um den breiten Mund herum einen struppigen weißen Backenbart hatte. Dennoch waren seine Bewegungen sicher: Er sprang von Stein zu Stein nach unten bis zu den unteren Befestigungen, dann kraxelte er die Außenmauer an einem Seil hinunter, das Theo nicht einmal bemerkt hatte, und trat auf sie zu.


  »Was wollt ihr?« Der Goblin wirkte eher ungehalten als nervös, obwohl sogar Wuschel fast einen Kopf größer war als er. Vielleicht sind ja wirklich Gewehre auf uns gerichtet, dachte Theo. Es war eine deprimierende Vorstellung. Er war zu müde, um einer Bananenschnecke zu entkommen, ganz zu schweigen von magischen Metallhornissen. Er setzte an, in seine Tasche zu fassen, da fielen ihm die vielen Fernsehsendungen mit Polizeikontrollen und Geiselnahmen ein, die er im Leben gesehen hatte.


  »Ich habe einen Zettel«, sagte er langsam und deutlich. »Ein Goblin hat ihn mir gegeben und mich eingeladen, hierher zu kommen. Ich werde ihn jetzt aus meiner Tasche ziehen.«


  Den weißbärtigen Goblin beeindruckte das keineswegs. »Dann zeige mir diesen Zettel, oder ihr werdet gewaltig eins übergebraten bekommen.«


  »Nette Leute hier«, murmelte Theo still vor sich hin. Er faßte in sein sackiges Elfenhemd und bekam erst einmal einen furchtbaren Schreck, doch dann fand er den Zettel zusammengeknüllt ganz unten in der Tasche.


  Der Goblin betrachtete ihn prüfend und hielt ihn gegen den westlichen Himmel hoch, als suchte er nach einem Wasserzeichen. Seine Augen wurden rund, und seine fingerlange Nase zitterte. Er blickte Theo und Wuschel geradezu verwundert an, und ein paar unschöne Sekunden lang dachte Theo, sie würden jetzt beide erschossen.


  »Folgt mir, liebe Freunde«, sagte der Goblin. Er verbeugte sich sogar, bevor er sich umdrehte und ihnen zum Fuß der Brücke vorausging.


  »Bei den Bäumen, sieh dir das an!« Wuschel war stehengeblieben, um sich über den Brückenrand zu beugen. Theo, der sich verstohlen nach den verborgenen Schützen umgeschaut hatte, mit denen ihnen gedroht worden war, vergewisserte sich, daß ihr Goblinführer gegen einen Blick nichts einzuwenden hatte. Diesem schien das gleichgültig zu sein, und so stellte er sich neben den Querz.


  Die Baracken waren von dort, wo Theo und Wuschel gekommen waren, nicht zu sehen gewesen, aber auf beiden Ufern klebten sie dicht an dicht an der anderen Seite der verfallenen Brücke, als ob sie von einer großen Überschwemmung zurückgeblieben wären. Die Siedlung zog sich weit den Fluß hinunter in Richtung des Ys; Theo meinte, die letzten Baracken in ungefähr einer Meile Entfernung zu sehen, aber bei der zunehmenden Dunkelheit war das schwer zu sagen. Das Lager war voll von Elfen der unterschiedlichsten Art, allerdings schienen die schlanken braunen und grauen Goblins in der Mehrheit zu sein.


  »Das müssen ja Hunderte sein«, flüsterte Theo. »Nein, Tausende.«


  »Und unter deinen Füßen noch einmal gut tausend, die in den Befestigungen der Brücke und um die Pfeiler herum und selbst auf schwimmenden Flößen leben.« Der bärtige Goblin klang recht zufrieden mit dieser Regelung. »Aber ihr jungen Herren werdet diese Kunde wohl schon vernommen haben, wenn ihr Vertraute unseres großen Knopfs seid.«


  »Knopf?« Theo schüttelte den Kopf. »Wer ist Knopf?«


  »Ah, gewiß.« Der Goblin nickte anerkennend und legte einen Finger an seine lange Nase. »Je verschwiegener jetzt, um so weniger Geschrei später.«


  Theo hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte oder was für ein absurdes Mißverständnis er mit seinem Papierschnipsel ausgelöst hatte. Er bemerkte überrascht, daß ihr Goblinführer sie nicht nach unten zu der Barackensiedlung an den Flußufern brachte, sondern über die Brücke hinweg zu dem einen noch stehenden Turm. Als sie näher kamen, traten zwei mächtige Gestalten aus dem düsteren Eingang. Es waren Oger, erkannte Theo verwundert, und mindestens so groß und häßlich wie Rainfarns Leibwächter Teddybär und Püppchen. Sie musterten Theo und Wuschel mißtrauisch, doch auf eine beruhigende Geste von dem alten Goblin hin wichen sie zurück, und ihre unförmigen grauen Gesichter blickten auf einmal deutlich respektvoller.


  Die beiden Neuen wurden eine schmale Steintreppe hinauf in den Turm geführt. Theo war ohnehin schon erschöpft, und nachdem sie ungefähr fünf Stockwerke gestiegen waren, hoffte er, falls das alles aus irgendeinem Grund bloß eine umständliche Art war, sie gefangenzunehmen, dann möge der Gefangennahme rasch die Hinrichtung folgen, damit er von den Schmerzen in seinen Beinen befreit war. Schließlich endete die Treppe vor einer schweren Holztür. Der Goblin stieß sie auf, trat zur Seite und winkte ihnen, hineinzugehen.


  »Er spricht gerade mit ein paar Huckepoten, die den weiten Weg von Pforteiche gekommen sind«, flüsterte ihr Führer, als sie sich zögernd vorwagten. »Es kann daher sein, daß ihr eine Weile warten müßt, bevor ihr zur Audienz bei ihm gebeten werdet.«


  Am hinteren Ende des Raumes saß ein anderer, geringfügig größerer Goblin in einer schlichten braunen Kutte, die aussah, als ob ein Franziskanermönch sie tragen könnte, solange seine guten Sachen in der Wäsche waren. Hinter ihm saßen in einem Halbkreis Goblins und andere Märchenwesen, insgesamt vielleicht ein Dutzend, davon aber nur einer von der menschenähnlichen Art, ein gutaussehender Mann mit goldenen Haaren und offenbar im mittleren Alter, der den typischen alterslosen Eindruck seiner Art machte. Er und die übrigen schauten auf, als Theo und Wuschel vorsichtig näher traten, nur der Goblin nahm nicht die Augen von den drei vor ihm sitzenden, geradezu unglaublich schlanken Wesen in durchsichtigen Seidengewändern, die eher wie Traumgestalten als wie Geschöpfe aus Fleisch und Blut aussahen.


  Schließlich erhob der Goblin die Hand und spreizte die Finger, nickte kurz den drei zarten Erscheinungen zu und richtete dann den Blick auf die neu Eingetretenen. Theo erkannte in ihm den Busfahrgast wieder, der ihm vor ein paar Tagen den Zettel zugesteckt hatte. Ein feines Lächeln erschien auf dem dünnen Gesicht des Goblins.


  »Du bist gekommen. Das hatte ich gehofft. Dein Vertrauen ehrt mich.« Er schloß die Augen, als schliefe er ein. »Leider, leider bin ich im Augenblick mit diesen geehrten Gästen beschäftigt, die, ähem, meiner bescheidenen Gedanken und meines schwachen Beistands bedürfen.« Er deutete mit einer graziösen Handbewegung auf die sylphenartigen Wesen, die wohl, vermutete Theo, die von dem anderen Goblin erwähnten Huckepoten waren.


  »Brauchst du mich noch, Knopf?« erkundigte sich der weißbärtige Goblin.


  »Riegel, vielen Dank. Du kannst gehen, wenn du magst. Ach, aber würdest du freundlicherweise noch meinen Freund Nessel herschicken, bevor du wieder deinen Posten beziehst?«


  Der alte Goblin namens Riegel schlenkerte auf eigentümliche Art mit der Hand und ging die Treppe hinunter.


  »So«, sagte der namens Knopf zu Theo und Wuschel, »bis ich euch meine Zeit widmen und euch etwas zu trinken anbieten kann, wie es sich gehört, werdet ihr euch vielleicht mit einem von eurer Art am wohlsten fühlen, denke ich.« Er wandte sich an den blonden Elf. »Caradenus, würdest du dich bitte darum kümmern, daß diese Gäste gut bewirtet werden?«


  »Gewiß.« Der Elf erhob sich. Er war hochgewachsen und trug einen weiten, formlosen Anzug, der eher auf der Veranda einer Zuckerrohrplantage am Platz gewesen wäre. »Kommt mit!« forderte er Theo und Wuschel auf.


  »Ganz herzlichen Dank für eure Geduld«, rief Knopf ihnen hinterher, als sie zurück zur Treppe geführt wurden und Theo innerlich stöhnte bei dem Gedanken, die ganzen Stufen wieder hinuntersteigen zu müssen. »Wir werden bald miteinander reden.«


  »Entschuldige die Frage«, sagte Theo, als sie sich an den Abstieg machten, »aber wer ist dieser Typ?«


  Der Elf mit den goldenen Haaren schaute sich erstaunt nach ihm um. »Wenn du das nicht weißt, was machst du dann hier? Und warum wirst du so freundlich empfangen?« Er kniff eher verdutzt als feindselig die Augen zusammen. »Du sprichst seltsam, Freund. Wo bist du her?«


  »Von weit weg. Sind wir hier sicher?« Er wußte nicht, wieviel er sich schon zu verraten getraute. »Ich wollte sagen, können wir hier übernachten? Wir sind sehr müde.«


  »Selbstverständlich«, entgegnete der Mann, der Caradenus genannt worden war. »Beim durch die Blätter fallenden Licht, gewiß könnt ihr das. Knopf hat das gesagt, niemand hier würde dem zu widersprechen wagen.«


  »Demnach … hat er das Sagen hier? Dieser Goblin?«


  Wieder blickte Caradenus ihn an. Er wandte sich kurz zur Seite, als sie unten ankamen, und nickte den Ogern an der Tür zu, doch als sie aus dem Turm auf die Brücke traten, faßte er Theo erneut scharf ins Auge. Der Himmel war schon viel dunkler geworden; überall in der Barackensiedlung brannten Feuer. »Verzeih mir, aber die Art, wie du sprichst, hat etwas seltsam Vertrautes – wie etwas, das ich im Traum gehört habe. Wo bist du her?«


  »Aus Eberesche«, sagte Wuschel rasch. »Er ist aus Eberesche.« Doch es war dem blonden Elf anzusehen, daß er das nicht glaubte. Er sah Theo weiter unverwandt an, bis sich auf einmal seine nachdenkliche Miene wandelte und einen Ausdruck der Überraschung annahm.


  »Ich hab’s. Du sprichst wie ein Mensch, den ich einmal kannte. Du sprichst wie einer aus der Menschenwelt. Es ist so schwach wie der Duft einer Blume unterm Schnee, aber es ist da. Wie kann das sein?«


  Theo war müde. Er war kein Freund von Ausflüchten, und er wollte nicht hier mitten auf der Brücke stehen, wo alle unten in der Barackensiedlung ihn anstarren konnten.


  »Weil ich ein Mensch bin«, sagte er matt. »Oder wenigstens komme ich aus der Menschenwelt und dachte bis noch vor zwei Tagen, daß ich dort hingehöre. Ich weiß nicht so recht, was ich bin. Beantwortet das deine Frage?«


  Caradenus fixierte ihn immer noch und schärfer als vorher, sofern das möglich war. »Und kennst du vielleicht einen Menschen namens Eamonn, aus dem Hause Dowd?«


  »Eamonn Dowd? Du hast Eamonn Dowd gekannt?« Theo war so geschockt, daß er jede Vorsicht vergaß. »Er war mein Großonkel!«


  Der Elf taumelte einen Schritt zurück, als wäre er ins Gesicht geschlagen worden. Sein Erstaunen wich einer Miene der Bestürzung, vielleicht sogar der Trauer. »Dann bin ich in einer furchtbaren Lage«, erklärte er Theo.


  »Warum?«


  »Das reicht jetzt«, warf Wuschel ein, einen leicht besorgten Ton in der Stimme. »Lassen wir die Sache auf sich beruhen, bis wir eine Gelegenheit hatten, mit diesem Knopf zu reden.«


  »Weil ich dich leider töten muß.« Mit einer ebenso sparsamen wie eleganten Geste langte Caradenus in seine weite Jacke und zog einen Dolch heraus, der so lang war wie Theos Unterarm. Er senkte ihn, bis die Spitze direkt auf Theos Herz zielte. »Andererseits bist du der Gast eines Mannes, der mir lieb und teuer ist. Aber die Ehre meines Hauses ruht auf meinen Schultern.« Er schüttelte den Kopf, und sein schmales Gesicht war jetzt zerknirscht, aber zugleich wild entschlossen. »Ich sehe nur eine Lösung. Nachdem ich dich getötet habe, werde ich auch meinem Leben ein Ende setzen müssen. Das wird die Schande nicht ganz auslöschen können, doch etwas anderes bleibt mir nicht übrig.«


  Theo blickte auf den hochgewachsenen Elf und seine erschreckend spitze Klinge. »Oh, Scheiße«, war alles, was ihm einfiel.
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  Goblinjazz


  


  


  Falls du eine Waffe hast«, sagte der Elf, der die ernste Absicht zu haben schien, ihn zu ermorden, »dann solltest du sie jetzt ziehen. Der Ehrenkodex verbietet mir nicht, dich zu töten, wenn du unbewaffnet bist, aber mir wäre wohler, wenn du dich verteidigen könntest.«


  Theo wich zurück. Der Angstschub hatte seine Müdigkeit weggebrannt, doch er wußte, daß er zu ausgelaugt war, um wegzulaufen oder gar gegen einen größeren Mann mit einer langen, scharfen Stichwaffe zu kämpfen. »Das ist doch gar nicht nötig!« beschwor er den Mann namens Caradenus, doch dieser schritt weiter auf ihn zu. Theo versuchte auf etwas anderes zu kommen, das ihn vielleicht retten konnte, doch sein Hirn war wie ausgeschaltet. »Jesus Christus, Buddha und Mohammed! Heiliger Franz von Assisi! Es lebe der Papst!«


  Wuschel zuckte mehrmals zusammen und hielt sich die Ohren zu, aber der Elf mit dem Dolch blinzelte nur.


  Diese Leute treiben sich mittlerweile in Clubs herum, die »Christrose« heißen, dachte Theo verzweifelt. Vermutlich kuriert sie das langsam von ihrer Empfindlichkeit gegen religiöse Namen. »Warum tust du das? Ich kenne dich doch gar nicht! Ich kenne nicht einmal meinen Großonkel Eamonn, Jesses noch mal!«


  Diesmal nicht einmal mehr ein Blinzeln. »Du hast mein Mitgefühl, aber sonst nichts. Ich bin sicher, daß du auf deine Art unschuldig bist, nicht aber dein Blut. Genau wie die Bestrafung eine Angelegenheit der ganzen Sippe ist, so auch das ursprüngliche Verbrechen.« Die Klinge beschrieb kleine Kreise, hypnotisierend wie das Wiegen eines Kobrakopfes. »Dein Großonkel hat meine Schwester geschändet und die Primelsippe entehrt. Sei froh, daß mein Vater tot ist.« Einen Moment lang verzerrte so etwas wie Kummer das Gesicht des Elfs. »Sei froh, daß der Verräter Nieswurz ihn ermordet hat, denn mein Vater hätte dir nicht die Gnade eines schnellen Todes erwiesen.«


  »Aber Nieswurz ist auch mein Feind!«


  Das Gesicht war wieder ruhig und ausdruckslos geworden. »Das spielt keine Rolle. Dies hier ist nichts Politisches. Hier geht es um einen Bluteid an den Wassern des Brunnens.« Der Elf stach zu.


  Theo geriet beim Zurückzucken ins Stolpern, was ihm wahrscheinlich das Leben rettete, aber die Spitze der Klinge bohrte sich dennoch an der Schulter durch sein Hemd, und ein kaltes Streifen sagte ihm, daß die Haut darunter auch einen Ritz abbekommen hatte. Der Elf hielt nicht inne, sondern ging weiter auf ihn los, den Dolch abermals auf das Herz gerichtet.


  »Halt!« rief Wuschel Segge. »Er ist nicht, wofür du ihn hältst!«


  »Ausreden werden ihm nichts nützen. Er hat mit eigenem Munde gestanden.«


  Theo warf sich abermals nach hinten, als die Klinge vorschoß, und bekam nur einen weiteren, längeren Schnitt ins Hemd ab, doch jetzt war hinter ihm Stein, und es gab kein Entrinnen mehr. Er war die ganze Breite der Brücke zurückgewichen.


  »Aber falsch!« Wuschel trat zwischen Theo und den Elf; die schmale Klinge traf ihn beinahe ins Auge. Die dunkle Haut des Querzes wurde einen ganzen Ton heller. »Er nennt ihn seinen Großonkel, aber das stimmt nicht! Theo, sag ihm, was du erfahren hast!«


  »Hä?« Sein Herz bummerte so sehr, daß ihm zumute war, als hätte jemand einen Kompressor an seine Adern angeschlossen. Es war wie der schlimmste Speedtrip aller Zeiten. Die Klinge tanzte nur Zentimeter vor seiner Brust. Sie kam höher, bis sie sich langsam vor seinem Hals hin und her bewegte. »Was sagen …?«


  »Was du erfahren hast! In der Narzissen-Residenz! Darüber, wer du bist!«


  »Ach so! Ja, ich … ich bin kein Mensch. Das haben sie mir gesagt.« Er konnte die Augen nicht von der silbernen Klinge abwenden, die mit verschlungenen Hirsch- und Blumenmustern verziert war.


  »Was soll der Unsinn?« herrschte der Elf ihn an. »Was hat das mit der Ehre des Hauses Primel zu tun?«


  »Wenn er kein Mensch ist, wenn er in Wahrheit einer von uns ist, wie kann er dann die Blutschuld an etwas tragen, das Eamonn Dowd deiner Familie angetan hat? Er dachte nur, er wäre mit Dowd verwandt, aber das ist er nicht – er kann es gar nicht sein!«


  Es war für Theo beinahe so überraschend wie für Caradenus Primel. Er hatte sich die Bedeutung von alledem immer noch nicht richtig klargemacht: daß seine Mutter gar nicht seine richtige Mutter war, daß sein Leben eine Lüge war. Aber Wuschel Segge hatte recht. Wenn er kein Mensch war, dann konnte Eamonn Dowd nicht sein Großonkel sein.


  Es gab da irgendeinen verborgenen Zusammenhang, ein großes, bedeutsames Geheimnis, doch im Augenblick hatte Theo für nichts anderes Sinn als für den blonden Mann, der ihn töten wollte.


  Der Elf blickte erst Wuschel, dann Theo ratlos an. Die Klinge erstarrte in seiner Hand, blieb aber dicht an Theos Hals. Schließlich wandte er sich wieder Wuschel zu. »Schwörst du, daß das die Wahrheit ist? Du sagst das nicht bloß, um deinen Freund zu retten? Schwörst du bei den zeitlosen Bäumen?«


  »Ich schwöre.«


  Ein kurzes Zögern, dann senkte sich der Dolch, bis die Spitze gerade nach unten zeigte. »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Primel blickte so verwirrt, daß er Theo beinahe leid tat, bis er sich erinnerte, wie nahe dran der Elf gewesen war, ihm diesen Kebabspieß ins Herz zu rammen. »Ich habe dich zu Unrecht beschuldigt, ich bitte dich um Verzeihung. Jemand anders muß dich führen. Ich habe Knopf und mir Schande bereitet.« Er drehte sich abrupt um und ging ein paar Schritte, dann sprang er auf die Balustrade und von dort in die Tiefe.


  »Was tut er?« fragte Theo bestürzt. »Hat er sich umgebracht?«


  »Es sind nur zwei, drei Meter«, erinnerte ihn Wuschel. »Sofern er nicht auf einer spitzen Zeltstange gelandet ist, ist er wahrscheinlich unversehrt.« Der Querz zog ein mißbilligendes Gesicht. »Diese elenden Blumenschnösel und ihre Ehrenpflichten.«


  »Er wollte mich töten. Ich habe ihn nie zuvor gesehen, und er will mich töten!« Theo lehnte sich an den Brückenrand, damit er wieder zu Atem kam und sein Herz sich beruhigen konnte. »Er sagte, Nieswurz hätte seinen Vater ermordet. Es saßen auch Primeln neulich in diesem Versammlungssaal, als … als der Drache kam. Das muß bedeuten …« Theo war ohnehin schon vor Schreck ganz flau im Magen; er wollte nicht daran denken, was er in der Narzissen-Residenz gesehen hatte. Richtig Mitleid mit dem goldhaarigen Elf empfinden konnte er immer noch nicht, doch sein Vater war mit Stockrose und Fürstin Jonquille und den übrigen zusammengewesen …


  »Da wir ihm die Wahrheit gesagt haben, müssen wir uns, glaube ich, seinetwegen keine Sorgen mehr machen. Diese Ehrpusseligkeit ist ein zweischneidiges Schwert, und er wirkte ziemlich erschrocken, daß er dich auf einen falschen Verdacht hin beinahe getötet hätte.« Wuschels Grinsen war nicht heiter. »Jedenfalls hat sich unsere Lage nicht wesentlich verändert. Wir müssen immer noch beschließen, was wir jetzt tun sollen.«


  Das Gespräch wurde durch das Auftauchen zweier Gestalten unterbrochen, von denen sie eine kannten und die andere nicht. »Was muß ich hören?« rief der Goblin Riegel, und Betroffenheit sprach aus seinem knittrigen Gesicht. »Ein Kampf zwischen Gästen? Zwischen Knopfs Freunden? Das ist ja furchtbar!«


  »Es ist alles wieder gut«, sagte Wuschet. »Es war ein Mißverständnis.«


  »Aber jetzt habt ihr niemanden, der euch führt …«, begann der alte Goblin, da trat auf einmal sein Begleiter ruckartig vor. Die Bewegungen des Mannes waren so ungelenk, daß Theo in der ersten Schrecksekunde schon dachte, sein untoter Verfolger hätte ihn wieder aufgespürt.


  Der lange junge Elf war praktisch in Lumpen gekleidet. Er hatte einen widerspenstigen Haarbusch wie eine Theaterperücke auf dem Kopf und war so dünn, daß ein normal schlanker Elf wie Wuschel dagegen wie der Sieger eines Pfannkuchenwettessens aussah. Er hatte außerdem Augen, die nicht richtig fokussierten beziehungsweise die ein Stückchen hinter dem mutmaßlichen Gegenstand ihrer Aufmerksamkeit fokussierten. Trotz des unvollkommenen Blickkontakts jedoch schien er von Theo fasziniert zu sein oder wenigstens von etwas in Theos Nähe.


  Keine Ahnung, was das Interesse dieses komischen Vogels erregt, sagte sich Theo, aber was es auch sein mag, er steht auf jeden Fall unangenehm dicht bei mir …


  »Hm, gut.« Der Goblin warf dem mageren Elf einen nervösen Blick zu, als ob dieser ein Hund wäre, der sich plötzlich losreißen und auf die Fahrbahn rennen könnte. »Wenn ich unseren Freund Nessel bei dem verehrten Knopf abgeliefert habe, werde ich zurückkommen und euch selbst weiterhelfen. Hatte ich euch meinen Namen mitgeteilt? Ich heiße Riegel.«


  »Ja, ich bin Wuschel Segge. Und das ist mein Freund Theo.«


  »Du …!« Der lange, dünne Elf beugte sich noch näher an Theo heran, der plötzlich eine Schreckensvision davon hatte, den Rest seiner Zeit in Elfien mit einem Racheduell nach dem anderen zu verbringen, doch Nessel kniff nur die Augen zusammen und hob seine langfingerigen Hände, als wollte er Theos Gesicht betasten. »Sie … sie kennt dich«, sagte er. »Sie … hat von dir gesprochen.« Wie er redete, fiel es ihm offenbar schwer, zu denken und sich auszudrücken, so als ob er durch einen Unfall oder von Geburt einen Hirnschaden hätte.


  »Wer?« Theo wurde es allmählich ein bißchen zuviel, daß jeder in diesem verdammten Lager ihn zu kennen schien. »Von wem redest du?«


  »Poppi. Sie heißt Poppi. Ich mag sie gern.«


  »Poppi Stechapfel?« Natürlich meinte er Poppi Stechapfel – Theo hatte bis jetzt im ganzen Elfenland nur ungefähr drei Frauen kennengelernt. »Wie, du kennst sie?«


  Der dünne Elf schüttelte den Kopf. »Ich höre sie.« Er tippte an seinen langen Schädel. »Hier drin.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Beunruhige dich nicht, junger Herr«, schaltete sich Riegel ein. »Unser Freund Nessel ist nicht wie andere Leute. Er hat den Kopf voll seltsamer Ideen.« Dunkle Finger schlossen sich um das Handgelenk des Elfs und zogen ihn fort, zum Brückenturm. »Komm! Knopf wünscht dich zu sehen.«


  »Knopf ist gut zu mir«, ließ Nessel Theo wissen. »Er gibt mir zu essen. Er hilft mir denken.«


  Theo verlor zusehends das Empfinden dafür, was normal war. »Aber ich kenne die Frau, von der er redet!« schrie er hinter den beiden her.


  »Wir sprechen darüber, wenn ich zurückkomme«, rief Riegel zurück. »Wartet auf mich!«


  »Ich denke, mein Maß ist voll«, sagte Theo, als die beiden im Turm verschwanden. »Elfen, die mich wegen ihrer Familienehre umbringen wollen, telepathische Elfen – noch mehr so verrücktes Zeug kann ich nicht verkraften.«


  »Du scheinst es auf jeden Fall anzuziehen, das muß ich sagen«, bemerkte Wuschel.


  »Bei mir zu Hause war ich genauso vom Pech verfolgt. Hier bin ich vom Pech verfolgt und obendrein noch von Irrsinnigen.« Er ließ sich mit dem Rücken gegen die Brückenmauer sinken, die ihm wenige Minuten zuvor noch den Rückzug abgeschnitten hatte und ihm fast zum Verhängnis geworden war. »Und alle Leute, die mir helfen könnten, wieder nach Hause zu kommen, sind tot, stimmt’s? In der Narzissen-Residenz umgekommen?«


  Wuschel legte mitfühlend die Stirn in Falten. »Ich denke, zurückzukommen ist weniger das Problem, als diesen Untoten loszuwerden, der hinter dir her ist. Wahrscheinlich stimmt es, daß die meisten Leute, die dich von diesem Monstrum befreien und dir zur Rückkehr verhelfen könnten – und die dich obendrein nicht umbringen wollen –, daß die, hm, tot sind, ja. Sicher wird es noch andere Möglichkeiten geben …« Er seufzte. »Aber glaube mir, Theo, einige davon könnten am Ende schlimmer sein, als einfach hierzubleiben. Ja, einige könnten am Ende schlimmer sein, als von diesem Primel erdolcht zu werden.«


  Theo blickte auf den rotgelb gestreiften Horizont. Der lange Sonnenuntergang war vorbei, und es wurde rasch dunkel. »Das ist echt eine Hilfe, Wuschel, vielen Dank. Ich bin dir sehr verbunden, daß du diesen Kerl daran gehindert hast, mich zu töten, und überhaupt, aber falls dir noch mehr solche aufbauenden Gedanken einfallen sollten, würdest du sie bitte für dich behalten?«


  


  Na, da habt ihr es euch ja richtig gemütlich gemacht, was?« Riegel hatte eine dünne Fackel in der Hand; hinter ihm war der Himmel samtig schwarz, und die feuerwerkshellen Sterne Elfiens leuchteten. Theo begriff, daß er an der Brückenmauer eingenickt war. Besorgt schaute er sich nach Wuschel um und entdeckte zu seiner Erleichterung, daß der Querz neben ihm saß.


  Mühsam rappelte er sich auf. Er hatte gerade lange genug geschlafen, um sich noch erschöpfter und zerschlagener zu fühlen als vorher. »Wer war dieses lange Elend, dieser … wie hieß er noch mal? Nessel?«


  »Das ist ein sehr netter junger Mann, genau wie du«, antwortete Riegel. »Und einer, der bei unserem Knopf hoch in der Gunst steht, o ja.«


  »Was meinte er damit, als er sagte, daß er Poppi Stechapfel in seinem Kopf hört?«


  Der kleine Goblin zuckte die Achseln. »Das ist alles zu hoch für einen alten Mann wie mich. Er sagt häufig Sachen, die ich nicht verstehe. Er ist … nicht ganz richtig im Kopf.« Der Goblin schien nicht mehr darüber sagen zu wollen. »Ihr müßt Knopf fragen. Er war es, der den jungen Nessel gefunden hat. Er hält sehr große Stücke auf ihn, und folglich tun wir anderen das natürlich auch, o ja.«


  Wuschel schloß sich ihnen an, und gemeinsam gingen sie über die Brücke und dann auf einer rohen Holztreppe hinunter zum Flußufer und der Zeltstadt. Theo beäugte das hellwache Gesicht des Querzes mit einem gewissen Unwillen. Wenn wir beide Elfen sind, dachte er, wieso sieht er dann schon wieder ausgeruht aus, während ich mich beschissen fühle? »Sind alle diese Leute obdachlos? Sind sie deshalb hier? Sorgt der Goblin, der Knopf heißt, für sie alle?«


  »Du hast viele Fragen, junger Herr. Zu viele für den alten Riegel. Du mußt sie dir für diejenigen aufheben, die sie dir richtig beantworten können.« Er führte sie durch ein Gewirr von Zelten und Kochstellen, wo es zuging wie auf einem marokkanischen Markt, nur daß die Vielfalt der Einheimischen noch hundertmal bunter war. Es gab viele, die von Theo als »normale Elfen« verbucht wurden – weitgehend menschenähnlich, teils mit Flügeln, teils ohne –, und noch mehr Goblins, doch es gab auch eine eindrucksvolle Palette anderer Typen.


  Eine Gruppe kleiner, mürrisch aussehender Kerle mit kurzem Fell am ganzen Leib wie ein Weimaraner Vorstehhund blickte die Vorbeigehenden finster an, als ob diese die Absicht haben könnten, die brennenden Scheite aus ihrem Lagerfeuer zu stehlen. »Stendel«, erklärte Wuschel leise. »Sie sind große Verwandlungskünstler, jedenfalls waren sie es früher. Sie gründeten eine Gewerkschaft, und jetzt kann niemand sie mehr für ihre Kunst bezahlen, weshalb sie so bleiben, wie sie sind. Eine ziemlich unschöne Schmuddelfarbe auf die Dauer, muß man sagen. Und diese freundlich dreinschauenden Frauen dort drüben sind Truden. Könnte sein, daß sie dich zum Tanz auffordern. Laß es bleiben. Früher brachten sie junge Männer wie dich dazu, die ganze Nacht zu tanzen, und fraßen sie dann auf. Heute machen sie das nicht mehr – wenigstens ist es ihnen verboten –, aber den Geldbeutel und die Kleider nehmen sie dir immer noch ganz gern ab, und du erwachst nackt und zerschunden irgendwo auf einer Wiese.«


  »Entzückend«, sagte Theo. Sie bahnten sich einen Weg durch die Menge, wobei sie immer wieder den Kopf vor den allgegenwärtigen Seevögeln und Sumpfvögeln und Krähen einziehen mußten, die in jede kurz aufreißende Lücke stießen.


  »Versteh mich nicht falsch, ich verurteile niemanden. Die meisten Querze verrichten mit Begeisterung Hausarbeiten – sie können Unordnung nicht ausstehen –, aber ich gehöre nicht zu dieser Art von Querzen, und deshalb nehme ich an, daß es auch Truden gibt, die Vegetarier sind oder die nicht gern tanzen, und Hämmerlinge, die sich in engen Schächten unwohl fühlen. Aber im großen und ganzen ist einer der Unterschiede zwischen Menschen und Elfen der, daß die Menschen alle ziemlich gleich veranlagt sind, während die Elfen … na ja, sagen wir mal, wir haben bestimmte Rollen. Am wohlsten fühlen wir uns, wenn wir tun, was man von uns erwartet.«


  »So wie die Doonies Fahrer wurden, als der Staat die Straßen zu seinem Eigentum erklärte.«


  »Ja, vielleicht, obwohl ich mir nicht sicher bin …« Plötzlich packte Wuschel Theo am Arm und zog ihn nach rechts. »Vorsicht! Tritt nicht auf die Klippies!«


  Theo blickte zu Boden und sah ein Häuflein winziger Gestalten mit dunklen Gesichtern zu ihm aufschauen. Im nächsten Moment verliefen sie sich und huschten unter einer Zeltwand hindurch.


  »Gleich, gleich sind wir da«, versicherte Riegel. »Ich wollte euch eigentlich beim Junker Primel einquartieren, aber da ihr euch nicht so gut versteht, hmmm, muß ich mir wohl etwas anderes einfallen lassen.«


  Wuschel dachte immer noch über Theos Bemerkung nach. »Ja, ich vermute, du hast recht. Die Doonies wollten lieber sozial absteigen – sie waren einmal ein mächtiger Stamm, mußt du wissen – als von ihren geliebten Straßen lassen. Und schau mich an! Ich halte mich für so anders, der erste Querz mit einem Universitätsabschluß, aber was hat es mir letztlich gebracht? Ich arbeite als Hilfskraft in einem großen Haus statt in einem kleinen, mehr nicht. Räume auf, mache sauber. Ich bin immer noch ein Diener. Ich könnte genausogut für einen Bauern Brennholz schleppen, mit einem Schälchen Milch und einem Schlafplatz in der Scheune zum Lohn. Ich konnte es nicht ertragen, in welchem Zustand Fürstin Ämilia das Labor immer zurückließ, nicht wahr, und deshalb blieb ich da, wenn sie schon längst zum Essen gegangen war, und brachte alles in Ordnung …« Er schüttelte den Kopf. »Aber sie war gar nicht so übel, die Fürstin Ämilia.«


  Theo beobachtete eine Schar von Leuten, die ihm Spieler zu sein schienen, hauptsächlich Brownies und Goblins. In der Nähe eines Feuers war auf dem Boden ein Kreis gezogen worden, und zwei Käfer krabbelten darin herum, sehr unstet, fand Theo, als ob jemand sie mit einem unsichtbaren Stock dazu anhielt, sich hierhin oder dorthin zu wenden. Schließlich übertrat einer der Zickzack laufenden Käfer die Linie, kippte augenblicklich auf den Rücken, als ob die Anstrengung zuviel für ihn gewesen wäre, und strampelte unter dem Jubel der Gewinner und dem Schimpfen der Verlierer schwach mit den Beinchen.


  »Aber jetzt arbeitest du nicht mehr für Fürstin Ämilia«, sagte Theo, während der umgefallene Käfer beseitigt und ein neuer zu dem Sieger des vorangegangenen Kampfes in den Ring geworfen wurde. Wieder ging das Schreien los. »Du mußt nicht mehr … sein, was du vorher warst. Die Narzissen gibt es nicht mehr. Falls es jemals eine Zeit gab, um sich zu verändern …« Und ich, was brauche ich? Daß mir ein Felsbrocken auf den Kopf fällt? Ich bin komplett aus meiner Welt herausgerissen worden. Ich bin hier völlig fremd. Das ist auch meine Chance, meine Chance jemand zu sein, der … ja, was? Jemand, auf den ich stolz sein kann? Will ich so jemand werden? Ein Musterknabe wie aus dem Staatsbürgerkundebuch?


  »Du hast recht, Theo«, erwiderte Wuschel. »Und nur deinetwegen bin ich überhaupt noch am Leben und habe jetzt die Gelegenheit, etwas anderes zu machen. Dafür danke ich dir.«


  »Meinetwegen?«


  »Ich wäre niemals aus der Narzissen-Residenz herausgekommen. Ich hatte aufgegeben. Ich wäre dort gestorben.«


  »Na, du hast mich mehr als einmal gerettet. Ich denke, wir sind quitt.«


  »Da sind wir!« rief Riegel. »Es ist klein, aber es wird gastlich und lustig sein, denke ich.«


  Theo nahm das rechteckige gelbe Zelt in Augenschein. Es lehnte nach einer Seite, aber es war gute zweieinhalb Meter von einem Ende zum anderen und mehr als halb so breit – ganz annehmbar für zwei Personen, die davor ohne ein Dach über dem Kopf im Park geschlafen hatten. »Sieht aus, als müßte es in Ordnung sein.«


  »Prächtig. Ich komme nur kurz mit hinein und mache euch bekannt mit euren neuen … wie sagt man noch mal? Mitzeltern? Schlafgenossen?«


  »Hä?« Doch bevor er weitere Fragen stellen konnte, hatte Riegel die Eingangsklappe zurückgeschlagen und war eingetreten. Der Durchgang war sehr niedrig, und Theo mußte aufpassen, daß er nicht an der Klappe hängenblieb. Als er sich schließlich hineingezwängt hatte, war Riegel bereits am Reden.


  »Ich bringe hier zwei Gäste, zwei ganz prima Kerle! Knopf hat persönlich darum gebeten, daß ihr sie bei euch aufnehmt und ihnen jeden Wunsch von den Augen ablest.«


  Das beengte Innere des Zeltes wurde nur von einem schwach grün-grau leuchtenden Sumpflicht erhellt, das aber ausreichte, um zu erkennen, daß keiner der beiden schon vorhandenen Insassen über die neuen Mitbewohner wirklich entzückt war.


  »Noch zwei von Knopfs speziellen Freunden?« fragte eine kleine, rundgesichtige Erscheinung, die nur einen roten Overall mit silbernen Knöpfen anhatte. Das streitlustige Gesicht und die in die Augen hängenden rötlichen Strubbelhaare verliehen ihr ein wenig das Aussehen eines rotmähnigen Stofflöwen; es dauerte einen Moment, bis Theo erkannte, daß mindestens einer ihrer neuen Zeltgefährten weiblichen Geschlechts war. »Mit der Ausrede hast du uns schon Stracki aufs Auge gedrückt, und der Brunnen soll mich verschlingen, wenn wir nicht jede Nacht mit anhören müssen, wie er im Schlaf um sich schlägt und vor sich hinbrabbelt. Und wenn er furzt, strahlt der ganze Raum wie die Leuchtreklame am Strohblumenplatz! Verflucht schwer, dabei zu schlafen.«


  »Mach keine Witze, Mamsell Zwick! Du weißt selbst, wie gern du den Burschen hast.« Riegel schüttelte sein weißes Haupt. »Und er ist auf dich angewiesen.«


  »Na schön, aber einen Mordslärm macht er wirklich«, sagte sie, doch Theo sah jetzt, daß sie dabei grinste. »Also gut, immer rein mit ihnen! Müssen wir halt ein bißchen zusammenrücken. Viel enger kann es in den Zellen in Nieswurz’ Keller auch nicht mehr werden, wenn wir alle wegen latenter Blumenfeindlichkeit vorsorglich verhaftet werden. Was meinst du, Kleiderhaken? Einverstanden mit Gästen?«


  Der zweite Bewohner des Zeltes war ein Goblin, aber von anderer Art als Knopf und Riegel, kleiner und noch drahtiger und mit eher schwarzen als braunen oder grauen Borstenhaaren. Seine gelben Augen verengten sich langsam, während er sich Mamsell Zwicks Frage durch den Kopf gehen ließ. »Mir egal«, war schließlich die Auskunft.


  »Prächtig!« freute sich Riegel über diese nicht eben enthusiastische Zustimmung. »Dann ist alles geregelt. Ihr zwei Neuen legt euch ein wenig schlafen. Ich komme euch gegen Mitternacht holen. Knopf wird eine Geschichte erzählen.«


  »Eine Geschichte? Um Mitternacht?«


  »Gewiß. Alle werden dasein. Mamsell Zwick, Kleiderhaken, seid so gut und helft diesen beiden, sich hier zurechtzufinden, solange ich weg bin, ja?« Und damit schob sich Riegel rückwärts zur Zeltklappe hinaus.


  Etwas kam durch die Luft gesegelt und hätte Theo beinahe am Kopf getroffen, wenn er nicht gerade noch die Hände hochgerissen und es gefangen hätte. Es war eine eingedellte Metallflasche, flach, so daß man sie gut in eine Gesäßtasche stecken konnte. »Es ist Wein. Nimm einen Schluck«, sagte Mamsell Zwick. »Willkommen in unserem bescheidenen Heim. Wir nennen es das Kurhotel Zwickmühle.« Kritisch beäugte sie Wuschel Segge, der ein wenig verdattert wirkte. »Hast du damit Schwierigkeiten? Bist du einer von diesen Blumentypen wie der junge Primel, deren Humor schon vor Jahren Hungers gestorben ist? Oder ist dir nur die Vorstellung unangenehm, mit einer emanzipierten Frau unter einem Dach zu leben?«


  »N-nein!« Wuschel schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, weder noch. Und ich bin ganz gewiß keine Blume.« Doch seiner Miene nach zu urteilen war ihm der Irrtum nicht ganz unangenehm. »Ich … ich habe nur vorher noch nie einen wilden Goblin kennengelernt.«


  »Kleiderhaken? Er wurde wild geboren, ist aber hier in der üblen Dreckstadt aufgewachsen wie wir alle, nicht wahr, Haki?« Der Goblin reagierte nicht. »Er ist nicht der merkwürdigste Zeitgenosse hier an der Brücke«, sagte sie lachend. »Er ist nicht einmal der merkwürdigste Zeitgenosse in diesem Zelt.«


  »Wenn ich recht verstanden habe, wohnen wir hier zu fünft«, sagte Wuschel.


  »Ja, stimmt.« Mamsell Zwick forderte Theo mit einer Geste auf, die Flasche an Wuschel weiterzureichen, der vorsichtig nippte und daraufhin einen großen, begeisterten Schluck tat.


  »Die Geschichten sind wahr!« Wuschel Segge schmunzelte jetzt. »Ihr Pucke habt wirklich den besten Wein. Was ist das, Löwenzahn?«


  »Und Kletten. Mit ein paar Hummelhintern dazu, dadurch wird er richtig spitze.« Sie lachte laut auf. »Spitze. Sapperment, bin ich heute wieder witzig!«


  »Stimmt das?« erkundigte sich Theo. »Du bist eine Puck?«


  »Ist das nicht offensichtlich? Aber ich kenne deinen Namen noch nicht, Freundchen. Ich bin Pipa Zwick aus der Blindfischstraße. Kleiderhaken hast du ja schon kennengelernt.«


  »Theo. Theo Vilmos.« Sein eigener Name klang ihm auf einmal merkwürdig. Es war ein bißchen komisch gewesen, mit einem ungarischen Nachnamen in einem gutbürgerlichen Vorort aufzuwachsen, wo die meisten anderen Kinder Johnson und Roberts und Smith geheißen hatten, doch als er dann in das kosmopolitische San Francisco gezogen war, in die Nachbarschaft von Nguyens und Battistinis, Chavezens und Khasigians, hatte er nicht mehr viel darüber nachgedacht. Jetzt war ihm sein Name zum erstenmal seit Jahrzehnten wieder peinlich – es kam ihm fast so vor, als müßte er aus Höflichkeit Geißblatt oder Blumenkohl oder so ähnlich heißen. »Und das ist mein Freund Wuschel Segge.«


  Warum sind Mama und Papa eigentlich aus San Mateo weggezogen? ging es ihm plötzlich durch den Kopf. Er hatte vorher noch nie wirklich darüber nachgedacht. Papa ging in Rente und mußte nicht mehr in die Stadt pendeln, so daß es für ihn im Grunde keine Rolle spielte. Könnte es sein, daß … daß Mama, oder vielleicht sogar alle beide, näher an mir dran wohnen wollten? Es war ein befremdlicher und neuer Gedanke und noch befremdlicher wegen der nach wie vor kaum zu begreifenden Tatsache, daß sie gar nicht seine richtigen Eltern gewesen waren.


  »Dann sind wir eine glückliche Mischung«, unterbrach Mamsell Zwick seine Reminiszenzen. »Auch wenn das vielleicht nicht jeder so sieht.«


  »Was?«


  »Unser Freund Prinz Primel kam vor einer Weile brummelnd und zischend hier vorbei.« Sie griff sich von irgendwoher eine Zigarre und zündete sie mit einem rauhen Fingerschnalzen an. Im Zelt breitete sich übelriechender Qualm aus. »Ich drängte ihn, mir zu verraten, weshalb er so aschfahl durch die Gegend stiefelte, und er erzählte etwas von einem jungen Menschenmann, der angeblich gar kein richtiger Mensch war, einem neuen Straßenstreuner, den Knopf aufgegabelt hatte. Klang so, als hätte er sich mit ihm in die Wolle gekriegt, irgendwas mit Ehre und so weiter, humpf humpf humpf – sehr klar wurde es nicht. Primel ist ein guter Kerl, aber er redet einen Haufen Müll zusammen. Jedenfalls war er völlig aus dem Häuschen. Du hast einen Menschennamen. Du bist erst seit kurzem hier. Du bist anscheinend ein Freund von Knopf. Also ziehe ich meine Schlüsse. Bin ich zu vorschnell?«


  Theo zwinkerte sich ein paar Tränen aus den Augen. Mamsell Zwicks Zigarre in dem kleinen Zelt war fast so schlimm wie der Rauch in der Narzissen-Residenz. Dennoch amüsierte er sich über die flapsige Art der kleinen Puckfrau – sie kam ihm ein bißchen wie Johnny Battistini nach einer Geschlechtsumwandlung mit koboldesken Schönheitskorrekturen vor. »Na ja, wir hatten eine kleine Auseinandersetzung. Ein Mißverständnis.« Innerlich jedoch war er mit der Sache noch keineswegs fertig. Primel hatte eindeutig vorgehabt, ihn zu töten, und beinahe wäre ihm das auch gelungen, und so etwas war nicht einfach vergeben und vergessen wie eine Keilerei auf dem Schulhof. Theo nahm die angebotene Flasche und trank. Es brannte ein wenig in seiner immer noch rauhen Kehle, doch es erzeugte ein warmes Glühen in seinem Magen. Seine Muskeln entspannten sich, und das enge, verräucherte Zelt erschien mit einemmal urgemütlich.


  Lieber Himmel, erkannte er, ich bin schon nach einem guten Schluck betrunken! Das Zeug ist stark. Daß er müde war, steigerte seine Trinkfestigkeit nicht gerade. »Wo kann ich mich mal hinlegen?« fragte er, und plötzlich wurde ihm bewußt, daß die beengten Verhältnisse, in die er gesteckt worden war, für die anderen, die schon vorher hier gelebt hatten und an mehr Platz gewöhnt waren, noch viel unbequemer sein mußten. »Nur ein Eckchen. Ich schlafe im Stehen.«


  »Kann er sich drüben bei dir dazuquetschen, Kleiderhaken?« fragte Mamsell Zwick.


  Der Goblin wühlte unter ein paar sorgfältig zusammengelegten Tüten herum, die aussahen, als ob sie vor hundert Jahren einmal Einkäufe aus dem Supermarkt enthalten hätten – Theo konnte auf einer die verblaßte Aufschrift »Frisch vom Weidenhof!« entziffern –, und zog darunter ein zusammengerolltes dunkles Stück Stoff hervor, das selbst für eine Gefängnisdecke zu klein gewesen wäre. »Willst du Bettzeug?« fragte der Goblin. Seine Stimme war neutral, und sein Gesicht verriet nicht, was in ihm vorging, aber er hatte sehr durchdringende, leuchtende Augen. »Nein? Dann nimm meinen Mantel.«


  »Sehr nett von dir. Danke.« Theo breitete den Mantel aus und legte sich auf die kratzige schwarze Wolle. Neben dem natürlichen Lanolin von unbehandeltem Vlies witterte er noch einen anderen Geruch, stark, beinahe moschusartig, aber durchaus nicht unangenehm. Während er mit jeder Sekunde tiefer sank, fühlte er sich an das Großkatzenhaus im Zoo erinnert. Oder an etwas anderes. Das Fuchshaus? Das Wolfshaus? Gibt es überhaupt Wolfshäuser im Zoo …?


  Das letzte, was er hörte, war, wie Wuschet Segge mit bitterem, aber beinahe stolzem Ton sagte: »Wir waren dort. Wir waren in der Narzissen-Residenz, als es passierte …«


  


  Beim Aufwachen hatte Theo einen Brummschädel und statt eines Körpers einen einzigen schmerzenden Klumpen. Im Zelt war es dunkel, doch von außen warf ein Feuer einen schwachen Lichtschein herein. An einem Schatten, der über die Zeltwand strich, merkte er, daß er nicht allein war.


  Theo steckte vorsichtig den Kopf hinaus und sah den Goblin Kleiderhaken im Schneidersitz vor dem Feuer hocken; er schien etwas zu braten, oder vielleicht brannte er auch bloß das Ende eines Stocks an. Die gelben Augen richteten sich auf ihn.


  »Wo sind die andern? Ist es schon Mitternacht? Habe ich die Geschichte verpaßt?«


  Kleiderhaken zog seinen Stock aus dem Feuer und begutachtete ihn, dann rieb er die Spitze eine Weile an einen flachen Stein, bevor er ihn wieder in die Flammen hielt. »Noch nicht Mitternacht. Die Puck ist mit deinem Freund zum Käferkampf gegangen.«


  »Wuschel hat kein Geld bei sich, da dürfte das ungefährlich sein.« Theo wußte nicht so recht, was er sagen sollte. »Danke noch mal, daß du mir deinen Mantel geliehen hast.«


  Der Goblin zuckte die Achseln. »Werd ihn vor dem Winter nicht brauchen. Nimm ihn. Bist ja Knopfs Freund.«


  Theo setzte sich ihm gegenüber ans Feuer. Der Goblin bewegte sich sehr langsam, machte aber den Eindruck, daß er sehr viel schneller sein konnte, wenn er wollte – und diese Augen! Theo fiel sein kurzer Halbtraum über das Wolfshaus im Zoo ein. Er betrachtete den dunklen, schweigenden Kleiderhaken. Konnte ein Goblin ein Werwolf sein? Das kam ihm übertrieben vor. Mamsell Zwick, die Puck, hatte gemeint, er wäre halb wild. Was konnte wild bei einem Goblin bedeuten? War er einer von diesen Grimbolden, die Theo vom Zug aus gesehen hatte? Sie waren, erinnerte er sich, imposante Erscheinungen gewesen.


  »Kannst du mir ein wenig von diesem Lager hier erzählen?« fragte er. »Weißt du, ich bin nur deswegen hier gelandet, weil Knopf mir zufällig einen Zettel mit dem Namen der Brücke drauf gegeben hat. Alle scheinen zu denken, daß wir Freunde von ihm sind, aber im Grunde kennen wir ihn gar nicht.«


  »Er kennt dich.« Kleiderhaken begutachtete wieder seinen Stock, prüfte die Spitze mit einem Finger. »Er lädt nur Leute ein, von denen er weiß, daß sie taugen. Uns übrige läßt er andere neue Leute anwerben.« Nach dieser für seine Verhältnisse außergewöhnlich langen Rede hielt der Goblin wieder den Stock ins Feuer.


  »Demnach ist er … was, der Anführer?«


  Kleiderhaken zuckte die Achseln. »Er ist der Gescheite. Der mit den Ideen. Er … weiß Bescheid.«


  Theo schüttelte den Kopf. »Ich kapier das nicht. Heißt das, Knopf ist irgendwie der Bürgermeister von … dieser Zeltstadt hier? Hat er sie ursprünglich ins Leben gerufen?«


  Kleiderhaken grinste. Seine Zähne waren ebenfalls gelb und ziemlich spitz. »Es hat schon immer Leute hier gegeben, seit der Flußlauf geändert wurde. Arme Leute. Hungrige Leute. Knopf hat ihnen geholfen. Aber der … Bürgermeister?« Ein Lachen erscholl, das sich anhörte wie ein pfeifendes Husten.


  »Vielleicht benutze ich das falsche Wort …«


  »Nein, ich kenne das Wort. Elfen, die Vorsteher von Dörfern und Siedlungen sind. Dicke Männer, die wichtig klingende Reden halten. Nein, so einer ist Knopf nicht. Er ist kein Bürgermeister. Ich denke, er ist ein General.«


  Es dauerte etwas, bis Theo begriff. »Du meinst, das hier ist … eine Armee?«


  »Noch nicht. Vielleicht bald.« Kleiderhaken zog den Stock heraus und prüfte erneut die Spitze.


  Unschlüssig, was er von alledem halten sollte, starrte Theo das schwarz gebrannte Stück Holz an, das durch das Schleifen am Stein nadelspitz geworden war. »Was willst du damit machen? Überhaupt irgendwas?«


  Der Goblin nickte nachdrücklich. »O ja. Wenn wir nicht bald die Gelegenheit bekommen, ein paar von diesen Blumenschweinen abzustechen, werde ich damit durchs Lager gehen und das Ding einem Brownie namens Flechter ins Ohr rammen, bis tief in seine Denkorgane.« Wieder ließ er das pfeifende Lachen hören, doch diesmal hatte er ein unangenehmes Funkeln in den Augen. »Das wird ihn lehren, mich beim Steinehaschen zu betrügen.«


  »Mit Sicherheit wird er es danach nicht noch mal machen«, erklärte Theo ernst. »Habe ich dir eigentlich gesagt, wie dankbar ich bin, daß ich diesen Mantel benutzen darf?«


  


  Nicht ohne eine gewisse Erleichterung ließ er den Goblin sitzen und machte sich auf die Suche nach etwas zu essen. Er hatte seit dem späten Nachmittag, als er sich den letzten Brotrest mit Segge geteilt hatte, nichts mehr gegessen, und es war ein langer Tagesmarsch gewesen. Kleiderhaken hatte ihm noch erzählt, daß es nach Knopfs Rede oder Geschichte ein großes Mahl geben würde, aber Theo wollte nicht so lange warten, zumal er sich nicht sicher war, daß er die ganze Nacht wachbleiben wollte, bloß um sich anzuhören, wie irgend so ein Goblinmullah Gleichnisse verzapfte oder Hetzreden schwang oder was der Kerl sonst tun mochte.


  Das Lager war bei Nacht, wenn die Vögel weg waren und überall Feuer brannten, noch merkwürdiger als am Tag. Unheimliche Gestalten tauchten vor ihm auf, jede beklemmender und erschreckender als die davor. Theo mußte sich immer wieder sagen, daß die Leute um ihn herum keine Halloweenmasken trugen und keine Schauspieler hinter der Bühne eines Kindertheaters waren: Sie sahen wirklich so aus. Ja, viele von ihnen waren wahrscheinlich der Meinung, daß ein Gesichtsschnitt wie seiner, bei dem zwei Augen, zwei Nasenlöcher und ein Mund symmetrisch im Gesicht verteilt waren (und nur im Gesicht), äußerst befremdlich war. Doch da fast alle die Höflichkeit besaßen, diese Meinung für sich zu behalten, beschloß er, ihrem Beispiel zu folgen. Er nickte freundlich zwei alten Frauen mit Storchenbeinen zu, die ihre Krallenfüße in den Fluß baumeln ließen, und tätschelte dann lächelnd ein kleines Kind mit dem Kopf und dem Schwanz eines Fuchses. Er bemühte sich, auch dann noch weiterzulächeln, als das Kind ihm um ein Haar einen Finger abbiß und die Mutter – vielleicht aber auch der Vater – gestikulierend, bellend und schimpfend hinter ihm hergerannt kam.


  Nach wenigen Metern schon war das besorgte elterliche Kläffen über den allgemeinen Radau lachender, schreiender und streitender Elfen hinweg kaum mehr zu hören. Das Lager war dermaßen von lärmendem Leben erfüllt, daß er sich bereits ziemlich weit von seinem Zelt entfernt hatte, als ihm plötzlich aufging, daß er schon geraume Zeit interessante Töne im Ohr hatte, ohne sich dessen bewußt zu sein. Musik. Anfangs war es nur ein fernes Schnarren und Trommeln mit gelegentlichen Heultönen dazwischen, die sich nach singenden Stimmen anhörten, doch mit jedem Schritt wurde es lauter und differenzierter.


  Er hatte mit der Essensfindung kein Glück gehabt (in seinem bargeldlosen Zustand hätte er, wie ihm schnell klargeworden war, Leute anbetteln müssen, die ganz offensichtlich kaum etwas erübrigen konnten), und so ließ er sich jetzt statt vom Magen von den Ohren durch das Lager leiten. Er folgte den exotischen Klängen, auch wenn er mehrmals einen falschen Weg nahm, der ihn entweder beinahe in die träge Mondflut beförderte oder an den matschigen Deich weiter oben oder auch mitten auf ein Privatgelände – besonders peinlich und geradezu traumatisch, wenn sich auf einem solchen Privatgelände gerade zwei Oger beim Liebesakt tummelten. Er hielt sich nicht lange dort auf, im Gegenteil, er nahm schleunigst Reißaus, aber er war sicher, daß der Anblick dieser orgiastisch kopulierenden runzligen grauen Fleischmassen ihn noch jahrelang in Albträumen verfolgen würde.


  Die Musik zog ihn an, obwohl er dafür keinen anderen Grund angeben konnte, als daß es Musik war, einerlei wie schräg. Sie wäre nicht einmal in seinen eklektischsten Zeiten sein Geschmack gewesen, viel zu fremdartig, ein endloses Geleier, in dem sein ungeschultes Ohr nicht viel Abwechslung hören konnte, doch er hatte im Augenblick kein anderes Ziel. Elfenkinder beobachteten ihn, wie er vorbeiging, manche mit neugierigem Interesse, andere mit Augen, die von Hunger oder Krankheit abgestumpft waren. Kann ich die Krankheiten kriegen, die sie hier haben? fragte er sich. Jedenfalls bin ich todsicher nicht dagegen geimpft. Die plötzliche Sorge unterstrich nur, wie verloren er sich fühlte, wie fremd. Diese ganzen Leute, manche mit Flügeln, manche mit Eselsohren, manche so klein, daß er sie im Schein der Lagerfeuer kaum wahrnehmen konnte, waren Teil einer Welt, die von seiner grundverschieden war. Er hätte genausogut der erste Mensch auf dem Mars in einem alten Science-fiction-Buch sein können.


  Kein Wunder, daß Eamonn Dowd darüber schreiben wollte, dachte er, während er einer Horde von Kindern mit schmutzigen Gesichtern und Flügeln bei einem kniffligen Spiel mit einem Stock und einem Rad – von einem Kinderwagen? – zuschaute. Es ist alles so anders. Es ist nicht einmal wie im Märchen. Man könnte hier sein ganzes Leben zubringen und würde doch nicht verstehen, wie alles funktioniert, was fraglos vorausgesetzt wird, welche Regeln gelten. Die jähe Erkenntnis, daß er unter Umständen tatsächlich sein ganzes Leben hier zubringen mußte, hatte ein heftiges Heimweh zur Folge. Was ich vermisse, sind nicht Cheeseburger und Fernsehen und solche Sachen, ich vermisse einen Ort, wo ich die Regeln kenne. Wo ich weiß, was jemand meint, wenn er etwas sagt, wo ich nicht immer raten muß.


  Und jetzt kam zu seinem gewaltigen Unwissenheitsfundus noch ein weiteres quälendes Rätsel hinzu, das er lösen mußte: Was hat Eamonn Dowd getan, um diesen Primel so gegen sich aufbringen? Oder was meint Primel, daß er getan hat?


  Die Musik war mittlerweile recht laut geworden. Theo bog in eine lange, schmale Passage zwischen zwei Zeltreihen ein und gelangte an das Ende einer Sackgasse, wo das Lager an den alten steinernen Uferdamm stieß. Eine Menge hatte sich um die Musiker versammelt; Theo wurde ein bißchen mulmig zumute, als er sah, daß sie alle Goblins waren, und zudem nicht von der freundlichen, zivilisierten Sorte wie Riegel. Die Musiker und der Großteil der Menge waren klein, hager und hart, die meisten mit abgerissenen, erdfarbenen Sachen bekleidet. Etliche trugen auch buntere Stoffe, Gewänder in Farbtönen, die man selbst bei der trüben Beleuchtung als rot und gelb erkennen konnte, und von diesen Goblins tanzten viele. Er brauchte erstaunlich lange, um zu merken, daß dies Goblinfrauen sein mußten. Soweit man ihre langnasigen Gesichter unter den Kapuzen, die viele aufhatten, erkennen konnte, unterschieden sie sich kaum von denen der Männer, doch was ihn schließlich sicher machte, waren ihre Körperformen: schlank über der Taille, doch mit breiteren Hüften als Kleiderhaken oder die anderen Goblins, die er kennengelernt hatte.


  Ein paar hielten inne und musterten ihn – zum Teil ein wenig mißtrauisch, fand er –, wandten aber ihre Aufmerksamkeit bald wieder der Musik zu. Ungefähr sieben oder acht Goblins spielten mit langen, spinnenbeinartigen Fingern: einer blies ein Instrument mit zwei langen Röhren, das wie eine gegabelte Blockflöte aussah, zwei andere spielten gewöhnlichere Flöten oder Pfeifen, ein relativ großer Goblin mit langem Bart hielt etwas auf dem Schoß, das wie ein Paddel mit Saiten aussah, und die übrigen bearbeiteten diverse Trommeln und Rasseln. Genau konnte er es nicht erkennen, weil die tanzenden Frauen und auch einige tanzende Goblinmänner sich vor den Musikern hin und her wiegten.


  Die Absonderlichkeit der Szene und die beinahe schmerzhaft unbekannte Musik lösten einen weiteren Anfall von Schwermut bei ihm aus. Er schloß die Augen, nur halb darauf konzentriert, wie die Töne der Blasinstrumente das eintönige Zupfen des Musikpaddels und das komplizierte, fast arrhythmische Geprassel der Trommelschläge umflochten. Was zum Teufel mache ich hier? Außer natürlich am Leben bleiben. Ich erlebe das größte Abenteuer, das es überhaupt geben kann, und ich habe überhaupt keinen Sinn dafür, ich will nur nach Hause. Wenn ich Großonkel Eamonn wäre, würde ich etwas darüber schreiben, aber ich habe ja nicht mal die Aufnahmeprüfung fürs Junior College geschafft. Was bin ich letztlich? Ein Penner. Ein Elf vielleicht, auch wenn er das immer noch nicht recht glauben konnte, aber dennoch definitiv ein Penner. Ein arbeitsloser Sänger. Ein Lieferfahrer für einen Floristen, ohne Freundin und ohne Familie. Das ist das witzigste an der ganzen Geschichte: daß jemand meint, es wäre die Mühe wert, mich zu entführen oder zu töten. So ein Schwachsinn! Ich kann mich ganz gut selbst um die Ecke bringen. Gebt mir nur noch dreißig oder vierzig Jahre …


  Er fing langsam an, Muster in den Polyrhythmen zu hören, eigenartige Schlagzeugellipsen, Elemente, die wegblieben und dadurch die Elemente, die drinblieben, verstärkten. Er spürte, wie er sich mitwiegte. Echt scharf! Wie ein Börsenmakler bei einem Jazzfestival, dachte er verächtlich. Zu doof, um zu merken, daß er uncool ist. Aber das war nicht fair. Die meiste Zeit seines Lebens war er der festen Überzeugung gewesen, daß man nicht cool sein mußte, um für Musik empfänglich zu sein, ja, daß es nicht einmal etwas ausmachte, wenn jemand gern uncoole Musik hörte. Das war eine der Sachen, die ihn an Kris Rolle und den anderen in der Band geärgert hatten, diese jugendliche Gewißheit, daß es gute Musik gab und schlechte Musik und daß sie wußten, was gut und was schlecht war. »Blödsinn«, hatte er ihnen einmal entgegengehalten. »Ein Teenie, die sich für eine Boy Group die Seele aus dem Leib kreischt, ein Mönch, der bei gregorianischen Gesängen auf seinen Gott abfährt, oder John Coltrane persönlich, wenn er auf einer Leiter aus sechzehn Tönen zum Himmel emporsteigt, das ist alles dasselbe. Wenn etwas dich mitreißt, ist es gut.« Das war zu der Zeit, als er noch engagiert genug gewesen war, um mit Idioten wie Kris zu streiten. Als er noch engagiert gewesen war.


  Allmählich hörte Theo ein paar Strukturen aus der Musik heraus, bekam eine schwache Ahnung davon, wie sie war und auch, vielleicht noch wichtiger, wie sie nicht war. Wenn Leute etwas Unbekanntes hörten oder sahen, mußten sie es mit etwas vergleichen, das sie kannten. Das war in Ordnung. Aber diese erste Einordnung mußte man unbedingt wieder abschütteln, sonst nahm man darin sein Lebtag nichts anderes wahr als eine Abart des Bekannten. Theo hörte jetzt genau hin, fühlte den Beat, aber begriff auch, daß die Goblinmusik alles mögliche andere, wonach sie beim ersten Hören ein wenig geklungen hatte, nicht war: Sie war keine arabische Musik, keine indische, keine fernöstliche. Sie hatte zu viele ungespielte Elemente, um eine davon zu sein. Falls er überhaupt etwas kannte, das ihr nahekam, dann war es Qawwali, die gottestrunkene Sufimusik, die er eine Zeitlang gewissermaßen aus Protest gehört hatte, als alle seine Freunde plötzlich die afrikanische Musik entdeckten und ihm von King Sunny Ade und Ladysmith Black Mambazo vorschwärmten. Klar waren die auch gut, aber er wollte einfach nicht als letzter auf den Zug aufspringen, egal auf welchen.


  He, im Moment bin ich definitiv der letzte auf dem Goblinjazz-Zug, wenigstens in dieser Welt. Aber falls ich jemals wieder nach Hause komme, werde ich dort der erste Goblinjazzer weit und breit sein.


  Er lächelte, die Augen weiter geschlossen, und nickte zu den Schlägen, die er jetzt deutlich hörte, auch wenn sie gar nicht gespielt wurden. Das bin ich, wenn alles andere von mir abfällt, erkannte er. Ich verdiene vielleicht kein Geld damit, aber ich bin ein Musiker. Ich bin ein Sänger.


  Zeit verging – fünf Minuten, eine halbe Stunde, er wußte es nicht. Die Tänzer, vor allem die Frauen, waren anfangs vor ihm zurückgescheut, jetzt aber war es, als bemerkten sie ihn nicht mehr: Er war mit ihnen in die Musik eingetaucht und stach nicht mehr hervor. Er hörte Dinge, die er vorher, als er gerade in der Sackgasse angekommen war, noch nicht hatte hören können, sein Hirn begann die größeren musikalischen Einheiten auszumachen, von denen einige Minuten zu dauern schienen, bevor sie wiederholt wurden. Die Musiker brachen in gelegentliche Vokalisen aus, gellende Rufe, die die Molltonleiter hinaufsausten und auf einem Ton verhielten, aber nie länger als ein paar Sekunden. Ab und zu stimmte jemand aus der Menge ein, sang ein paar hastig hingebrabbelte, unbekannte Worte oder stieß sogar einen wortlosen Schrei aus, doch ansonsten fehlte der Part des Sängers in der Musik.


  Eines aber war merkwürdig, nämlich daß es dennoch einen solchen Part zu geben schien oder wenigstens einen Platz für eine Art Instrumentalstimme, angelegt in der Struktur der Musik, wie er sie inzwischen verstand, und kommentiert von den Instrumenten und der Percussion wie etwas, das tatsächlich vernommen wurde. Manchmal wurde diese Lücke von den galoppierenden, beinahe kollidierenden Tönen der Musiker überspült und verschwand, dann wieder, vor allem wenn das Saitenspiel leiser wurde und das Trommeln zu einem zarten Schnurren der Finger auf den straffen Fellen abklang, klaffte die Lücke so unüberhörbar, daß Theo sie am liebsten geschlossen hätte. Er merkte, daß er im Wiegen mitsummte, halb vor sich hinsang und dabei versuchte, nicht einfach die gefühlte Leere mit etwas Selbsterfundenem zu füllen, einem Blues-Vamp oder einem Jazz-Scat, sondern etwas hervorzubringen, was da sein sollte.


  Die Musik umgarnte ihn, unwiderstehlich wie eine Droge, endlos wie ein Halsband aus bunten Perlen, das ohne Unterlaß durch seine Finger lief. Irgend jemand füllte jetzt den freien Raum in der Musik aus, schwang sich über das schnarrende Saitenspiel hinweg, ließ sich wieder in das strukturierte Wirrwarr der Instrumente zurückfallen, tänzelte mit wortlos hingehauchten Stakkatotönen durch die leisen Passagen.


  Als ihm aufging, daß er der Sänger war und daß er so laut war wie eines der Instrumente, hörte er erschrocken zu singen auf und öffnete die Augen. Die Tänzer in seiner unmittelbaren Nähe betrachteten ihn, doch sie tanzten weiter. Er schaute zu den Musikern auf, aber der einzige, der ihn ansah, war der langbärtige Goblin mit dem Saiteninstrument, der seinem Blick begegnete und ihm zunickte. Er lächelte nicht, aber er blickte auch nicht unfreundlich. Er nickte abermals und machte dann eine Kopfbewegung, die sehr so aussah, als sollte sie »mach weiter!« bedeuten. Zögernd fing Theo wieder an zu vokalisieren. Der Goblin lächelte immer noch nicht, aber er nickte noch einmal, schloß dann die Augen und ließ sich in den Strom der Musik zurücksinken.


  Theo behielt die Augen beim Singen offen, wenigstens anfangs, doch obgleich ihn viele aus der Goblinschar mit Interesse und sogar einer gewissen Verwunderung anschauten, sah er nichts anderes – keine Ablehnung, keine Feindseligkeit. Er atmete auf. Er wollte kein amerikanischer Tourist sein, der einfach in anderer Leute Zeremonien hereinplatzte, aber falls die Körpersprache der Goblins nicht das direkte Gegenteil von der ihm geläufigen bedeutete, schienen sie nichts dagegen zu haben, sondern es gutzuheißen und zu genießen. Er schwelgte abermals in der Musik, ließ die sorgenvollen Gedanken von sich abgleiten, bis er den Platz wieder fand, an dem er gewesen war. Das Loch in der Musik führte ihn immer weiter, wie ein Glühwürmchen jemanden über abendliche Hügel, wie ein Irrlicht ihn durch mitternächtliche Sümpfe führt. Er tat sein Bestes, um der Führung zu folgen, um den Raum zu füllen, ohne ihn vollständig einzunehmen, um sich von der Musik umatmen zu lassen. Wenn er sich krampfhaft bemühte, wenn er zuviel nachdachte, verirrte er sich, doch wenn er einfach seinem Gefühl freien Lauf ließ, war das helle Etwas vor ihm und leitete ihn durch eine Welt, die ihm ganz und gar fremd und doch auch schon ein klein wenig vertraut war.


  Das bin ich, dachte er, als die Musiker donnernd mit einem lauten, dissonanten Break einfielen, und er schöpfte Atem. Er war high, schwindlig, glücklich. Je mehr er sich selbst vergaß und sang, um so mehr hatte er das Gefühl, er selbst zu sein. Was ich auch sonst noch sein mag, Mensch oder nicht, ich bin ein Sänger. Das kann mir niemand nehmen.


  Das wilde Crescendo schwoll ab. Eine Weile machten nur noch die Trommeln weiter mit einem sanften, erwartungsvollen Tippeln, leise wie ein kleiner Stein, der einen steilen Abhang hinunterkullert. Dann begann das paddelförmige Instrument zu zwitschern wie eine Amsel in einem kahlen Baum, und Theo antwortete mit einem hohen, klagenden Heulen wie der Wind, und seine Worte und Gedanken vergingen, und er verschwand wieder in der Musik.
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  Das Loch in der Geschichte


  


  


  Vieles andere am Elfenland mochte enttäuschend oder erschreckend sein, sagte sich Theo, während er den nächsten langen Zug aus der Elfenbeinpfeife nahm und die Sterne bestaunte, die am Firmament hingen wie brennende Napalmbrocken, aber die Sterne, die waren den Eintrittspreis beinahe wert. Da stand auf einmal Wuschel vor ihm.


  »Theo, ich suche schon überall nach … Was machst du da?«


  Er behielt den Rauch noch ein paar Sekunden drin, bevor er antwortete. »Gemütlich mit ein paar neuen Freunden zusammensitzen. Geistkraut rauchen.« Er wandte sich den Goblinmusikern zu. »So heißt es doch, nicht wahr? Geistkraut?« Die Musiker waren schon vorher nicht besonders gesprächig gewesen, aber bei Wuschels Erscheinen waren sie alle verstummt. »Na, egal«, meinte Theo. »Es ist ziemlich cool. Willst du mal ziehen?«


  »Nein!« wehrte Wuschel ab. »Nein. Du gibst dieses … Ding jetzt lieber zurück. Wir sind spät dran. Wir werden Knopfs Geschichte verpassen.«


  Theo zuckte die Achseln. »Die hier sagen, daß er niemals anfängt, bevor alle, die da sein sollen, auch da sind. Stimmt’s, Korken?«


  Der Spieler des Saiteninstruments nickte bedächtig. »Er kennt immer den richtigen Zeitpunkt.«


  »So … na ja, aber ich denke, wir sollten trotzdem gehen, Theo. Wir haben noch etwas zu bereden.«


  Theo gab Korken die langstielige Pfeife zurück, und dieser klopfte die Asche an seiner nackten Ferse aus und steckte sie in seinen weiten Mantel. »Okay. Also, vielen Dank, Freunde. Auch dafür, daß ich mit euch singen durfte.«


  »Du hast mit ihnen gesungen?« Wuschel wirkte ungewöhnlich erregt. »Theo, du hast dir doch nicht etwas geben lassen, das Philtron heißt, oder?« Er dämpfte die Stimme. »Oder … Pitzelstaub?«


  Die Goblinmusiker sahen sich an und begannen sich zu zerstreuen. Einer von ihnen summte eine getragene Melodie vor sich hin. Korken erwiderte Theos Blick und schmunzelte in sein Gesichtsfell. Manche Dinge waren anscheinend weltenübergreifend, und dazu gehörte die Art, wie Musiker auf spießige Typen reagierten.


  Wuschel nahm ihn am Ellbogen und schleifte ihn praktisch davon. »Mann, was ist los?« fragte Theo. »Diese Leute waren nett zu mir.« Aber er konnte sich nicht groß aufregen. Das Geistkraut war in einige der zugigeren Ritzen seines Hirns gekrochen und hatte sie abgedichtet. Ihm war warm, und er fühlte sich mit der ganzen Welt verbunden, von den lodernden Sternen abwärts. »Was ist dieser Pitzelstaub für ein Zeug, daß du dich deswegen so aufführst? Wird man davon süchtig oder was?«


  »Ja, wird man, aber der Haupteinwand dagegen ist, daß es aus echten Pitzeln hergestellt wird.«


  »Aus was?«


  »Mumifiziert. Laß auf jeden Fall die Finger davon, falls es dir jemand anbietet. Ich habe mir Sorgen gemacht, weil alle sagen, daß die Goblins in die Stadt kommen und es verkaufen – hauptsächlich an die reichen Blumensprößlinge.«


  »Diese Typen waren einfach Musiker. Und verdammt gute – du hättest sie mal hören sollen! Und nach einer Weile habe ich mitgemacht. Es war toll.«


  Wuschel schüttelte den Kopf. »Du hörst nicht auf, mich zu erstaunen.« Er hatte Theos Ellbogen losgelassen, schritt aber zielstrebig aus, und Theo mußte schneller gehen, als er wollte, um mitzukommen. »Wie ist es?«


  »Was? Das Singen?«


  »Nein, das Geistkraut. Ich … ich habe es nie probiert.«


  »Nicht einmal, als du auf der Uni warst? Mann, was hast du gemacht?«


  »Studiert.« Seine Stimme hatte einen pikierten Beiklang. »Manche von uns konnten sich nicht auf die leichte Art durchmogeln. Manche von uns konnten sich nicht von Papi und Mami Privatlehrer schicken lassen, die mit ihnen für die Transmutationsprüfung paukten.«


  Theo hatte den Querz ein wenig aufziehen wollen, aber das Leid in Wuschels Stimme konnte er nicht ignorieren. »Na ja, viel hast du nicht verpaßt. Es … es turnt einen einfach ein bißchen an. Ungefähr wie Marihuana bei uns, oder ein paar Bier. Wenigstens kommt es mir so vor, aber das ist mein erstes Mal – vielleicht werde ich in einer Stunde wild schreiend durch die Gegend laufen und grüne Tiger sehen.«


  »Einmal im Semester, nach den Prüfungsarbeiten, haben Zirus und die anderen mich immer mitgeschleift, und ich mußte mit ihnen trinken. Beim erstenmal war ich ein bißchen stolz und aufgeregt – sie kamen immerhin aus sehr wichtigen Familien, berühmten Familien. Aber ich trank zuviel und machte mich lächerlich, fing an zu weinen und zu jammern, daß ich mich nach Hause zurücksehnte. Weißt du, was Zirus am nächsten Tag machte?«


  Theo schüttelte den Kopf.


  »Er lud mich gleich wieder ein. Sie waren begeistert. Sie fanden es urkomisch. Der kleine Querz, der keinen Alkohol verträgt.«


  »Tja, nach dem, was ich in diesem Club neulich gesehen habe, gehörst du vielleicht zu der Sorte, die nicht trinken sollte. Du drehst ziemlich ab, wenn du locker wirst. So geht es Leuten manchmal, deren inneres Korsett ein bißchen zu fest geschnürt ist. Sei nicht beleidigt, du weißt, was ich damit sagen will.«


  Wuschel nickte traurig. »Ja, das weiß ich.«


  »He, was läuft denn da oben?« Erst jetzt fiel Theo auf, daß sie nicht die einzigen aus dem Lager waren, die zur Brücke zogen, und daß die meisten schon vor ihnen eingetroffen waren. Fackeln waren in einer langen Reihe an der Brückenmauer angebracht, und nur in der Mitte war eine Lücke gelassen worden, wo ein kleines Knäuel von Leuten stand und auf die Menge herabschaute. »Sieht aus wie ein Elfenrockfestival oder so was. Findet hier das nächste Konzert statt?«


  »Knopf wird eine Geschichte erzählen. Davon reden alle seit Stunden. Hast du denn gar nicht zugehört, Theo?«


  »Doch, ich hab schon zugehört.« Er hatte nicht vor, sich von Wuschel die Stimmung vermiesen oder sein Geistkrauthigh kaputtmachen zu lassen. »Ich hatte es mir bloß nicht so vorgestellt.«


  Während sie sich in den dichtesten Teil der Menge unmittelbar an der Brücke vorarbeiteten, war es eigentümlich leise. Die meisten Gespräche um sie herum wurden im Flüsterton geführt; nur die Vogelschreie und hin und wieder ein fröhliches oder wütendes Kinderkreischen erhob sich über die ungewöhnliche Stille, wodurch eine gespannte, erwartungsvolle Atmosphäre entstand.


  Sie hatten es bis zu einer Stelle geschafft, wo sie sich, um noch näher heranzukommen, zwischen eine Gruppe von Ogern hätten quetschen müssen, die ein großes Faß unter sich herumgehen ließen, und selbst in seinem fröhlich bedröhnten Zustand sah Theo ein, daß es ins Auge gehen konnte, wenn sie versuchten, sich an betrunkenen Ogern vorbeizudrängeln. Sie zogen sich ein kleines Stück zurück, damit sie über die grauen Kolosse hinwegschauen konnten, deren Größe noch ihre Breite übertraf.


  »Das alles wegen Knopf?« staunte Theo. »Dem kleinen Kerl, der mir den Zettel gegeben hat? Was ist er, so was wie ein Rockstar? Ein Magier? Führt er Zaubertricks vor?«


  Wuschel, der in ein verdrießliches Schweigen verfallen war, entgegnete nichts.


  Obwohl Wuschel und Theo viel zu weit hinten in der Menge standen, als daß er sie hätte sehen können, war es, als ob er tatsächlich nur noch auf sie gewartet hätte, denn das Knäuel in der Brückenmitte teilte sich plötzlich, und eine kleine, schlanke Gestalt trat an den Rand vor. Theo war sich nicht ganz sicher, hatte aber den Eindruck, daß neben den zwei Ogerleibwächtern als einer von Knopfs Begleitern Caradenus Primel stand, der Elf, der versucht hatte, ihn zu töten. Wenigstens sah Primel nicht aus, als ob er stolz auf sich wäre: Soweit Theo sein langes Gesicht aus der Entfernung erkennen konnte, war der Elf genauso bedrückt wie Wuschel Segge.


  »Bei der Pfahlwurzel, wie viele von euch heute hier sind!« sagte Knopf gutgelaunt und ließ den Blick über die Menge schweifen. Aus irgendeinem Grund, ob durch die besonders günstige Akustik oder durch Magie von der elfenüblichen Art, drang seine Stimme an Theos Ohren, als ob der kleine Goblin direkt vor ihm stünde. »So viele sind seit dem furchtbaren Tag, als die Drachen flogen, zu uns gestoßen. Aber ihr seid alle willkommen! Mein Sippenname ist Knopf. Im Nest wurde ich Dreck genannt. Mein anderer Name – nun, ähem, darüber werden wir noch reden. Genau wie Goblingeschichten haben auch Goblinnamen ein Loch in der Mitte.«


  »Wir haben Hunger!« schrie eine rauhe Stimme. Einige andere nahmen den Ruf auf, doch im großen und ganzen wirkte die Menge geduldig und interessiert daran, was Knopf zu sagen hatte.


  »Und wir werden euch zu essen geben. Viele freundliche Leute haben Essen hierhergebracht, und es wird alles verteilt werden. Zunächst jedoch, weil so viele Neue hier sind, bitte ich darum, daß ihr euch meine Geschichte anhört. Dabei ist es in Wahrheit gar nicht meine Geschichte, nein, es ist nicht die Geschichte von Dreck aus dem Stamm der Knöpfe, auch wenn ich darin vorkomme, genau wie ihr darin vorkommt, ihr alle. Jawohl, wir kommen alle darin vor. Es ist nämlich die Geschichte von einem wunderschönen Land der Wälder und Felder und Flüsse. Die Ziegen, Kühe und Schafe weideten auf den sonnenwarmen Hügeln und streiften so weit umher, wie sie wollten – oder wenigstens so weit, ähem, wie ihre Hirten sie ließen. Am Abend trat der weiße Hirsch aus dem Wald, um den Mond aufgehen zu sehen. Es war Platz für alle da, Essen und Wohnung für alle, Feuer und Wasser und Erde und Himmel für alle. Kennt ihr dieses Land, dieses wunderbare Land? Elfien ward es genannt.«


  Ein paar Leute lachten, als wäre das die Pointe eines Witzes, aber Theo, bei dem das Geistkraut jetzt eine ziemlich starke Wirkung zeigte, war in einen wonnigen Traum abgeglitten, in dem er die von Knopf beschriebenen Bilder plastisch vor sich sah; es gefiel ihm nicht, daß jemand darüber lachte.


  »Ja, heute, wo die meisten Bäume hinter den Mauern der großen Adelshäuser stehen oder auf ihren Landsitzen in eingezäunten Gehegen für die Tiere, die unsere Fürsten zu ihrem Vergnügen jagen, da mag man kaum glauben, daß Elfien früher einmal zum großen Teil von Wald bedeckt war. Die meisten von euch werden sich noch daran erinnern, aber ihr anderen, die ihr zu jung dazu seid – stellt es euch vor! Stellt es euch nur einmal vor! Ein Eichhörnchen konnte sein Leben lang von Ast zu Ast, von Baum zu Baum springend ganz Elfien durchqueren, ohne einmal den Boden zu berühren. Bäume wie ein Meer! Bäume, älter als die Blumenfürsten oder die Gnome oder sogar die Goblins. Bäume, die die erste Sonne gesehen hatten, die schon alt waren, als die ersten Gebirge sich aufwölbten, Bäume, so breit, daß eine ganze Ortschaft, wie ihr sie an jeder Bahnstation findet, unter den Ästen von einem Zuflucht gefunden hätte, Bäume, so hoch, daß ihre Blätter die Wolken berührten und ihre Wurzeln in den Schuppen des Weltenwurms verankert waren. Ähem. Ist es da ein Wunder, daß das Elfenvolk, als es an jenem ersten Abend im langen Gras erstand, diese uralten Bäume mit Ehrfurcht betrachtete? Daß in den langen Zeiten, die sich anschlossen, die mit Kraft und Schönheit Ausgezeichneten sich Baumnamen gaben? Wo sind sie hin, diese uralten Baumfürsten und Baumfürstinnen? Wir kennen ihre Namen, denn wir leben in ihren angestammten Reichen, den Feldern von Fürst Eberesche dem Schöngelockten, von Fürstin Birke der Hohen und Schlanken, von Eiche und Erle und dem majestätischen Weide, allesamt herrlich anzusehen und so weise, daß es unser Vorstellungsvermögen übersteigt. Wo sind sie hin? Warum ist außer ihren Namen nichts von ihnen geblieben?«


  Die Menge war jetzt still. Theo hatte vergessen, daß Wuschel neben ihm stand, auch daß er selbst nur einer unter Hunderten, nein, bestimmt unter Tausenden war. Es war, als ob die kleine Gestalt dort auf der Brücke ihn allein ansprach.


  »Aber, ähem, ich höre euch fragen, was weiß ein Goblin von solchen Dingen? Was weiß ein Goblin von den prachtvollen Herren Elfiens, die die Welt zähmten, aber in ihrer Weisheit das Herz der Welt wild ließen? Nun, ich werde euch eine erstaunliche Eröffnung machen – damals gab es auch schon Goblins! Ja, nicht wahr, das ist schwer zu glauben. Doch in jenen längst vergangenen Zeiten lebten die Urahnen meines Volkes, und auch sie waren stattlich und kühn. Sie zogen über die Ebenen und durch die tiefen Wälder, sie sprachen mit den Vögeln, sie schwammen in eisigen Flüssen und fürchteten keinen Wassergeist, sie liefen unter den Sternen dahin und sangen im Laufen zu diesen Sternen empor – und die Sterne sangen zurück. Noch erstaunlicher ist, daß sie niemandem Untertan waren. Wenn einer der großen Baumfürsten Goblingebiet durchqueren wollte, brachte er Geschenke und gab sie den Goblins, und sie hielten ein Festmahl miteinander. Und wenn er das Goblingebiet durchquert oder im Goblinwald gejagt hatte, dann machte er ihnen abermals Geschenke und dankte ihnen. Und wenn ein Goblinhäuptling das Land eines Baumfürsten durchqueren wollte, um den Vögeln zu folgen oder neue Weidegründe für seine Pferde oder Schafe zu finden, dann brachte er dem Baumvolk Geschenke, und sie hielten ein Festmahl miteinander.


  Ja, ich weiß, für unsere zivilisierten Ohren klingt das befremdlich, aber so war es in den ältesten Zeiten, als es noch niemand anders wußte.


  Und über alle wachten der König und die Königin. Hört genau hin, denn ich will den Jüngsten unter euch ein großes Geheimnis verraten. Ihr Älteren werdet es sicherlich kennen, aber die Kinder werden darüber staunen.«


  Theo merkte, wie er sich unwillkürlich vorbeugte, ein Weizenhalm im Wind unter vielen tausend anderen, die sich alle in dieselbe Richtung neigten.


  »Das Geheimnis lautet: Der König und die Königin – sie waren auch der König und die Königin der Goblins! König Goldblick und Königin Silberklaue nannten wir sie. Jawohl! Und sie herrschten auch über die Zwerge und die Pitzel, die Feen, Gnome, Nissen, über alle Geschöpfe Elfiens! Ein König! Eine Königin! Tief im Alten Hügel im Mittelpunkt Elfiens saßen sie auf ihren Thronen, in Dunkelheit gewandet und mit Luft und Licht gekrönt, und die Ordnung von allem lag in ihren Händen. Wie sehr sie die hohen Baumfürsten mit den leuchtenden Haaren liebten, so liebten sie doch die schlauen, fingerfertigen Gnome, die pfeilschnellen Feen oder die lachenden, freiheitsliebenden Goblins nicht minder. Es gab Geschöpfe, die ihnen keine Ehre erwiesen, die Riesen etwa, doch selbst der Wind, der sie emporträgt, wird nicht, ähem, von allen Vögeln geliebt.


  Dies ist natürlich eine Goblingeschichte, und wie ihr alle außer den Jüngsten wißt, haben Goblingeschichten immer ein Loch in der Mitte. Die Baumfürsten sind inzwischen dahingegangen, sie liegen in ihren Gräbern im Domhain, der den Alten Hügel in Mitternacht umringt. Ihre Enkel und Urenkel und Ururenkel herrschen in diesen Tagen über Elfien, und wo einst die hohen Bäume das Land bekleideten und von Sonne und Mond tranken und dabei doch allen Schutz gewährten, die unter ihnen standen oder in ihren Ästen nisteten, da sind die heutigen Blumenfürsten zu emsig damit beschäftigt, sich selbst mit bunten Farben zu bekleiden und zum Licht emporzusteigen, als daß sie anderen Schutz bieten könnten.


  Auch der König und die Königin sind inzwischen tot, und mit ihnen ist die Ordnung untergegangen, die jedem Goblin, Elf, Troll und Waldschrat gleiche Gaben verlieh. Ja, es ist erstaunlich, besonders für die Kinder unter euch – die anderen sind alt und weise und wissen diese Dinge bereits –, aber es war einmal eine Zeit, da gab es noch keine Stadt, da gab es noch keine Knechtschaft, und da kam die Kraft, ein Feuer zu machen oder den Regen herabzurufen oder Krankheiten zu heilen, nicht aus den Fabriken der Blumenfürsten, sondern direkt vom König und der Königin selbst. Sie entströmte ihnen wie das Wasser eines großen Flusses, damit alle, Mann, Frau und Kind, an seine Ufer gehen und sich nehmen konnten, was sie brauchten. Wie altmodisch! Wie unpraktisch! Denn wie jedes Goblin- und Elfenkind weiß, das jemals an einem sandigen Ufer gespielt hat, darf man seinen Sand nicht weit verteilen, wenn man eine hohe Burg bauen will. Man muß den Sand zusammenschieben, ihn unermüdlich auftürmen, und auf die Weise entsteht dann etwas Hohes und Eindrucksvolles wie die Residenz eines Blumenfürsten oder wie unsere große Stadt. Wenn das zur Folge hat, daß man jemand anderem etwas wegnehmen muß, damit man selbst genug hat für einen ordentlichen Haufen – nun, dann muß es eben sein. Die Magie Elfiens ist kein Sand am Flußufer, von dem alle Kinder sich gleichermaßen nehmen können, ob Goblin, Puck oder Blumensproß, zumal er allem Anschein nach nicht mehr so reichlich vorhanden ist wie einst – vielleicht weil wir unseren König und unsere Königin nicht mehr haben. Auf jeden Fall wäre nur ein Verrückter oder ein Egoist der Meinung, daß die Schönheiten unserer Stadt und die Kraft ihrer Fürsten und Fürstinnen mehr von Nutzen wären, wenn alle gleichen Anteil daran hätten. Diese Zeiten sind vorbei! Wer wäre so töricht, sich derart antiquierte Zustände zurückzuwünschen?«


  Die Menge fing jetzt zu murren an. Töne des Unmuts wurden laut, und selbst durch den Schleier von Theos wohliger Benommenheit drang die Sorge, Knopf könnte die Leute mit den Dingen, die er sagte, erzürnen, sie könnten allen Ogern zum Trotz jeden Augenblick die Brücke stürmen und den kleinen Goblin hinunterstürzen. Theos gute Stimmung schlug plötzlich um. Er fühlte sich von der Menge um ihn herum bedroht. Ich gehöre hier nicht hin. Was mache ich hier? Was bedeutet dieses ganze Gerede?


  Knopf fuhr fort, als ob er das Murren und die lauter werdenden Wutschreie gar nicht hörte. »Manche würden sagen, wir Goblins sollten uns besonders betrogen fühlen, o ja. Denn obwohl alle Stämme Elfiens heute den Blumenfürsten dienstbar sind, wurden nur die Goblins in Ketten zum Bau der Stadt herangeschleppt, aus ihren Wäldern und Ebenen entführt und in Eisenbahnwaggons verladen. Frauen wurden von ihren Männern getrennt, Eltern von ihren Kindern. Als die Arbeit getan war, mußten wir feststellen, daß die Gebiete, wo wir gelebt hatten, jetzt den Blumenfürsten und Blumenfürstinnen gehörten, daß die Wälder eingezäunt und die Ebenen gepflügt und mit Siedlungen und Bahngleisen überzogen worden waren.«


  »Ihr seid nicht die einzigen, von denen sie gestohlen haben! Die Zwerge haben sich nicht kampflos ergeben!« schrie jemand mit einer tiefen Stimme wenige Meter vor Theo. »Sie haben unsere Gilde zerstört. Unsere Familien mußten hungern. Achthundertundzwölf von uns kamen allein in der Schlacht am Goldenen Berg ums Leben, niedergemacht wie Ratten in einem Kornspeicher. Die Goblins sind nicht die einzigen, die gelitten haben!« Andere Stimmen fielen ein. Jemand schrie etwas über Waldnymphen und die Schändung von Ur-Arden, und Theo begriff, daß der wachsende Zorn der Menge sich nicht gegen den kleinen Goblin richtete.


  »Aha«, sagte Knopf. »Da seht ihr mal, was für ein dummer Goblin ich bin, selber jung und ohne ausreichende Kenntnisse der Geschichte, ähem. Es macht den Anschein, als hätte nicht mein Volk allein für diese gewaltige Blüte aus Ursilber und Kristall gelitten, die wir die Stadt nennen.« Er wiegte sich leicht hin und her, und seine Stimme nahm wieder ihren singenden Tonfall an. »Doch hört weiter. Es ist spät, und ich bin mit meiner Geschichte noch nicht fertig. Es ist spät, und die Kinder sollten ins Bett.


  Ich sagte euch, daß alle Goblingeschichten ein Loch in der Mitte haben, wie auch alle Goblinnamen. Es kommt mir nicht zu, euch zu sagen, was in diese Lücke gehört, diesen Geheimnisquell im Mittelpunkt Elfiens. Auf der einen Seite war es so, daß die Baumfürsten und alle anderen Bewohner Elfiens friedlich zusammenlebten. Heute stehen wir auf der anderen Seite dieses Loches, wo die Baumfürsten verschwunden und die Blumenfürsten die Herren über alles sind, wo die Goblins und die Zwerge und andere an ihren Tischen dienen und auf einen Kanten Brot hoffen müssen, den sie ihren Familien heimbringen können. Auf der einen Seite gab es ein reiches und allen gemeinsam gehörendes Elfien unter der Herrschaft des Königs und der Königin. Heute, auf der anderen Seite des Loches, kämpfen die Oberhäupter der Blumengeschlechter untereinander um die Kraft, entfesseln riesige Drachen, brennen nicht allein ihre Feinde nieder, sondern alle, die dort leben müssen, wo sie ihren Krieg austragen. Was ist in der Leerstelle dazwischen? Das zu sagen kommt mir nicht zu. Die Geschichten meines Volkes gehen nicht so.«


  »Die Blumengeschlechter müssen fallen!« schrie jemand.


  »Sie haben uns bestohlen!« brüllte jemand anders. Die Menge begann Töne von sich zu geben wie ein erwachendes Tier, ein mächtiges, erbittertes Tier.


  »Vorsicht, meine Freunde!« sagte Knopf. »In dieser Zeit, wo alle Macht bei den sich befehdenden Blumenfürsten liegt, wäre es dumm, sie zu provozieren. Wer würde schlecht von Fürst Nieswurz oder Fürst Stechapfel sprechen, wenn es ihre Mildtätigkeit ist, die die arbeitslosen Armen der Stadt am Leben erhält, und ihre Nachsicht, die verhindert, daß bewaffnete Soldaten hier in dieses Lager kommen und euch alle verhaften, die ihr in einer Zeit, wo das Parlament der Blüten das Kriegsrecht über die Stadt verhängt hat, eure Häuser ohne Genehmigung verlassen habt? Denn selbstverständlich wäre das Parlament befugt, jederzeit Truppen herzuschicken und jeden Bewohner dieser widerrechtlichen Enklave in ein Arbeitslager zu bringen oder sogar hinrichten zu lassen.«


  »Das sollen sie nur versuchen!« kreischte eine lange, selleriegrüne Frau. Etliche stimmten ihr bei.


  »Ruhig, ruhig«, sagte Knopf. »Wir müssen ruhig bleiben. Denn die Fürsten der Blumengeschlechter wollen gewiß nur euer Bestes, und sie haben die Macht, die Stadt unter ihrer gerechten Fuchtel zu behalten und das restliche Elfien unter der Fuchtel der Stadt.« Er hielt inne, als lauschte er dem unzufriedenen Murren, ließ seinen Blick langsam über das Meer der Gesichter im Fackelschein schweifen. Theo fragte sich, wie der Anblick von der Brücke aus wohl sein mochte. Karneval. Halloween hoch drei.


  Über die Unmutsschreie hinweg heulte eine einsame Wolfsstimme ihre Klage.


  »Wenn ich dächte, die Blumenfürsten wären korrupt und ihre Herrschaft verbrecherisch«, rief Knopf plötzlich, »dann müßte ich euch allerdings eine ganz andere Geschichte erzählen.« Die Menge verstummte. »Dann wäre ich verpflichtet zu sagen, daß der Tag kommen wird, an dem die Blumengeschlechter ihre Macht abgeben müssen. Ähem. Ich müßte sagen, daß es dieses eine Mal in einer Goblingeschichte kein Loch geben wird, müßte darauf hinweisen, daß es beim Tod des Königs und der Königin keine anderen Zeugen gab als die Oberhäupter der berühmten Sieben Familien und daß diese Familien sich jetzt auf drei dezimiert haben, ähnlich wie sich Banditen in der Nacht gegenseitig die Kehle durchschneiden, weil jeder die Beute von dem reichen Raubzug begehrt, den sie gerade verübt haben. Daß der König und die Königin, die mit gerechter Hand über alle herrschten, von uns genommen wurden und daß das vielleicht kein Zufall war. Jetzt setzen ihre Nachfolger gegenseitig ihre Häuser in Brand und treiben unsere Kinder mit Peitschen durch die Straßen.


  Ja, wenn ich dächte, daß man sich der Herrschaft der Blumengeschlechter widersetzen müßte, würde ich nicht nur das Loch in meiner Geschichte schließen, ich würde euch sagen, daß ich mich bis zu dem Tag, wo entweder wieder Gerechtigkeit herrscht oder ich mein Leben aushauche, nicht mehr hinter dem Loch in meinem eigenen Namen verstecken wollte.«


  Eine heisere Goblinstimme rief »Nein!« – und sie klang echt erschrocken, geradezu verängstigt. Ein kleiner Chor anderer Stimmen gesellte sich dazu, offenbar um Knopf von einem Vorhaben abzubringen, das Theo nicht recht verstand, doch Knopf lächelte nur.


  »O meine Freunde, wenn ich dächte, der Widerstand gegen die Blumengeschlechter wäre unerläßlich«, fuhr er fort, »dann müßte ich sagen, daß Geheimhaltung, auch wenn sie eine lange Tradition hat, etwas für Feiglinge ist – daß manchmal sogar das Geheimnis nackt gehen muß.« Er streckte seine schlanken Arme in die Luft. »Ich würde hier vor euch stehen wie ein Kind bei seinem Namenslied und jedem, der Ohren hat zu hören, sagen, daß mein Sippenname Knopf ist, daß der Name, den ich im Nest erhielt, Dreckfink ist … und daß der Name, mit dem ich mich selbst nenne, mein Name heimlicher Verzweiflung, Laus ist.« Wieder erhob sich ein Schreckensschrei von den anwesenden Goblins. »Ich würde es allen sagen, weil der Tag naht, an dem auch das kleinste Krabbelwesen aufstehen und gezählt werden muß.


  Das also würde ich tun. ›Ich heiße Dreck Laus Knopf‹, würde ich sagen, ›und ich werde nicht eher ruhen, als bis ich mein Eigenherz wiederhabe – meine Ehre!‹ Und an einem solchen Tag würde ich euch alle auffordern, euch mir anzuschließen.«


  Vielen der Goblins in der Menge war das Entsetzen über die Enthüllung von Knopfs zweitem Namen immer noch ins Gesicht geschrieben – anscheinend war das eine große Sache, obwohl Theo darin nur eines von vielen verwirrenden Details in dem Wust von Mythen, Propaganda und merkwürdigen Konditionalsätzen sehen konnte. Doch selbst unter diesen Goblins waren etliche, die sich rasch wieder fingen und die von Leidenschaft beflügelt begannen, den vollen Namen zu rufen. Ein Blick in ihre Gesichter zeigte deutlich, daß hier weitaus mehr geschah als radikale blumenfeindliche Stimmungsmache, ob Theo das nun begriff oder nicht.


  »Dreck-Laus-Knopf! Dreck-Laus-Knopf!« Der Ruf wurde lauter, doch er war jubelnd, nicht drohend, und andere außer den Goblins stimmten jetzt darin ein. Das kurze Aufflackern von Fanatismus war vorbei – Theo hatte ihn ringsherum gefühlt wie trockenen Zunder, hatte gewußt, wenn der kleine Goblin den Leuten ein Angriffsziel genannt hätte, wären sie ohne Rücksicht auf Konsequenzen gegen dieses Ziel angestürmt –, aber die Flamme war nicht gänzlich erloschen. Die versammelte Elfenschar fühlte sich stark und einig. Sie schrien einander zu, stritten sogar laut, aber es gab auch Gelächter und scherzhaftes Prahlen, Umarmungen zwischen Elfen verschiedener Art und Verwünschungen der abgehalfterten Blumensippen, und hier und da wurde unter den feurigen Sternen auch Musik gemacht und getanzt. Als Theo langsam aus seinem Traumzustand herauskam, sah er, daß Goblins und andere mit Körben durch die Menge gingen und hartes Brot und Flußfische austeilten.


  Eine hoch aufgeschossene Gestalt tauchte vor ihm auf. »Knopf hatte recht. Er sagte, du wärst hier. Er hat scharfe Augen.« Es war Primel, der junge Elfenfürst, der ihm erst Stunden zuvor einen Dolch an die Kehle gehalten hatte. Theos erste Reaktion hätte sein müssen, vor ihm zurückzuzucken, doch nach dem Geistkraut, das er mit den Musikern geraucht hatte, verspürte er einen großen Abstand zu den Dingen, sah alles nicht mehr so verbissen.


  »Was willst du?« Seltsamerweise war es Wuschel, der hart und abwehrend klang.


  »Zuallererst einmal möchte ich euch sagen, daß Knopf nach euch gefragt hat. Er und einige andere werden zusammen essen, und er hätte gern, daß ihr kommt und das Brot mit ihm teilt.« Primel zögerte. »Des weiteren möchte ich mich bei dir entschuldigen. Ich … ich habe die Welt, aus der ich komme, doch nicht so weitgehend hinter mir gelassen, wie ich dachte, und als ich vor zwei Tagen hörte, daß mein Vater umgekommen war, da … da erinnerte mich das an Verpflichtungen ihm gegenüber, die ich früher einmal stark empfand, Verpflichtungen dem Namen der Familie gegenüber, obwohl ich gegen sie Stellung bezogen hatte, sehr zu seinem Leid und meinem Kummer.« Er senkte den Kopf, als wartete er auf den Scharfrichter.


  Mein Gott, begriff Theo, nachdem etliche lange Sekunden vergangen waren, er will wirklich, daß ich ihm vergebe. Er wartet darauf.


  »Du hast versucht, ihn zu töten«, sagte Wuschel.


  »Jeder Mann meines Standes hätte dasselbe getan«, entgegnete Primel mit einem Anflug zornigen Stolzes. »Ich bin einer der wenigen, die innehalten und sich anhören würden, wieso sie im Unrecht sein könnten. Ich bin vielleicht der einzige, der kommen und sich entschuldigen würde.«


  Und das stimmte vermutlich: Das ganze Gebaren des Elfs ließ keinen Zweifel daran, daß Primel etwas unglaublich Schwieriges tat, daß er straff gespannt war wie eine Klaviersaite. Falls er ihn zurückstieß, fürchtete Theo nicht, daß der Elfenfürst ihn angriff – der Zeitpunkt dafür war verstrichen –, aber er hatte den Verdacht, Primel selbst könnte eine tiefe Wunde davontragen.


  Es ist schwer, Flexibilität zu lernen, dachte Theo. Es ist schwer, jemandem zu vertrauen. Er kannte das Gefühl aus eigener Erfahrung, etwa wenn er mit Cat gestritten hatte und völlig außerstande gewesen war, einen Millimeter nachzugeben.


  »Wenn du mir versprichst, mir zu sagen, was du über meinen … was du über den Mann weißt, den ich für meinen Großonkel gehalten habe«, sagte Theo, »dann verzeihe ich dir gern. Nein, ich verzeihe dir in jedem Fall, ohne Bedingungen. Aber ich würde gern erfahren, was dich an diesen Ort gebracht hat – und auch, was du über Eamonn Dowd weißt.«


  Etwas wie ein dankbares Lächeln huschte über Primels androgyn schönes Gesicht, doch es war gleich wieder weg. »Es ist schändlich, was geschehen ist. Schändlich für meine Familie.«


  »Okay, ich werde dich nicht zwingen. Aber wenn du mir soweit vertraust, daß du mich um Entschuldigung bittest, dann kannst du mir auch eine Familienschande anvertrauen. Und auch wenn Dowd nicht wirklich mein Großonkel war, habe ich ihn doch lange dafür gehalten und denke deshalb, daß ich einen Teil der Schande, von der du sprichst, mitzutragen habe.«


  »Ich … ich habe einen ziemlichen Hunger«, wagte Wuschel einzuwerfen. »Ich war heute abend mit unserer Wirtin Mamsell Zwick aus, während Theo … gesungen hat. Sie hat mir dies und das gezeigt, mich mit Leuten bekannt gemacht. Getrunken wurde dabei nicht schlecht, aber nicht gegessen, und mir knurrt der Magen. Könnten wir gehen?«


  Primel nickte. Er wirkte auf einmal viel entspannter, nicht mehr so steif. »Kommt. Bei Knopf wird es gute, einfache Kost geben. Genau das Richtige für einen, der mit einer Puck aus war.«


  


  Trotz der vielen Leute kam der obere Raum des Brückenturms Theo diesmal größer vor als bei seinem ersten Besuch. Mindestens zwei Dutzend Elfen der verschiedensten Formen und Größen saßen auf dem Boden um einen mit Schüsseln und Bechern gedeckten Teppich herum, aßen und unterhielten sich. Der alte Goblin Riegel sprang bei ihrem Eintreten auf und überschlug sich fast zu ihrer Begrüßung.


  »Ah, Junker Vilmos und Junker Segge, sehr gut, sehr gut. Und wir haben unseren Streit mit Junker Primel beigelegt, wie ich sehe. Hervorragend!« Er nahm Wuschel am Arm und geleitete ihn an einen freien Platz neben einer attraktiven jungen Elfe in zerschlissener Kleidung, aber mit prachtvollen schimmernden Flügeln, die sie dicht am Rücken angelegt hatte. Höflich wies er Primel an, sich neben Wuschel zu setzen, und nahm dann Theo am Arm. »Eine Ehre für dich, junger Herr. Knopf wünscht, daß du an seiner Seite sitzt.«


  Auch wenn er einen Wachoger von der Größe eines Mittelklassewagens überzeugen mußte, ein Stück zu rücken und Platz zu machen, gelang es Riegel doch, Theo neben Knopf zu quetschen, bevor er davoneilte, um sich der nächsten Aufgabe anzunehmen.


  »Bitte«, sagte Knopf, der wieder die Kutte anhatte, die Theo an eine Franziskanertracht erinnerte, »tu dich gütlich an unserem Tisch. Die Feldmäuse in Honig sind sehr gut.«


  Theo versuchte, sein Lächeln beizubehalten. »Danke. Ich denke, ich bleibe erst mal bei Obst und Brot und … Ist das Käse?«


  Knopf nickte. Aus der Nähe betrachtet war er einfach dieselbe kleine, unscheinbare Person, die Theo seinerzeit im Bus gesehen hatte. Es war schwer, dieses Bild mit dem Demagogen zusammenzubringen, der erst eine halbe Stunde zuvor mit der Menge gemacht hatte, was er wollte. »Darf ich dir aufgeben?«


  »Danke, sehr freundlich, aber ich kann mir selbst nehmen.« Er machte sich daran, eine kleine melonenähnliche Frucht mit glänzender Schale aus einem Obstberg herauszupolken, ohne diesen zum Einsturz zu bringen. »Ich … ich bin etwas verwirrt. Als ich dich das erste Mal sah, da …« Er nahm sich ein Stück Brot aus einem geflochtenen Korb. »Wieso bist du mit dem Bus gefahren?«


  Der Goblin schmunzelte. Seine Zähne waren gelb wie die eines alten Hundes und spitz. »Es ist, ähem, schneller, als wenn man zu Fuß geht.«


  »Ja, schon, aber wie es sich hier darstellt, bist du ein bißchen zu wichtig, um einfach in einem städtischen Bus zu sitzen und Zettel an Leute wie mich auszuteilen.«


  Das Schmunzeln wurde breiter. »Nach meinen Erkenntnissen, Junker Vilmos, wird man in Elfien nicht sehr viele Leute wie dich finden.«


  »Zugegeben.« Der kleine Kerl war ein harter Brocken. Theo schaute den Tisch hinunter zu Wuschel, der sich gerade bemühte, irgendwelchen ernsten Ausführungen von Primel zu lauschen und gleichzeitig das Gespräch mit der attraktiven brünetten Elfe an seiner anderen Seite nicht abreißen zu lassen. Arme Apfelgriebs, dachte er. Wir sind deinem Andenken beide nicht besonders treu. Das machte ihm Gewissensbisse und festigte seine Entschlossenheit. »Hör zu, ich möchte lediglich gern wissen, erstens, was du hier veranstaltest, und zweitens, warum du mich eingeladen hast – wieso du dich überhaupt mit mir abgibst. Du bist offensichtlich eine wichtige Persönlichkeit.«


  Knopf drehte sich zur Seite und flüsterte dem neben ihm sitzenden Oger etwas zu, der daraufhin Theo mit einem beinahe belustigten Ausdruck auf seinem Elefantengesicht betrachtete, bevor er wieder sein energisches Kauen aufnahm. »Ich habe ihm gesagt, daß du derjenige bist, der heute abend mit den Goblins gesungen hat. Du bist bereits in aller Munde. Du fragst mich, warum ich dich eingeladen habe? Wie ich schon vorhin auf der Brücke sagte, ist es vielleicht bald an der Zeit, daß in einigen wichtigen Geschichten die Leerstellen geschlossen werden. Du bist noch keinen Tag hier, und doch hast du bereits eine sehr kraftgeladene Leerstelle gefunden, die du schließen konntest. Deinesgleichen und meinesgleichen machen sonst nicht zusammen Musik.«


  »Echt?« Er war geschmeichelt und ein wenig nervös. Anscheinend hatte er nicht einfach nur gejamt, er hatte irgendeinen hochbedeutsamen kulturellen Brückenschlag vollbracht. Theo war plötzlich sehr dankbar, daß er das nicht vorher gewußt hatte. »Okay, du hast es geschafft, mich wieder abzulenken. Und irgendwann würde ich mich auch sehr gern über Musik unterhalten …«


  »Dann mußt du mit Riegel sprechen. Er war einmal ein Sänger der heiligen Höhen.«


  »… aber im Moment hätte ich gern Auskunft über etwas anderes.« Er holte tief Luft. »Bitte, wenn mein hartnäckiges Fragen nicht zu unhöflich ist: Was geschieht hier? Wer bist du?«


  Knopfs Lachen war frei und ungezwungen. »Ich bin genau der, den du vor dir siehst: Dreck Knopf.« Er machte eine ernste Miene. »Nein, ich habe vergessen, daß ich die Geheimhaltung sein lassen wollte. Ich bin Dreck Laus Knopf. Ich bin ein Geschichtenerzähler.«


  »Und die Geschichten, die du erzählst, hören sich an, als wolltest du eine Revolution anzetteln. Das macht dich ziemlich wichtig.«


  »Was hier geschieht, ist wichtig. Ich bin nur zufällig zu einem ganz bestimmten Zeitpunkt hergekommen. Aber wichtig sind die anderen, die ebenfalls hier sind, und die Gründe, die sie an diesen Ort geführt haben.«


  Ein Mittelding zwischen einem Erweckungsprediger und einem Politiker, dachte Theo. Er scheint von beiden das Beste zu vereinen, aber wie zum Teufel soll ich das mit Sicherheit wissen, zumal hier völlig andere Regeln gelten? »Wollt ihr Widerstand gegen Nieswurz und seine Freunde leisten? Denn wenn ja, bin ich vielleicht doch am richtigen Ort. Den Schweinen bin ich noch was schuldig.«


  »Mehr als du denkst, würde ich vermuten.« Mit seinem typischen Räuspern wandte Knopf seine Aufmerksamkeit wieder der triefenden, glasierten Feldmaus auf seinem Teller zu und klemmte diese zwischen zwei Scheiben Brot.


  Theo wollte nicht sehen, wie die Maus verspeist wurde, und konzentrierte sich daher darauf, sich den Magen mit weniger ausgefallenen Leckerbissen zu füllen. Er schenkte sich einen Becher Wein ein, der nach Orangen und Zimt roch, und bot dann den Krug Knopf an, doch der schüttelte den Kopf. Theo trank den ganzen Becher leer, bevor er sich ermannte, die nächste Frage zu stellen. »Ich habe vorhin jemand getroffen, der gerade zu dir wollte … einen ziemlich merkwürdigen Typ namens Nessel …«


  Knopf blickte auf, lächelte, nickte. »Ein guter Freund von mir, ja. Du wirst ihn öfter zu sehen bekommen, denn du wohnst mit ihm in einem Zelt.«


  »Wie bitte? Er ist der andere Mitbewohner? Es hieß, es wäre jemand namens Stracki.«


  »Stracki Nessel, ja. So heißt er.«


  Bei der Erinnerung an den ungerichteten Blick war Theo gar nicht wohl zumute. »Wir sind mit dem in einem Zelt? Mit dem Langen? Dem … Psycho?«


  Knopf sah aus, als wollte er laut lachen, doch er hatte seine Gesichtsmuskeln gut unter Kontrolle. Nur das amüsierte Funkeln seiner Augen verriet ihn. »Du hast ihn also kennengelernt. Gut.«


  Theo schnaubte. »Ein Grund mehr für meine Frage. Was ist mit ihm? Er sagte nämlich, er würde eine Person kennen, die ich auch kenne – er würde ihre Stimme in seinem Kopf hören.«


  »Ist das zufällig jemand aus der, ähem, Familie Stechapfel?«


  »Ja!«


  Knopf nickte. »Ich will dir ein wenig von Stracki Nessel erzählen.«


  »Ist das wieder eine Geschichte mit Löchern drin?«


  »Das mußt du selbst beurteilen. Aber da es so etwas wie eine Geschichte mit einem wahren Anfang oder einem wahren Schluß nicht gibt, müssen sie alle einen Kreis beschreiben, und wenn sie einen Kreis beschreiben, dann ergibt sich daraus, daß sie alle einen gewissen … Freiraum in der Mitte haben.«


  Theo winkte kapitulierend ab. »Stracki Nessel. Die Stechäpfel.«


  »Genau. Er arbeitete für die Stechäpfel, mein Freund Stracki, sofern das Wort Arbeit nicht zu schönfärberisch ist. Weißt du etwas darüber, wie in Elfien Kraft erzeugt wird, Junker Vilmos?«


  »Ich habe ein wenig darüber gehört«, antwortete Theo grimmig. »Im Prinzip durch Ausbeutung von Sklaven, bis sie ausgebrannt sind, richtig?«


  »Eine treffende Zusammenfassung. Und Stracki war ein solcher Krafterzeuger. Er arbeitete in einem Stechapfel-Kraftwerk als Kondensator, was darauf hindeutet, daß er angeborene Fähigkeiten besitzt, die über das Normale hinausgehen. Auf jeden Fall war Stracki, lange bevor er das natürliche Verschleißalter erreicht hatte, in einen sehr schweren Unfall verwickelt. Man weiß nicht genau, was geschah, aber aus irgendeinem Grund kam es zu einer extremen Kraftüberlastung, und er war genau mittendrin.«


  »Wenn ihr hier Kraft sagt, dann meint ihr das, was ich Zauberkraft nennen würde, Magie, stimmt’s?«


  »Ah, richtig, du bist erst vor kurzem aus der Menschenwelt gekommen. Ja, ich denke, das stimmt. Aber wie du es auch nennst, es war ein furchtbarer Unfall. Stracki kam beinahe ums Leben – eigentlich hätte er sterben müssen, aber sonderbarerweise starb er nicht. Als er sich halbwegs erholt hatte, lief er davon. Geistig verwirrt und völlig ausgehungert schlug er sich in die Randbezirke der Stadt durch und irrte durch die Straßen von Ostwasser. Ich fand ihn. Ich gab ihm zu essen. Ich brachte ihn hierher.«


  »Gut, das dürfte erklären, was er hier an der Brücke macht, aber nicht …«


  »Das mit den Stechäpfeln?« Knopf biß wieder von seinem Brot ab und tupfte sich dann diskret mit dem Kuttenärmel den Mund. Wenn die fingerförmige Nase und die gelben Fänge nicht gewesen wären, hätte Theo sich in der Gesellschaft eines Beduinenscheichs fühlen können. »Das ist auch mir ein Rätsel. Es hängt wohl mit seinem Unfall zusammen, mit seiner Veränderung dadurch. Er hört Stimmen. Anfangs dachte ich, es wären nur Wahnvorstellungen eines gestörten Geistes, doch es ist mehr als das. Ich habe genug davon mitbekommen, um zu wissen, daß er in irgendeiner Weise, ähem, eine Verbindung zu den Kraftsystemen in der Stechapfel-Residenz unterhält – flüchtig und labil, aber immerhin eine Verbindung – und daß er deswegen Dinge hört, Dinge erfährt. Er kann sie nicht alle erklären, und obwohl er inzwischen zu verstehen scheint, was geschehen ist, belastet es ihn immer noch sehr, diese Stimmen in seinem Kopf zu hören.«


  Theo setzte sich zurück. Er war satt und beinahe zufrieden; die Verzweiflung der vorangegangenen Tage war fürs erste in eine annehmbare Distanz gerückt. Geistkraut und Musik, dachte er. Und ein gutes Essen. Das ist vielleicht nicht die beste Art, ein Problem durchzuarbeiten, es ordnet dein Leben nicht neu und bringt deine Freunde nicht zurück, aber es ist besser als ein spitzer Stock im Auge. »Na, ziemlich verrücktes Zeug, soviel steht fest«, sagte er zu dem Goblin, »aber wenigstens halbwegs nachvollziehbar. Ich muß aufhören, nach den Regeln zu denken, die ich von zu Hause kenne. Dadurch falle ich auf wie ein bunter Hund. Das bringt mich in Schwierigkeiten.«


  »Genau damit solltest du nicht aufhören, mein Freund.« Knopf schob seinen Teller von sich weg. »Es ist wichtig, daß du weiterhin denkst wie der, der du bist – oder wie der, für den du dich lange gehalten hast. Wie ein Mensch.«


  »Wozu soll das gut sein? Und woher weißt du überhaupt, daß ich kein Mensch bin?«


  Diesmal lächelte der Goblin nicht. »In diesem Lager hast du nur noch wenige Geheimnisse, Theo Vilmos. Aber hab keine Angst. Wir sind deine Freunde, oder wir wären es gern. Und wir brauchen dich.«


  »Ihr braucht mich? Wofür?«


  »Da bin ich mir noch nicht sicher. Aber die schlimmen Tage kommen bald, die Tage des Feuers. Nein, sie sind schon da. Und ich spüre, daß wir dich brauchen werden, sehr dringend sogar. Und doch kann es sein, daß wir es nicht schaffen. Wir leben in der Zeit eines Schrecklichen Kindes, Theo Vilmos. In einer Zeit, wo böse Träume bei Tag zum Leben erwachen.«


  Er konnte das nicht alles verarbeiten. Theo schloß die Augen, ließ sich vom Stimmengewirr am Tisch überspülen. »Darf ich dir noch eine letzte Frage stellen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Die Sache mit deinem andern Namen heute abend. War das so eine große Sache, ihn zu verraten, wie es den Anschein machte?«


  »Ich glaube nicht, daß irgendein Goblin vor mir jemals einer Person außerhalb seines Nests den Namen enthüllt hat und ganz gewiß niemandem, der nicht zu seinem Stamm gehörte. Aber wir leben in einer Zeit des Wandels. Es kam mir richtig vor.«


  »Die andern Goblins schienen ganz einverstanden zu sein.«


  »Die meisten hier sind fast wahnsinnig vor Wut – ja, und auch vor Haß auf die Blumensippen. Sie sind praktisch zu allem bereit, um ihr Eigenherz wiederzufinden, auch wenn einige morgen darüber erschrecken werden, daß so etwas Geheimes in aller Öffentlichkeit ausgesprochen wurde, und zudem noch vor Ungegessenen – Leuten, die keine Goblins sind.« Ein Lächeln entblößte seine gelben Zähne. »Und ich wage zu behaupten, daß etliche aus meinem Volk darauf aus sein werden, mich zu töten, wenn sie davon erfahren, die traditionalistischen Anhänger des Bundes der Eschenebenen wie auch andere, die das Neue mehr fürchten als den Tod. Und natürlich waren unter den Versammelten heute nacht auch Spione der Blumenfamilien. Aber Husch-Husch und Brummi werden mich beschützen.« Er tätschelte einen der Oger, dem das ein Grunzen mit vollem Mund entlockte. »Jedenfalls so lange, wie ich brauche, um zu vollenden, was ich angefangen habe.« Knopf richtete sich auf. »Aber jetzt haben wir genug von solchen Dingen geredet. Erzähle mir von deiner Welt. Wir Goblins kommen in diesen schweren Zeiten nur selten dorthin. Jagen Mütter immer noch ihren Kindern mit unserem Namen Angst ein?«


  Theo dachte nach. »Kaum mehr. Kann sein, daß es Horrorfilme und solche Sachen gibt, wo …«


  »Was für Fimmel?« Knopf sah ihn mit listigen Augen an. »Ich bin sicher, deine Welt wäre für mich befremdlicher, als meine für dich ist. Erzähle mir ein wenig, und dann lasse ich dich schlafen gehen, denn ich weiß, daß du müde bist.«


  Und während die Lampen herunterbrannten und die Elfen um ihn herum redeten und lachten und flüsterten, bemühte sich Theo, wach zu bleiben und dem Goblin Geschichten von einer fremden, magischen Welt zu erzählen, in der alle schnell alt wurden, die Bäume ohne Geister waren und niemand, nicht einmal die untersten Klassen, Flügel hatte.
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  Familienangelegenheiten


  


  


  Der mit Leibwächtern vollbesetzte Wagen stand wartend bereit. Eine Wolke winziger Kraftfünkchen entquoll dem Auspuff der Kutsche, so daß die Luft in der Tiefgarage ganz schwer davon war - Poppi fühlte sie auf der Haut prickeln. Sie warteten schon lange auf sie.


  Gut. Sie konnten ihr alle den Buckel runterrutschen.


  Undeutlich nahm sie die dicken grauen Gesichter der Leibwächter ihres Vaters wahr, die durch die Rauchglasfenster zu ihr hinausschauten. Selbst hinter den getönten Scheiben machten sie respektvolle Mienen. Alle wußten, was mit einem Oger namens Klötzchen passiert war, den man dabei ertappt hatte, wie er die Tochter seines Arbeitgebers Fürst Immergrün lüstern anstarrte. Was von dem Körper übriggeblieben war, wurde Klötzchens Familie in zwölf ansprechenden Zierkästen zugestellt, jeder mit dem Wappen der Immergrüns darauf. Keiner der Kästen war besonders groß gewesen, obwohl Klötzchen im Leben ein ziemlicher Klotz gewesen war. Fürst Immergrün war vom Parlament für diese Geste eine offizielle Belobigung ausgesprochen worden – mehr wegen der abschreckenden Wirkung auf Leibwächter und Diener im allgemeinen als wegen der Anständigkeit gegenüber der trauernden Familie.


  Strasser, der Fahrer, stand vor der Kutsche ihres Vaters an der Tür. Er nickte mit seinem blinden Pferdekopf, als sie näher kam. Er war kräftiger gebaut als ein Durchschnittsdoonie, groß und breitschultrig, was den Stechäpfeln praktisch einen zusätzlichen Leibwächter verschaffte. Wenn andere Doonies schlanke Vollblüter waren, war er ein Ackergaul.


  »Tag, Jungfer.«


  »Guten Tag, Strasser. Ich nehme an, mein Vater ist in grauenhafter Stimmung, weil er auf mich warten mußte.«


  »Hab ihn schon fröhlicher gesehen, Jungfer.« Er machte ihr die Tür auf und klappte sie hinter ihr mit einem leisen Ploppen zu, bei dem ihr immer die Ohren knackten.


  Während sie sich zurechtsetzte, bedachte ihr Vater sie mit dem vernichtenden Blick, der früher, als sie noch ein Kind war, immer einen Angststoß bei ihr ausgelöst hatte, der sie vom Nacken bis zum Schritt durchfuhr. Mittlerweile war sie dagegen immun, jedenfalls so immun, wie man sein konnte, wenn der Betreffende einen immer noch mit einem Fingerschnalzen umbringen lassen konnte.


  Würde er das tun? fragte sie sich. Wenn ich ihn wütend genug machte? Durch die Ermordung ihres Stiefbruders hatte Aulus Fürst Stechapfel keinen Stammhalter mehr und von daher möglicherweise doch noch Verwendung für seine Töchter, auch wenn das gewiß der einzige Grund war, daß er sich um sie bemühte. Nachdem seine erste Frau bei Orians Geburt gestorben war, hatte ihr Vater noch dreimal geheiratet, aber zu seiner heimlichen Schande und öffentlichen Verstimmung hatten ihm die nachfolgenden Frauen nur fünf Mädchen geboren. Die anderen vier Töchter waren alle mit Sprößlingen aus den Häusern wichtiger Kunden verheiratet …


  Wichtiger Kunden, das reimt sich auf »richtig verbunden«, dachte Poppi.


  … aber keiner von ihnen schien der Typ zu sein, den ihr Vater zum designierten Oberhaupt seines Hauses erhoben hätte, das jetzt, nach der Ausrottung der Narzissen, eines der zwei mächtigsten in der Stadt war.


  Prima, dachte sie. Hervorragend. Soll doch Lavinias Gatte Steinbrech alles haben. Je schneller er es herunterwirtschaftet, um so glücklicher werde ich sein. Mörder. Sie starrte ihren Vater mit der gleichen emotionslosen Miene an, die er gewohnheitsmäßig aufsetzte. Du und dieses Monster Nieswurz. Ihr habt beide den Tod verdient.


  Während dieser gräßliche, kalte Gedanke wie ein Eiskristall in ihr wuchs, fuhr die Luxuskutsche federnd aus der Garage ans Tor vor, wo sie kurz anhielt, um sich weiter auf den Bilsenkrautplatz winken zu lassen. Von der üblichen Horde der Bettler, Demonstranten und Bittsteller war nichts zu sehen, statt dessen war der Platz voll von schwerbewaffneten Parlamentsschützern, ein Zeichen dafür, daß die herrschenden Familien sich ihres Sieges noch nicht vollständig sicher waren. Strasser fuhr langsam, bis die Kutsche mit den Leibwächtern das Wachhäuschen passiert und sie eingeholt hatte.


  Endlich brach ihr Vater das eisige Schweigen. »Du hast mich warten lassen.« Mit seiner bleichen Haut, seinen schneeweißen Augenbrauen und seinen dichten, pechschwarzen Locken sah er aus wie eine Marmorstatue, der jemand aus Jux Haare angemalt hatte. »Und weil ich warten mußte, muß jetzt auch unser Gastgeber Fürst Nieswurz warten. Zwei der wichtigsten Männer in ganz Elfien, von deren Worten und Gedanken Tausende abhängen, haben eine halbe Stunde ihrer kostbaren Zeit wegen eines Kükens verloren, das nicht pünktlich sein kann.«


  »Meine Idee war es nicht, mitzufahren.« Sie verabscheute den Klang ihrer Stimme, denn wenn sie mit ihrem Vater sprach, schien es für sie nur zwei Alternativen zu geben: entweder das ängstliche kleine Mädchen oder der quengelige verzogene Fratz zu sein. »Wofür brauchst du mich eigentlich?« Du kannst dir doch auch ohne mich neue Methoden ausdenken, Leute umzubringen, wollte sie sagen, ließ es aber. Trotz ihrer rebellischen Ader hatte Poppi immer vor selbstmörderischer Offenheit haltgemacht, aber derzeit fiel es ihr schwerer denn je, den Mund zu halten. Die Nachricht, daß die großen Residenzen vernichtet und die mit ihrem Vater und Nieswurz rivalisierenden Familien wie auch viele hundert andere getötet worden waren, dazu noch die unablässige Diskussion des Themas selbst unter ihren unpolitischsten Freunden, hatten sie tief erschüttert. Obwohl sie gedacht hatte, ihr kurzes Leben hätte sie bereits zur vollendeten Zynikerin gemacht, bereitete ihr das gewaltige Ausmaß der Zerstörung nach wie vor Albträume.


  Und alles nur deswegen, weil mein Vater und Fingerhut und dieser Erzbösewicht Nieswurz mehr Macht wollten. Ich habe sie sogar bei der Planung belauscht! Das war in gewisser Hinsicht das Schlimmste daran, obwohl ihr völlig klar war, daß sie nichts hätte tun können oder höchstens dann, wenn sie ganz genau über die Absichten Bescheid gewußt hätte.


  »Wofür ich dich brauche?« Bei dem langen Schweigen ihres Vaters hatte sie ganz vergessen, daß sie eigentlich eine Unterhaltung führten oder das, was Fürst Stechapfels kalte Reptilienaugen dafür ansahen. »Mehr hast du nicht zu dem Mann zu sagen, der dir alles im Leben gegeben hat? Dem Mann, der dich in einem Luxus aufgezogen hat, um den dich selbst die Kinder der anderen Adelsgeschlechter beneiden würden?« Er schüttelte den Kopf. »Ich stelle wirklich keine hohen Ansprüche an dich, Poppäa. Daß du dich gelegentlich bei familiären Anlässen sehen läßt. Daß du uns nicht mit schlechtem Benehmen in der Öffentlichkeit bloßstellst. Das ist nicht viel verlangt als Gegenleistung für das Leben, das du geboten bekommst.«


  Nein, dachte sie. Das ist nicht viel. Du könntest von mir verlangen, daß ich mich um dich und die Familie bemühe, und das wäre ein Preis, den ich nicht zahlen könnte.


  »Nun denn, Vater«, sagte sie. »Wie kann ich mich für die viele Güte und Großzügigkeit, die du mir erweist, erkenntlich zeigen?«


  Ein winziges Lächeln umspielte seine Lippen, unverhofft und kalt wie Glatteis auf der Straße. »Du hast die Zunge deiner Mutter. Zu schade, daß sie … daß sie nicht lernen konnte, ihre Impulse besser zu beherrschen. Ich hoffe, du wirst ihr in dieser Beziehung nicht nachfolgen.«


  Wohin nachfolgen? In den Tod durch eine Überdosis Philtron, die vielleicht ein Zufall gewesen war und vielleicht auch nicht, ja, die sie sich möglicherweise nicht einmal selbst verabreicht hatte? Wenigstens hat sie gewußt, was Liebe ist. Sogar mich hat sie geliebt. »Nein, Vater. Das möchte ich nicht.«


  Sein Lächeln erlosch wie eine schwache Flamme. Es war ein Wunder, daß es überhaupt so lange gehalten hatte. »Wie ich höre, hat dein Freund, der junge Fingerhut, seine Verlobung mit Eisenhuts ältester Tochter bekanntgegeben. Was hältst du davon? Wart ihr zwei nicht … zusammen?«


  Sie zuckte die Achseln. Sie wußte wirklich nicht, was ihr Gefühl zu Malander und seiner neuen Tussi sagte, aber viel war es nicht. Es war Poppi mehr als klar, daß die Stadt voll war von Blumenjungen, die ihr an die Wäsche wollten. Was scherte es sie, wer ihre Väter waren? Was scherte sie überhaupt das ganze Theater? Aber vor allem, warum sollte es ihren Vater scheren?


  Er lehnte sich zurück. »Genug davon. Du wirst heute auf dein Benehmen achten. Du würdest dir keinen Zacken aus der Krone brechen, wenn du dich für die Verspätung entschuldigen würdest. Nidrus Nieswurz ist tolerant und hat Verständnis für die Launen von Kindern, aber ein bißchen Höflichkeit hat noch nie geschadet.«


  Wieder trat Schweigen ein, das gewohnte Wasser, in dem ihr Vater schwamm wie ein Hai. Der riesige, mit Fenstern gespickte Elfenbeinzahn der Nieswurz-Residenz war inzwischen hoch über den kleineren Gebäuden in Sicht gekommen. Leute auf den Bürgersteigen beäugten die vorbeifahrende Luxuskutsche; Poppi erschienen ihre Gesichter elend, gehetzt. Sie hätte liebend gern die bedrückende Stille mit irgendeiner Lautäußerung verscheucht, aber da war etwas im Verhalten ihres Vaters, das sie nicht recht verstand.


  Schuldgefühle? fragte sie sich. Nachdem so viele Unschuldige ermordet worden waren, nachdem er und Nieswurz die Straßen mit Soldaten überschwemmt und das Parlament der Blüten in eine bloße Hundehütte für ihre schwanzwedelnden Speichellecker verwandelt hatten, konnten es da ganz normale Schuldgefühle sein?


  Nein. Sie war sicher, daß es das nicht war.


  


  Eine ganze Phalanx von Ogerleibwächtern räumte die normalen Beschäftigten im Foyer des Residenzturmes aus der Bahn, als wären sie Müll, drängte sie vor Fürst Nieswurz an die Wände zurück, der persönlich herabkam, um die Gäste zu empfangen. Das war eine Ehre, die ihren Vater ungemein freute, wie sie deutlich merkte, obwohl der Händedruck, den er mit dem Oberhaupt des Hauses Nieswurz wechselte, eher ein Streifen der Handflächen war – der respektvolle Gruß zweier Raubtiere.


  Aber Vater ist das kleinere Tier. Allein wäre er niemals auf so etwas gekommen wie diesen Angriff und hätte auch nicht den Mut dazu gehabt. Zu einer anderen Zeit, an einem anderen Ort hätte sie Nieswurz für seine Tollkühnheit möglicherweise beinahe bewundert – Skrupellosigkeit hatte etwas –, aber über den Tod von Unschuldigen kam sie nicht hinweg. Und das alles wofür? Mehr Energie, mehr Kraft, mehr Macht für den Mann, der Elfien ohnehin schon weitgehend beherrschte.


  Man sah es ihm an. Er trug einen handgenähten Anzug aus sahnefarbener Spinnenseide, an dessen Herstellung wahrscheinlich ein Dutzend arbeitsverpflichteter Querzinnen erblindet waren, und die Haare trug auf er jugendlich modische Art schulterlang. »Poppäa«, sagte er, nahm ihre Hand und musterte sie von Kopf bis Fuß. Seine Haut war kühl und außergewöhnlich trocken. »Jedesmal, wenn ich dich sehe, bist du wieder schöner geworden.«


  »Danke sehr, Fürst Nieswurz«, erwiderte sie nach kurzem Zögern. »Ich bedaure die Verspätung. Es … es ist meine Schuld.«


  »Es ist das Privileg der Schönheit, andere warten zu lassen«, sagte er so selbstverständlich und freundlich, daß es einen Moment beinahe den Eindruck machte, als schlüge vielleicht doch ein Herz in dieser Brust. Seine schwarzen Augen strichen abermals über sie, langsam, aber nicht ungehörig langsam, und strömten dabei eine Macht aus, die so groß war, daß sie es nicht nötig hatte, andere zu beleidigen, um sich selbst zu beweisen. Es war, als würde man mit fachmännischem Metzgerblick von einem Goblin inspiziert, der fest damit rechnete, einen irgendwann zu verspeisen. »Ja, sehr schön.«


  Ihr Vater nickte kaum merklich. Der Atem stockte ihr in der Kehle. War das die Absicht, mit der sie hergebracht worden war? Sollte sie schlicht und einfach dem Herrn des Hauses Nieswurz als eine Art Tribut dargebracht werden?


  Mit nur der leisesten Andeutung von Besitzergreifung nahm Nieswurz sie am Arm und führte sie und ihren Vater zum größten Fahrstuhl, dem »Ogerkasten«, wie er in den hohen Adelshäusern manchmal genannt wurde. Er mußte groß und leistungsstark sein, denn zwei Paar Leibwächter stiegen mit ein und preßten sogleich ihre mächtigen Körper an die Wände, um den Schutz zu maximieren und um außerdem ihren kleineren Arbeitgebern in der Mitte des Fahrstuhls möglichst viel Raum zu lassen. Alle vier unförmigen Wächter hatten todernste Mienen aufgesetzt. Sie war sicher, daß ihre eigene Miene um nichts heiterer war, und ihr Vater sah fast immer so aus wie die Totenmaske eines berühmten Generals. Allein Nieswurz, der Mörder von Tausenden, schien bester Laune zu sein. Er erhaschte Poppis Blick und zwinkerte. Nur unter Aufbietung aller Willenskraft gelang es ihr, die Knie durchgedrückt und den Körper aufrecht zu halten.


  Sie war schon ewig nicht mehr in den oberen Etagen der Nieswurz-Residenz gewesen – irgendein Fest zum Auftakt der Parlamentsferien vor Jahrzehnten war das letzte Mal, an das sie sich erinnern konnte –, und sie staunte jetzt ein wenig darüber, wie furchtbar normal alles aussah. Die Ausstattung war der Mode entsprechend karg, der Anstrich der Mode entsprechend leuchtend, aber außer einem gewissen erschöpften und nervösen Blick auf den Gesichtern der vorbeihuschenden Angestellten (die alle stehenblieben, um sich zu verbeugen und an ihren Stirnlocken zu zupfen, bevor sie an ihrem Herrn vorbeigingen, obwohl dieser die Huldigung nie zur Kenntnis nahm) war alles nicht viel anders als in der Stechapfel-Residenz oder in den Turmhäusern der übrigen mächtigsten Familien. Nur bei Niedrigstehenden wie den Felberichen oder dem Glockenblumen-Malven-Syndikat konnte es vorkommen, daß man jemanden pfeifen oder singen hörte oder Angestellte sah, die in Sichtweite eines Mitglieds der Arbeitgebersippe stehenblieben und sich unterhielten. Nur in den Familien, die die Jagd nach der Macht aufgegeben hatten, ging es jemals locker zu.


  Wie sie sich sehnte, in so einer Familie zu leben!


  »Ich hoffe, du verzeihst uns, Poppäa«, sagte Fürst Nieswurz unvermittelt, als sie im zweiundfünfzigsten Stock aus dem Fahrstuhl in ein weitläufiges Foyer mit einer freischwebenden Fontäne an einem Ende traten, einem endlosen Kreislauf fließenden Wassers mitten in der Luft. »Ich habe mit deinem Vater dringende Angelegenheiten zu besprechen, die uns aber nicht lange in Anspruch nehmen werden. Wenn du ein Weilchen hier warten möchtest, schicke ich dir jemanden, der dich herumführt.«


  »Oh, nein, bitte.« Der Gedanke, eine Weile alleingelassen zu werden, war die erfreulichste Mitteilung, die sie an dem Tag bis dahin erhalten hatte. »Nur meinetwegen muß sich niemand die Mühe machen.«


  Nieswurz lächelte und zwinkerte abermals. Auch ihr Vater lächelte, und sie bekam eine Gänsehaut. »Das ist überhaupt keine Mühe. Dann sehen wir dich also zum Essen. Es gibt ein ziemlich gutes Weißhirschfilet hier im Residenzrestaurant.«


  Die blasse Frau hinter der Theke – sehr hübsch mit ihren strähnigen Haaren und dem wäßrigen, schwermütigen Blick, der vermuten ließ, daß sie Nymphenblut hatte – erhob sich und verneigte sich ehrerbietig vor Poppi. »Kann ich dir irgend etwas bringen, Jungfer? Betonientee? Ein Glas Quellwasser?«


  »Nein, danke, ich möchte nichts.« Poppi setzte sich. Urplötzlich tauchte ein Zeitschriftenständer neben ihr auf, wo unmittelbar vorher nur die nackte Wand gewesen war. Netter Effekt, dachte sie. Sie zog eine Nummer von Turmhaus heute heraus und blätterte einen lobhudelnden Artikel über Fürst Lilie und den vollständigen Umbau der Lilien-Residenz auf. Ein Schauder lief ihr das Rückgrat hinunter, als ob ihr jemand einen Eiswürfel in den Kragen ihrer Bluse gesteckt hätte. Die Lilien-Residenz war nur noch Schutt und Asche. Sie schaute auf das Datum des Magazins und sah, daß es erst wenige Wochen alt war. Es war vermutlich kurz vor dem Angriff herausgekommen. Die Frage war nur, warum die Nieswurzen es noch in ihrem Wartezimmer ausliegen hatten.


  Na klar, sie finden das amüsant, begriff sie und erschauerte abermals.


  »Jungfer Stechapfel? Poppi Stechapfel?«


  Sie schaute auf und wäre fast erschrocken. Der dicht vor ihr stehende junge Mann war so groß, daß sie ihn im ersten Moment für einen Polewiken hielt. Erst als er zurücktrat, sah sie, daß er zwar extrem lang und hager war, mehrere Handspannen größer als sie, aber dennoch nur ein ganz normaler Elf. Dann sah sie sich sein Gesicht genauer an, ausdruckslos wie das eines Alrauns, und ihr kamen wieder Zweifel.


  »Ja, das … die bin ich.«


  »Mein Vater wünscht, daß ich dich herumführe.«


  »Vater? Du bist …?«


  »Antoninus Nieswurz.« Er nickte langsam, als flüsterte jemand ihm Anweisungen ins Ohr, wie er das zu machen habe. »In der Schule haben sie mich Anton genannt. Du kannst Anton zu mir sagen.«


  Wieder wäre Poppi fast erschrocken. Sie kannte den Namen – Fürst Nieswurz’ Ältester hatte zusammen mit Orian die Schule besucht –, war ihm aber bisher noch nie begegnet. In Blumenkreisen hatte er immer als ein wenig ungewöhnlich gegolten. Als ganz junges Mädchen hatte sie sich sogar einmal eingeredet, »ungewöhnlich« müsse »freundlich« bedeuten, und sich kurzzeitig in Phantasien ergangen, Anton Nieswurz werde sie eines Tages in ein wunderschönes Schloß voll singender Vögel entführen. Sie war froh, daß das Mädchen zu einer Frau herangewachsen war, die diese dümmlich glotzende Vogelscheuche anschauen konnte, ohne enttäuscht zu sein. »Hallo, Anton. Du warst, glaube ich, mit meinem Bruder Orian im Internat Wünschelrute.«


  »Ach, ja.« Er nickte wieder. »Orian ist kürzlich ums Leben gekommen, nicht wahr? Wenn ich mich recht erinnere, sagte jemand, er wäre getötet worden.« Sie erwartete, daß jetzt eine Beileidsfloskel kam, doch seine nächsten Worte waren nur: »Komm mit!«


  Während der lieblosen Führung durch die Privatbereiche der Nieswurz-Residenz hatte Poppi Gelegenheit, ihn zu beobachten. Sie konnte nicht genau sagen, was ihn außer seiner polewikischen Statur so merkwürdig erscheinen ließ. Er war ein wenig unbeholfen, vor allem in seinen Umgangsformen, und ein Stein hatte mehr Humor als er, aber sie sah hier und da auch Intelligenz aufblitzen und gelegentlich mehr als nur aufblitzen: Seine Erklärung des komplizierten Spiegelsystems im Haus erschlug sie fast mit Fachwissen und Spezialbegriffen und war viel zu beiläufig, um kalkulierte Angabe zu sein. Irgend etwas jedoch wirkte gestört an ihm, so als ob man ihm irgendwann das Hirn herausgenommen und wieder eingesetzt hätte und die Verbindungen hinterher nicht richtig zusammengewachsen wären. Sein Benehmen war geradezu unheimlich. Es klang beinahe nach echtem Vergnügen, wenn er über unbelebte Gegenstände sprach, vor allem solche gefährlicher Natur, aber er ignorierte nicht nur die grüßenden Angestellten, Diener und weiblichen Familienmitglieder, sondern wie sein Vater schien er ihre Anwesenheit gar nicht mitzubekommen, so als würden sie auf einer Frequenz schwingen, die Poppi wahrnehmen konnte, er aber nicht.


  Schließlich jedoch begegneten sie einem Familienmitglied, das er wahrnehmen mußte – das selbst für ihn nicht zu übersehen war.


  »Du hast eine Freundin bei dir!« Die Frau war scharf, glänzend und schön wie eine Säbelklinge und hatte leuchtend goldene Haare, die eher auf den Kopf eines Bauernmädchens gehört hätten und möglicherweise von dort stammten. Sie trug eine jugendliche Hemd-Hosen-Kombination – vielleicht ein bißchen zu jugendlich, aber das war Poppis Meinung, das harte Urteil der echten Jugend. Poppi konnte die teuren Verjüngungszauber förmlich riechen. Bis jetzt schienen sie zu wirken. »Anton«, sagte die Frau, »du mußt uns miteinander bekannt machen.«


  In seinem Gesicht stritten Gefühle, die sie nicht deuten konnte, doch er sagte nur: »Ja, Mutter. Das ist Poppi Stechapfel.«


  »Oh, natürlich, wir haben uns vor ein paar Jahren beim Mittwinterfest deiner Familie kennengelernt, nicht wahr?« Sie faßte Poppi an den Schultern und hauchte ihr links und rechts einen Kuß auf die Wange, der wie der Stups eines Papageienschnabels war. »Wie schön, dich hier zu sehen! Wie geht es deinen … wie geht es deinem Vater?« Sie hatte sich wohl im letzten Moment erinnert, daß Poppis Mutter tot war.


  »Gut. Er ist gerade mit Fürst Nieswurz zusammen.«


  Aurelia Nieswurz entblößte höchst eindrucksvolle Zahnreihen. »Und da leistet dir Anton inzwischen Gesellschaft. Wie reizend! Weißt du was, du mußt eines Tages mal zum Tee kommen, damit wir uns richtig kennenlernen. Und dein Vater soll sich schämen, daß er dich nicht schon früher einmal mitgebracht hat, wobei natürlich diese Feindseligkeiten uns alle sehr mitnehmen. Wie alt bist du jetzt, Liebes? Mindestens hundert, nicht wahr? Ja, ja, du bist zu einer ganz entzückenden jungen Frau herangewachsen.« Sie hob die Hand. »Aber jetzt mußt du mich entschuldigen, ich habe heute schrecklich viel zu tun. Ich bin nur noch bis morgen in der Stadt, dann geht es wieder hinaus aufs Land. Amüsiert euch gut, ihr jungen Leute!«


  Fürstin Nieswurz rauschte davon, gefolgt von einem kleinen Troß Dienstboten.


  Poppi war immer noch innerlich mit der Frage beschäftigt, warum sich die Begegnung so unnatürlich angefühlt hatte – schließlich war dies Fürstin Nieswurz’ Haus, warum sollten sie ihr da nicht zufällig über den Weg laufen? –, als Anton Nieswurz ein unwilliges Knurren hören ließ. Sein Gesicht war noch mürrischer und damit kindlicher geworden, ganz als ob das Zusammensein mit seiner Mutter ihm kurzfristig die Hälfte seiner Lebensjahre abgesaugt hätte.


  »Ich will nicht heiraten«, sagte er.


  Im ersten Moment hatte Poppi keine Ahnung, was er damit meinte. Doch gerade als ihr dieser ganze Tag klar zu werden begann und sie einen jähen Anfall von Übelkeit unterdrücken mußte, wandte Anton sich ihr zu. »Willst du meinen Stiefbruder sehen?«


  »Was?«


  »Meinen Stiefbruder. Na ja, meinen Adoptivbruder. Alle fragen mich immer nach ihm aus, wollen wissen, wie er wirklich ist. Mutter und Vater lassen niemanden zu ihm.«


  Aha, das soll also dein kleiner verkorkster Racheakt sein, sagte sie sich. Ein Verbot, das du übertreten kannst. Weil sie vorhaben, dich mit mir zu verkuppeln, und du dich wahrscheinlich für Mädchen gar nicht interessierst. Und für Jungen wohl auch nicht. »Ich habe von ihm gehört. Die Leute nennen ihn …«


  »Ein Schreckliches Kind.« Anton verzog das Gesicht, dann drehte er sich um und schritt auf den Fahrstuhl zu, diesmal sogar, ohne »komm mit!« zu sagen. »Das ist ein doofer Name«, bemerkte er über die Schulter. »Er macht gar nichts.« Er wartete, bis sich die Fahrstuhltür hinter ihnen geschlossen hatte, und beugte sich dann nahe an sie heran. Sein Atem roch nach Kupfer. »Ich habe schon viele Leute getötet!« teilte er ihr in vertraulichem Flüsterton mit.


  Sie wußte nicht, wie sie anders darauf reagieren sollte, als die Lippen fest zusammenzupressen und flach zu atmen.


  »Doch, habe ich!« beteuerte er wie in Rechtfertigungsnot. »In meinen Experimenten. Sonst findet man nie etwas heraus. Ich zeige dir nachher mein Labor, wenn du willst.« Der Fahrstuhl ging auf, und sie mußte hinaustreten, weil er hinter ihr war. »Hier lang«, sagte er.


  Die Luft in diesem Stockwerk war merklich wärmer, so als ob der Hausheinzel vergessen hätte, sie zirkulieren zu lassen. Feucht war sie auch – Poppi spürte plötzlich, daß ihr die Bluse am Rücken klebte. Viel mehr spürte sie nicht außer einer gewissen Schwindeligkeit. Ihr war, als schwebte sie auf Wolken, als wäre ihr Kopf ein Löwenzahnsamen, der auf einer Brise durch den heißen, feuchten Gang wehte.


  Das Fenster fing ungefähr in der Hälfte des Flurs an und war etwa fünfzehn Schritte breit. Der Raum hinter der Scheibe war so dunstig, daß man außer ein paar vagen Umrissen nichts erkennen konnte – Möbel, hatte sie den Eindruck, niedrige weiße Stühle und ein weißer Tisch. Selbst die Wände schienen weiß zu sein. Die ganze Szene erinnerte sie unangenehm an eine illegal ausgestrahlte Spiegelsendung, die eines der Mädchen im Internat kopiert und die sie spät nachts auf einer Party gezeigt hatte. Die angeblich im Rahmen eines wissenschaftlichen Forschungsprojekts entstandenen Aufnahmen sollten die Geisterwelt zeigen – den Ort, an den alle Spiegel angeschlossen waren –, und zu dem Zeitpunkt, umringt von kichernden Mitschülerinnen, hatte Poppi es größtenteils langweilig gefunden, doch die wabernde Leere des Ganzen, die Andeutungen von Gesichtern und verzerrten Gestalten, war ihr danach in mehreren Albträumen erschienen.


  Wie von diesen beklemmenden Erinnerungen gerufen trat jemand aus dem Hintergrund des dampfigen Raumes auf sie zu und blieb erst unmittelbar vor dem langen, von Wassertropfen perlenden Fenster stehen. Es war ein Kind, ein auf den ersten Blick ganz normal wirkender Junge, wenn man einmal von dem spatzenbraunen Lockenhaar und dem ein wenig feisten Gesicht absah, doch etwas anderes an ihm, das sie nicht gleich benennen konnte, war irgendwie merkwürdig. Er hatte leicht kürzere Gliedmaßen als die meisten Kinder in seinem Alter, und seine Augen hatten eine höchst ungewöhnliche Farbe: nicht violett oder smaragdgrün oder blaßtürkis, wie sie es sonst von Mitgliedern der Blumenfamilien gewohnt war, sondern braun. Erst nach kurzem Besinnen ging ihr auf, daß seine Gesichtszüge und Proportionen nicht einfach außerhalb der gängigen Norm lagen. Er war ein Mensch.


  »Das ist er.« Anton gab sich alle Mühe, scherzhaft zu klingen, doch es gelang ihm nicht ganz. »Wink ihm mal.«


  Der kleine Junge beobachtete sie ausdruckslos, getrennt von ihr nur durch eine Glasscheibe und einen Abstand von weniger als einer Armlänge. Es waren seine Augen, die sie gebannt hielten, und nicht allein ihre eigenartige Farbe, erdig wie eine schlammige Pfütze: In ihnen glomm eine Intelligenz, die nicht zu den übrigen kindlichen Zügen paßte, und sie hatten einen Blick, der so tief und kalt war wie ein wolkenloser Winterhimmel. Da lachte der Junge sie an, und gegen dieses langsame Zähneblecken war das Raubtiergrinsen seines Adoptivvaters geradezu warm und herzlich gewesen. Sie wandte sich ab, die Kehle wie zugeschnürt.


  »Warte!« rief Anton Nieswurz hinter ihr her, als sie zum Fahrstuhl zurückeilte. »Willst du nicht noch meine Experimente sehen …?«


  


  Schließlich fand sie durch das Gängegewirr zum Wartezimmer zurück. Die nymphische Sekretärin blickte bei ihrem Erscheinen etwas verblüfft, bot ihr aber wieder Tee an.


  »Nein.« Sie brachte kaum einen Ton heraus. Ihr war, als schrie ihr jemand ins Ohr, drängte sie, so schnell wegzulaufen, wie sie konnte. Sie saß da und trommelte mit den Fingern, eine Zeitschrift ungelesen auf dem Schoß. Was machte sie hier? Sich wie eine Zuchtkuh den Nieswurzen vorführen und von ihnen taxieren lassen, das machte sie. Doch auch wenn der Plan bestand, sie mit dieser schlaksigen Mißgeburt zu verheiraten, machte sie sich keine Illusionen, welchem Stier sie letztlich zu Willen zu sein hatte. Der kühle, zufriedene Blick, mit dem Nieswurz senior sie bedacht hatte, war gar nicht zu mißdeuten.


  Und dann dieses Ding in dem dunstigen Raum …!


  Sie stand auf, weil ihr war, als müßte sie in Ohnmacht fallen, wenn sie nicht gleich zur Toilette ging und sich kaltes Wasser ins Gesicht spritzte. Doch sobald sie einmal auf den Beinen war, bewegte sie sich zielstrebig auf den Ausgang zu.


  »Jungfer Stechapfel?« rief die Sekretärin. »Willst du uns schon verlassen? Du solltest besser nicht allein durch das Haus gehen.«


  Sie machte die Tür zum Flur und zu den Fahrstühlen auf.


  »Soll ich deinem Vater etwas ausrichten …?«


  Sie zog die Tür fest hinter sich zu.
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  In den Blütenjahren


  


  


  Caradenus Primel betrat das Zelt mit der starren Miene eines Mannes, der sich einem Urteil unterwirft. Nein, nicht einfach ein gewöhnlicher Mann, dachte Theo, sondern ein König, der sich vor seinen Untertanen verantworten muß.


  »Ihr seid jetzt schon mehrere Tage hier«, begann der Elfenfürst, »und ich habe mich meiner Schuld noch immer nicht entledigt.« Sein Ton klang viel bedrückter und trauriger, als man nach seiner Miene vermutet hätte, und Theo war sofort milder gestimmt.


  Vermutlich kann er nicht anders. Er benimmt sich, als wäre er auf so eine kniffärschige Privatschule gegangen. Na ja, wahrscheinlich ist er das sogar, aber selbst für einen Blumenelf ist er ziemlich verklemmt. »Ich glaube, ich sagte, daß ich nicht darauf bestehe.«


  Primel neigte den Kopf. »So ist es. Aber um ganz offen mit dir zu sein, Junker Vilmos: Was mich quält, ist mein eigenes Wissen, daß ich dir Unrecht getan habe, kein Zwang, den du mir auferlegt hättest.«


  »Hat da wer gefurzt?« fragte Mamsell Zwick. »Also entweder hat jemand grade einen richtigen Goblinkracher fahrenlassen, oder jemand redet von irgendwelchen Ehrenpflichten. So oder so wird die Luft hier drin ziemlich dick für solche wie uns Pucke, die sich um so was wie Ehre keinen Kopf machen müssen. Ich denke, ich geh einen kleinen Spaziergang machen. Kleiderhaken, hilfst du mir, Stracki zu finden? Ich hab ihn seit dem Frühstück nicht mehr gesehen, und ich möchte sichergehen, daß keiner von deinen Goblinkumpanen ihm seine Schuhe oder sonst was abmogelt.«


  »Goblins mogeln nicht«, sagte Kleiderhaken mit finsterem Blick.


  »Kurz für: Goblins mogeln nur, wenn jemand es nicht besser verdient hat, was? Könnte sein. Könnte sein.« Mamsell Zwick steckte sich eine Zigarre in den Mundwinkel, zündete sie mit einem ostentativen Fingerschnalzen an und tänzelte dann zum Zelt hinaus, wobei sie eine Rauchfahne hinterließ, die dick wie Melasse war. Kleiderhaken folgte ihr grummelnd.


  »Die Puck versucht immer wieder, mich zu schockieren, aber ohne großen Erfolg«, sagte Primel, als die beiden fort waren, und lächelte beinahe. »Sie haben ein gutes Herz, eure Freunde.«


  »Sie sind freundlich zu uns. Aber ich glaube, ich kenne sie noch nicht gut genug, um sie meine Freunde zu nennen. Ich weiß nicht einmal, ob ich dafür irgend jemand von euch gut genug kenne. Entschuldige, Wuschel, war nicht böse gemeint. Aber ich … ich komme wirklich nicht klar mit den Sitten, die hier herrschen.« Wie steht es mit Apfelgriebs? fragte er sich im stillen. Sie war dir eine bessere Freundin als die meisten, die du im Lauf der Jahre so genannt hast. Aber er wollte im Augenblick nicht an Apfelgriebs denken. »Apropos, können wir dir etwas anbieten? Viel gibt es, glaube ich, nicht, aber wir könnten noch eine Flasche von Mamsell Zwicks Löwenzahnwein irgendwo unter einer Decke haben.«


  »Nein, danke.« Primel nahm in einer vergleichsweise freien Ecke Platz. Jede Bewegung, die der Elf machte, war elegant, und dennoch konnte er nicht verhehlen, daß ihm die enge und zugegebenermaßen nicht sehr wohlriechende Umgebung unbehaglich war. Theo hatte seine Zweifel, ob sich der Aufwand lohnte, bloß damit er etwas über seinen Großonkel erfuhr.


  »Du hast also meinen Großonkel Eamonn tatsächlich gekannt?« fragte er. »Beziehungsweise den Mann, den ich für meinen Großonkel gehalten habe?«


  »Möchtest du, daß ich gehe, Theo?« fragte Wuschel.


  »Nein, bitte bleib da. Du hast schon einmal ein … unglückliches Mißverständnis zwischen Junker Primel und mir verhindert. Du bist so etwas wie mein Übersetzer für die Elfenwelt.«


  Primel machte eine interessante Geste, er führte nämlich seine Handflächen zusammen, bis sie sich beinahe berührten. »Auch ich bin dir dafür dankbar, Junker Segge. Und vielleicht, Junker Vilmos, wärst du so gut, mich Primel zu nennen oder einfach Caradenus.«


  Theo mußte lachen. »Entschuldigung. Ich lache nur, weil, wenn ich dich Caradenus nennen soll, dann mußt du dich zu einer anderen Anrede als ›Junker Vilmos‹ entschließen. Ja? Ich heiße Theo. So, und jetzt erzähle mir von deiner Bekanntschaft mit Eamonn Dowd.«


  »Das ist schon eine ganze Weile her – zwischen den letzten beiden Kriegen. Ich habe ihn auf einem Blumenfest kennengelernt.«


  »Wenn du sagst ›zwischen den letzten beiden Kriegen‹, dann vergiß nicht, daß ich in der Geschichte Elfiens nicht sehr firm bin. Zwischen welchen beiden Kriegen? Wie lange ist das her?«


  »Zwischen dem letzten Riesenkrieg und dem jüngsten Blumenkrieg.« Primels Gesicht wurde hart. »Dem jüngsten vor diesem jetzt, sollte ich sagen – und möge dieser Mörder Nidrus Nieswurz jammernd und wehklagend in den Brunnen stürzen zur Strafe dafür, daß er abermals solches Leid über uns alle gebracht hat!«


  »Ungefähr anderthalb bis zwei Jahrhunderte«, warf Wuschel ein. »Nach unserer Zeit.«


  »Liebe Güte«, sagte Theo. »Was sind das, dreißig, vierzig Jahre in meiner Welt? Vergeht die Zeit hier vier- oder fünfmal langsamer?«


  »Die Korrelation ist nicht immer so fest«, erinnerte ihn Wuschel.


  »Wie dem auch sei«, meinte Primel, »es war in der Zeit, die bei uns die Blütenjahre heißt. Im Rückblick erscheint sie heute oft als ein goldenes Zeitalter, eine Ära des Enthusiasmus und aufregender Veränderungen, doch obwohl ich damals so viel jünger war, hätte ich dennoch ahnen können, daß das Leben nicht immer so einfach sein kann. Auch viele andere hätten das ahnen müssen, doch die meisten glaubten, was sie glauben wollten. Es lag eine rauschhafte Stimmung in der Luft. Die Leute waren erleichtert, denn auch wenn der König und die Königin im Krieg umgekommen waren, war doch die Stadt nicht gefallen, Elfien war nicht untergegangen, das Leben ging weiter – und darauf hätte vorher gewiß niemand gewettet. Das ist heute kaum zu glauben, aber du darfst nicht vergessen, daß sich damals niemand mehr an eine Zeit zurückerinnern konnte, in der Oberon und Titania nicht über alle bekannten Länder geherrscht hatten, ja, über eine solche Zeit gab es nicht einmal Bücher in den Bibliotheken! Und jetzt waren sie tatsächlich dahingegangen, und es war doch nicht alles zusammengebrochen, so daß wir natürlich erleichtert und aufgeputscht waren. Hinzu kam, daß das Parlament der Blüten Veränderungen einzuführen schien, die alle gewollt hatten, und der Eindruck entstand, der König und die Königin hätten den Einzug der modernen Zeit durch ihre schlichte Existenz aufgehalten und jetzt könnte endlich der Fortschritt kommen. Es war damals noch nicht deutlich – und für Leute wie mich erst recht nicht –, daß das Parlament weitgehend von den Sieben Familien kontrolliert wurde. Meine Familie war eine der Sieben, deshalb bemerkte ich überhaupt nicht, daß nicht alle so glücklich waren, daß es überall Bettler auf den Straßen gab, daß der Krieg mit den Riesen viele Tausende ihrer Wohnung und ihres Lebensunterhalts beraubt hatte. Es gibt in den regierenden Häusern wahrscheinlich heute noch Leute, die der Meinung sind, Nieswurz und die übrigen hätten nichts anderes getan, als einmal ordentlich mit der Faust auf den Tisch zu schlagen, und die ihr Leben wie gewohnt weiterführen, von keinen anderen Sorgen geplagt, als wer in diesem Jahr bei den Spielen am Tag des Alten Hügels gewinnt. In hundert Jahren werden sie sich schon nicht mehr an die Bettler und die Leichen erinnern.«


  Theo mußte unwillkürlich an Poppi Stechapfel denken, an ihren Schulmädchenzynismus und ihren Ennui.


  »Ich nehme an, ich habe ihn auf einem der Feste bei den Levkojen kennengelernt«, fuhr Primel fort. »Die Levkojen waren während des Riesenkrieges außerordentlich reich geworden und wollten das aller Welt demonstrieren, und deshalb gaben sie beinahe jedes Wochenende unglaublich prunkvolle Feste. Die neuen pferdelosen Kutschen parkten in kilometerlangen Reihen vor ihren Toren, und alle Fenster des Turmes waren erleuchtet. Man konnte die Musik noch viele Straßen weiter hören.« Er lächelte. »Es mag in mancher Hinsicht nicht richtig gewesen sein, aber spannend war es gewiß.


  Jedenfalls gab es zu der Zeit nur noch sehr wenige Menschen in Elfien. Auf dem Höhepunkt des Riesenkrieges hatte das Parlament der Blüten eine Reihe von Gesetzen verabschiedet, die es erschwerten, in Elfien ein- und auszureisen – auch wenn natürlich nicht damit zu rechnen war, daß die Riesen sich unbemerkt hineinstahlen. Der Kleeblatteffekt geht auf diese Parlamentsbeschlüsse zurück. Unter Einsatz gewaltiger Wissenschaft wurde dafür gesorgt, daß niemand sich um die Reisebeschränkungen herumdrücken konnte, und damit einher gingen viele Härten, vor allem für diejenigen mit starken Bindungen an die Menschenwelt. Aber so war der Zeitgeist damals. Du mußt verstehen, wir hätten den Krieg beinahe verloren. Nur daher erklärt sich, warum die Leute über so vieles hinwegsahen und so vieles geschehen ließen, dem man sich hätte widersetzen sollen. Weil wir beinahe verloren hätten. Allein im letzten Gefecht zerstörten die Riesen ungefähr die halbe Stadt. Hier, wo wir jetzt sitzen, standen ihre Katapulte, mit denen während der Invasion der Stadtteil Langschatten weitgehend zertrümmert wurde – deshalb nennen wir ihn heute Kriegssteine. Ich weiß nicht, ob du ihn gesehen hast. Er ist niemals richtig wiederaufgebaut worden. Der Kampf war schrecklich, selbst aus der Ferne – falls du noch nie einen Riesen in voller Gefechtsmontur gesehen hast …« Er schüttelte den Kopf. »Entschuldige, ich verliere den Faden meiner Geschichte.


  Weil es nun also nach dem Krieg so wenige Menschen bei uns gab, wurde dein Großonkel so etwas wie eine Berühmtheit, nicht sehr bedeutend, aber doch wohlbekannt und in vielen hohen Häusern willkommen. Die Levkojen waren das, was wir heute Symbioten oder sogar Kriecher nennen, den Menschen freundlich gesonnen, und so war Dowd ein Stammgast bei ihren wöchentlichen Festen. Für Tertius Levkoje war er fast so etwas wie ein jüngerer Bruder. Tertius lebt nicht mehr – er fiel im Blumenkrieg, der einige Jahre später ausbrach. Er und seine Familie verbündeten sich mit den Veilchen gegen die anderen sechs regierenden Familien und verloren das Spiel, aber das ist eine andere Geschichte …«


  »Was war Eamonn Dowd für einer?« fragte Theo. »Wie gesagt, ich habe ihn nie gesehen. Als ich zum erstenmal von ihm hörte, war er bereits ein Vierteljahrhundert tot.«


  Primel schwieg eine ganze Weile und dachte nach. Draußen vor dem Zelt ertönte Geschrei, Kinderkreischen, Lachen – Zeichen, daß die Leute die Nachmittagssonne am alten Fluß genossen. »Es fällt mir schwer, ihn gerecht zu beurteilen, da meine Sicht von ihm durch das gefärbt ist, was später geschah, was er meiner Schwester antat …« Er schloß die Augen; Theo wartete so geduldig, wie er konnte. Wuschel Segge, sah er, machte sich sogar Notizen in ein kleines Schreibheft. »Er war amüsant, das war eine der ersten Sachen, die einem an ihm auffielen. Er wußte, daß er für uns eine Kuriosität war, daß sein Aussehen und seine Sitten und Gebräuche uns völlig skurril vorkamen, und daher übertrieb er sie bewußt. Das war einer der Gründe, denke ich, weshalb die Levkojen ihn gern hatten: Er war ihr dressierter Mensch, niedlich wie ein in Kleider gesteckter und Männchen machender Hund. Ich bitte um Verzeihung, falls dich das verletzt, aber so nahmen wir die Menschen wahr, und deshalb war es auch so schlau, wie Eamonn Dowd sich verhielt. Es ist schwer, jemanden zu fürchten, der sich selbst veralbert.«


  »Wie sah er aus?«


  Der Elf warf ihm einen gequälten Blick zu. »Wie er aussah? Wie ein Mensch. Ich kann einen von ihnen kaum vom anderen unterscheiden, wenn ich ehrlich sein soll. Ich nehme an, für die Verhältnisse seiner Art war er einigermaßen normal: nicht zu klein, nicht zu dick. Er hatte Haut wie du, dunkle Haare und auch dunkle Haare auf der Oberlippe.«


  »Einen Schnurrbart.«


  »Genau. Wir tragen hier keine, mit Ausnahme verschiedener Gnome, die sie sich dafür extrem lang wachsen lassen. Dein Großonkel machte sich auch daraus einen Witz und unterschrieb seine Briefe oft mit ›der große Gnom‹.«


  »Er schrieb Briefe an Leute hier?«


  »Wir schrieben damals alle Briefe. Es galt als unhöflich, zum Beispiel eine Einladung auf einem der schnelleren, aber wissenschaftlicheren Wege zu beantworten. Ich war noch zu jung, um mich mit solchen Dingen groß zu befassen, aber ich weiß noch, daß eine unserer Köchinnen einmal Angst hatte, sie könnte es nicht rechtzeitig zum Markt schaffen, um das Beste von diesem oder jenem für die abendliche Tischgesellschaft zu besorgen, und deshalb kurzerhand hinflog. Sie benutzte ihre Flügel in einer Angelegenheit des Hauses! Mutter war natürlich entsetzt – etwas Derartiges war in unserer Familie seit den Winterdynastien nicht mehr vorgekommen. Mit anderen Worten, ja, wir alle schickten Briefe und Mitteilungen, die meistens von den Dienern direkt zugestellt wurden.«


  »Hast du ihn gemocht?«


  Primel runzelte die Stirn. »Auch das ist schwer zu sagen. Ich vermute, ja, aber nicht in der gleichen Weise wie die Levkojen. Ich fand es bewundernswert, daß er sich solche Mühe gab, dazuzugehören, daß er die Abweisungen – und es gab natürlich viele Abweisungen – ohne sichtlichen Groll hinnahm. Wenn er von einem Mitglied der menschenfeindlichen Familien in der Öffentlichkeit beleidigt wurde, riß er einen Witz darüber und ging seines Weges. Wenn er bei einem geschäftlichen oder sozialen Vorhaben mit derselben Einstellung konfrontiert wurde und daran scheiterte, lächelte er und versuchte es auf einem anderen Wege. Ich frage mich heute, ob er uns nicht die ganze Zeit über gehaßt hat dafür, was wir mit ihm machten, wie wir ihn behandelten …«


  »Nicht nach dem, was ich gelesen habe.«


  »Wie bitte?«


  »Ich besitze ein Notizbuch von ihm. Im Augenblick hat es Wuschel. Ich habe es gelesen, und was darin über Neu-Erewhon steht – das war sein Name für diese Stadt –, ist zum größten Teil ziemlich bewundernd. Natürlich umfaßt es nicht seine ganze Zeit hier …«


  Mit einemmal hellwach beugte Primel sich vor, und sein langer Körper zitterte geradezu, als wäre er ein Vorstehhund. »Was schreibt er über meine Familie? Über meine Schwester?«


  Die plötzliche Heftigkeit des Elfenfürsten war fast beängstigend. »Eigentlich nichts. Ich habe es noch mal gelesen, nachdem du … nachdem du und ich uns begegnet sind. Über deine Schwester schreibt er gar nichts, sofern sie auch Primel heißt, nur dich erwähnt er flüchtig – daß er dich einmal mit irgendwelchen Kobolden von einem Mondbranntweinfest oder so ähnlich zurückkommen sah …«


  »Ah, ja. Sphen und … und Jaspis.« Primels Augen waren an die Zeltdecke gerichtet.


  »Hä?«


  »Die beiden Kobolde. Ihre Familiennamen weiß ich nicht mehr. In den Blütenjahren waren wir gute Freunde.« Zum erstenmal sah Theo ihn richtig lächeln. »Sie liebten sich. Sie waren Künstler. Ich kann mir nicht vorstellen, daß sich noch jemand an sie erinnert – schon damals wollten nur sehr wenige Leute Kunst sehen, die nicht von der Blumenelite abgesegnet war. Während der Blütenjahre waren sie unter den eher Neuerungsfreudigen eine Zeitlang in Mode, doch als der Blumenkrieg kam, verlor ich sie aus den Augen. Wo sie wohl sein mögen?« Er riß sich aus seinen Grübeleien. »Entschuldige bitte. Wo waren wir stehengeblieben?«


  Theo zuckte die Achseln. »Ich habe dir von Eamonn Dowds Notizbuch erzählt. Es bricht ganz plötzlich ab. Sein letzter Eintrag klingt verzweifelt. Wahrscheinlich wegen der Sache mit deiner Schwester.«


  »Dürfte ich das Buch irgendwann einmal sehen? Es könnte sein, daß ich Dinge entdecke, die sogar Junker Segge … Wuschel entgehen, da ich seinerzeit dabei war.«


  »Klar. Du und Wuschel könnt es unter die Lupe nehmen. Also, ohne irgendwelche alten Wunden aufreißen zu wollen, aber was ist denn nun mit deiner Schwester passiert?«


  Das dünne Gesicht des Elfs lief dunkel an beziehungsweise blaßgolden – fast genau der Ton seiner Haare. »Es ist eigentlich keine sehr überraschende Geschichte. Wir Primeln rühmen uns unserer Aufgeschlossenheit, und meine Schwester Erephine war von jeher eine Rebellin. Mutter und Vater sagten gern tolerante Sachen über Menschen? Na, dann wollte sie sich einen Menschenmann zum Geliebten nehmen, mal sehen, was sie davon hielten! Das war schon schlimm genug – meine Eltern sahen es höchst ungern, daß ihre Überzeugungen auf eine so harte Probe gestellt wurden –, aber Eamonn Dowd ging schließlich zu weit. Er entehrte meine Schwester und die Familie, obwohl die erste Entehrung weniger schlimm war als der letzte, krönende Schlag.«


  »Was hat er getan? Hat er … hat er sie geschwängert?«


  Primels zornige Miene verwandelte sich in Verwirrung, dann stieß er ein scharfes, bellendes Lachen aus. »Bach und Schatten, nein! Wir leben lange. Selbst ein menschlicher Geliebter ist eher etwas, wodurch man eine zweifelhafte Berühmtheit erlangt als Schande auf sich lädt, und ein Mischlingskind – nun, es genügt wohl, wenn ich sage, daß den Berichten nach in der alten Zeit ein volles Zehntel und mehr der Kinder Elfiens Halbmenschen waren. Kurzlebig, aber fruchtbar, dein Adoptivvolk. Nein, er überredete sie, ihn zu heiraten.«


  »Heiraten … Das war die Entehrung?«


  »Es ist eine Sache, mit einem Menschen zu schlafen oder gar ein halbmenschliches Kind zur Welt zu bringen – eine Frau kann schließlich in ihrem Leben Kinder von vielen Männern haben –, doch etwas völlig anderes ist es, wenn dieser Mensch sich in eine der ältesten Sippen hineindrängt. Durch die Heirat mit einer Tochter des Hauses Primel war dein Großonkel auf einmal Mitglied einer Institution, die fast so alt und ehrwürdig ist wie Elfien selbst. Das war eine Schande, vor der meine Eltern nicht einfach die Augen verschließen konnten.«


  Theo schüttelte den Kopf. »Ich bitte um Nachsicht, aber für mich … für mich hört sich das nicht besonders furchtbar an. Nichts für ungut.«


  »Ich kann mir vorstellen, daß das für einen wie dich, der unter Menschen aufgewachsen ist, wie du sagst, schwer zu verstehen ist. Aber hier bedeutet es eine grobe Beleidigung der Familie. Schlimmer noch, für eine Familie wie unsere bedeutet es eine Gefahr. Unsere Blutlinie und die Weitergabe der Kraft in der Familie besitzen für uns eine Wichtigkeit, die dir unbegreiflich sein mag …«


  »Gut, aber trotzdem, wieso trifft die Schuld nur Dowd? War es nicht genauso ihre Schuld wie seine?«


  Caradenus Primel schnaubte zornig, bemühte sich aber um einen gemäßigten Ton. »Sie hätte das nicht getan, wenn er sie nicht gedrängt hätte. Etwas dermaßen Schockierendes ist hier in der gesamten überlieferten Geschichte nur ein- oder zweimal vorgefallen, auch wenn es in der Menschenwelt viele Fälle dieser Art gab. Aber mit einer Tochter aus einer der berühmten Sieben Familien? Genausogut hätte er die Primel-Residenz in Brand stecken können. Nein, es war schlimmer, denn die Residenz hätte man neu bauen können, aber die Ehre kann nie wieder wahrhaft makellos werden.« Er zitterte. »Ich bitte um Verzeihung für meinen Zorn. Die Sache geht mir immer noch sehr nahe.«


  »Das sehe ich. Und es tut mir leid, daß ich so begriffsstutzig bin«, sagte Theo. »Es geht mir gar nicht darum, meinem … Eamonn Dowd die Stange zu halten. Vielleicht verstand er die Regeln einfach nicht so gut, wie er sie deiner Meinung nach hätte verstehen sollen.«


  Es fiel Primel nicht leicht, sich wieder zu fassen. »Mit der größeren Erfahrung und Reife, die ich mittlerweile habe, könnte ich dir vielleicht zustimmen, daß sein Verbrechen zum Teil auf einem mangelhaften Verständnis unserer Sitten und Gebräuche beruhte, obwohl Dowd zu dem Zeitpunkt schon lange unter uns gelebt hatte. Aber du hast den zweiten Teil noch nicht gehört.


  Der Fall wurde vor das Parlament der Blüten gebracht, damit dieses die Ehe annullierte. Es war ein schwerer Schlag für die Familienehre, die Verbindung ans Licht der Öffentlichkeit gezerrt zu sehen, doch das war die einzige Möglichkeit, sie gemäß dem altüberlieferten Recht zu scheiden. Meine Schwester widersetzte sich anfangs der Trennung von Dowd und war sogar so weit gegangen, in sein gräßliches kleines Haus im Stadtteil Vormittag zu ziehen, womit sie die Schande unserer Familie noch verdoppelte. Das Parlament verlor dankenswerterweise keine Zeit und hob die Ehe umgehend auf. Dowd wurde aus Elfien verbannt, und meine Schwester kehrte in die Obhut der Familie zurück. Sie war wütend, aber ich glaube wirklich, daß sie ihren eigensinnigen Entschluß, einen Menschen zum Mann zu nehmen, schon bereute. Sie ereiferte sich über meine Eltern und deren Einmischung in ihr Leben, aber ich habe nie von ihr gehört, daß sie über den Verlust von Dowd untröstlich gewesen wäre.


  Dowd selbst empfand das vielleicht anders, aber seine Verbannung wurde ohne Rücksicht darauf verfügt und vollstreckt, wobei sie jedoch aus unbegreiflichen Gründen anscheinend nicht von bleibender Wirkung war. Es waren damals unruhige Zeiten: Die Veilchen lagen mit einigen der anderen Sieben Familien in Fehde, und alle spürten, daß ein Blumenkrieg immer wahrscheinlicher wurde. Wie dem auch sei, irgendwann in den Anfangstagen der offenen kriegerischen Feindseligkeiten zwischen den herrschenden Familien erschien zu unserer maßlosen Überraschung Dowd wieder auf dem Plan. Tatsächlich wußten wir zunächst gar nicht, daß er wieder da war, wir wußten nur, daß meine Schwester frech aus der Primel-Residenz geraubt worden war. Und anfangs bestand die Vermutung, dies sei ein Schachzug in dem bereits tödlich gewordenen Kampf zwischen den großen Häusern. Erst später schnappten wir die Bande gesetzloser Höhlentrolle, die die Tat begangen hatte, und erfuhren, daß Dowd der Anstifter gewesen war, daß sie Erephine ihm übergeben hatten. Aber zu dem Zeitpunkt war es schon zu spät. Dowd war wieder verschwunden, und meine Schwester war … zerstört.«


  Während der Elf wieder schweigend seinen Erinnerungen nachhing, ging Theo die Frage durch den Kopf, wieviel von dieser dramatischen Geschichte wohl der Wahrheit entsprach und wieviel Primelsche Familienlegende war. Der Eamonn Dowd, der das Buch in Theos Besitz geschrieben hatte, wäre vielleicht um der Liebe willen große Risiken eingegangen, aber es war schwer zu glauben, daß er so verbrecherisch gehandelt hätte wie nach dieser Darstellung. Dennoch wollte Theo keine offenen Bedenken anmelden, dazu stand seine Beziehung zu diesem Elfenedlen auf viel zu wackligen Füßen. Statt dessen stellte er eine weitere Frage.


  »Tut mir leid, ich bin sicher, das muß schmerzhaft für dich sein, aber warum war es, wie du sagst, so eine Überraschung, daß er trotz seiner Verbannung zurückkam? Schließlich hatte er schon einmal den Weg hierher gefunden. Es mag illegal oder gefährlich oder sonstwas gewesen sein, zurückzukommen, aber so furchtbar schwer kann es ihm nicht gefallen sein, oder?«


  Primel war immer noch in Gedanken versunken, deshalb antwortete Wuschel an seiner Stelle. »Wegen dem Kleeblatteffekt, Theo, schon vergessen? Jemand, ob Mensch oder Elf, kann von einer Welt in die andere hinübergehen, aber nur einmal hin und zurück. Nachdem dein Großonkel zurückgeschickt worden war, hätte er eigentlich kein zweites Mal kommen können. Nicht dürfen – können. Fürst Klee und seine Mitarbeiter verwendeten viel kraftgeladene Wissenschaft darauf, eine solche Möglichkeit auszuschließen. Falls es Schlupflöcher gibt, sind sie keinem von uns bekannt.«


  »Das heißt, falls es mir irgendwann gelingen sollte, von hier wegzukommen, kann ich nicht zurückkehren.« Das klang zwar im Augenblick nicht sehr beängstigend, aber es war das erste Mal, daß er sich die Tatsache vor Augen führte. »Niemals?«


  »Nicht ohne eine Gesetzesänderung, und die bedürfte eines einstimmigen Beschlusses im Parlament der Blüten«, erklärte Wuschel. »Danach müßten sie den Effekt außer Kraft setzen, was eine furchtbare Arbeit wäre – allein seine thaumaturgischen Grundlagen zu installieren hat seinerzeit Monate gedauert. Aber wie Junker Primel in anderem Zusammenhang sagte, das ist eine andere Geschichte.«


  Es gab immer noch vieles an Primels Schilderung, das Theo nicht verstand. »Um noch mal auf deine Schwester zu sprechen zu kommen, falls das Thema dich nicht zu sehr belastet. Zerstört, sagtest du. Wie? Was geschah mit ihr?«


  »Es liegt viele Jahre zurück«, sagte Primel. »Es sollte eigentlich nicht so weh tun. Zu der Zeit ereigneten sich viele Dinge, die folgenschwerer und, ja, schrecklicher waren, und doch leide ich noch immer sehr darunter. Meine Eltern kamen nie ganz darüber hinweg. Wir holten sie zurück, nicht wahr, und daher wissen wir, daß es definitiv Eamonn Dowd war, der sie raubte, denn es gab noch andere Beweise für seine Schuld außer dem Wort der gedungenen Entführer, die sein Gesicht nie zu sehen bekamen. Der Ort, an dem sie festgehalten wurde, war mit Geld von Dowds Konten hier in Elfien bezahlt worden, und der Brief, den er zu ihrem Willkommen geschrieben hatte, wurde ebenfalls gefunden, und er war unzweifelhaft in seiner Handschrift. Doch als wir schließlich sein Versteck aufspürten, war er bereits ausgeflogen. Er hatte sie zurückgelassen wie einen abgelegten Schuh.« Der Elf tat einen tiefen Atemzug. »Wir wissen nicht, was geschah, was er mit ihr gemacht hat, doch als wir sie fanden, war sie wahnsinnig – unheilbar wahnsinnig. Nein, schlimmer. In Wahnsinnigen erhält sich wenigstens ein Rest ihrer früheren Persönlichkeit, manchmal wesentlich mehr als nur ein Rest. In meiner Schwester war – und ist noch heute – rein gar nichts mehr von der Frau übrig, die wir kannten.«


  »Was soll das heißen?«


  »Sie ist leer. Was wir fanden, lebt und atmet, mehr nicht. Sie ist eine Hülse. Dutzende der renommiertesten Ärzte haben sie im Lauf der Jahre untersucht, aber keiner konnte ihr helfen. Es scheint, als wäre ihr Innenleben … ihre ganze Persönlichkeit … aus ihr hinausgeblasen worden wie Eidotter durch ein Loch in der Schale.« Eine Träne glitzerte in seinem Augenwinkel, und Theo war geschockt: Er hatte noch nie einen von diesen Leuten weinen oder auch nur mit den Tränen kämpfen sehen. »Es wäre viel besser, wenn sie gestorben wäre. Dann hätten wir sie dem Brunnen übergeben, um sie trauern und unser gewohntes Leben fortsetzen können. So ist sie ein wandelnder Leichnam in einer Heilanstalt für Geisteskranke außerhalb der Stadt. Ich gehe sie ein paarmal im Jahr besuchen. Früher ging ich öfter – erfüllt von den besten Absichten, ihr vorzulesen, ihr Neuigkeiten aus der Familie zu erzählen, ihr Lieder aus unserer Kinderzeit vorzusingen. Sie muß irgendwo in dieser Hülse sein, sagte ich mir, die hübsche, freundliche kleine Erephine, die du kanntest. Jetzt besuche ich sie nur noch an Feiertagen und kann es nicht erwarten, wieder zu gehen. Ich lese ihr keine Geschichten vor. Ich singe keine Lieder.«


  Nach längerem Schweigen erhob sich Primel unvermittelt. »Aber das ist nicht deine Schuld, und mein Angriff auf dich war falsch und verblendet. Meine Leiden sind nicht die deinen. Ich hoffe, wir können Freunde sein, Junker Vilmos.«


  »Theo, schon vergessen? Ja, und … das mit deiner Schwester tut mir wirklich von Herzen leid.«


  »Danke.« Er blickte Theo und Wuschet an, legte zum Zeichen des Grußes einen langen Finger an sein Kinn und trat aus dem Zelt. Seine Augenwinkel glänzten immer noch ein wenig.


  »Puh!« sagte Theo nach einer Weile. »Und noch mal … puh!«
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  Ich will dir nichts vormachen«, sagte Dreck Laus Knopf. »Wenn du gehst, wirst du dich in Gefahr begeben. Aber ich fürchte, wenn du hierbleibst, ist die Gefahr für dich noch größer.«


  Heute ist wirklich unser Besuchertag, dachte Theo. Zu seiner großen Überraschung hatte die wichtigste Persönlichkeit im ganzen Flüchtlingslager an der Wunderwehrbrücke sie allein in ihrem Zelt aufgesucht, sogar ohne Leibwächter. Er versteht sich auf Bürgernähe, das muß man ihm lassen. »Du willst, daß wir hier weggehen?« fragte er.


  »Nein, du verstehst mich falsch.« Der Goblin saß weitaus ungezwungener auf dem Erdfußboden als ihr voriger Besucher. »Nur für morgen. Gewisse Stimmen haben mit mir gesprochen und mir verraten, daß es schlecht wäre, wenn ihr morgen hier wärt.«


  »Stimmen?« Theo sah unsicher zu Wuschel hinüber, der still zuhörte. »Meinst du damit Geister oder so was?«


  Knopf lächelte. »Nein, Junker Vilmos, keine Geister. Ich spreche von, ähem, gewissen Angestellten im Büro des Polizeipräsidenten, die mit unserer Sache sympathisieren. Von ihnen weiß ich, daß morgen viele, viele Parlamentsschutzleute hier auftauchen werden. Als Grund werden sie angeben, daß sie für Sicherheit und Ordnung sorgen wollen, wenn die Lebensmittelvorräte an die vielen Armen verteilt werden, die aus ihren Wohnungen hierher zur Brücke geflohen sind, doch in Wirklichkeit sind sie hinter euch, Primel und anderen her, die vom Parlament der Blüten gesucht werden. Vielleicht auch hinter mir, aber ich glaube, sie kennen meinen Namen noch nicht, auch wenn sie um … meine Person wissen.«


  »Wie das?«


  »Nieswurz und den anderen ist bekannt, daß jemand ihnen Widerstand leistet. Ich habe gewisse … Aktionen organisiert, die wahrscheinlich nicht unbemerkt geblieben sind, auch wenn ich mir schmeichele, daß unsere Feinde sich nicht im klaren über meine Gründe und meine Pläne sind. Aber sie werden wissen, daß sie einen Gegenspieler haben. Nun hoffe ich, daß ihr mich bei einer solchen kleinen Aktion morgen unterstützt, wodurch ihr mir helfen und selber dem Zugriff der Schutzleute entgehen würdet.«


  Lieber Himmel, in was sind wir da reingeraten? »Was genau sollen wir tun?«


  Da es kurz vor Sonnenuntergang war, hatten Mamsell Zwick, Kleiderhaken und Stracki Nessel das Zelt verlassen und sich in die Essensschlangen gestellt, so daß Wuschel und Theo mit dem kleinen Goblin allein waren, aber trotzdem senkte Knopf die Stimme. »Je weniger ihr wißt, um so besser, aber ich will euch sagen, daß Stracki durch seinen Unfall … sehr nützlich für mich geworden ist. Ich habe mich seiner schon mehrfach bedient, aber er muß stets Begleitung haben, weil er die Orientierung verliert. Beim letzten Mal sollte Primel dazustoßen und ihm helfen, wieder zu uns zurückzukommen, aber unglücklicherweise war das der Tag, an dem Nieswurz die Narzissen-Residenz und die anderen Häuser angriff. Caradenus Primel brach hier als angesehenes Mitglied der herrschenden Elite auf, ein für meine Zwecke äußerst nützliches Auge und Ohr unter den Blumensippen. Wenige Stunden später war er ein gesuchter Verbrecher, seine Familie tot, ihr Residenzturm von Parlamentsstreitkräften erobert. Ihm blieb nichts anderes übrig, als unter Lebensgefahr aus dem Stadtzentrum zu fliehen. Stracki mußte sich ganz allein durch das Chaos schlagen, und wenn einige unserer Sympathisanten in Goblinhausen ihm nicht geholfen hätten …« Knopf schüttelte den Kopf.


  »Aber wir werden wahrscheinlich auch gesucht«, sagte Theo. »Wenigstens von mir weiß ich das. Was hat es für einen Zweck, uns zu schicken?«


  »Morgen brauche ich Caradenus Primel für etwas anderes, und zwar an einem Ort, an dem von uns allen er allein Zutritt hat. Ihr beiden müßtet euch mit Stracki Nessel an einen öffentlich zugänglichen Ort begeben. Ihr werdet von Nieswurz und seinem willfährigen Parlament gesucht, das stimmt, aber die Spiegelsprecher haben euch noch nicht bei der breiten Bevölkerung bekannt gemacht, und es sind noch keine Bilder von euch in Umlauf.« Der Goblin zuckte die schmalen Schultern. »Dennoch wird es gefährlich sein. Ich will euch nicht belügen. Ihr könntet gefaßt werden. Wenn das geschieht, wird man euch mit Sicherheit geradewegs zu euren Feinden bringen.«


  »Aber hier können wir auch nicht bleiben. Wenigstens nicht morgen.« Theo blickte wieder zu Wuschel hinüber. »Was meinst du?«


  »Wenn du gehst, gehe ich auch, Theo.«


  Er wandte sich an Knopf zurück. »Und was wir machen sollen … wird das gegen Nieswurz und diese Schweine gerichtet sein?«


  Der Goblin bleckte lächelnd seine gelben Zähne. »Allerdings.«


  »Und es kommen keine Unschuldigen dabei zu Schaden? Ich soll keine Bomben legen oder so was?«


  »Ich versichere dir, daß niemand durch das zu Schaden kommt, was ihr morgen tut. Aber ich muß dazu sagen, daß der Tag kommen wird, an dem es, ähem, wohl nicht mehr möglich sein wird, im Kampf gegen Nieswurz und das Parlament auf Mittel zu verzichten, die Unbeteiligte in Mitleidenschaft ziehen können. Sie sind nur durch einen Krieg zu besiegen, durch nichts anderes.« Er zeigte wieder die gelben Zähne, diesmal jedoch, ohne zu lächeln. »Krieg bedeutet immer Leiden.«


  »Das überlege ich mir, wenn es soweit ist.« Theo holte tief Atem. »Okay, ich bin dabei. Sag uns, was wir machen sollen.«
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  Stracki Nessels seltsame Erscheinung und noch seltsameres Betragen – er zuckte und murmelte auch dann vor sich hin, wenn er ungestört irgendwo saß – hatten die Aufmerksamkeit einiger anderer Fahrgäste erregt, und Theo wurde langsam nervös. Er war vorher noch nie ein gesuchter Verbrecher gewesen, wenn man einmal von einer Vorladung wegen unbezahlter Strafzettel absah, und er gewann zunehmend den Eindruck, daß er nicht dafür geschaffen war. Und zu allem Überfluß rannte irgendwo auch noch ein untotes Etwas herum und machte auf ihn Jagd. Es war nicht fair.


  »Stracki ist so auffällig«, flüsterte er Wuschel zu. »Wären wir nicht besser zu Fuß gegangen?«


  »Ja, wenn es egal wäre, ob wir erst am Abend im Stadtzentrum eintreffen, wenn alle Ämter schon geschlossen sind. Es ist ein weiter Weg, Theo.«


  »Pssst! Nicht meinen Namen sagen!« Er bemühte sich, eine rundliche Browniefrau auf einem der halben Sitze anzulächeln, die Stracki Nessel mißbilligend musterte. Sie rümpfte die Nase und wandte den Blick ab. Um den entlaufenen Kondensator irgendwie abzulenken, ergriff Theo seine Hand, und Stracki beruhigte sich augenblicklich. Na, prima, dachte Theo. Ich muß buchstäblich die ganze Zeit mit ihm Händchen halten. Die Haut des Elfs war warm, und ein Kribbeln schien von ihr auszugehen, so daß Theo das Gefühl hatte, seine eigene Hand sei eingeschlafen. Die Härchen auf seinem Unterarm stellten sich auf, als stünden sie unter Strom. Herrje, was ist, wenn er mir einen tödlichen Stromschlag verpaßt? Oder einen Magieschlag – kann es so was geben? Er betrachtete das verwirrte Gesicht, dachte an die verkohlten Flügelstummel, die er gesehen hatte, als der junge Elf zum Baden sein Hemd ausgezogen hatte, und sagte sich, daß er keinen tödlichen Schlag bekommen wollte, einerlei auf welche Weise.


  Dennoch mußte er entweder Stracki weiter die Hand halten oder in Kauf nehmen, daß die Leute sie anstarrten. Theo hielt weiter die Hand.


  Der Bus ächzte durch den hochgelegenen Stadtteil Sonnenuntergang bergan. Die Häuser waren klein und kastenförmig, erst weiter oben waren sie hübsch und gepflegt, größtenteils in leuchtenden Farben gestrichen und, wie um ihre Einheitsform wettzumachen, mit hochindividuellen Dächern versehen. Einige sahen ein wenig nach Pagoden aus, andere nach Märchenschlössern en miniature, deren winzige spitze Türmchen in die Luft ragten wie Wachsmalstifte aus einer Schachtel. Ein paar Kinder waren schon früh auf den Beinen, wahrscheinlich auf dem Weg in die Schule, die jüngeren von Eltern begleitet oder mitunter auch von einer der kinderhütenden bunten Blasen, die er seinerzeit in Schattenhof gesehen hatte. Wenn nicht die Kutschen mit bewaffneten Parlamentsschutzleuten langsam die Straßen auf und ab patrouilliert wären – Theo hatte bisher ein halbes Dutzend gesehen –, wäre es ein ganz gewöhnlicher Werktag in einer ganz gewöhnlichen und relativ wohlhabenden Arbeitersiedlung gewesen.


  Der Bus erreichte die Kuppe des Hügels. Vor Theo lag die Stadt ausgebreitet wie eine gemusterte Steppdecke, zu Hügeln aufgefaltet in seiner Umgebung und von dort abfallend zu den blaugrünen Wassern des Ys. Wenn man von den fremdartigen Formen der Türme im Stadtinnern absah, die in der Morgensonne gleißten, hätte er genausogut auf eine schön gelegene moderne Menschenstadt hinabschauen können – Genf vielleicht oder Sydney.


  »Das da hinten ist der Prozessionspark, wo wir nach unserer Flucht übernachtet haben«, sagte Wuschel leise und deutete auf einen dunkelgrünen Streifen, der den Stadtteil Abendstund in zwei Hälften teilte wie eine Schärpe. Plötzlich wurde Theo bewußt, daß es in Dowds Neu-Erewhon nur wenig Grünes gab, daß in der Elfenmetropole die Bäume den Häusern und Fabriken hatten weichen müssen genau wie in den Menschenstädten, denen sie glich. Sie haben sich wirklich alle Mühe gegeben, uns nachzuahmen, dachte er, als der Bus eine steile Straße hinunterholperte und das Stadtpanorama wieder hinter den umstehenden Häusern verschwand.


  »Okay«, sagte er, »ich sehe ein, daß es sinnvoll war, den Bus zu nehmen. Aber wenn Kleiderhaken uns behilflich sein soll, warum ist er dann nicht mitgefahren?«


  »Knopf meinte, ein Goblin als Reisebegleiter von uns dreien könnte Aufmerksamkeit erregen. Und anscheinend muß er auch deswegen allein kommen, damit er seine Rolle richtig spielen kann, worin immer die bestehen mag. Er nimmt einen anderen Bus.«


  Theo seufzte. »Du hörst dich an, als würdest du alles glauben, was Knopf sagt. Als hättest du dich schon mit Leib und Seele seiner Armee angeschlossen.«


  »Glaubst du ihm nicht, Theo?«


  »Was er über seine Absichten sagt – unbedingt. Aber deswegen glaube ich zum Beispiel noch lange nicht, daß mein Leben ihm so wichtig ist wie mir.«


  »Was soll das heißen?« Wuschel schaute sich um, bevor er sich heranbeugte. »Er hält dich für ganz außerordentlich wichtig! Das hat er mehrfach erklärt.«


  »Ja, aber das sagt er als Politiker – nein, als General. Er ist auch wichtig, aber ihn scheint die Möglichkeit nicht besonders zu schrecken, daß andere Goblins ihn ermorden, weil er seinen zweiten Vornamen in der Öffentlichkeit kundgetan hat oder was das sonst für eine Nummer war.« Jetzt beugte Theo sich seinerseits näher heran, so daß seine Lippen beinahe Wuschels Ohr berührten. »Begreif doch, Knopf führt Krieg. Er rechnet damit, daß es Verluste geben wird und daß er möglicherweise darunter ist. Es ist mir egal, ob ich für jemand anders wichtig bin. Ich möchte nur nicht auf der Verlustliste enden, mit der bedauernden Bemerkung bedacht: ›Hoppla, die Gefahr haben wir leider falsch eingeschätzt.‹ Das ist nicht mein Krieg.«


  »Aber Nieswurz und seine Verbündeten sind es, die dich töten wollen.«


  »Und falls sich je die Gelegenheit ergibt, einem der Schuldigen an die Kehle zu gehen, dann werde ich daran denken, keine Bange. Aber falls ich nach Hause kommen und den Krieg ganz vermeiden kann …« Er zuckte die Achseln, lehnte sich zurück. »Nichts für ungut, Wuschel, aber ich empfinde nicht wie einer von euch, und was hier gespielt wird, begreife ich zum größten Teil nicht, und es bedeutet mir nichts. Auf jeden Fall will ich nicht in einem Machtkampf zwischen reichen Elfenfamilien sterben.«


  »Die wenigsten riskieren ihr Leben um der Macht willen, Theo, auch hier bei uns. Die meisten tun es, um andere Leute zu beschützen, Leute, die ihnen etwas bedeuten.«


  Theo hatte darauf keine Erwiderung, und selbst wenn er eine gehabt hätte, fiel es ihm auf einmal schwer, sich zu konzentrieren. Er versuchte seit mehreren Sekunden, sich von Strackis Griff zu befreien, aber ohne Erfolg: Der Elf hielt seine Hand sehr fest umklammert. Da stellten sich Theos Kopfhaare auf, und ein seltsames Prickeln pulste durch sein Rückgrat.


  »Halt sie an.« Strackis langes Gesicht war angstverzerrt, doch die aus seinem Mund kommende ruhige Stimme schien jemand völlig anderem zu gehören. »Wink sie an die Seite rüber. Ich geh vorne rein, du hinten.«


  »Es sind die Schutzleute, Theo.« Wuschel hatte sichtlich Angst. »Sie sind derzeit überall. Sie werden uns kontrollieren.«


  Als der Bus seine Fahrt verlangsamte und an den Straßenrand fuhr, wurde Theo klar, daß Stracki den Wortwechsel zwischen den beiden Parlamentsschutzleuten, die Anstalten machten, den Bus zu besteigen, irgendwie mitgehört und wiedergegeben hatte. »Wie soll ich noch mal heißen? Ich kann mir das einfach nicht merken!« flüsterte er Wuschel zu, doch der Querz rutschte bereits auf der Bank ein Stück von seinem Gefährten ab. Theo fühlte, wie panische Entrüstung in ihm hochkam, doch da fielen ihm Knopfs Anweisungen wieder ein: Wuschel war ein Elf anderer Art, daher war es unauffälliger, wenn es so aussah, als gehörten sie nicht zusammen.


  »Eisen noch eins!« wimmerte Wuschel, als der erste Schutzmann vorne im Bus einstieg, und Theos Herz hämmerte los, denn Wuschel fluchte so gut wie nie. »Sie haben einen Schwarzen Hund!«


  Theo konnte nur hilflos zusehen, wie der Schutzmann sich durch den Bus arbeitete, eine ebenholzschwarze Bulldogge von der Größe eines Ponys hinter sich an der Leine. Der Hund war ruhig und verhielt sich nicht aggressiv, und dennoch wichen die Fahrgäste auf beiden Seiten vor ihm zurück. Mit Augen, die rot wie Grillkohlen glühten, tappte das riesige Tier geräuschlos hinter seinem Herrn her. Obwohl Sonnenschein durch die Fenster flutete, reflektierte es kein Licht: Abgesehen von den furchterregenden Augen war es nur ein Schatten in Hundegestalt.


  Ich habe Elfenblut, sagte Theo sich immer wieder. Es gibt keinen Grund, weshalb das Vieh an mir etwas Verdächtiges wittern sollte. Aber was ist, wenn es Furcht riechen kann? Er starrte den schattenhaften Kopf an und kam zu dem Schluß, daß der Hund, wenn er wirklich Furcht riechen konnte, selten etwas anderes zu riechen bekam. Er zermarterte sein Gehirn nach den Antworten, die er auf etwaige Fragen zu geben hatte, doch angesichts der langsam auf ihn zukommenden und mit erhobener Nase schnüffelnden Bulldogge konnte er keinen klaren Gedanken fassen. Mein Gott, dachte er, was ist, wenn Stracki wieder Radio spielt und zu brabbeln anfängt?


  Eine schwere Hand legte sich auf Wuschels Schulter, und der Querz zuckte zusammen, was Theo ebenfalls zusammenzucken ließ. Der andere Schutzmann war durch die Hintertür des Busses gekommen und hatte sie als erster erreicht.


  »Weis dich aus!« Die Stimme wurde von seinem Helm gedämpft. Das verspiegelte Visier gab ihm das Aussehen einer lebensgroßen Kühlerfigur. »Deinen Wahrschein!«


  Wuschel nestelte das schillernde Ausweistäfelchen hervor, das Knopf ihm gegeben hatte – ob es wirklich eine hauchdünn geschnittene Steinscheibe war oder etwas anderes, hatte Theo noch nicht herausgefunden. Der Schutzmann studierte es eingehend, ließ seinen Blick über Wuschel schweifen und gab ihm den Schein zurück. Theo hatte seinen bereits in der Hand und reichte ihn dem vor ihn tretenden Schutzmann unaufgefordert. »Du bist aus Haselrute«, sagte der gesichtslose Mann zu Theo. »Was machst du hier?« Er faßte Stracki ins Auge, der die Augen geschlossen hatte und mit dem Kopf auf und ab ruckte, fest in den Klauen eines Panikanfalls, von dem Theo nur hoffen konnte, daß er wortlos bleiben würde. »Was ist denn mit dem los? Wo ist sein Wahrschein?«


  Theo langte in Strackis Tasche. Der Kondensator winselte bei der Berührung, aber ließ zu, daß Theo den gefälschten Paß herausnahm und dem Schutzmann reichte. »Er ist mein Vetter«, erklärte Theo, krampfhaft bemüht, ruhig zu bleiben und nicht zu vergessen, was er sagen mußte. »Er ist … nicht ganz richtig im Kopf. Er hat bei der Feldarbeit einen Unfall gehabt. Ich fahre mit ihm zum Elyseum, um für ihn eine Unterstützung zu beantragen.«


  Der andere Schutzmann war bei ihnen angekommen und versperrte den vorderen Ausgang. Der Hund war jetzt so nahe, daß Theo die mattschwarze Schnauze hätte tätscheln können – nicht daß er derlei vorgehabt hätte. Andere Passagiere im Bus drehten sich interessiert um, sichtlich erleichtert, daß das Auge des Gesetzes auf jemand anders als sie gefallen war.


  »Und dein Name ist …?« Das war ein Trick; der Schutzmann hatte sich seinen gefälschten Wahrschein bereits angeschaut.


  »Mauerpfeffer.« Vor Glück, daß es ihm wieder eingefallen war, hätte Theo beinahe laut gejubelt. Es war ein gängiger Bauernname. »Hans Mauerpfeffer heiße ich. Und mein Vetter Peter hier ist eine Myrte.«


  Der Schutzmann starrte ihn lange an, dann wechselte er von Visier zu Visier einen Blick mit seinem Kollegen, der daraufhin die Leine des Hundes locker ließ. Das Tier trat einen Schritt näher, beugte sich über den schreckensstarr dasitzenden Wuschel Segge und beschnupperte Theo und Stracki, wobei es soviel Luft einsog, daß Theo den Zug spüren konnte. Das Licht in seinen Augen flackerte wie eine Fackel hinter dickem Glas. Die Wirkung war hypnotisierend …


  »Ich sagte, wo wohnst du in der Stadt?«


  Theo schüttelte sich, um seine Gedanken wieder zu sammeln. »In Dimpftelheide. Mein Onkel wohnt da im Heim, aber er ist zu gebrechlich, um noch mit Peter irgendwohin zu fahren. Aus dem Grund bin ich in die Stadt gekommen.« Sie gingen immer noch nicht. Er beschloß, es mit Dreistigkeit zu versuchen. »Geht es hier immer so zu? Ich habe gehört, irgendwelche Leute wollten das Parlament stürzen. Ist das der Grund für die ganze Aufregung?«


  Die Schutzleute wechselten abermals einen verspiegelten Blick, dann reichte der Ausfrager Theo den Schein zurück. »Du hast bis Sonnenuntergang im Heim zu sein. Und wenn du im Elyseum bist, vergiß nicht, deine Adresse zu melden. Alle Auswärtigen müssen offiziell registriert werden. Sonst könntest du am Schluß Bekanntschaft mit einer von Fürst Eisenhuts Zellen machen, und das wäre kein besonders erfreulicher Urlaubsaufenthalt für einen vom Lande wie dich.« Er wartete, bis sein Kollege den Schwarzen Hund wegzog, dann begaben sie sich gemeinsam zum Vorderausgang.


  Nachdem der Bus wieder angefahren war, brachte Theo minutenlang kein Wort heraus. Stracki Nessel schien zu weinen.


  


  In langsamer Schlängelfahrt gelangten sie in das Herz der Stadt, durch Dämmerstund und bis über die Grenze von Abendstund nach Nachtstund hinein. Vielleicht lag es nur an Theos Stimmung nach der Szene mit den Schutzleuten, aber trotz des klaren, überwiegend sonnigen Wetters kamen ihm die Bezirke der Innenstadt grau und kalt vor. Die Straßen waren weniger belebt, als er sie in Erinnerung hatte – auf seiner Fahrt mit Wuschel, Zirus und Apfelgriebs zur Nieswurz-Residenz hatte dieser Stadtteil vor Leben pulsiert, selbst bei Nacht. Diese Fahrt schien jetzt Jahre her zu sein, und das nicht nur, weil seitdem so viel geschehen war. Die Bürgersteige in Nachtstund waren so gut wie leer und die auf Busse wartenden Elfen tief in ihren Mänteln vergraben, wie um sich vor prüfenden Blicken zu verstecken. Die Fußgänger schritten hastig aus und schienen die anderen Leute, die mit ihnen auf dem Bürgersteig gingen, gar nicht wahrzunehmen. Nur wenige Leuchtreklamen brannten matt. Theo fröstelte. Er wünschte, er hätte seine Lederjacke wieder statt des dünnen Elfenfähnchens, das er anhatte. Andererseits wäre er mit seiner alten Jacke sicher mehr aufgefallen, und das wollte er um keinen Preis.


  Als sie um eine Ecke in eine hohe Gebäudeschlucht einbogen, erspähte Theo in der Ferne plötzlich die markante Silhouette der Nieswurz-Residenz mit ihren Hunderten von Fenstern, die wie Fliegenstippel auf der sahnefarbigen Fassade wirkten. Er konnte den Blick nicht davon abwenden, obwohl er das unangenehme Gefühl hatte, daß die Fenster verschattete Augen waren, die ihn ihrerseits beobachteten. »Sie sind alle dunkel«, sagte er. »Sieht verlassen aus.«


  Wuschel Segge sah auf und wußte sofort, wovon Theo redete. »Irgendwelche speziellen Jalousien«, vermutete er. »Sie führen Krieg, Theo. Die ganze Stadt ist im Kriegszustand.«


  Stracki ließ ein leises Stöhnen hören.


  Der Bus hielt an der Ecke Heckenallee und Lenzmarktstraße. Von den Fahrgästen, die ihre Befragung mit solchem Interesse verfolgt hatten, waren fast alle schon ausgestiegen. Niemand nahm von ihnen Notiz, als sie sich durch den Gang nach vorn zum Ausgang begaben.


  »Da drüben ist es«, sagte Wuschel und deutete auf ein niedriges, breites Gebäude am anderen Ende des Straßenzugs. »Alles in allem liegen wir ganz gut in der Zeit, aber trödeln dürfen wir trotzdem nicht.«


  Sie nahmen Stracki in die Mitte, der den Kopf hin- und herschraubte wie eine Aufziehpuppe, und gingen auf das Elyseum zu. Vor einem Spiegelkastengeschäft wenige Meter vom Eingang entfernt blieben sie stehen, um noch einmal Knopfs Anweisungen durchzugehen. Im Schaufenster waren reihenweise glänzende Spiegelkästen ausgestellt, auf denen allen dieselben Szenen liefen: ernste Gesichter im Parlament der Blüten, Schüsse von bewaffneten Schutzleuten auf den Straßen und einmal eine Ansicht der rauchenden Trümmer der Narzissen-Residenz. Theo wandte sich ab.


  »… Das heißt, selbst wenn wir ihn sehen, beachten wir ihn nicht, klar?« sagte Wuschel gerade.


  »Klar. Wir tun so, als würden wir ihn gar nicht kennen.« Theo schaute Stracki an, der die antikisierende Fassade des Elyseums emporstarrte und dabei die Lippen bewegte, als betete er. »Aber ich verstehe immer noch nicht, was wir da drin machen sollen.«


  »Nichts.« Wuschel schüttelte den Kopf. »Jedenfalls von dem Punkt an, wo wir den ersten Antrag gestellt haben, wie Knopf sagte. Wir sind hauptsächlich wegen Stracki hier, damit er hineinkommt, tun kann, was er tun muß, und dann wieder nach Hause findet.«


  »Sollen wir uns vielleicht darauf verlassen, daß er selbst weiß, was er zu tun hat? Und es hinkriegt, ohne Aufmerksamkeit zu erregen? Schau ihn dir doch mal an!«


  »Schon, aber wenn ich es richtig verstanden habe, macht er das nicht zum erstenmal. Und jetzt komm, Theo, bevor ich den Mut verliere.«


  Die große Halle des Elyseums war die ebenso perfekte wie bizarre Nachbildung eines Hains in vielfarbigen Edel- und Halbedelsteinen. Der Himmel – in Wahrheit das Innere der Kuppel – schien ein Mosaik aus reinem Lapislazuli zu sein, groß wie ein Fußballfeld, mit perlweißen Wolken. Die Baumsäulen hatten rauhe Rinden in verschiedenen Braun- und Silbertönen; eine in Eingangsnähe klang wie ein Glockenspiel, als Theo mit den Knöcheln daran pochte. Ein schmerbäuchiger Wächter warf ihm einen ärgerlichen Blick zu, und Theo steckte rasch wieder die Hände in die Taschen. Selbst die Vögel waren naturgetreue Imitationen mit Federn aus Jade, Alabaster und polierten Korallen – aber sie sangen und bewegten sich nicht. Auch die vielen Elfen, die in der weitläufigen Halle durcheinanderwuselten, sangen nicht. Sie standen an den kleinen runden Pulten, die über den riesigen Raum verstreut waren wie aus den Grasmusterfliesen sprießende flache Pilze, und füllten Formulare aus, oder sie warteten in langen Schlangen, um mit einem der Elyseumsbeamten zu sprechen, die hinter einer geschlossenen Glasfront saßen und aussahen wie Fliegen im Bernstein. Wenn er diese bunte Mischung von Gestalten einige Wochen vorher gesehen hätte, als er hier noch neu war, hätte Theo sicher über die gehörnten Kornböcke und die winzigen, aber würdevollen Gnome gestaunt. Jetzt aber betrachtete er sie mit erfahreneren Augen und sah nichts weiter als eine Schar bedrückter und verängstigter Wesen. Umgeben von steinernen Vögeln und diamantharten Blumen verspürte Theo einen Moment lang eine Sehnsucht nach Orten, die er niemals gesehen hatte, den ursprünglichen Wäldern Elfiens, die von dieser künstlichen Riesengrotte so sorgfältig und doch leblos nachgeahmt wurden.


  »Da drüben sind ein paar Antragsapparate«, flüsterte Wuschel und zeigte auf eine Stelle an der Wand zwischen zwei marmornen Birken. »Das ist die kürzeste Schlange, die ich sehe.«


  »Aber müssen wir nicht auf Kleiderhaken warten?«


  »Wir müssen bereit sein, wenn er hier eintrifft, und wer weiß, wie lange es dauert, bis wir ganz vorne stehen?« Wuschel deutete auf die mächtige Sonnenuhr, die wider alle Vernunft so an der Wand angebracht war, daß kein Sonnenlicht darauf fiel, und die dennoch einen deutlichen Schattenzeiger vorzuweisen hatte, der in seinem Lauf über das Zifferblatt mittlerweile beinahe senkrecht stand. »Er wird um Punkt zwölf hier sein. Komm!«


  Sie stellten sich hinter einer opossumartig aussehenden Frau an, die eine Schar von bestimmt zwanzig Kindern mit sich herumtrug, in ihren Jackentaschen, auf den Schultern und eines sogar in ihrer Einkaufstasche, die sie neben sich absetzte, wenn sie wieder ein Stückchen vorgerückt war. Das kleine Opossumelfchen in der Tasche blickte Theo mit runden braunen Augen an, während es sich die Überreste von irgend etwas Klebrigem von seiner spitzen Schnauze schleckte.


  Endlich standen sie an der Spitze der Schlange. Stracki hatte wieder die Augen geschlossen und redete mit sich selbst, und dabei zuckten seine Finger, als dirigierte er ein unsichtbares Orchester. Wuschel Segge trat an den Apparat. Theo hätte das Ding niemals als Apparat erkannt, wenn Wuschel es ihm nicht gesagt hätte: Es hatte die Form eines großen, sehr echt aussehenden Steins, eines aufrecht stehenden Hinkelsteins, um genau zu sein, aus dem ungefähr in Brusthöhe ein großes Stück herausgebrochen war. Durch das Loch blickte man in das kristallverkleidete Innere, das einer Geode glich.


  Wuschel legte seine Hände auf den Stein und beugte sich zu der glitzernden, facettierten Öffnung vor. »Antrag auf Einreiserlaubnis«, sagte er.


  »Für?« fragte der Hinkelstein ihn mit ruhiger Tenorstimme.


  »Besucher und Vieh.«


  »Wieviel Stück Vieh?«


  »Eins.«


  »Wie viele Besucher?«


  »Einer.«


  »Heimatfeld des Besuchers …?«


  Während Wuschel die Fragen beantwortete, schaute Theo sich um. Es konnte nicht lange dauern, bis sie mit ihrer Sache fertig waren und die nächste Person in der Warteschlange an den Apparat lassen mußten, und die Sonnenuhr an der Wand stand jetzt eindeutig auf zwölf, doch von Kleiderhaken war nirgends etwas zu sehen. Er wünschte, er wäre genauer über Knopfs Plan informiert worden.


  »Bei den Ältesten Bäumen!« kreischte plötzlich jemand. »Was ist denn mit dem los?«


  Erschrocken, weil er dachte, Stracki hätte wieder irgend etwas Verrücktes gemacht, wirbelte Theo herum, doch der lange, zottelige Elf lehnte nach wie vor neben dem Antragsapparat an der Wand. Alle übrigen hatten sich der Mitte der Halle zugedreht. Als Theo ihrem Beispiel folgte, sah er, wie etliche Elfen unterschiedlicher Art um eine braune Gestalt zusammenströmten, die zuckend am Boden lag. Rasch begriff er, was die Ursache der Unruhe war.


  Während die anderen Leute in der Schlange dem Antragsapparat den Rücken zukehrten und den wild um sich schlagenden Goblin und die ihn umringende aufgeregte Schar beobachteten, packte Wuschel Stracki und zog ihn vor das glitzernde Geodengerät. Der geistesgestörte Elf ließ sich näher heranschieben, bis seine Handflächen auf dem Stein lagen, und auf einmal bewegten sich die Haare auf Strackis Kopf wie von einer unsichtbaren Brise angeweht – nein, langsamer, erkannte Theo, so gemächlich wie Seegras in einer Meeresströmung. Der Elf beugte sich vor, bis es aussah, als wollte er das offene kristallene Innere küssen. Die Geode leuchtete auf, und Strackis Kopf war einen Moment lang nur als strubbelhaarige Silhouette zu sehen.


  Wuschel beugte sich zu Theo herüber. »Das wird etwas dauern«, wisperte er. »Geh hin und sorge dafür, daß die Leute da drüben noch ein Weilchen abgelenkt bleiben.«


  Theo mußte mit Gewalt die Panik unterdrücken, als er zu der Stelle hinlief, wo Kleiderhaken sich noch immer schnappend und stöhnend auf dem grünen Fliesenboden wand. Mehrere Elfen schienen nicht abgeneigt zu sein, ihm zu helfen, aber offenbar war keiner erpicht darauf, den spitzen gelben Zähnen allzu nahe zu kommen.


  »Wir müssen ihm helfen!« schrie Theo. »Hol jemand einen Arzt!« Einige der Umstehenden starrten ihn verständnislos an. Scheiße, fiel es Theo ein, das ist nicht das richtige Wort. Wie haben Apfelgriebs und die anderen noch einmal dazu gesagt? »Einen Medikus!«


  Er kniete sich neben Kleiderhaken hin und legte die Hände auf die Schultern des Scheinkranken, damit er nicht zufällig von den langen Fingernägeln des Goblins gekratzt wurde. »Ein bißchen noch«, raunte er. »Wir haben’s gleich.« Er richtete sich auf und erklärte: »Ich glaube, er kommt langsam zu sich.«


  Der dicke Sicherheitsbeamte brachte endlich den Mut auf, näher zu treten. Er ging schwerfällig in die Knie, wobei er Theo als Deckung vor dem immer noch zuckenden Kleiderhaken benutzte. »Was ist los?« erkundigte er sich atemlos. »Stirbt er?«


  »Nein!« japste Kleiderhaken. Er sah wirklich schrecklich aus und klang auch so. »Bloß … ein Goblinanfall.«


  »Wahrscheinlich betrunken«, murmelte der Wächter leise Theo zu. »Die sind wie Fische im Ys, immer gut befeuchtet.«


  »Ich brauche Wasser«, keuchte Kleiderhaken. »Nein, du nicht, er. Bring mir Wasser!« krächzte er Theo zu.


  »Bin gleich wieder da«, versicherte er dem Wächter und erhob sich. »Siehst du, es geht ihm schon besser.« Und tatsächlich waren Kleiderhakens Zuckungen langsamer geworden.


  Er schob sich durch die um den Goblin versammelte Menge und stieß beinahe mit Wuschel und Stracki Nessel zusammen, die aus der anderen Richtung kamen. Stracki konnte sich kaum noch auf den Beinen halten; er sah aus, als wäre er zusammengeschlagen worden. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte der lange, taumelnde Elf auf viele der Leute im Elyseum einen verdächtigen Eindruck gemacht, doch im Augenblick waren alle davon abgelenkt, zuzuschauen, wie Kleiderhaken, gestützt von dem dicken Sicherheitsbeamten, wieder auf die Beine zu kommen versuchte, aber den Halt verlor und seinen Helfer mit zu Boden riß. Mittlerweile lachten die Leute, und Theo konnte sich sogar vorstellen, daß Kleiderhaken es fertigbringen würde, das Gebäude zu verlassen, ohne den Schutzleuten übergeben zu werden.


  »Habt ihr alles hingekriegt?« fragte er. Wuschel nickte bloß, denn er mußte Stracki aufrecht halten und konnte keine näheren Auskünfte geben.


  Sie gingen zur wuchtigen Flügeltür hinaus, die Stufen hinunter und auf der Heckenallee zur Bushaltestelle, aber nach wenigen Schritten blieb Wuschel unvermittelt stehen. »Theo, sieh doch!«


  Theos erste Reaktion auf Wuschels entsetzten Ton war, sich zur Tür umzudrehen in der Erwartung, daß sie von einer Horde wütender Elfen verfolgt wurden, doch Wuschel zeigte in eine ganz andere Richtung, nämlich auf das Schaufenster, vor dem sie vor ihrer Aktion im Elyseum gestanden hatten.


  Auf sämtlichen ausgestellten Spiegelkästen war dasselbe Gesicht zu sehen. Theos.


  »Jesses! Scheiße, das bin ja ich!«


  Sein Gesicht – ein ungestelltes Bild, das er noch nie gesehen hatte, aber das trotz des verblüfften Ausdrucks unverkennbar er war – sah ihn ein paar Sekunden lang an und wurde dann im ganzen Fenster von dem dutzendfach wiederholten Gesicht von Nidrus Fürst Nieswurz abgelöst. Nieswurz’ Bild jedoch war nicht unbewegt. Er redete.


  Während Theo und Wuschel Stracki Nessel zu sich heranzogen, um die Auslage irgendwie vor den anderen Leuten auf der Straße zu verbergen, wich der Blickpunkt zurück, und man sah Nieswurz an einem großen schwarzen Schreibtisch sitzen, auf dem sich nur zwei Gegenstände befanden, eine Kristallvase mit einer einzelnen bleichen Blume darin und ein glockenförmiger Glasbehälter, der Ähnlichkeit mit einer Vakuumglocke hatte. Es war schwer zu erkennen, was sich darin befand, doch es schien sich zu bewegen.


  »Was sagt er? Ich wünschte, ich könnte den Ton hören«, seufzte Theo.


  »Ist das wirklich nötig?« meinte Wuschel trübsinnig. »Es ist mit ziemlicher Sicherheit etwas wie: ›Wir suchen diesen Kerl. Wer ihn uns bringt, den machen wir reich. Wer ihm hilft, den machen wir fertig.‹« Seine Augen suchten bereits links und rechts die Straße ab. »Wir müssen schnell hier weg, Theo! Wir müssen zur Brücke zurück, bevor dich jemand erkennt.«


  Doch trotz des eisigen Schrecks, der ihn beim Anblick seines eigenen Gesichts durchfahren hatte, trotz des Wissens, das er jetzt, wo es in der ganzen Stadt übertragen wurde, nicht mehr nur ein Flüchtling, sondern ein stadtbekannter Flüchtling war, konnte Theo sich nicht von der Stelle rühren. Die Kamera, oder welches Medium sonst das Bild auf die in Reihen stehenden Spiegelkästen zauberte, hatte endlich die Glocke auf Fürst Nieswurz’ Schreibtisch direkt ins Visier genommen, so daß Theo erkennen konnte, was da drin kauerte und mit den Flügeln schwach an die Glaswand schlug.


  »O je, Wuschel, das … das ist Apfelgriebs. Er hat Apfelgriebs.«
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  Fungusfreundliche Küche


  


  


  Den ganzen Rückweg über hatte er das sichere Gefühl, daß alle Leute im Bus Richtung Kriegssteine und Hafen ihn anstarrten, wobei einige sich wohl nur fragten, warum er ihnen so bekannt vorkam, andere jedoch zweifellos schon in ihre Sprechmuscheln flüsterten und ein polizeiliches Einsatzkommando davon informierten, daß sie einen gesuchten Verbrecher erspäht hatten. Oder vielleicht würden Nieswurz und die anderen sich mit etwas so Läppischem wie einem Trupp von Schutzleuten gar nicht erst abgeben. Vielleicht war der nächste Drache schon unterwegs und stieß jeden Moment vom Himmel herunter, um den ganzen Bus zu grillen wie einen Dosenschinken im Hochofen und Fleisch, Knochen und Elfenmetalle zu einer einzigen widerlichen Masse zu verschmelzen … Nein, Nieswurz und Stechapfel wollten mich lebendig fangen, hielt er sich vor, um die Panik zu unterdrücken. Das war Rainfarns Auftrag. Sie werden mich also höchstwahrscheinlich nicht einfach töten. Er zitterte und mußte mit dem Brechreiz kämpfen.


  Natürlich war die Vorstellung, in einem schalldichten modernen Kerker in der Nieswurz-Residenz zu landen, statt blitzschnell durch einen Flammenstoß zu sterben, kein großer Trost, zumal er nach wie vor nicht die leiseste Ahnung hatte, was sie eigentlich von ihm wollten.


  Und sie haben Apfelgriebs. Sie ist am Leben, aber sie haben sie. Dies zu wissen war in mancher Hinsicht schlimmer, als selbst auf der Flucht zu sein. Sie war selbstverständlich der Köder für eine Falle. Theo hatte das in zweitklassigen Actionschinken zur Genüge gesehen: Die Gehilfin des Helden wird als Geisel genommen und dieser damit gezwungen, sich in das Geheimversteck des Erzschurken einzuschleichen. Er hätte laut lachen müssen, wenn es nicht furchtbarer, tödlicher Ernst gewesen wäre.


  Außerdem, wie komme ich auf den Gedanken, ich wäre ein Held?


  Nein, wenn ich schlau bin, werde ich gar nichts tun. Weil ich keine Figur aus einem Film bin. Ich könnte hier nicht einmal einkaufen gehen und mir Geld herausgeben lassen, geschweige denn eine große Rettungsaktion durchziehen wie in »Stirb langsam«. Aber dieser Gedanke war unerträglich. Er konnte doch nicht zulassen, daß Apfelgriebs … was? Gefoltert wurde? Vielleicht könnte ich mit etwas Unterstützung doch etwas unternehmen … Er blickte zu Wuschel hinüber, dem immer noch die Bestürzung im Gesicht geschrieben stand, obwohl es schon über eine halbe Stunde her war, daß sie Nieswurz’ Sendung gesehen hatten. Sieh ihn dir an! Er mag sie wirklich gern, und dabei hat sie ihm nicht zwanzigmal den Kragen gerettet wie mir. Ich wette, er würde jederzeit für sie sein Leben riskieren. Aber auch wenn sie zu zweit waren, was konnten sie machen? Wuschel war ein Laborassistent, kein Meisterspion oder ehemaliger Söldner. Und er selbst war … bestenfalls ein Musiker. Nehmt euch in acht, ihr Übeltäter! Er fühlte sich klein und kläglich. Der schreckliche Chemikus und der gefürchtete Aushilfstamburinspieler werden euch die Hölle heiß machen!


  Nein, es war eindeutig aussichtslos. Aber folgte daraus, daß er es gar nicht erst versuchen sollte? Auch wenn er letzten Endes mit ziemlicher Sicherheit von Nieswurz und irgendwelchen verrückten Elfendoktoren in Stücke geschnippelt wurde, weil sie dachten, er wüßte irgend etwas, womit sie das Elfenuniversum erobern konnten. Und was zum Teufel soll ich ihrer Meinung nach eigentlich wissen? Etwas über Eamonn Dowd? Oder etwas, das er beschrieben hat? Aber ich habe sein Originalnotizbuch bei mir, und bis jetzt hat sich außer Leuten wie Wuschel kein Schwein dafür interessiert. Wenn die bösen Schurken es gewollt hätten, hätten sie es problemlos von einem Dienstmädchen aus der Narzissen-Residenz stehlen lassen können.


  Dennoch konnte es nicht bloß ein Zufall sein, daß sein Großonkel in Elfien gelebt hatte und daß nun auch Theo hierher verschleppt worden war, oder? Aber vielleicht hatte es ja gar nichts mit dem Buch zu tun. Hergelockt hatte es ihn ganz gewiß nicht – er hatte es noch für einen Roman gehalten, als ihm Tod und Teufel schon auf den Fersen gewesen waren. Möglicherweise war etwas an Theo selbst der Grund …


  Theo fühlte einen Blick auf sich. Ein Brownie mit einem Paket auf dem Schoß beäugte ihn mißtrauisch, und im ersten Augenblick war er sicher, daß jetzt gleich seine Enttarnung kommen würde. Da wurde ihm bewußt, daß er vermutlich unruhig vor sich hingemurmelt hatte. Er tat sein Bestes, dem Brownie beruhigend zuzulächeln. Herrje, dachte er, ich bin bald schon so schlimm wie Stracki.


  Der Elf, mit dem er sich da verglich, saß am Ende der Bank, alle viere von sich gestreckt, als ob jemand ihn zusammengeklappt und dann mit Gewalt wieder auseinandergeklappt hätte. Stracki Nessel war durch die rätselhafte Kraftanstrengung, die er im Elyseum unternommen hatte, derart erschöpft, daß er nicht einmal mehr Selbstgespräche führte. Er glotzte mit dem stumpfen Blick eines Kriegsheimkehrers zum Fenster hinaus. Das ist die Situation, sinnierte Theo: Ich bin auf der Flucht, aber ich weiß nicht, warum. Ich unterstütze einen Goblin bei einer Revolution, die ich nicht verstehe. Meine beste Freundin hier steckt unter einer Glasglocke auf dem Schreibtisch des miesesten Schweinehundes in dieser Welt. Wieviel schlimmer kann es noch kommen?


  Plötzlich gab es einen lauten Knall, und der Bus brach zur Seite aus. Theo warf sich bäuchlings im Gang auf den Boden und erwartete, daß die Heckenschützen auftragsgemäß weiter die Fenster zerballerten, doch der Bus rollte holpernd aus und hielt an, und die Fenster blieben unversehrt. Als Theo vorsichtig den Kopf hob, mußte er entdecken, daß die meisten der umsitzenden Fahrgäste ihn verwundert anstarrten. Hastig setzte er sich wieder hin.


  »Was machst du denn?« flüsterte Wuschel. »Alle gucken dich an!«


  »Ich dachte, jemand schießt auf uns. Auf mich.«


  Wuschel schüttelte den Kopf. »Ein Reifen ist geplatzt, mehr nicht. Versuch mal, dich ein bißchen normaler zu benehmen, ja?«


  »Oh, sicher doch. Kein Problem.«


  Der Busfahrer, ein alter, graumähniger Doonie mit Halbglatze und einer Strohmütze zwischen den Ohren, stieg nach wenigen Minuten wieder in den Bus, schüttelte den Kopf und klackte mißmutig mit seinen großen flachen Zähnen. »Wir werden ein Weilchen warten müssen«, gab er bekannt. »Es wird ein Ersatzbus für euch kommen, denn die Reparatur kann sich länger hinziehen.«


  »Und wie lange wird es dauern, bis der neue Bus hier ist?« fragte eine mitgenommen aussehende Gnomin mit zwei kleinen, aber extrem aktiven Kindern.


  Während der Fahrer eine umständliche Erklärung abgab, die im Endeffekt »Keine Ahnung« zu bedeuten schien, erfaßte Theo wieder die Panik. Der Gedanke, am Straßenrand zu sitzen, wo ihn jeder vorbeifahrende Jeep mit Schutzleuten prüfend in Augenschein nehmen konnte, war zuviel für seine strapazierten Nerven. »Wie weit ist es noch bis zur Brücke?« fragte er Wuschel.


  »Zu Fuß bräuchten wir ungefähr zwei Stunden.«


  »Meinst du, Stracki schafft das, ohne daß wir ihn tragen müssen?« Zu Fuß aufzubrechen kam ihm zwar mindestens so gefährlich vor wie dort zu bleiben, vor allem da das untote Scheusal mit ziemlicher Sicherheit immer noch nach ihm suchte, aber andererseits kamen sie dabei der rettenden Zuflucht mit jedem Schritt näher, statt einfach darauf zu warten, daß man sie erkannte und festnahm. »Ja? Dann los!«


  


  Theos Angst legte sich ein wenig, als sie aus dem Stadtzentrum herauskamen, nur ein dumpfer Druck in der Magengrube blieb zurück. Obwohl mehrere Konvois von bewaffneten Schutzleuten an ihnen vorbeifuhren, waren er und seine Gefährten Teil eines ganzen Pulks von Goblins und kurzbeinigen Feldbutzen und anderen armen Elfen, die den Randbezirken der Stadt zustrebten, um vor der Sperrstunde zu Hause zu sein. Keiner der Polizisten schien ihnen mehr als einen flüchtigen Blick zuzuwerfen. Es war jedoch ein langer, anstrengender Weg; als sie schließlich die Massen hinter sich gelassen hatten und nach dem Aufstieg zu den Höhen an der Grenze zwischen Sonnenuntergang und Dämmerstund wieder hinunter in Richtung Fenn marschierten, war Theo dermaßen erschöpft und fußlahm, daß selbst die Aussicht, von Nieswurz’ Schergen geschnappt zu werden, viel von ihrem Schrecken verloren hatte. Wenigstens würden sie mich irgendwo hinfahren, bevor sie mich folterten, und ich dürfte eine Weile sitzen. Herrje, ich bin überhaupt nicht in Form. Bei diesen Actionhelden sieht man nie, daß einer ächzt und schnauft, solange er nicht einen Fahrstuhlschacht hochgeklettert ist oder so was Ähnliches. Sie stapften gerade in der gleißenden Spätnachmittagssonne eine gewundene Straße hinunter, die völlig ausgestorben wirkte, wenn man von den verstohlenen Bewegungen in den runden, abgedunkelten Fenstern absah, aus denen die dort wohnenden Gnome und Wichtel sie beäugten, da kniff Wuschel die Augen zusammen und betrachtete die sich vor ihnen erstreckende kupferrote Linie des Flusses und vor allem die dunkle Masse von Leuten und Zelten, die sich jenseits der alten Wunderwehrbrücke an den Ufern drängten. »Am Rand des Lagers parken viele Kutschen und Laster«, verkündete er.


  »Meinst du, es sind Nieswurz’ Leute?« Knopf hatte etwas von einer Inspektion gesagt, einem vom Parlament der Blüten ausgesandten Spähtrupp, aber in dem ganzen Durcheinander des Nachmittags war Theo das vollkommen entfallen. Mußten sie sich jetzt die ganze Nacht über irgendwo im Gebüsch verstecken?


  Wuschel schirmte seine Augen ab. »Ich weiß nicht – es sind mehr Laster als Kutschen, aber sie sehen eigentlich nicht wie die normalen Fahrzeuge der Schutzleute aus. Trotzdem ist es wohl besser, wir nähern uns vorsichtig.«


  Am Fuß des Hügels schlugen sie einen kleinen Umweg über das buckelige Brachland zwischen dem Stadtrand und dem Fenn ein und hatten das Glück, auf eine Schar von Goblins zu treffen, die nach einem mit Arbeitsuche verbrachten Tag in der Stadt auf dem Heimweg zur Brücke waren und dabei unter sich eine Flasche herumgehen ließen. Zunächst betrachteten die Goblins Theo und die beiden Elfen mit Mißtrauen, und sie schienen auch Kleiderhaken nicht zu kennen, auf den Wuschel sich berief, doch als Theo sie fragte, ob sie den Musiker Korken kannten, und ihnen eine kleine Passage des Liedes vortrug, das er in seiner ersten Nacht im Lager mit den Goblinmusikern gesungen hatte, fingen sie an zu grinsen. Einer von ihnen erkannte ihn daraufhin, lachte und nannte ihn beinahe freundlich den »Blütentyp mit der Quäke« – was wohl soviel hieß wie »der Elf, der meint, daß er singen kann« – und bot ihm dann die Flasche an, in der eine verdächtig aussehende Flüssigkeit schwappte. Die Höflichkeit verlangte, daß er davon kostete. Das Zeug schmeckte, als wäre es aus Baummoos gemacht, und war so stark, daß ihm die Augen tränten. Die Goblins ergötzten sich außerordentlich an seiner Miene und seinen Geräuschen.


  Gemeinsam setzten sie nun den Weg zur Brücke fort, was Theo und seinen Gefährten immerhin die zweifelhafte Tarnung verschaffte, in der Gesellschaft der heimkehrenden Tagelöhner gehen zu können – zweifelhaft deswegen, weil er und sogar Wuschel offensichtlich zu groß waren, um Goblins zu sein, von Stracki ganz zu schweigen, der fast einen Meter größer war als ihre neuen Genossen.


  »Ich sehe nirgends Schutzleute«, sagte Wuschel, als sie sich der Brücke näherten, »dafür eine ganze Reihe von zivilen Leibwächtern. Und außer den Leibwächtern sind die meisten Leute, die mir nicht bekannt vorkommen, anscheinend Frauen – Blumenfrauen, denke ich mal, wenigstens sind sie zu fein gekleidet, um aus dem Lager zu sein. Ich denke, sie verteilen Lebensmittel. Und Kleidung.« Er schaute noch einmal genauer hin, eine Hand über den Augen. »Und Stofftiere.«


  »O Mann, ich vergesse ständig, daß wir in einem Flüchtlingslager leben. Knopf hat etwas von einer Wohltätigkeitsaktion gesagt.« Theo schüttelte den Kopf. »Ich wußte schon, daß mein Leben verkorkst war, aber trotzdem hätte ich nicht gedacht, daß irgendwelche reichen Damen mich einmal zum Gegenstand ihrer Nächstenliebe erwählen würden. Können wir uns das vielleicht ersparen?«


  »Tja, wenn wir außen herum zum Ufer gehen statt geradewegs zur Brücke, kommen wir wahrscheinlich ins Lager, ohne allzuviel Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen.« Wuschel runzelte die Stirn. »Aber es sind eine Menge Leute an diesem Ende des Lagers. Und sie teilen wirklich kostenlose Lebensmittel aus.«


  Die Goblins hatten ebenfalls mitbekommen, was an der Brücke vor sich ging, und marschierten darauf zu, um sich die Sache näher anzuschauen. Theo wollte nicht riskieren, von jemand Fremdem erkannt zu werden. Im Grunde wollte er nichts weiter als so schnell wie möglich ins Zelt, um sich dort die am wenigsten verschmutzte Decke übers Gesicht zu ziehen und eine Zeitlang sein hoffnungsloses Schicksal zu beklagen.


  Sie machten einen Bogen um die Brücke und das geschäftige Treiben dort, doch als sie über den breiten Damm vor dem Fluß stiegen, würde Theo auf eine der Blumenfrauen aufmerksam, die in einer Gruppe auf der Ladefläche eines Lastwagens stand und zusammen mit den anderen irgendwelche Säcke herunterreichte. Im ersten Moment war er sich nicht ganz sicher, ob es wirklich sie war: Sie war weitaus weniger modisch gekleidet als bei ihrer letzten Begegnung.


  »Mein G…« Er packte Wuschel am Arm. »Das ist Poppi.«


  »Wer?« Wuschel mußte Stracki loslassen, den er gestützt hatte. Der lange Elf schwankte wie ein Funkmast im Sturm, fing sich aber, bevor er vornüberkippte.


  »Poppi. Das Mädchen, das ich auf dem Weg in die Stadt kennengelernt habe.« Sie war gut zwanzig Meter entfernt, und über ihre rabenschwarzen Haare hatte sie ein Kopftuch gebunden, und dennoch war er sicher, daß er sich nicht irrte. Sie hatte einen schimmernden, erdfarbenen engen Overall an, der unter den Blumen vermutlich als Arbeitskleidung galt; mit ihrem Kopftuch glich sie einer idealisierten Rüstungsarbeiterin von einem Propagandaplakat aus dem Zweiten Weltkrieg. Doch selbst in seiner Jammerstimmung mußte er zugeben, daß sie hinreißend aussah. »Poppi Stechapfel.«


  »Poppi Stech… D-du meinst, die Tochter des Ratsvorsitzenden?« Wuschel hörte sich an, als versuchte er, einen Igel hinunterzuschlucken.


  Theo blickte sie an, erfüllt von Abscheu vor dem, wofür sie stand, aber auch von einem überraschenden Verlangen. Der Name Stechapfel hatte ihm nicht viel gesagt, als er ihr seinerzeit das erste Mal begegnet war, nur der Kopf, nicht das Herz hatte begriffen, daß sie auf der Seite des Feindes stand, auch wenn sie persönlich unschuldig war. Jetzt fiel es ihm schwer, sie nicht mit dem hämischen Grinsen zu assoziieren, das Nieswurz zur Schau getragen hatte, als der Drache tödliches Feuer speiend auf die Narzissen-Residenz niedergegangen war.


  Und doch konnte er sie nicht anschauen, ohne das, was hätte sein können, nicht wenigstens ein klein wenig zu bedauern. Er erinnerte sich, wie sie sich an ihn gekuschelt hatte, warm und weich und vertrauensvoll …


  Und ihr Vater hat mitgewirkt. Tausende in der Narzissen-Residenz zu ermorden. Ein Bild der Unmengen von verkohlten Leichen in der Narzissenwabe stieg in ihm auf. Wie es schien, lag er jetzt mit sich selbst im Krieg. Selbst wenn sie keine Schuld trifft, gehört sie doch dazu, oder? Genau wie die adretten Fräuleins, die zu Hitlers Partys gingen, aber die Augen davor verschlossen, was wirklich geschah. Er kehrte ihr den Rücken zu und gab Wuschel mit einer Handbewegung zu verstehen, daß sie von ihm aus weitergehen konnten. Schließlich hat sie es ihrem mehr als schuldigen Papi zu verdanken, daß sie auf ihre Privatschule gehen und in schicken Clubs mit den andern reichen Blumenkids Pitzelstaub sniffen kann. Und Papis Partner Nieswurz hat meine Freundin in einem Glas auf seinem Schreibtisch stehen …


  O lieber Gott, natürlich, Apfelgriebs! Vielleicht kann sie mir helfen, Apfelgriebs da rauszuholen. »Wart mal«, sagte er und drehte sich wieder um. Wuschel seufzte müde, hielt Stracki aber am Hemdzipfel fest. Der lange junge Elf blieb abermals stehen, ohne eine Bemerkung zu machen oder Neugier zu zeigen, wie ein Spielzeug, dessen Batterie abgelaufen war.


  Theo sah sich die Szene genauer an. Nicht nur stand Poppi inmitten eines knappen Dutzends anderer Blumenfrauen, hinzu kam, daß selbst dann, wenn er es wagen wollte, sich durch die Masse der Flüchtlinge bis auf Hörweite an sie heranzudrängen, der Laster überdies von riesigen Ogern und fast genauso wehrhaft aussehenden Dooniefahrern umringt war. Auch wenn sie Nieswurz’ elfenländische Version von Aktenzeichen XY nicht gesehen hatten (oder ihn nicht einfach aus Prinzip erst mal windelweich prügelten), konnte es dennoch sein, daß sie später sein Gesicht in den Abendnachrichten, oder was dem hier entsprach, sahen und sich dann erinnerten. Er durfte nicht riskieren, daß Parlamentsschützer über das Lager herfielen. Selbst wenn er bis dahin verschwunden war, würden Knopf und Primel und die übrigen wahrscheinlich im Kerker landen, und die Pläne des kleinen Goblins wären vereitelt.


  Er mußte also wohl oder übel die Idee begraben, Poppi könnte ihm irgendwie dabei von Nutzen sein, Apfelgriebs zu befreien. Sie hier anzusprechen bedeutete ein zu großes Wagnis, und binnen kurzem würde sie wieder wegfahren. Er konnte schließlich schlecht bei ihr zu Hause klingeln und sagen: »Hallo, Herr Stechapfel, ich bin der Typ, den Sie gern foltern würden. Könnte Poppi zum Spielen rauskommen?«


  Es sei denn …


  Es war ein absurder Gedanke, aber im Elfenland auf der Flucht zu sein war nicht minder absurd, von Drachen und Goblins und dem ganzen anderen Irrsinn, der ihm passiert war, gar nicht zu reden. Er wandte sich der schlaksigen Gestalt neben ihm zu. »Stracki, du hast doch gesagt, du kennst Poppi, nicht wahr? Poppi Stechapfel?«


  »Theo, was tust du?« Wuschel blickte besorgt. Aber Wuschel blickte immer besorgt.


  »Ich stelle ihm eine Frage. Stracki? Hast du mich verstanden?«


  Es war, als sähe man eine Scholle von einem Eisberg abbrechen und ins Meer stürzen, ein so quälend langsamer Vorgang, daß man sich nur zurücklehnen und warten konnte. Nach so etwas wie einer halben Minute blinzelte der lange Elf und sagte: »Poppi. Die ist nett. Ich mag ihre Stimme.«


  »Weil du sie manchmal reden hörst, stimmt’s? Ich würde jetzt gern mit ihr reden. Kannst du das irgendwie zuwege bringen?« Er blickte in das lange, ratlose Gesicht, und ihm sank der Mut. Es war natürlich eine Schnapsidee. Die meisten von Strackis seltsamen Fähigkeiten schienen unwillkürlicher Art zu sein. Bloß weil er anscheinend imstande war, Gespräche in der Stechapfel-Residenz mitzuhören, mußte er noch lange nicht …


  »Aber Theo«, sagte Stracki Nessel langsam. »Du hast doch gar keine Muschel.«


  Scheiße. Er war einfach davon ausgegangen, daß Stracki ihn auf irgendeinem magischen Wege direkt mit Poppi verbinden konnte. Aber Elfenmagie schien viel mechanischer zu funktionieren, jedenfalls in dieser modernen Zeit. Natürlich hatte er keine Muschel.


  »Ich kann schon mit ihr reden, denke ich«, fuhr Stracki fort. »Aber wie willst du mit ihr reden?«


  »Ich weiß, ich weiß, war eine dumme Idee.« Er scharrte mit der Stiefelspitze im Sand. Sie stand gerade auf, wischte sich mit dem Handrücken die Stirn ab, blickte über das Fenn hinaus. Er fragte sich, was sie wohl dachte. »He, Moment mal«, sagte er, als ihm aufging, was der Elf gerade gesagt hatte. »Du kannst mit ihr reden?«


  Stracki nickte. Wuschels Sorgenfalten vertieften sich und vermehrten sich um ein oder zwei. »Was in aller Bäume Namen hast du vor?«


  Theo ignorierte den Querz. »Würdest du dann bitte mit ihr reden? Würdest du ihr etwas von mir ausrichten?«


  »Ich kann’s versuchen, Theo. Aber mein Kopf … er tut etwas weh.«


  »Ich weiß, und es tut mir leid. Ich mach’s kurz. Komm, probier mal, ob du sie erreichen kannst.«


  Zu seiner Überraschung senkte Stracki sein langes Kinn auf die Brust und schloß die Augen, statt sich dem Laster zuzuwenden, auf dem Poppi und die anderen Frauen standen, doch dann begriff er, daß Stracki sehr viel besser hätte aufpassen müssen als sonst, um mitzubekommen, daß sie nur wenige Meter entfernt war. Er setzte an, es ihm zu sagen, doch da griff Poppi schon in die Tasche ihres Overalls. Sie zog einen schlanken Gegenstand heraus, in dem Theo den silbrigen Stab zu erkennen meinte, den sie am Bahnhof Sternenlicht benutzt hatte, und hielt ihn lauschend hoch.


  »Hast du je zuvor mit ihr geredet, Stracki?« fragte Theo plötzlich.


  Stracki begann schon, seine Worte zu wiederholen, dann schüttelte er den Kopf.


  »Dann erklär ihr erst gar nicht, wer du bist. Sag ihr einfach, daß Theo sie sehen will – nein, daß er sich mit ihr treffen will. Sag ihr, du seist sein Freund und es sei wichtig, daß sie sich mit Theo trifft.«


  Stracki sprach etwas ungefähr in dem Sinne in die Luft. Theo beobachtete Poppi. Er konnte aus der Entfernung ihr Mienenspiel nicht richtig erkennen, aber sie wandte sich von ihren Gefährtinnen ab und trat ein paar Schritte ans hintere Ende der Ladefläche, wie um möglichst ungestört zu sprechen.


  Nach einer Pause von mehreren Sekunden öffnete Stracki Nessel die Augen und sah Theo gequält an. »Sie fragt, woher sie wissen soll, daß ich dein Freund bin. Woher soll sie das wissen, Theo?« Er zitterte ein wenig. Theo machte sich leise Vorwürfe, daß er ihm nach der Schwerarbeit im Elyseum auch noch diese Anstrengung zumutete.


  »Frag sie, ob sie sich noch an die Lieder erinnert, die ich ihr vorgesungen habe.« Doch den Text von New York, New York würde sie wahrscheinlich nicht erkennen, selbst wenn Stracki ihn mit Theos Anweisung hätte singen können. »Und sag ihr, daß ich noch sehr gut weiß, wie alt sie ist, aber daß es mir egal ist.«


  Liebe Güte, was denkst du dir, Vilmos? schimpfte er mit sich, während Stracki stockend die Mitteilung weitergab. Mußt du dir ausgerechnet zwei Sachen aussuchen, die zärtliche Erinnerungen wecken? Warum spielst du mit den Gefühlen dieses Mädchens? Er atmete tief durch. Um Apfelgriebs zu retten natürlich. Und ein richtig falsches Spiel war es auch nicht. Er mochte Poppi Stechapfel tatsächlich ganz gern. Er war verwirrt gewesen, und nach dem Anschlag auf die Narzissen-Residenz war er jetzt noch verwirrter, aber er empfand durchaus noch etwas für sie. Andererseits ist sie ein Schulmädchen, sagte er sich. Ein Schulmädchen, das alt genug ist, um deine Urgroßmutter zu sein, kam die vorhersehbare Erwiderung von irgendwo tief in seinem Stammhirn. Er blickte auf und sah, daß Stracki geduldig auf ihn wartete. »Was sagt sie?«


  »Sie sagt, sie hat heute nachmittag noch etwas zu tun, aber sie wird sich am Abend mit dir treffen. Wo?«


  »Ort und Zeit soll sie bestimmen.« Er war zufrieden, daß es mit Strackis Vermittlung so gut gelaufen war, und verspürte ein wenig von der inneren Erregung, mit der er trotz der schrecklichen Ereignisse vorher an jenem ersten Abend in die Stadt eingefahren war. »Es sollte nur möglichst nicht weit weg sein von dort, wo sie gerade ist. Ich weiß nämlich, was sie heute noch zu tun hat.«


  Stracki übermittelte pflichtschuldig Theos Worte und lauschte dann der Antwort.


  »Sie fragt, woher du das weißt.«


  »Sie soll mal ein kleines Stück östlich der Brücke schauen.«


  »Theo!« Aus Wuschels besorgtem Blick war echte Furcht geworden. Theo beachtete ihn nicht. Als Poppi von der Rückwand des Lasters aus in die Runde blickte, entfernte sich Theo ein paar Schritte von Stracki und Wuschel Segge und winkte. Wieder konnte er ihre Miene nicht richtig erkennen, aber diesmal konnte er sie ahnen. »Sag ihr, ich will ihr damit zeigen, daß ich ihr vertraue.«


  Stracki hörte sich lange ihre Entgegnung an. Wuschel schritt nervös auf und ab. »Sie sagt, sie will sich mit dir in einem Lokal treffen, das Die SpeiseKammer heißt, in der Trudenhallstraße zwischen Dämmerstund und Ostwasser. Wenn der Ring der Königin aufgeht.«


  Theo hatte keine Ahnung, was damit gemeint war – vermutlich ein Stern –, aber er nahm an, daß jemand ihn darüber aufklären konnte. »Sag ihr, ich freue mich sehr. Ich werde allein kommen. Ich hoffe, sie auch.«


  »Theo!«


  »Sei still, Wuschel. Sag ihr das, Stracki, dann sind wir fertig. Du kannst … äh, auflegen oder was du sonst machst.«


  Sie schaute immer noch in seine Richtung. Er winkte erneut, diesmal nicht ganz so auffällig, und wandte sich dann ab. Unerklärlicherweise vertraute er felsenfest darauf, daß sie nicht auf der Stelle die Leibwächter ihres Vaters oder die Schutzleute alarmierte, doch falls er sich irrte, falls er allzu optimistisch gehandelt hatte, tat er besser daran, nicht groß und breit in der Gegend herumzustehen und damit auch Stracki und Wuschel in Gefahr zu bringen. »Komm mit, Wuschel! Ich muß nachdenken. Und irgendwer muß mir sagen, um welche Zeit der Ring der Königin aufgeht.«
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  Der Ring ging ungefähr um acht Uhr abends nach menschlicher Zeitrechnung auf, ein dicker gelber Stern am westlichen Horizont. Theo sah ihn hell am schwarzen Himmel leuchten, als er das Restaurant gefunden hatte, und mit eingezogenem Kopf trat er durch die niedrige Tür.


  Die SpeiseKammer war ein Koboldrestaurant, ein kleines, fensterloses, sich betont hip gebendes Lokal in einer Seitengasse der Trudenhallstraße, die im Zentrum eines etwas zwielichtigen Einkaufsbezirks in der Nähe der Docks von Ostwasser lag. Kobolde waren Höhlenbewohner, und im Foyer war es sehr dunkel, aber Theo kam sich dennoch furchtbar auffällig vor. Er zwängte sich in eine Ecke hinter dem Tisch des Oberkellners, neben ein Terrarium mit blinden weißen Grottensalamandern, und hoffte, Poppi möge bald auftauchen. Alle Gäste, die zur Tür hereinkamen, beäugten ihn prüfend – nicht weil sie ihn erkannten, wie ihm nach dem ersten Schreck klar wurde, sondern weil sie sich fragten, ob er einer war, den man erkennen mußte. Es war einfach eines von diesen Lokalen, wo jedermann aus Prinzip alle anderen abcheckte.


  Theo versuchte sich möglichst natürlich zu geben. Er drehte sich vom Eingang weg und betrachtete die Schieferwände, die dem Raum den Anschein verliehen, direkt in den Fels hineingehauen worden zu sein. Im Foyer waren ringsumher Figuren von Kobolden und diversen unterirdisch lebenden Tieren in die dunklen Oberflächen geritzt und dann leicht mit einem phosporeszierenden Anstrich überpinselt worden, so daß sie ein paar Zentimeter vor den Wänden in der Luft zu schweben schienen. Theo hatte keine Ahnung, ob sie rein dekorativ waren oder auf traditioneller Koboldvolkskunst basierten. Er wußte nicht einmal, ob es so etwas wie Koboldvolkskunst überhaupt gab, und wenn ja, ob sie ultracool war, halbwegs passabel und nur ein wenig angestaubt oder so geschmacklos wie Bilder von Stierkämpfen und kartenspielenden Hunden. Andererseits konnte natürlich auch ein Stierkampf auf schwarzem Samt im richtigen Kontext schon wieder cool sein …


  Ich weiß einfach nicht, was hier was ist, im großen sowenig wie im kleinen. Ich sollte darauf achten, daß ich unter keinen Umständen so tue, als wäre ich jemand, der im Elfenland aufgewachsen ist …


  »Theo?«


  Sein Magen sackte ein wenig ab, als er sich umdrehte. Selbst in dem düsteren Licht sah sie nicht wie ein Feind aus, sondern wie ein Freund. Mindestens. »Hi. Danke, daß du gekommen bist.« Er stockte, wußte nicht so recht, wie er sich verhalten sollte, dann nahm er ihre Hand und hielt sie einen Moment. Echt smart machst du das, sagte er sich. Vielleicht könntest du ihr nach der Begrüßung eine kostenlose Probetube Bohnerwachs in die Hand drücken oder so was.


  »Ich hätte nicht gedacht, daß du wirklich kommst.« Poppi vermied noch den direkten Blickkontakt. Sie war nur geringfügig feiner gekleidet als vorher an der Brücke, schwarzer Mantel, langer schwarzer Rock, schlichter grauer Pullover, und doch hatte ihre Garderobe etwas entschieden Bohemiennehaftes. Vielleicht waren es die flachen Sandalen oder das metallische Band um den Hals, das wie Silber aussah, aber in allen Flammenfarben funkelte. Theo kannte sich gut genug mit Frauen und ihrer Kleidung aus, um zu erkennen, daß sie eine angemessene Balance zu halten versuchte … aber wozwischen? Zwischen Zuneigung und Ablehnung? Zwischen dem Wunsch, gut auszusehen, und dem Bedürfnis, sich nicht offen anzubieten? Auch wenn es offensichtlich war, daß die Botschaften gemischt waren, wußte er doch nicht, welche Botschaften da gemischt wurden.


  Nach einem kurzen verlegenen Schweigen sagte er: »Wollen wir uns setzen? Ich komme mir heute ein bißchen … auffällig vor.«


  »Wer war das, der mich angerufen hat?« fragte sie, während sie von einem kleinen Kobold in einer Art Trachtenjacke mit Kapuze zu einem Tisch geführt wurden. »Ein sehr merkwürdiger Kerl.«


  »Merkwürdiger, als du denkst. Das erzähle ich dir später.« Der Tisch stand an einer der hinteren Wände, nicht im direkten Schein des Feuers. Als er sich ein wenig entspannte, merkte er, daß er einen gewaltigen Hunger hatte. »Was gibt’s hier so? Ist das Essen gut?«


  »Es ist hervorragend, allerdings war ich erst zweimal hier.« Sie schaute sich um. »Weißt du, mein Bruder wurde in einer Taverne ein kleines Stück weiter auf der Hauptstraße getötet.«


  »O mein …! Poppi, wie schrecklich! Bist du sicher, daß du hier essen willst?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß, du hältst mich für ein Scheusal, aber wir haben uns niemals nahegestanden. Im Gegenteil, ich konnte ihn nicht ausstehen. Er war ein gemeiner, grausamer Kerl.« Sichtlich beklommen klappte sie die Speisekarte auf, deren Seiten weißlich schimmerten. »Was hättest du gern? Es ist fast alles auf Fungusbasis, aber sie machen erstaunliche Sachen damit.«


  Pilz, rief er sich nach kurzem Stutzen ins Gedächtnis. Fungus heißt Pilz. Auch die chinesische Küche ist sehr fungusfreundlich. Dennoch wollte keine rechte Begeisterung aufkommen. »Bestell du für mich.« In das ätherische Licht von der Speisekarte getaucht sah ihr Gesicht aus wie ein Porträt von Vermeer. Es war verführerisch – die ganze Situation, nicht nur die hübsche junge Frau ihm gegenüber. Es war wunderbar, wieder einmal in einem Restaurant zu sitzen, ganz als ob er ins normale Leben zurückgekehrt wäre. Wenn er den Kopf so hielt, daß er die vogelköpfige Frau in einem nahen Separee nicht sah, wenn er so tat, als wären die Flügel, die ein anderer Gast geradezu aggressiv zur Schau stellte, nur ein Kostümscherz und nicht wirklich angewachsen, dann konnte er sich vorstellen, wieder in seiner Welt zu sein.


  Es war zu verführerisch.


  Ein Koboldkellner stand neben dem Tisch. Theo hatte sein Kommen gar nicht bemerkt. Er war nicht gerade die ansprechendste Erscheinung, die Theo bis dahin im Elfenland gesehen hatte, denn ihrer Menschenähnlichkeit zum Trotz hatten Kobolde ein wenig das Aussehen haarloser Nagetiere: die große Nase weit vorspringend, so daß das restliche Gesicht förmlich dahinter verschwand, die fast durchscheinende rosige Haut runzlig wie Zehen, die zu lange gebadet worden waren. Doch trotz seines vorstehenden Unterkiefers hatte der Kellner ein schüchternes, sympathisches Lächeln, und Theo ging plötzlich der Gedanke durch den Kopf, ob er vielleicht so einer wie Wuschel war: ein Student, der in einem Restaurant jobbte, um sich sein Studium zu finanzieren, entschlossen, sich unter Leuten zu behaupten, die sich ihm überlegen fühlten. Hatte er sich von einem Ort wie dieser mitternachtsdunklen Koboldsiedlung an der Eisenbahn emporgearbeitet?


  Ja, ja, jeder hat seine Geschichte, dachte er und schaute Poppi an. Kenne ich ihre so gut, wie ich es mir einbilde?


  »Möchten die Herrschaften etwas zu trinken?« fragte der Kellner.


  Erschöpft und überfordert bat Theo um Wasser. Poppi, die vielleicht ihre eigenen Gründe hatte, vorsichtig zu sein, bestellte statt des gewohnten Flügelstutzers ein Glas Wein.


  »Hör zu«, sagte er, als der kleine Kellner gegangen war, »es gibt ein paar Sachen, über die ich unbedingt mit dir reden muß …«


  »Gleichfalls. Ich bin von zu Hause weggelaufen.«


  »Was?«


  »Ich hatte einen furchtbaren Streit mit meinem Vater. Einen richtigen, nicht bloß ein bißchen gegenseitiges Anschreien. Er will, daß ich Fürst Nieswurz’ Sohn Anton heirate. Das kommt gar nicht in Frage. Er ist völlig wahnsinnig – widerwärtig. Und dieser Stiefbruder von ihm oder was er sonst ist …« Sie erschauerte. Es war keine theatralische Geste. »Es wäre ohnehin so gekommen. Ich kann mit diesen Leuten einfach nicht mehr zusammenleben. Und nach dem, was sie den Narzissen und den Stockrosen und den Lilien angetan haben … Theo, ich habe dich mit Zirus Jonquille zusammen gesehen, du mußt gehört haben, was mit dem Haus seiner Familie geschehen ist – mit der ganzen Familie.«


  Er sah sie betroffen an. Sie war weggelaufen. Gut für sie natürlich, aber für ihn …


  »Was ist los, Theo? Du mußt doch mitgekriegt haben, was mit der Narzissen-Residenz passiert ist, selbst wenn du nicht von hier bist.«


  »Ich … ich war da. Ich war in der Residenz. Als es passierte.«


  »Schockschweres schwarzes Eisen! Wirklich?« Sie sah ihn mit großen Augen an. »Ich habe mich schon gefragt, warum du nicht angerufen hast, wo ich doch praktisch … O Theo, das ist … Es tut mir leid.« Sehr zu seinem Unbehagen begann sie zu weinen. »Es tut mir so leid.«


  »Es ist doch nicht deine Schuld.« Was war aus dem leichtlebigen Schulmädchen geworden, das den Tod seines eigenen Bruders als bloße Unannehmlichkeit abgetan hatte? Er wollte ihr seine Serviette reichen, doch sie hatte bereits ein Taschentuch in der Hand und putzte sich halbherzig die Nase. »Es ist nicht deine Schuld, Poppi.«


  »Aber die meiner Familie. Meiner scheußlichen Familie.«


  »Bist du wirklich weggelaufen? Du könntest nicht wieder zurückkehren?«


  Sie schüttelte den Kopf und schnaubte sich abermals die Nase. »Mein Vater läßt mich in der ganzen Stadt von den Residenzwächtern suchen. Deshalb konnte ich mich mit dir nicht in einem der Lokale treffen, wo ich sonst immer hingehe. Er hat es nicht gern, wenn man gegen ihn aufbegehrt, der alte Widerling.«


  Theo holte tief Luft. Nicht nur war sie für ihn nutzlos geworden, weil sie ihm keinen Einlaß bei Nieswurz verschaffen konnte, wie er es halb gehofft hatte, jetzt bestand auch noch die zusätzliche Gefahr, daß er von den Männern ihres Vaters aufgegriffen wurde, wenn sie ihn zufällig zusammen mit ihr antrafen. Eine schöne Bescherung. Ich bin rundrum angeschissen. Das war’s. Punkt, aus, Ende.


  Wahrscheinlich spielte es sowieso keine Rolle: Selbst wenn sie ihn in die Nieswurz-Residenz hätte einschleusen können, hätte er immer noch nicht die blasseste Ahnung gehabt, wie er dort vorgehen sollte. In gewisser Hinsicht fühlte er sich befreit. Er war weiterhin im Druck, sich wegen Apfelgriebs etwas einfallen zu lassen, aber er mußte dazu nicht mehr Poppi einspannen. Ihm war dabei nicht besonders wohl gewesen.


  Er musterte sie eingehend. Er wollte sich ihr gern öffnen, aber er wurde das Bild der hübschen, munteren HJ-Mädels nicht los, die in Berlin rauschende Feste feierten, während die SS die Unerwünschten in die Lager abtransportierte. »Bist du wirklich ganz fortgegangen? Nicht bloß kurz ausgebüxt, um dann wieder heimzukehren, wenn Papi sagt, daß du Nieswurz junior doch nicht heiraten mußt, und dir vielleicht das Taschengeld erhöht?«


  Ihre Augen schwammen weiterhin in Tränen, aber ihr Gesicht wurde schlagartig kalt. »Das traust du mir zu? Daß ich zurückgehen und mit diesen … Mördern zusammenleben würde? Für mehr Taschengeld?« Sie nahm ihre Handtasche und machte Anstalten, aufzustehen. Theo faßte sie am Arm, doch sie schüttelte ihn ab. »Ich bin wirklich saublöd«, sagte sie. »Ich habe versucht, mir einzureden, daß es nur Politik ist, was mein Vater macht. Irrtum. Und ich habe versucht, mir einzureden, daß ich dich falsch beurteilt habe, daß ich mit meinen Spielchen an allem schuld bin, daß du in Wirklichkeit ein netter Kerl bist. Wie es aussieht, habe ich mich in vielen Dingen geirrt.«


  Theo sprang auf, als sie sich zum Gehen wandte. Sein Stuhl kippte um. Andere Gäste waren bereits auf sie aufmerksam geworden. »Poppi, bitte, ich mußte das wissen. Ich wollte dich nur auf die Probe stellen. Bitte, bleib da, ich … ich muß dir was sagen.« Die Elfen zu beiden Seiten von ihnen flüsterten miteinander. Scheiße, dachte er, wenn sie mich nicht erkennen, dann erkennen sie wahrscheinlich sie. »Setz dich, bitte!«


  Sie ließ sich zurück auf ihren Platz ziehen. Er stellte seinen Stuhl wieder hin und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Was willst du mir sagen?« fragte sie. Wieder tupfte sie sich das Gesicht ab.


  »Ich muß dir was gestehen.« Ach, egal, ich wag’s einfach!


  Ihr Gesicht wurde starr und ihre Augen mißtrauisch, als ob ein Vorhang zugezogen worden wäre und sie dahinter hervorlugte. »Du hast zu Hause im Chrysanthemenland eine Frau, stimmt’s? Ein schnuckeliges Landhäuschen in Eberesche? Kinder? Eine Heinzelfrau als Konkubine?«


  Er mußte wider Willen lachen, obwohl er für sein Gefühl im Begriff war, aus dem Fenster zu springen, ohne zu wissen, was ihn dahinter erwartete. »Nein, nein. Nichts dergleichen. Nein, ich wollte dir sagen …« Er beugte sich vor. Das Interesse der anderen Gäste schien sich gelegt zu haben, aber Vorsicht war nie verkehrt. »Ich bin dreißig Jahre alt, Poppi.«


  »Was? Soll das vielleicht witzig sein?« Sie wollte abermals aufstehen.


  »Nicht! Das ist die Wahrheit.«


  »Lügner! Wie sollte das …?« Sie brach ab, riß die Augen auf. »Schwarzes Eisen, du bist ein Mensch!«


  »Pssst!« Er nahm ihre Hand, hielt sie fest. Sie erstarrte, machte sich aber nicht los. »Nein. Na ja, in gewisser Weise. Es ist eine lange Geschichte. Willst du sie hören?«


  Der kleine Kellner nutzte diesen Moment, um mit Speisen zu kommen, die Theo nicht einmal identifizieren konnte – exotische Kreationen, wild improvisiert und dann jahrhundertelang in einer lichtlosen Höhle aufbewahrt, wie es aussah. Er deckte sie auf, wobei er mit professioneller Routine das abrupte Schweigen ignorierte, das am Tisch eintrat. Theo konnte nicht erkennen, was Tischschmuck war und was das eigentliche Essen, und selbst die Teller erkannte er nur daran, daß sie unten waren. Es spielte jedoch keine Rolle, denn er war jetzt viel zu nervös zum Essen.


  Als der Kellner wieder davongehuscht war, erzählte Theo ihr alles, angefangen mit einer kurzen Zusammenfassung seines Lebens vor dem Übertritt nach Elfien. Er war in Versuchung, manches zu beschönigen, doch er erlag ihr nicht, sondern konfrontierte sie statt dessen mit der ungeschminkten Wahrheit: dreißig Jahre alt und ein Job ohne Zukunftsperspektive, ganz passabler Musiker, mäßiges Geschick im Umgang mit anderen Leuten, vor allem in Liebesbeziehungen. Er hätte gern ihre Stimmung erahnt, doch ihre Miene blieb in bester Blumenmanier maskenhaft und undurchdringlich: Sie nippte an ihrem Wein, pickte an ihrem Essen und hörte zu, behielt aber ihre Gedanken für sich. Er erzählte ihr, wie er das Buch seines Großonkels gefunden hatte, wie völlig unverhofft die Fee aufgetaucht war, unmittelbar gefolgt von dem Untoten, wie er zu seinem großen Erstaunen in ein Land gekommen war, an dessen Existenz er niemals geglaubt hatte.


  Als er schließlich zu dem Teil der Geschichte gelangte, wo Apfelgriebs ihn in die Narzissen-Residenz brachte, war der erste Adrenalinschub vorbei, und ihm wurde wieder bewußt, wie hungrig er war. Er entschied sich für eines der weniger zweifelhaft aussehenden Gerichte, spießte mit einer langzinkigen Gabel ein Stückchen auf und schob es sich in den Mund. Es war gar nicht schlecht, obwohl die Verbindung von süß und dunkelwürzig gewöhnungsbedürftig war, doch die von ihm abfließende Angst gab eine sehr gute Soße. Während er ihr berichtete, was ihm sonst alles noch widerfahren war, ohne jedoch Knopf und seine Pläne und Aktionen zu erwähnen – er durfte auf keinen Fall das Leben des Goblins und seiner Genossen aufs Spiel setzen, einerlei wie er das Mädchen einschätzte –, probierte er immer mehr von den Kobolddelikatessen. Die Entdeckung, daß eines der Gerichte mit kandierten Tausendfüßern garniert war, schreckte ihn noch einmal ab, doch dann häufte er sich einen Berg der Sachen, die ihm am besten schmeckten, auf den Teller. Von da an schloß er fast jeden seiner Sätze mit einem Happen ab.


  Als er geendet hatte, schwieg sie eine Weile. Sie trank ihren Wein aus, nahm ihre Handtasche und stand auf.


  »Gehst du?« Die Angst preßte ihm jäh wieder den Magen zusammen. Er hatte sich zu sehr entspannt. War sie wütend genug, um ihn zu verraten?


  »Nein, ich gehe zur Toilette. Darf ich das?«


  Er nickte. Er hätte ihr gern die Zusicherung abgenommen, daß sie auch bestimmt niemanden anrief und er nicht wie ein Depp dasaß, wenn die Spezialeinheit zur Tür hereingestürmt kam und die Hornissengewehre rauchten oder blitzten oder was sie sonst machten, doch er wußte, um sie auf seiner Seite zu halten, mußte er ihr vertrauen. Leute sind schon wegen schlechterer Vorsätze gestorben, dachte er. Doch ich würde lieber nicht sterben.


  Es waren vielleicht seine längsten zehn Minuten seit der Flucht aus der brennenden Ruine des Tagungszentrums. Er trank sein Wasser, schob die Reste der Koboldgerichte auf seinem Teller hin und her und gab sich alle Mühe, vor den anderen Gästen wie einer auszusehen, der kein zweites Hinschauen wert war. Als er sie durch den Gang zurückkommen sah, immer noch mit ihrer unbeteiligten Miene im Gesicht, hatte er gleichzeitig zwei vollkommen unterschiedliche Reaktionen.


  War ich ein Depp? Hat sie einen Kuhhandel mit ihrem Vater gemacht: ihre Freiheit gegen meine?


  Sie ist wirklich schön.


  Poppi nahm Platz, ohne ihn anzuschauen. »Eine Sache will ich noch wissen«, sagte sie. »Muß ich wissen. Bist du hergekommen, weil du mich zur Rettung deiner Freundin benutzen wolltest?«


  Er wünschte auf einmal, er hätte auch etwas Stärkeres zu trinken bestellt. »Ja. Das war nicht der einzige Grund, aber ich hatte die Hoffnung, du könntest mir irgendwie helfen. Sie ist mehr als eine Freundin … ich will damit sagen, sie hat mir das Leben gerettet. Mehr als einmal.«


  Poppi nickte langsam. »Aber das war nicht der einzige Grund, sagst du.«


  »Ich mag dich gern, Poppi. Ich hab dich von Anfang an gern gemocht. Als ich dich im Lager sah, wurde mir klar, daß ich … mich nach dir gesehnt hatte.«


  Sie betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Wenn du versuchst, mich mit einem Blendwerk zu verzaubern, Theo Wie-du-auch-heißen-magst, dann solltest du daran denken, daß du ein Anfänger bist. Wenn du mich anlügst, wird es dir schlimmer ergehen, als wenn diese Schlange Nieswurz dich zu fassen bekommt. Viel schlimmer.« Sie schlug die Augen wieder auf den Tisch nieder. »Ich kann dir nicht helfen, Theo. Selbst wenn ich zurückginge – und das werde ich niemals tun –, wären mir nach der Szene, die ich bei meinem Abgang dort geliefert habe, die Privatetagen in der Nieswurz-Residenz verwehrt. Aber ich nehme es dir nicht übel, daß du deine Feenfreundin retten willst, auch wenn sie eine schnippische kleine Zicke ist. So. Wenn du jetzt gehen willst, sag mir die Wahrheit und geh. Du brauchst dir meinetwegen keine Gedanken zu machen – ich werde dich nicht verraten. Aber wenn du mich anlügst und mir vorgaukelst, du würdest etwas für mich empfinden, weil du meinst, du könntest mich doch noch irgendwie einspannen, dann wirst du dir wünschen, du wärest mir niemals begegnet. Darauf kannst du dich verlassen. Verstanden?«


  Er war so erleichtert, daß er fast gelacht hätte. »Hat dir schon mal jemand gesagt, daß du für eine Hundertfünfjährige ein ziemlicher Drache bist? Ich wette, der Ogerbubi von neulich hat immer noch Albträume.«


  Sie sah ihn verständnislos an. »Ogerbubi …?«


  »Als du mich aus dem Wagen geworfen hast, bei unserer gemeinsamen Fahrt in die Stadt.« Sein Lächeln wurde ein wenig verzwungen.


  Der Tag damals lag ihm immer noch schwer im Magen. »Es wird dich freuen zu hören, daß Apfelgriebs mir wegen der Art, wie ich dich behandelt habe, erklärt hat, ich wäre ein Hornochse.«


  »Hornochse?«


  »Hm, wahrscheinlich ein Menschenausdruck, für den es bei euch keine Entsprechung gibt. Ein Idiot. Ein rücksichtsloser Trottel.«


  Poppi nickte. »Dann hoffe ich, daß du sie retten kannst. Sie hat wenigstens Verstand.«


  »Versteh einer die Frauen! Da hassen sie sich wie die Pest, aber wenn es darum geht, festzustellen, daß die Männer Schweine sind, sind sie ein Herz und eine Seele.«


  »Weil die Männer Schweine sind.« Ein winziges Lächeln stahl sich in ihr Gesicht, doch sie wurde gleich wieder ernst, so als wäre sie noch nicht ganz bereit, diese Waffe aus ihrem Arsenal zum Einsatz zu bringen. »Heißt das, du glaubst mir, daß ich deiner Freundin nicht helfen kann?«


  »Sicher. Ich versuche, nicht zu sehr darüber nachzudenken, sonst fühle ich mich gleich wie der mieseste Abschaum der Welt. Ich sitze hier gemütlich in einem netten Restaurant, und sie steckt unter einer Glasglocke.«


  »Aber wenn sie dich haben wollen, werden sie ihr nichts tun. Sie ist bloß eine Fee. Sie hat keine Bedeutung.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  »Ich denke, das habe ich einmal geglaubt. Aber gerade habe ich gemeint, daß sie keine Bedeutung für die Leute hat, die sie gefangenhalten. Nieswurz ist grausam, aber er ist vor allen Dingen auf Macht aus. Sein Sohn und … und diese andere Kreatur, denen wäre alles zuzutrauen, aber er wird sie ihnen erst dann ausliefern, wenn er sie nicht mehr braucht. Mit anderen Worten, wenn er dich hat. Solange du frei bist, wird sie vermutlich mehr oder weniger unbehelligt bleiben.«


  Theo seufzte und lehnte sich zurück. »Mir wird ganz schlecht bei dem Thema. Laß uns von etwas anderem reden. Was hast du vor? Wo wohnst du zur Zeit? Wirst du in deine Schule zurückkehren?«


  »Willst du das wirklich wissen?« Ihre Bedürftigkeit war ihm ein wenig ungeheuer, doch dann erinnerte er sich, daß sie auch stahlhart sein konnte, daß er sie nicht unterschätzen durfte. Der vorlaute Oger hatte aller Wahrscheinlichkeit nach tatsächlich immer noch Albträume.


  »Ja, wirklich. Und ich denke, ich hätte jetzt auch gern ein Glas Wein.«


  Sie wohnte bei einer Freundin namens Drusilla, ließ sie ihn wissen, einem Mädchen, das sie aus der Schule kannte, das aber vor der Zeit abgegangen war, um einen jungen Burschen zu heiraten, der studierte und Medikus werden wollte. Die beiden lebten in einem kleinen Haus in dem heruntergekommenen Randbezirk Vormittag am äußersten Südende der Stadt – »Praktisch auf dem Mond, aber es ist ein süßes Häuschen, und Drusilla und Donnus sind sehr glücklich«, erklärte sie. Sie wisse nicht, ob sie weiter auf die Schule gehen solle. »Ich bin im letzten Jahr, und ich hasse die Schule. Sie wollen nicht, daß man echte Fragen stellt, man soll bloß genug lernen, um bei Tanzveranstaltungen mit den Jungen vom Internat Wünschelrute gebildet Konversation machen zu können.« Sie schnaubte. »Das ist nichts für mich, Theo. Ich engagiere mich derzeit bei Organisationen wie den Töchtern des Hains, um Leuten zu helfen, die durch den Krieg zu Schaden gekommen sind – mein furchtbarer Vater hat ihn angefangen, da ist das das Mindeste, was ich tun kann –, aber ich denke, letztlich ist auch das nicht meine Sache. Die meisten von diesen Frauen sind mehr darauf bedacht, bei ihren guten Werken gesehen zu werden, als darauf, sie zu tun. Als du mich vorhin gesehen hast, hatten wir eine halbe Stunde Verspätung, weil sie mit dem Ausladen nicht anfangen wollten, ehe die Schreiber und die anderen Spiegelleute da waren. Es ist wie bei den Jungblüten, bloß daß alle von einer Wolke von Verjüngungszaubern umgeben sind, die so dick ist, daß man kaum noch Luft kriegt. Ich kann das nicht ausstehen.«


  Er hatte seinen Wein ausgetrunken, und obwohl er sich entspannter fühlte als die ganzen Tage davor, war ihm nicht ganz wohl dabei, daß sie schon so lange an einem Ort saßen. »Wie wär’s, wenn wir einen Spaziergang machen? Ich möchte hier weg.«


  Sie warf ihm einen abschätzenden Blick zu. »Einen Spaziergang? Zu Fuß? Warum nicht.« Sie bezahlte die Rechnung, indem sie anscheinend nur mit den Fingern darüberglitt. Er fragte sich, wie leicht es ihrem Vater wohl fiele, sie anhand ihrer Geldausgaben aufzuspüren. Reiche Mädchen, vermutete er, dachten über solche Sachen nicht allzuviel nach. Er hatte in seinem Leben nicht viele gekannt, aber die wenigen, mit denen er vor Poppi in Berührung gekommen war, hatten ihm diesen Eindruck vermittelt. Da war zum Beispiel Sandra gewesen, die Tochter eines berühmten Musikers, mit der er in einem Club Bekanntschaft geschlossen hatte und dann kurzzeitig gegangen war. Sie marschierte einfach, ohne zu zahlen, aus Restaurants und Kneipen hinaus, nicht weil sie die Zeche prellen wollte, sondern weil sie völlig selbstverständlich – und meistens zu Recht – davon ausging, daß alle wußten, wer sie war, und ihrem Vater die Rechnung schicken würden. Genauer gesagt, dem Manager ihres Vaters, da der eminente Baßspieler und Hedonist, der sie gezeugt hatte, sich so wenig um seine laufenden Ausgaben kümmerte wie die Königin von England.


  Die SpeiseKammer war einen guten Kilometer vom Hafen entfernt, und es roch draußen viel mehr nach Meer als in dem Sumpfland bei der Wunderwehrbrücke. Poppi führte ihn durch einige der schmalen Gäßchen von Ostwasser, die mit ihren windschiefen Häusern und dunklen Passagen sehr an eine Stadt in der Menschenwelt des frühen 19. Jahrhunderts erinnerten, New Orleans vielleicht oder einige Stadtteile von Neapel. Seltsame Musik, so seltsam wie die der Goblins, aber eindeutig anders, tönte von einigen der oberen Stockwerke herab.


  »Kobolde?« fragte er, weil er an das Restaurant denken mußte.


  Poppi lachte. »Du bist wirklich die Unschuld vom Lande, was? Ein Kobold würde niemals in einem oberen Stockwerk leben, und wenn er die Wohnung mietfrei bekäme. Nein, die meisten Leute hier in der Gegend sind normale Elfen aus der Arbeiterschicht, aber das da hört sich wie Nixenmusik an. Es gibt etliche von ihnen hier, aber die meisten wohnen direkt bei den Docks oder sogar auf Schleppern und Hausbooten.«


  Theo gefiel die Musik, und zu Fuß zu gehen, das beinahe normale Gefühl dabei, desgleichen. Poppi gefiel ihm auch. Er zögerte kurz, dann nahm er ihre Hand, wohl wissend, daß er damit einen Rubikon überschritt, auch wenn die Geste noch so belanglos erscheinen mochte. Sie gingen eine Weile schweigend dahin, ließen sich durch die schwülwarme Nacht treiben wie zwei Delphine, die Seite an Seite durch die tropischen Wellen glitten.


  Vor einer düsteren Mauer knapp außerhalb des Irrlichtscheins einer Straßenlaterne hielt sie ihn an. Im ersten Moment dachte er, sie hätte in der Menge lachender und laut redender junger Männer, die gerade aus einer Taverne auf der anderen Straßenseite kamen, einen Bekannten erblickt, doch als diese im nächtlichen Dunkel verschwunden waren, wurde ihm klar, daß sie keineswegs aus Furcht stehengeblieben war. Er legte die Arme um sie, fühlte, wie sie sich mit der hingebungsvollen Konzentration einer Künstlerin an ihn schmiegte, die ein großes Werk in Angriff nimmt. »Ich bin froh, daß du mich angerufen hast«, sagte sie. »Ich habe viel an dich denken müssen.«


  Er wollte nichts Dummes sagen. Er wollte gar nichts sagen. Er war in der Vergangenheit öfter in Verlegenheit geraten, weil er nicht gewußt hatte, was man in solchen Situationen sagt, und jetzt wußte er es noch weniger. Aber er hatte sie nicht belogen: Mit ihr zusammenzusein war ihm im Augenblick genug. Was bedurfte es da noch weiterer Worte?


  Sie verstand sich hervorragend aufs Küssen. Sie ging mit leidenschaftlicher Entschlossenheit zu Werke – nicht überstürzt, aber auch nicht spielerisch tändelnd. Ihm blieb nicht viel Zeit, sich mit der Frage zu befassen, warum Elfenküsse sich so ähnlich anfühlten wie Menschenküsse, oder sich Gedanken darüber zu machen, ob alle Elfen sich so küßten, als wäre es die wichtigste Sache auf der ganzen Welt, oder ob das nur für Poppi Stechapfel galt. Die Tatsache, daß sie genaugenommen ein Schulmädchen war, verlor zusehends an Gewicht, und damit gaben sich auch die Gewissensbisse, die ihn quälten, seit sie zum erstenmal ihre Gefühle deutlich gemacht hatte. In ihrer eigenen Gesellschaft mochte sie sein, was sie wollte, nach der Zeitrechnung seiner Welt hatte sie schon vor der Amtszeit von Teddy Roosevelt gelebt, mit anderen Worten, wenn hier jemand Minderjährige verführte, dann war sie es. Nach elfischen Maßstäben war Theo wahrscheinlich noch im Kindergarten oder gerade im ersten Schuljahr.


  Poppis konzentrierte Arbeit an ihrer beider Verschmelzung war nicht umsonst gewesen: Sie hatte sich ihm so vollkommen angeformt, daß es sich beinahe anfühlte, als ob sie dabei wären, zusammenzuwachsen, und die kleinste Bewegung, die sie machte, berührte ihn an mehreren Stellen gleichzeitig. Er begann sich langsam zu fragen, ob das eine Glas Elfenwein ihn volltrunken gemacht hatte, denn sein Kopf war federleicht und sein restlicher Körper warm und angenehm kribblig. War es Liebe? Ein atemberaubender Gedanke. Es war mit Sicherheit Begehren, doch es kam ihm wie mehr vor.


  Er löste sich ein klein wenig von ihr und legte das Gesicht seitlich an ihren Kopf. Ihre Haare rochen nach Vanille, nach Geißblatt, nach anderen Sachen, die er nicht benennen konnte, die er aber sein Leben lang weiterriechen wollte. Vor einer halben Stunde hatte er noch innerlich mit sich gestritten, ob er diesem Mädchen etwas vorspielte, doch jetzt sah es ihm so aus, als wäre er derjenige, der in Gefahr war, sich bis über beide Ohren zu verknallen. Konnte es sein, daß sie irgendeinen Zauber bei ihm angewandt hatte? Er glaubte es nicht – vielleicht am Anfang, als sie ihn kennengelernt hatte, aber nachdem sie allen Mut zusammengenommen und ihn ultimativ aufgefordert hatte, die Wahrheit zu sagen, egal ob er blieb oder ging?


  Gott, ich glaube, es ist mir ernst. Ich glaube, es ist … mir ernst.


  Vor lauter Selbst- und Weltvergessenheit, mit der er da an der Mauer lehnte und Poppi so fest an sich gedrückt hielt, daß er nicht mehr wußte, wo oben und unten war, und vieles andere auch nicht, dauerte es bestimmt eine halbe Minute, bis er die Gestalt am Ende der Straße bemerkte. Poppi atmete ihm ins Ohr, küßte es und knabberte gleichzeitig daran, und obwohl das mit Abstand das Betörendste und Angenehmste war, was ihm seit langem passiert war, wurde seine Aufmerksamkeit von den eigenartigen Bewegungen der fernen Gestalt abgelenkt, von der Art, wie sie aus einem Lichtkreis in den Schatten und wieder ins Licht taumelte. Sie trat gerade mit ruckenden Schritten in den Schein der nächsten Straßenlaterne ungefähr dreißig Meter von ihnen entfernt, als er sah, daß sie die Uniform eines Schutzmanns anhatte.


  Plötzlich gefror ihm das Herz zu einem Eisklumpen in der Brust. Er stieß Poppi beinahe um, als er von der Wand wegtrat, dann packte er sie am Arm und zog sie so hastig mit sich davon, daß sie ins Stolpern geriet.


  »Was ist los?«


  »Da hinter uns. Der Polizist … der Schutzmann. Du kannst dich umschauen, nur geh um Gottes willen weiter!«


  »Aber wir machen ihn mißtrauisch, wenn wir so davonstürzen!«


  »Nur wenn er ein echter Schutzmann ist – und das glaube ich nicht. Ich habe dir doch von dem Dämon erzählt, der hinter mir her ist. Der letzte Körper, den er angenommen hat, war einer der Schutzleute in der Narzissen-Residenz. Geh schneller! Wenn wir um die Ecke sind, laufen wir.«


  »Ich werde nicht vor irgendeinem … Nachtmahr davonlaufen, Theo. Ich habe einen Schutzzauber in meiner Handtasche …«


  »Du verstehst nicht, Poppi. Dieser Kerl ist mehr als gefährlich. Sofern du nicht einen Zauber mit der Durchschlagskraft einer kleinen Atombombe hast, sollten wir zusehen, daß wir die Beine in die Hand nehmen. Läuft er?«


  Diesmal klang sie ein wenig unsicherer. »Er … er geht ganz schnell. Er bewegt sich wirklich merkwürdig.«


  »Ihm fehlen mittlerweile wahrscheinlich ein paar Teile. Wie bist du heute abend hergekommen? Bitte sag, mit dem Auto.«


  »Ich habe mir Drusillas Flitzer geliehen. Es ist ein leidiges Geschäft, bei Nacht in Ostwasser eine Mietkutsche zu finden.«


  »Wie weit steht er weg? Ach, egal, uns bleibt gar nichts anderes übrig. Ich glaube nicht, daß es den Kerl aufhalten wird, wenn wir in eine belebtere Gegend gehen. Das ist ihm alles völlig schnurz. Hier kommt die Ecke.« Er drückte fest ihre Hand. »Du mußt mich führen. Warte, bis wir außer Sicht sind … jetzt … lauf!«


  Sie rannten zurück in Richtung des Restaurants. Ein paar ältere Elfen, die vor ihnen aus einem Hauseingang traten, mußten zurückspringen und riefen ihnen gesittete Schmähungen hinterher, aber Theo hatte keine Zeit für höfliche Entschuldigungen.


  Poppi hatte die schnittige Kleinkutsche bei der SpeiseKammer um die Ecke in einer Seitenstraße geparkt. Theo konnte nur in heller Panik von einem Fuß auf den anderen hüpfen, während sie den ungewohnten Türzauber zusammenstoppelte. Beim dritten erfolglosen Versuch kam eine massige Silhouette um die Ecke gewankt, stutzte kurz in der dunklen Straße und schraubte den behelmten Kopf nach links und rechts, mehr in der Art einer Radarantenne als wie ein lebendes Wesen, das nach jemand Ausschau hält. Wenn Theo noch irgendwelche Zweifel an der Identität ihres Verfolgers gehabt hatte, waren die damit ausgeräumt. Die Art, wie sich das Ding bewegte, war nicht normal, weder für einen Elf noch für einen Menschen. Die Arme hingen ihm schlaff an den Seiten herunter, und der Kopf drehte sich wie ein Maschinenteil.


  »Geschafft!« rief Poppi und riß die Tür auf. Theo rannte auf die andere Seite und stieg ein, wobei er nur flüchtig zur Kenntnis nahm, daß der Sitz sich auf eine beängstigend lebendige Weise um ihn legte, aber viel zu aufgeregt war, um darüber nachzudenken.


  »Fahr los!« sagte er. »Nichts wie weg!« Er schaute sich um. Mit steifen Beinen, aber dennoch grauenhaft schnell kam der falsche Schutzmann jetzt auf sie zugelaufen. Er sah das Gesicht unter dem Helm wackeln, schlaff und ausdruckslos, denn sein Träger war an der Bekundung von Gefühlen nicht interessiert, ja begriff dergleichen vielleicht nicht einmal. »Los! Schnell!«


  Der Motor röhrte auf, und der Wagen hüpfte geradezu vom Bordstein weg. Theo konnte nur beten, daß sie nicht in einer Sackgasse gestanden hatten. Nein, hatten sie nicht. Er drehte sich nach dem Monster um, das ihnen hinterhersah. Nichts in seiner Haltung sprach von Niederlage oder Enttäuschung. Es würde schlicht und einfach weitermachen – ja, es schritt schon wieder aus, während es ihren Blicken entschwand. Theo war auf einmal von einer tiefen Dankbarkeit erfüllt, daß es sich bis jetzt keines geflügelten Körpers bemächtigt hatte. Anscheinend ging es nicht planvoll vor, und somit hatte seine furchtbare Sturheit wenigstens eine erfreuliche Nebenwirkung.


  Dennoch, vor die Wahl gestellt, wäre er lieber nicht von einem gnadenlosen, unsterblichen Ungeheuer verfolgt worden, selbst wenn es einen Charakterfehler hatte. Aber das Schicksal dachte nicht daran, ihm die Wahl zu lassen.


  


  Eine halbe Stunde später bog sie in die Zufahrtsstraße zur Wunderwehrbrücke ein, parkte den Flitzer und stellte die Scheinwerfer aus. Er nahm ihre Hand. »Tja, ziemlich aufregendes Rendezvous, was?« Er versuchte zu lachen, doch es wollte nicht recht gelingen. Um dieses ganze Grauen witzig zu finden, mußte man schon einen höchst perversen Humor haben.


  »Was wirst du jetzt tun?«


  »Mit Apfelgriebs? Oder mit … dir und mir?«


  Sie zuckte die Achseln, lächelte traurig. »Mit beidem, denke ich. Der Zeitpunkt für uns ist nicht besonders günstig, nicht wahr?«


  »Ich weiß nicht. Ich weiß eigentlich gar nichts. Aber ich werde nicht einfach verschwinden, falls du das befürchten solltest. Das heißt, es könnte natürlich doch passieren, aber wenn, dann nicht aus freien Stücken.«


  »Sag nicht so was, Theo. Wir finden einen Weg. Ich habe Freunde, und einige davon kennen einflußreiche Leute …«


  »Kann sein, aber niemand, auch wenn er noch so einflußreich ist, kann Nieswurz jetzt noch aufhalten, und aus irgendeinem Grund, den mir keiner erklären kann, bin ich in die Sache verwickelt.« Es gab jede Menge Fragen, die er ihr noch stellen sollte, erkannte er, Sachen, die die Tochter von Nieswurz’ Partner eher wissen konnte als andere Leute, aber es war zu spät, und er war einfach zu zerschmissen. »Sehe ich dich wieder?«


  »Natürlich.« Sie nahm seine Hand, zog sie an die Lippen, drückte sie an ihre Wange. Er streichelte ihre schwarzen Haare. »Natürlich.«


  »Ich muß nachdenken. Ich muß mich umhören. Ich kenne auch ein paar Leute. Aber ich rufe dich bald an – falls mir eine Möglichkeit einfällt, mache ich es diesmal sogar selbst.«


  Ihr Kuß drohte wieder in viel weitergehende Intimitäten auszuarten. Es fiel seinem Verstand außerordentlich schwer, in seinem Körper einen Mehrheitsentscheid herbeizuführen, sie gehenzulassen: Seine Füße und Beine wollten schlafen, nachdem sie den ganzen Tag gegangen und gelaufen waren, doch die übrigen Körperteile hielten die Füße und Beine für schwachsinnig, und die Teile zwischen seinen Beinen waren kurz davor, den offenen Aufstand auszurufen. Er machte sich los, solange er noch dazu imstande war, gab ihr ein paar vorletzte und letzte und allerletzte Abschiedsküsse und stieg dann umständlich rückwärts aus dem kleinen Wagen. Das Problem war weniger, daß ihre Beziehung noch zu jung war – es war Krieg, Herrgott noch mal! –, sondern eher, daß er in seinem Leben noch keinen Platz für sie hatte, und derart überraschend ernste und starke Gefühle konnten ihn ohne sicheren Halt einfach umwerfen.


  »Theo?« fragte sie, als er zur Fahrerseite herumging, um sie ein allerallerletztes Mal durchs Fenster zu küssen. »Wohnst du wirklich mit einem Goblin in einem Zelt? Und singst mit ihnen?«


  »Ja, mehr oder weniger.« Er zögerte, weil er Angst hatte, sie könnte irgendeine blasierte Bemerkung machen, wie, sie wären schmutzig oder kriminell, und es ihm damit verleiden, daß er sie so gern hatte.


  »Das finde ich toll. Ich wollte schon immer gern einen Goblin kennenlernen. Mein Vater hat mich nie in ihre Nähe gelassen.«


  Er dachte an Knopfs Revolutionspläne. »Kann gut sein, daß alle die Goblins eines Tages besser kennenlernen.« Er küßte sie. »Gute Nacht, Poppi. Danke für … für alles.«


  »Ich sollte das nicht sagen«, gab sie zurück, »aber ich sage es trotzdem. Ruf mich an.«


  Theo winkte, während sie ungeschickt wendete und dann in Richtung Stadt davonfuhr. Er hatte sich schon lange nicht mehr so sehr wie ein Jugendlicher gefühlt. Ja, das hatten wir schon mal. Ich lebe in einer Welt, die ich nicht begreife, die Autoritätspersonen haben mich alle auf dem Kieker, und ich werde komplett von meinen Drüsen gesteuert.


  Auf dem Rückweg zum Flüchtlingslager hatte er ein bißchen das Gefühl, ganze leise sein zu müssen, damit er seine Eltern nicht aufweckte.
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  Der letzte Atemzug


  


  


  Ich freue mich, daß du mich besuchen kommst, Theo Vilmos.« Theo nahm gegenüber von Dreck Laus Knopf auf der Flechtmatte Platz. Der Goblin reichte ihm eine Schale und goß dampfendes Wasser aus einem Behältnis hinein, das sehr nach einer Teekanne aussah, doch Theo hatte gelernt, nicht nach dem Schein zu gehen. »Danke. Was ist das?«


  »Tee.«


  »Gut.« Er nippte, pustete, nippte erneut. Es schmeckte ein wenig wie Root Beer und ein wenig wie Korianderkraut, aber es war gar nicht schlecht, und da auch keine kleinen Tiere darin schwammen, beschloß er, die Erkundigung damit gut sein zu lassen. Eine Weile hielt er einfach die Schale in der Hand und ließ seine Gedanken zur Ruhe kommen wie die auf den Schalenboden sinkenden Blattstückchen, auch wenn das Ächzen und Stöhnen vom hinteren Ende des Brückenturmzimmers ihm die Konzentration nicht eben leicht machte. Die beiden Ogerleibwächter übten abwechselnd Gewichtheben mit einem Brocken Granit von der Größe eines Heimkino-Komplett-Sets.


  »Wieso treten die immer paarweise auf?« fragte Theo. »Oger, meine ich. Niemand hat nur einen.«


  Knopf lächelte auf seine pfiffige Art. »Bist du wirklich gekommen, um mir diese Frage zu stellen? Der Grund ist, daß sie meistens Bruder und Schwester sind, wenigstens in den Häusern, die bei den Elfenfürsten als die besseren gelten, wobei ›besser‹ natürlich ›reicher‹ bedeutet. Unter den Blumen herrscht die abergläubische Ansicht, daß Geschwister besser zusammenarbeiten als andere, und da bei Ogern häufig gemischtgeschlechtliche Zwillinge geboren werden und Oger in gleicher Weise eine Neigung zum Personenschutz haben wie Querze zu Putzarbeiten und Heinzel zur Haushaltsführung, ist es, ähem, nicht unmöglich, Bruder-und-Schwester-Paare zu finden, die als Wächter arbeiten mögen, zumal sie die höchsten Löhne verlangen können.« Er blickte zu Husch-Husch und Brummi hinüber und senkte dann die Stimme. »Der Aberglaube geht noch weiter. Wenn zum Beispiel ein Zwilling getötet wird, und sei es, er rettet damit seinem Herrn das Leben, dann wird hinterher der andere fast immer entlassen. Kannst du dir so etwas Grausames vorstellen? Erst verlierst du deinen Zwilling und dann auch noch deine Arbeit! Aber es ist, wie so vieles, nur ein Aberglaube, an dem mit fragloser, um nicht zu sagen törichter Sturheit festgehalten wird. Ein überlebender Ogerzwilling, ›Witwe‹ beziehungsweise ›Witwer‹ genannt, wird häufig seinem nächsten Herrn ein hundertprozentig ergebener Beschützer sein, da es sonst niemanden mehr gibt, dem er die Treue halten kann.« Er schüttelte den Kopf. »Die Blumen verstehen das nicht, oder sie wollen es nicht glauben, und sie machen zwanghaft mit ihren Leibwächterzwillingen weiter. Unter den Elfenfürsten ist es eine gängige Beleidigung zu sagen: ›Soundsos Wächter sind sich vor der gemeinsamen Anstellung noch nie begegnet‹, was heißen soll, ähem, daß der Betreffende zu arm ist, um sich Zwillinge leisten zu können.«


  Theo betrachtete den Schweißglanz auf der ledrigen Haut, die schwellenden Muskelpakete. »Und sind deine Leibwächter Bruder und Schwester?«


  Knopf lachte. »Diese beiden? Allerdings, das sind sie. Aber ich bin kein Sklave der Blumenmode, muß ich hinzufügen. Sie sind die Leibwächter von Caradenus Primel. Sie sind mit ihm gekommen, aber er hat sie, ähem, gewissermaßen an mich abgetreten. Er fürchtet um mein Leben. Er ist ein guter Kerl, dieser Primel.«


  »Am ersten Tag hätte ich dir schwerlich zugestimmt, aber inzwischen wohl schon. Was hat ihn eigentlich hierhergeführt? Er hat zu mir nie ein Wort darüber verloren.«


  Knopf schenkte sich noch eine Schale Tee ein. »Ich spüre, daß du mit dem wahren Anliegen, das dich zu mir geführt hat, hinterm Berg hältst, Theo Vilmos. Aber ich habe es nicht eilig, und wir können den Berg auf vielen Wegen erklimmen.« Er trank, überlegte. »Die Gründe, die Primel und mich hierhergeführt haben, sind übrigens eng miteinander verquickt.«


  »Wie es dich hierher verschlagen hat, hat mich auch schon beschäftigt, aber ich wußte nicht, ob es unhöflich ist, zu fragen …«


  »Es ist niemals unhöflich, einen Goblin etwas zu fragen, weil wir gern Geschichten erzählen, aber was du dann erzählt bekommst, ist, wie du inzwischen bestimmt weißt, eine Geschichte mit einem Loch darin, wie wir immer sagen. Vielleicht hast du ein wenig darüber nachgedacht, Theo Vilmos. Vielleicht hast du dir gesagt: ›Die Blumen müssen Knopf irgendein schreckliches Unrecht angetan haben, daß er so sehr gegen sie ist.‹ Vielleicht hast du dir vorgestellt, daß meine Familie, ähem, brutal niedergemetzelt wurde oder daß junge Elfenadelige mir die Liebste aus den Armen rissen und schändeten. So einfach war das aber nicht. Überhaupt frage ich mich, wie oft es vorkommt, daß Leute, die solche Verluste erlitten haben, zielgerichtet auf Veränderungen hinarbeiten können, wie ich sie erstrebe. Mir scheint, wenn die Scheibe, auf der eine Kanne getöpfert wird, krumm ist, dann wird die Kanne auch krumm werden, einerlei wie sehr sich der Töpfer bemüht. Je größer die Kanne, um so ausgeprägter werden die Mängel. Und von einer bestimmten Größe an wird die anfängliche Krummheit dazu führen, daß sie zerbricht, sobald sie zum erstenmal übers Feuer gehängt wird.


  So will es mir scheinen. Ich glaube, daß eine Veränderung unserer Lebensweise kommen wird. Wenn ich zurückschaue, sehe ich, daß ich einen langen Weg zurückgelegt habe, der zum Teil durch schwere Zeiten geführt hat, aber nicht nach der simplen Devise: ›Sie haben meine Familie umgebracht, und jetzt müssen sie gestürzt werden.‹ Meine Eltern leben und sind gesund, und sie wohnen hier in dieser Stadt. Mein Vater ist Gärtner, hat inzwischen einen eigenen Betrieb und pflegt die Anwesen einiger der größten Adelshäuser. Er ist glücklich – oder, ähem, hält sich wenigstens dafür. Auch meine Mutter hat jetzt, nachdem sie viele Jahre lang Fenster geputzt und Böden geschrubbt hat, die Muße, Zeit mit ihren Enkeln zu verbringen. Siehst du, Theo, ich habe mehrere Brüder und Schwestern, und die kümmern sich weitaus weniger als ich um den Gang der Dinge in Elfien. Sie führen eher ein … konventionelles Leben. Auch meine Mutter hält sich für glücklich. Vielleicht ist sie das ja.


  Ich jedoch, nicht wahr, hatte das Unglück, daß ich eine gewisse Bildung erhielt. Ich war der Jüngste, und zu der Zeit, als ich heranwuchs, konnten meine Eltern schon genug Geld zusammenkratzen, um mich auf eine der höheren Goblinschulen zu schicken. Du schaust überrascht. Solche Schulen gibt es tatsächlich.«


  »Das bezweifele ich nicht«, sagte Theo. »Ich habe nur … Sind sie ausschließlich für Goblins?«


  »Natürlich. Die Blumenfamilien und ihre Bewunderer tun sich schon schwer damit, Schulen und Wohnviertel für geringere Elfen ihres eigenen Schlages zu öffnen. Ich nehme an, dein Freund Wuschel Segge könnte dir so manche Geschichte davon erzählen, was es heißt, als Querz in einem der hohen Häuser zu leben …«


  »Das hat er bereits.«


  »Siehst du. Nein, die Blumenadeligen sind noch nicht bereit, ihre Kinder neben Goblinkindern auf die Schulbank zu setzen. Mit der Zeit könnten die Kinder zum Beispiel die Unterschiede zwischen uns in Frage stellen, die für sie immer unangreifbar waren. Und jetzt kann es doch sein, daß du eine gewisse Bitterkeit in meiner Stimme hörst, Junker Vilmos. Denn natürlich bin ich nicht zufällig auf diese Gedanken verfallen. Es gibt keine Geschichte einer lebensbestimmenden Ungerechtigkeit, aber es gibt durchaus einen ganzen Katalog kleiner Kränkungen und Zurücksetzungen, eine auf die andere gehäuft, Tag für Tag, bis sie zusammengenommen mehr wiegen als ein einziges großes Unrecht. Ich weiß nicht viel über die Menschenwelt, aber ich stelle mir vor, daß es dort Leute gibt, denen es ähnlich geht wie mir …«


  »Die gibt es. Keine Frage.«


  »Solche Menschen hätte ich gern kennengelernt – es wäre aufschlußreich gewesen, Ähnlichkeiten und Unterschiede zu vergleichen. Was mich treibt, ist nicht, was du vielleicht vermutest. Das schlimmste war nicht, daß irgendein reicher Dummkopf mich einen ›Hautfresser‹ schimpfte oder mich als schmutzig oder als Säufer verunglimpfte, ohne sich die Mühe zu machen, etwas über mich zu erfahren. Was mich am meisten erbitterte, war nicht einmal das Wissen, daß die Blumenfürsten bedenkenlos unser gesamtes Volk wie Zunder verbrannt hätten, wenn wir Goblins uns als brauchbar erwiesen hätten, ihren Kraftbedarf zu decken – das vermag ein einzelnes Eigenherz fast nicht zu fassen. Nein, das schlimmste war, daß selbst die freundlicher gesinnten Elfen, die ich kennenlernte, die anständigen, sich selbst immer wieder daran erinnern mußten, daß ich ebenfalls ein lebendes, denkendes Wesen war. Die Überraschung, wenn ich etwas Intelligentes sagte! Das Lob, mit dem fast jede Leistung von mir bedacht wurde, als ob ich ein Stück Vieh wäre, das gelernt hatte, chiffrierte Zauber zu entschlüsseln! Dies zehrte mehr an mir als die offenen Brutalitäten, Theo Vilmos. Und als ich von der Schule abging, von neuen Ideen glühend und verwundert darüber, daß meine Klassenkameraden nicht von gleicher Glut erfüllt waren, da mußte ich entdecken, daß, ähem, nicht einmal mehr meine eigene Familie mich verstand und daß mir keine berufliche Laufbahn offenstand, in der ich meine geistigen Fähigkeiten sinnvoll anwenden konnte. Sofern mir nicht ein Glücksfall widerfuhr wie deinem Freund Wuschel und ich von einer der unkonventionelleren Blumenfamilien als eine Art Kuriosum aufgenommen wurde, konnte ich mir keine höheren Hoffnungen machen, als die Hecken der Reichen zu schneiden oder vielleicht einen kleinen Laden am Rande von Goblinhausen zu führen.


  Jahre vergingen, und ich fand keine befriedigende Nutzanwendung für meine Bildung, für meine Ideen. Du hast den Zustand unserer Gesellschaft gesehen, Theo Vilmos. Wir leben nicht in glücklichen Verhältnissen, und je mehr ich mich damit beschäftigte, um so mehr fand ich darüber heraus, was seit dem Riesenkrieg und dem Tod des Königs und der Königin geschehen war, um so stärker wurde meine Überzeugung, daß das ganze Gesellschaftsgebäude innerlich faul war. Vielleicht ist das Wunschdenken, denn falls dieses System fortbesteht, wird sich an den Bedingungen für mein Volk in meinem Leben schwerlich etwas ändern, und wenn dieses Leben noch so lange währt.« Er lächelte und blickte zu Husch-Husch und Brummi hinüber, die sich gerade ausruhten und Wasser aus einem Eimer tranken. »Lange wird das wahrscheinlich nicht sein, auch wenn Primels Oger noch so gut in Form sind.«


  Er schenkte sich abermals Tee nach. »Wie schon gesagt, Theo, birgt diese Geschichte keine großen Überraschungen. Ich lernte Caradenus Primel in einer Zeit kennen, als mein Vater unter Vertrag stand, die endlosen Rasenflächen im Norden der Primel-Residenz zu pflegen. Abmachungen und Verträge halten wir sehr hoch, wir Goblins. Unsere Ehre ist uns mehr wert als unser Leben, und ein gegebenes Wort gilt uns von jeher als heiligste Verpflichtung. Daher ist ein Vertrag, jeder Vertrag, für uns eine Angelegenheit starker Wissenschaft. Für meinen stolzen Vater bedeutete dieser Pakt mit einer Blumenfamilie eine Anerkennung durch gesellschaftlich Höherstehende, wohingegen er für sie nur ein Diener von vielen war. Doch das tut nichts zur Sache. Caradenus war schon immer ein unkonventionelles Mitglied einer sehr konventionellen Schicht, und es war ihm ein Anliegen, sich mit uns und den anderen Arbeitern auf dem Familienanwesen zu unterhalten. Er lernte sogar ein paar Worte Goblinisch, die er, ähem, gern übte.« Er kicherte und mußte sich etwas Tee von der Unterlippe wischen. »Bei der Pfahlwurzel, er hat eine grauenhafte Aussprache! Wie ein Mann mit einem zappelnden Basilisken im Mund. Aber verrate ihm ja nicht, daß ich das gesagt habe!« Er schaute erneut nach den Leibwächtern, um zu sehen, ob die ihn gehört hatten. »Es ist bewundernswert, daß Caradenus es zu lernen versucht, aber als er seine Kenntnisse zum erstenmal an mir und zwei meiner Gefährten ausprobierte, trat er wahrhaftig auf uns zu und sagte in unserer Sprache: ›Gruß, mein Kopf ist Primel der kleinste, und ihr seid befohlen, eure Namen mit mir zu essen.‹ Nun ja, die Unterwürfigkeit ist eine tiefverwurzelte Gewohnheit, was auch kein Wunder ist, wenn man bedenkt, daß meine Leute früher in fast allen hohen Häusern wegen mangelnden Respekts getötet wurden und jedes Arbeitslager in Weide und Birke eine große Grube hat, in die man die Leichen der Goblins wirft, die zu Tode geschunden wurden oder Vorgesetzten nicht gehorchten; deshalb lachten wir nicht. Wobei ihm das nichts ausgemacht hätte, wie ich später herausfand, beziehungsweise ihm hätte nur die Tatsache etwas ausgemacht, daß er die Wörter so falsch gebraucht hatte.«


  Theo wollte nicht allzuviel an die Gruben denken. »Und so wurdet ihr Freunde?«


  Knopf blickte verdutzt. »O nein. So einfach ging das nicht – ich bin mir immer noch nicht sicher, ob wir uns als Freunde bezeichnen sollten. Er und ich kommen aus verschiedenen Welten, fast so wie du und ich. Aber wir haben oft miteinander geredet und voneinander gelernt. Er, ähem … ähem – entschuldige, ich habe eine alte Verletzung an der Kehle –, er dachte mehr über die Probleme der Welt nach als die anderen Blumen, die ich kannte, obwohl wir in den Lösungen nicht immer einer Meinung waren und er sich nach wie vor sehr stark an äußerst konservative Begriffe von Ehre und Tradition gebunden fühlte, auch als er schon grundlegendere Dinge in Frage stellte wie zum Beispiel die Unterschiede zwischen den einzelnen Elfenarten und die Ungleichheiten in unserer Gesellschaft.«


  Der Goblin nahm einen langen Schluck Tee. »Primel war mir eine große Hilfe, als ich ihn dringend brauchte, obwohl er damit, glaube ich, gegen seine Grundsätze verstieß. Aber wie sehr er sich von seinesgleichen unterscheidet, sieht man auch in deinem Fall, wo er seine Ehrenschuld gegen die neuen Erkenntnisse abwog und zu dem Schluß gelangte, daß er sich geirrt hatte, genau wie er, wenn es darauf ankam, selbst seine festen Überzeugungen einer Überprüfung unterzog. Auf jeden Fall half er mir in einer Situation zu fliehen, in der niemand aus seiner Schicht auch nur daran gedacht hätte, so zu handeln.


  Also sagte ich meiner Familie und unserer bescheidenen Stellung in der Gesellschaft Lebewohl. Als Primel mir wieder begegnete, war auch er dabei, seiner Sippe den Rücken zu kehren, obwohl sich der Vorgang bei ihm mehr im Herzen als im Kopf abspielte. Er liebte seine Familie, nicht wahr, und konnte, wer sie waren, nicht strikt davon trennen, was sie waren.« Knopf goß sich wieder etwas Tee ein und füllte dann auch Theos Schale nach. »Er war noch nicht bereit, gänzlich mit den Verhältnissen zu brechen, in denen er großgeworden war, und ich denke, er hegt immer noch eine gewisse Hoffnung, sie könnten einfach … umgestaltet werden. Ich sehe das nicht so.« Er bleckte seine langen Zähne; es war kein Lächeln. »Aber wir sind uns darin einig, daß es eine Veränderung geben muß, und er ist ein Ehrenmann. Mit anderen Worten, Theo Vilmos, nein, Caradenus Primel und ich sind nicht richtig Freunde – ich fürchte, die Kluft zwischen unseren Völkern ist zu groß –, aber wir haben etwas gefunden, das für uns beide nützlich und vielleicht sogar tröstlich ist.«


  Theo trank Tee. Irgendwie hatte er den Faden verloren. »Aber du sagtest, er hätte dir geholfen zu fliehen … Wovor? Es hörte sich an, als hättest du einfach für deinen Vater gearbeitet, und dann …« Er ließ die Schale sinken. »Oh. Ich verstehe. Das ist das Loch in der Geschichte, was?«


  Knopf nahm wieder einen Schluck.


  »Soll ich raten? Du mußtest fliehen, weil du etwas getan hattest – weil du in Schwierigkeiten warst. Stimmt’s?«


  Knopf schwenkte die Neige in seiner Schale und erwiderte stumm Theos Blick.


  »Aber seiner Familie hast du nichts getan, denn sonst hätte er dich nach seinem Ehrenkodex töten müssen, so wie er es bei mir glaubte.« Er überlegte. »Und genausowenig bist du einfach abgehauen oder hast aufrührerische Plakate geklebt oder so was, weil du von ›fliehen‹ gesprochen hast und davon, daß er gegen seine Grundsätze verstieß. Du mußt also etwas wirklich Schlimmes getan haben.« Theo fiel es mit einemmal schwer, dem Blick der gelben Schlitzaugen standzuhalten. »Hast du … jemanden getötet? Einen von den Oberelfen?«


  Knopfs überaus spitze Zähne erschienen wieder. »Du bist schon praktisch selbst ein Goblin, Theo Vilmos. Du hast das Loch in der Geschichte geschlossen. Mehr Tee?«


  »Warte. Ich helfe dir, weil … weil es so aussieht, als ob du etwas Richtiges tun wolltest. Aber ich glaube, in diesem Punkt muß ich Bescheid wissen.« Er schaute zu den Leibwächtern hinüber, die ihr Krafttraining beendet hatten und ihn jetzt mit ruhigem, aber dennoch wachem Interesse beobachteten, als könnten sie durch den Raum hinweg seine Anspannung fühlen. »Was geschah?«


  »Nichts Überraschendes, wenn man sich meine gewandelte Einstellung vor Augen führt. Ich war auf der Straße, wartete auf den Bus. Eine ganz alltägliche Sache. Und unmittelbar vor mir begann ein Elf, einen Goblin zu prügeln, einen Gepäckträger, der, ähem, eines seiner Pakete fallen gelassen hatte. Ich weiß bis heute nicht, wie der arme Gepäckträger hieß, und ich fürchte, er mußte teuer dafür bezahlen. Vermutlich ging die Polizei hinterher davon aus, daß er mich kannte, doch in Wahrheit war ich ein Fremder für ihn. Ja, vielleicht geschah es gerade deswegen, weil er ein Fremder für mich war. Während der Mann, der der Hortensiensippe angehörte, wie ich erst später erfuhr, ihn mit einem schweren Spazierstock niederknüppelte, bis er nicht mehr aufstehen konnte, und dann weiter auf ihn eintrat und einschlug, wurde aus dieser zusammengeduckten, wimmernden Gestalt jeder einzelne Goblin, den ich kannte: ich selbst, mein Vater, der in einer billigen Abendschule Kurse belegte, um zu lernen, wie er sich zum Wohlgefallen seiner elfischen Herren vornehm ausdrückte, meine Brüder und Schwestern, die zu sechst in einem Zimmer in irgendwelchen Bruchbuden lebten und sie trotz allem weiterhin ›Nester‹ nannten, als ob der Name sie dazu hätte machen können, und die ganzen namenlosen Leichen in den Kalkgruben von Weide. Für mich wurde er zu uns allen, und sein selbsternannter Herr wurde zum Vertreter des gesamten Blumenadels, der sich nicht damit zufriedengab, uns unsere Länder und unsere Wälder wegzunehmen, sondern uns jetzt auch noch wie Ungeziefer vernichten mußte.


  Daher nämlich kommt mein anderer Name, Theo, der Name, den ich bisher verborgen hielt. Wir verbergen sie, weil es bewußt gewählte Namen der Schande sind. Sie erinnern uns jeden Tag daran, daß wir, ähem, niedrig und unterdrückt sind. Weißt du, wie mein letzter freier Vorfahre hieß? Strahlestein Fuchs. Als die Blumen uns niederwarfen, nahmen sie uns sogar unsere Namen weg, und diejenigen von uns, die in ihren Häusern arbeiteten, benannten sie nach kleinen, wertlosen Sachen, belanglosen Gegenständen. Die Namen aber, die wir uns insgeheim selbst gaben, Wurm, Wanze, Aas, Schmutzfleck, sie sind unser Erbe der Verzweiflung … und vielleicht auch der Stärke. Laus! In den Augen der Blumenfürsten bin ich eine Laus, ein verächtliches Krabbelding, doch an dem Tag damals machten sie die Erfahrung, daß selbst das verächtlichste Geschöpf beißen kann.«


  Zorn stieg von ihm auf wie ein Hitzeschleier – wenn Theo genau hinschaute, konnte er ihn beinahe sehen. Paradoxerweise wurde Knopf, je mehr er redete, immer ruhiger, als zöge er sich in einen inneren Raum zurück, zu dem Theo keinen Zugang hatte. »Ich konnte einfach nicht länger zusehen. Ich fiel der Bestie aus dem Hortensiengeschlecht in den Arm, einstweilen nur in der Absicht, die Schläge mit dem eigenen Körper abzufangen und damit dem Gepäckträger die Möglichkeit zur Flucht zu geben. Der aber konnte vor lauter gebrochenen Knochen nicht aufstehen, und so richtete der hochwohlgeborene Elf seine Aufmerksamkeit jetzt auf mich. Mein Einschreiten verblüffte ihn, doch aus Verblüffung wurde rasch Wut, und er versetzte mir mit dem Stock einen Hieb und verletzte mich an der Kehle. Die Verletzung behindert mich noch heute beim Sprechen. Doch dieser erste überraschte Blick, den er mir zuwarf, hatte eine Wirkung auf mich, die von den Schlägen nur noch verstärkt wurde. Er konnte nicht glauben, daß irgend jemand, und sei es ein anderer Goblin, so vermessen sein konnte, sich mit ihm anzulegen. Verstehst du? Seiner Meinung nach war es sein gutes Recht, diesen Gepäckträger totzuprügeln. Und in der Tat, von den vielen Elfen der verschiedensten Art, großen und kleinen, die an der Bushaltestelle warteten, wandten einige sich betroffen ab, doch die meisten sahen einfach zu. Sie waren nicht erstaunt, nicht empört.


  Ich verlor die Beherrschung, Theo Vilmos. Er versetzte mir ein, zwei Hiebe, während ich mich an seinem Bein festkrallte – weil ich dicht an ihm klebte, konnte er nicht so fest zuschlagen, wie er gern gewollt hätte –, und bevor er mich mit einem Zauber bewegungsunfähig machen oder um Hilfe rufen konnte, sprang ich an ihm hoch und riß ihm den Hals auf, so daß er verblutete. Jawohl, mit diesen Zähnen.«


  Theo schwieg lange, wußte nicht, was er denken sollte. Auf jeden Fall war Knopf nicht mehr die freundliche, leicht skurrile Figur, für die er ihn gehalten hatte, doch als er jetzt darüber nachdachte, mußte er sich trotz seines inneren Widerwillens fragen, ob es diesen Knopf in Wahrheit je gegeben hatte. Nein, er war Theos Wunschbild gewesen, eine Art Mahatma Gandhi der Elfenrevolution.


  Knopf lächelte, hielt jedoch diesmal die spitzen Enden seiner Fänge bedeckt, vielleicht mit Rücksicht auf Theos bestürzte Miene. »Der Dreck Laus Knopf, den du jetzt siehst, gefällt dir nicht besonders, was? Dann sollte ich dir sagen, daß ich noch einmal getötet habe, nein, zweimal. Beide Male, um mich zu verteidigen und der Gefangennahme zu entgehen, denn einmal gefangen, Theo, hätte ich mit Sicherheit nach ein paar Monaten Zwangsaufenthalt in Fürst Eisenhuts Kerkern irgendwo in einer Kalkgrube geendet oder einem Ofen. Beide Opfer würdest du, glaube ich, nicht sonderlich betrauern, aber dadurch wird das Vergehen in deinen Augen vielleicht nicht geringer. Es waren Elfen, Leute von deiner Art. Ich hatte nicht das Recht, mich ihnen zu widersetzen, geschweige denn, sie zu töten. Doch ich tat es.«


  »Solche Leute sind nicht von meiner Art, ob ich mich jetzt als Elf oder als Mensch sehe.«


  »Tja, aber die Grenze ist nicht so leicht zu ziehen, Theo Vilmos, wie ich dir, glaube ich, neulich schon sagte. Du hast mir, ähem, bereits geholfen. Infolge dieser Hilfe können Leute ums Leben kommen. Keine Unschuldigen, hoffe ich, aber der Krieg ist ein Dämon in einer Kiste, und wenn der Deckel aufgeht, fliegt er, wohin er will.«


  Theo war nicht mit der Absicht zum Brückenturm gekommen, Knopfs persönlichen Hintergrund zu erforschen, dafür war er zu sehr von seinen eigenen Problemen in Anspruch genommen, aber er merkte, daß der Goblin einen ganz bestimmten Plan verfolgte und ihn bewußt in eine Zwickmühle gebracht hatte. Weitere Löcher, dachte er. Er straffte sich, begegnete dem buttergelben Blick des Goblins. »Wenn du mich fragst, ob ich mich dir anschließen will, dann lautet die Antwort nach wie vor, ›nicht rückhaltlos‹. Ich sympathisiere mit dir. Ich bin lange genug hier, um zu erkennen, daß vieles im Argen liegt, daß eine Veränderung not tut. Und deine Feinde sind vermutlich auch meine Feinde. Ich weiß nicht – was willst du von mir hören? Ich möchte weiterhin deine Hilfe haben. Ich werde mich weiterhin bemühen, dir zu helfen, sofern ich es für vertretbar halte …«


  Knopf schüttelte amüsiert den Kopf. »Du bist kein Soldat, Theo Vilmos, soviel ist gewiß. Soldaten dürfen solche Unterscheidungen nicht treffen. Aber ich habe Soldaten – Leute, die tun, was sie gesagt bekommen, und die erst hinterher darüber nachdenken, falls überhaupt. Und ich nehme an, daß du so lange, wie wir nicht wissen, warum du für Nieswurz, Stechapfel und ihre Lakaien so wichtig bist, eine recht gute Verhandlungsposition hast.«


  »Apropos tun, was man gesagt bekommt«, meinte Theo: »Was genau haben wir eigentlich mit Stracki im Elyseum gemacht? Ich habe auf dem Bildschirm – oder auf dem Spiegel, sollte ich wohl sagen – irgend etwas über die Einreisegenehmigung für einen Gastarbeiter und ein Stück Vieh gesehen.«


  Knopf nickte. »Ja. Und du und Stracki Nessel und Wuschel Segge und Kleiderhaken, ihr habt euren Auftrag sehr gut erledigt.«


  »Aber was hat das zu bedeuten? Was hast du davon, daß du eine Person und ein Tier in die Stadt einschmuggelst – es sei denn, es wäre ein Riese, der auf einem Dinosaurier reitet oder so was …«


  »Ein Dinosaurier …? Ach ja, natürlich, ich habe von diesen sagenumwobenen Wesen gehört.« Der Goblin stieß ein leises, zischendes Lachen aus. »Du bist sehr geistreich, Theo Vilmos. Nein, das ist es nicht ganz, was ich vorhabe, aber ich denke, es ist besser, du weißt nichts darüber. Schließlich können wir alle in Gefangenschaft geraten, und besonders die Spezialisten im Dienste von Nieswurz verstehen ihr Geschäft hervorragend. Aber du kannst nichts verraten, was du nicht weißt, auch wenn du es noch so gern möchtest.«


  »Aber …«


  Plötzlich blickte der Goblin auf. Theo drehte sich um und sah Caradenus Primel in der Tür stehen, dem gleichmütigen Gesichtsausdruck nach zu urteilen die Geduld in Person. »Ah, da bist du ja wieder, Kamerad«, sagte Knopf. »Bitte, komm und setz dich zu uns! Ich werde noch eine Kanne Tee kochen.«


  Primel nahm im Schneidersitz auf einer Seite des Teppichs Platz. Er nickte Theo nicht unfreundlich zu, doch er schien es nicht eilig zu haben, etwas zu sagen. Sowohl er als auch Knopf saßen einfach nur schweigend da, während das Teewasser auf der Kohlenpfanne heiß wurde. Über sein wichtigstes Anliegen hatte Theo noch gar nicht mit Knopf geredet, jetzt aber fragte er sich, ob sie vielleicht darauf warteten, daß er ging, damit sie sich ungestört besprechen konnten, und er nur mit der Etikette im Elfenland nicht vertraut war.


  »Ich … ich hatte noch etwas, das ich mit dir bereden wollte«, sagte er. Jesses noch mal, Mann, Apfelgriebs wird gefangengehalten, weil sie dich mit ihr ködern wollen, und du hörst dich an, als gäbe es im Pausenraum am Arbeitsplatz für deinen Geschmack nicht genug Donuts. »Etwas Wichtiges. Etwas sehr Wichtiges.«


  Knopf neigte den Kopf. »Gewiß, Theo Vilmos.«


  »Soll ich gehen?« fragte Primel.


  »Nein! Nein, im Gegenteil, ich wüßte auch gern, was du von der Sache hältst.« Er nippte seinen inzwischen kalt gewordenen Tee. »Aber ich möchte euch beide nicht aufhalten.«


  Primel lächelte beinahe. »Es stimmt, daß ich etwas habe, das ich Knopf gern geben würde, und je eher, um so besser.« Er zog fragend eine Braue hoch. Knopf nickte. »Gut«, meinte Primel. »Es kommt mir furchtbar schwer vor. Nicht das reale, sondern das symbolische Gewicht, und mir war zumute, als wären aller Augen auf mich gerichtet.« Er griff in die Tasche seines langen Mantels.


  »Gab es Probleme?«


  »Weniger als erwartet, es war ganz merkwürdig. Ich könnte mein eigenes Haus nicht betreten, ohne festgenommen zu werden, aber ich kam ohne weiteres in das Parlamentsmuseum hinein und wurde dabei nicht nur von niemandem erkannt oder zur Rede gestellt, sondern konnte es sogar mit Hilfe des allereinfachsten Anti-Alarm-Zaubers aus der Vitrine nehmen.« Er zog etwas heraus, das in stumpfen Samt oder Fell eingeschlagen war, und hielt es Knopf hin. »Vermutlich liegt es daran, daß der Flügel mit den Exponaten der Goblinkriege derzeit nicht häufig besucht wird. Die Schaukästen waren staubig, der Raum leer.«


  Knopf hielt das Bündel in der Hand und hatte es offenbar nicht eilig, es auszupacken. Theo fühlte sein Herz schneller schlagen. War es irgendeine sagenhafte Goblinwaffe? Für ein Schwert oder eine Streitaxt war es nicht groß genug – vielleicht ein heiliger Dolch oder so was wie ein Zaubergewehr, mit dem man Nieswurz aus zehn Kilometern Entfernung erschießen konnte?


  Der Goblin schlug die schwarze Hülle zurück.


  »Es ist ein Stock«, sagte Theo verdutzt und legte sich gleich die Hand auf den Mund, weil er befürchtete, er habe einen heiligen Goblinschatz geschmäht. Ob Schatz oder nicht, es war definitiv ein Stock, ein schlankes Aststück von knapp fünfzig Zentimeter Länge. Die Rinde war spiralförmig davon abgeschält worden, und auf dem entrindeten Streifen waren Zeichen, die Schrift sein mochten, aber die Theo im Unterschied zur normalen Elfenschrift nicht lesen konnte, in das weiße Holz geritzt und dann zur Hervorhebung mit einem dunklen Stoff eingerieben worden.


  »In der Tat«, bestätigte Knopf beinahe heiter. Seine Augen strahlten noch heller als sonst. »Kleine Dinge können von großer Wichtigkeit sein.« Er betrachtete den Gegenstand eine Weile. »Soll ich es jetzt gleich tun? Nein, vielleicht noch nicht. Ich brauche Zuschauer, glaube ich.« Verwirrt sah Theo zu, wie der Goblin den Stock sorgfältig wieder in das Tuch einschlug und ihn in seine Kutte steckte. »Ich danke dir, Caradenus Primel«, sagte er. »Du hast vielleicht den Lauf der Welt geändert – hoffen wir, daß es zum Guten ist.«


  Der Elf nickte gravitätisch. Eine ganze Weile sahen sie sich nur schweigend an, dann richteten sie wie auf ein Signal hin beide ihre Blicke auf Theo.


  Dieser hatte immer noch Mühe zu verstehen, was er soeben miterlebt hatte, vor allem die Aura großen Ernstes, von der die Übergabe eines Stückes Holz umgeben gewesen war, doch er war jetzt schon bestimmt zwei Stunden bei Knopf zu Gast, ohne daß er auf den eigentlichen Zweck seines Besuchs zu sprechen gekommen war. »Soll ich anfangen?« fragte er. Der Goblin nickte und schenkte ihm Tee nach.


  Knopf kannte Theos Erlebnisse seit seiner Ankunft in Elfien bereits zum größten Teil, aber Primel war mit vielen Einzelheiten noch nicht vertraut, und so gab Theo einen kurzen Abriß seiner jüngsten Lebensgeschichte, wobei er möglichst herausstrich, wieviel Apfelgriebs für ihn getan hatte. Dann berichtete er den beiden von der Nachrichtensendung, die er in den Spiegelkästen im Schaufenster gesehen hatte – von Nieswurz und der gemeinen Glasglocke neben ihm auf dem Schreibtisch.


  »… Und sagt jetzt bloß nicht, daß es eine Falle ist, denn das weiß ich selber. Ich weiß vielleicht nicht, was sie von mir wollen, aber ich bin kein Idiot.« Er starrte Primel und Knopf trotzig an, als rechnete er mit ihrem Widerspruch. »Aber ihr habt es beide sehr mit Ehre und so, deshalb werdet ihr bestimmt verstehen, daß ich sie nicht einfach leiden lassen kann, auch wenn mir klar ist, daß sie es genau auf einen Rettungsversuch von mir abgesehen haben.«


  Der Elf und der Goblin waren wieder eine Zeitlang still, als er geendet hatte. Theo fragte sich allmählich, wie die beiden wohl miteinander umgingen, wenn sie allein waren: Redeten sie überhaupt, oder saßen sie nur wortlos nebeneinander wie zwei Bücherstützen?


  »Es gibt nicht mehr viel, was mich wundert«, sagte Primel schließlich, »aber daß Quillius Rainfarn so etwas tun konnte, wundert mich doch. Nicht weil ich den Mann leiden kann – ich habe ihn noch nie leiden können –, sondern weil ich nicht gedacht hätte, daß er irgend etwas genug begehren würde, um sich von Nieswurz kaufen zu lassen.«


  »Vielleicht sein Leben«, meinte Knopf.


  »Vielleicht.« Primel machte die geschmeidige Bewegung, die bei den Blumen als Achselzucken galt, aber die für Theo eher so aussah, als juckte es eine Schlange an ihren nicht existierenden Schultern. »Aber damit ist Junker Vilmos’ Frage nicht beantwortet.«


  Der Goblin nickte. »Du mußt dir über eines im klaren sein, Theo Vilmos: Selbst wenn sämtliche lebenden Wesen hier in diesem Lager zu den Waffen greifen und gegen die Nieswurz-Residenz anmarschieren würden, würde das nicht hinlangen. Zirus Jonquille lebt und sammelt Widerstandskämpfer aus den anderen Blumengeschlechtern um sich – du hast ihn, glaube ich, kennengelernt –, und auch andere außer ihm könnten etwas unternehmen, doch selbst für den Fall, daß wir alle unsere Kräfte vereinigen, wären wir dem Aufgebot von Nieswurz und seinen Verbündeten zahlenmäßig immer noch weit unterlegen. Wir hoffen sehr, daß der Tag kommt, an dem wir Nieswurz’ Greuelturm einreißen werden, Theo, aber ich kann nicht sagen, wie weit dieser Tag noch weg ist oder ob deine Feenfreundin ihn erleben wird – auch wenn man natürlich, ähem, die Hoffnung niemals aufgeben darf. Ich kann dir daher wenig tätige Unterstützung anbieten. Wir können es uns nicht leisten, unsere Pläne wegen einer einzigen Person zu ändern und damit zu gefährden, schon gar nicht zu so einem kritischen Zeitpunkt.«


  »Das macht mir nichts aus«, sagte Theo und merkte dabei, daß das auf irgendeine verrückte Art tatsächlich stimmte. »Na ja, nein, es macht mir natürlich schon was aus, ich will nicht sterben. Aber ich kann sie auch nicht einfach dort im Stich lassen, daher brauche ich diese Möglichkeit gar nicht erst lange hin und her zu überlegen. Vielleicht könnt ihr mir einen Tip geben, bei welchem Vorgehen die Wahrscheinlichkeit, daß ich geschnappt werde, am geringsten ist, und sei es nur eine Verbesserung von hundert auf neunundneunzig Prozent.«


  »Du mußt uns etwas Zeit geben, Theo Vilmos«, sagte Knopf sanft. »Du hast dir Zeit damit gelassen, uns dein Problem darzulegen. Jetzt laß auch uns ein Weilchen Zeit, darüber nachzudenken.«


  Schweren Herzens faßte er sich in Geduld, aber zugleich war er erleichtert, daß sie ihm wenigstens nicht einzureden versuchten, Apfelgriebs sei einfach ein bedauerliches Kriegsopfer und er könne leider nichts für sie tun. Unglücklicherweise machte ihre Anerkennung seiner Ehrenschuld es ihm noch einmal sonnenklar, daß er letztlich keine Wahl hatte: Er mußte mehr tun als nur darüber reden. Er mußte für den Versuch, sie zu befreien, sein Leben aufs Spiel setzen und es höchstwahrscheinlich verlieren. Bei dem Gedanken an die Übermacht, mit der er es aufnehmen wollte, wurde ihm eiskalt und machten seine Eier Anstalten, sich in den Unterleib zu verkriechen. Jetzt begriff er, warum man beim Militär immer mit anderen zusammen war: damit man sich schämte, wegzulaufen. Und warum gewöhnlich ein bewaffneter Vorgesetzter dabei war …


  »Was ist mit dem, der unten am Hafen lebt?« meldete Primel sich plötzlich zu Wort. »Du weißt, wen ich meine. Der Alte.«


  Während Theo sich fragte, wie unvorstellbar uralt jemand sein mußte, damit ein Elf ihn als »alt« bezeichnete, strich Knopf sich übers Gesicht und sagte: »Du meinst den Mann, den viele den Beseitiger lästiger Hindernisse nennen? Es spricht nichts dafür, daß er mit unserer Sache sympathisiert. Ähem. Eher im Gegenteil.«


  »Ja, aber deswegen, weil er käuflich ist. Jedenfalls hat er – zumindest den Gerüchten zufolge – in jüngster Zeit selten aus anderen Gründen als aus Profitstreben gehandelt, auch wenn dieser Profit häufiger in persönlichen Vorteilen bestand als in Gold.« Primel zog finster die Brauen zusammen, wobei jedoch kaum eine Falte auf seiner glatten Stirn erschien. »Es ist keine angenehme Vorstellung, ich weiß, aber solange uns nichts anderes einfällt …«


  »Wer ist dieser ›Beseitiger von Hindernissen‹? Der Name hört sich an wie ein alter Black-Sabbath-Song oder so was.« Theo ignorierte die verständnislosen Blicke seiner Gesprächspartner. »Erzählt mir halt, was ihr über ihn wißt. Es wäre nicht schlecht, wenn ich mitreden könnte, schließlich bin ich es, der dabei seinen Arsch riskiert.«


  »Die Menschenwelt hat dich eine sehr bildhafte Ausdrucksweise gelehrt«, bemerkte Primel. »Aber du hast natürlich recht. Ich werde dir erzählen, was ich weiß, und Knopf kann das Fehlende ergänzen.«


  »Erwarte niemals von einem Goblin, daß er die Lücken in einer Geschichte schließt«, sagte Knopf mit einem kurzen Schmunzeln. »Das ist gegen unsere Natur.«


  Theo fand, daß Primel guckte, als würde er den Witz gern komisch finden, aber hätte für seine Software bis jetzt noch kein Humor-Update bekommen. »Ja«, sagte der Elf. »Nun, das wenige, was ich über den sogenannten Beseitiger weiß, habe ich aus zweiter oder gar aus dritter Hand. Er ist sehr alt – ich kennen niemanden, der sich an eine Zeit zurückerinnern kann, in der es ihn noch nicht gab, und als ich klein war, machten uns die Kindermädchen immer mit der Drohung angst, wenn wir nicht gehorchten, würde er kommen und uns holen. Es heißt, er sei ein ausgesprochen unerquicklicher Anblick.«


  Und in einer Welt voller Oger und Trolle, dachte Theo, muß das bedeuten, daß einer echt potthäßlich ist. »Aber was macht er?«


  »Nur, was er machen will, und nur für solche, die seinen Preis bezahlen können. Er hat in jahrhundertelangen Studien Geheimnisse der Wissenschaft angesammelt, an die außer ihm niemand zu rühren wagt. Man sagt, daß so mancher Fürst, den man gegen jeden Anschlag gefeit wähnte, als letztes im Leben das schreckliche Gesicht des Beseitigers sah. Doch dies sind nicht die einzigen Hindernisse, die er beseitigt, nur die spektakulärsten. Wie gesagt, seine Beherrschung der wissenschaftlichen Künste ist umfassend. Zweifellos nahmen viele Dinge in unserer Gesellschaft, Dinge, die wir heute für selbstverständlich halten, ihren Ausgang von einer Notiz im Tagebuch des Beseitigers.«


  »Er ist also halb Zauberer, halb Auftragskiller.«


  »Eines muß ich zu seinen Gunsten sagen: Ich habe nie gehört, daß er einen Unschuldigen getötet hätte. Aber das beweist nichts. Es kursieren über ihn ganz gewiß genauso viele falsche Geschichten wie wahre, und ebenso gewiß gibt es noch viel mehr, die überhaupt niemals erzählt wurden.« Der Elfenfürst wandte sich Knopf zu. »Stimmst du mir zu?«


  Der Goblin nickte bedächtig. »Du weißt mehr als ich – mit meinem Volk hat er meines Wissens nie etwas zu schaffen gehabt. Er ist mächtig. Er hält sich an nichts außer an seine Abmachungen, soweit irgend jemand das sagen kann. Das ist vielleicht die beste Zusammenfassung dessen, was über ihn bekannt ist.«


  »Und wie um alles in der Welt soll ich so jemand überreden, etwas für mich zu tun?« fragte Theo. »Mal angenommen, er könnte mir tatsächlich helfen, in die Nieswurz-Residenz reinzukommen.«


  »Vielleicht könnte er ja deine Freundin herausholen, ohne daß du dich in Gefahr begeben müßtest«, meinte Knopf. »Wäre das nicht die beste Alternative?«


  »Lieber Gott, ja. Ich bin kein Held. Aber warum sollte er mir helfen?«


  Der Goblin legte die Spitzen seiner langen Finger zusammen, so daß die Krallen aneinanderklackten. »Du bist eine ungewöhnliche Person, Theo Vilmos, und nach wie vor von Geheimnis umwittert. Vielleicht weißt du irgend etwas, womit du dir die Hilfe des Beseitigers kaufen kannst.«


  »Und vielleicht gibt er mir einfach eins auf die Rübe und ruft Nieswurz auf der Sprechmuschel an und verdient sich auf leichte Art einen Batzen Geld. Aber vermutlich ist das Risiko immer noch kleiner, als wenn ich versuchen wollte, mich in einem Wagen mit Gästehandtüchern in die Nieswurz-Residenz hineinzustehlen.« Er sprach mit einer Unbekümmertheit, die er nicht empfand. Er hatte inzwischen mehr als nur eine Ahnung, was es heißen könnte, zu wissen, daß man im Morgengrauen zusammen mit seiner Einheit an die Front transportiert wird. »Also sagt mir einfach, wo ich ihn finde, und ich geh hin.«


  Knopf hob die Hand. »Ich hoffe sehr, daß du die Sache ein bißchen vorsichtiger angehst. Außerdem gibt es noch das eine oder andere in deiner Geschichte, das ich gern besser verstehen würde, bevor du den Beseitiger besuchen gehst.«


  »Bevor ich in den sicheren Tod gehe, meinst du wohl.«


  Der Goblin strich sein Kinnfell glatt. »Keinem von uns ist mehr verheißen als der letzte Atemzug, Theo Vilmos.«


  Das war so offensichtlich und niederschmetternd wahr, daß Theo sich am liebsten auf der Stelle umgebracht hätte, um nicht weiter auf die Folter gespannt zu sein.
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  Intermezzo mit Van-Gogh-Sternen


  


  


  Nein, du kommst nicht mit. Das ist meine Sache. Ich erledige das.« Wuschel blickte verstimmt, aber sein Ton blieb ruhig. »Das wirst du nicht tun. Du bist kein Held, Theo. Ich auch nicht, aber zusammen könnten wir vielleicht einen Fürst Rose aufwiegen.«


  »Ich ziehe nicht ins Gefecht, Wuschel. Ich will nicht jemand mit einem Schwert oder so was bekämpfen, ich will nur um Hilfe bitten.«


  »Und zwar den Beseitiger lästiger Hindernisse, eines der gefährlichsten Geschöpfe auf der ganzen Welt. Du weißt ja nicht einmal, wie du dort hinkommst, stimmt’s?«


  »Ich habe mir den Weg aufgeschrieben.« Das klang nicht sehr heroisch, mußte er zugeben. »Ich weiß, du hast Apfelgriebs gern, Wuschel, aber du stehst nicht in ihrer Schuld so wie ich. Sie hat mir das Leben gerettet.«


  Der Querz schüttelte den Kopf. »Ich will gar nicht an deiner Stelle gehen, Theo, ich will nur mitkommen. Gemeinsam haben wir größere Chancen, etwas auszurichten, vor allem wenn etwas schiefgeht. Außerdem kennst du die Stadt nicht sehr gut. Nein, ich werde unbedingt mitkommen.«


  Die Zeltklappe flog auf, und Mamsell Zwick steckte den Kopf herein. »Wohin soll’s denn gehen?«


  Theo hätte es ihr beinahe erzählt – Unglück macht meistens mitteilsam –, doch ein Blick von Wuschel mahnte ihn zur Vorsicht. »Ach, nirgends. Wir streiten bloß ein bißchen rum.«


  »Aha.« Sie kam hereingeschlurft und machte es sich in einer Zeltecke bequem. »Streit mag ich gern. Darf ich mitspielen?«


  Der Goblin Kleiderhaken kam hinter ihr her, dunkel und lautlos wie eine über den Himmel ziehende Regenwolke. Er nickte Theo und Wuschel zu und ließ sich auf seinem Bettzeug nieder.


  »He, Kleiderhaken, das war ein erstklassiger Anfall, den du da in diesem … Dings, diesem Elyseum hingelegt hast«, sagte Theo. »Man hätte wirklich meinen können, du stirbst.«


  »So war es auch«, bemerkte Mamsell Zwick gutgelaunt. »Es laufen heutzutage zu viele Leute mit Diagnosezaubern rum. Ein bißchen Gift sorgt dafür, daß es echt aussieht und sich echt anfühlt, egal mit welchem Zauber du es untersuchst. Du mußt nur das richtige Gegengift nehmen, bevor es zu spät ist, stimmt’s, Haki?«


  Kleiderhaken hatte wieder sein Pokerface aufgesetzt. Er verzog keine Miene, als er seinen Spitznamen hörte.


  »Wie bitte?« sagte Theo. »Kleiderhaken hat echtes Gift geschluckt, damit er diesen Anfall da in der Behörde spielen konnte?«


  »Ging nicht anders«, erklärte die Puck. »Die meisten Wächter in solchen öffentlichen Gebäuden haben wenigstens eine heilkundliche Grundausbildung. Sie haben Zauber, mit denen sie erkennen können, was jemand fehlt, damit sie wissen, ob sie die Sanitäter rufen oder die betreffende Person nur bequem betten müssen. Daher hatte Kleiderhaken ein Säckchen mit Eisenspänen in der Tasche sowie einen Heilzauber, um wieder auf die Beine zu kommen. Du nimmst die Späne, wartest, bis du die Wirkung spürst, dann nimmst du den Zauber, bevor du nicht mehr dran denken kannst.« Sie kicherte. »Gut, hä?«


  »Jes… Wow«, sagte Theo. »Das heißt, das ganze Schreien und … du hast das wirklich gefühlt?«


  Kleiderhaken sah ihn mit unergründlichen gelben Augen an. »Ja.« Er entrollte sein Bettzeug und streckte sich darauf aus. »Ich schlaf jetzt.« Er schloß die Augen und schien augenblicklich weg zu sein.


  Nach kurzem Schweigen stand Mamsell Zwick auf und zog eine Zigarre aus der Tasche ihres roten Overalls. »Tja, ich seh schon, daß ihr zwei Jungverliebten allein sein wollt, da geh ich mal lieber einen Spaziergang machen und eine rauchen, vielleicht paß ich noch Stracki auf dem Rückweg von Knopf ab und bring dem Jungen bei, wie man trinkt, oder so was. Das könnte lustig werden.« Sie winkte kokett zum Abschied. »Viel Spaß weiterhin, Jungs!«


  »Stracki ist bei Knopf?« fragte Theo, als die Puck weg war. »Ich war gerade dort und hab ihn nicht gesehen.«


  Wuschel zuckte die Achseln. »Willst du sonst noch etwas besprechen, jetzt wo wir uns einig sind, daß ich zum Beseitiger mitkomme? Bleibt es dabei, daß wir morgen gehen?«


  »Ich denke schon. Knopf hat nichts Genaues verlauten lassen, aber ich hatte den Eindruck, daß es bald losgeht, und vorher hätte ich gern die Information parat, wie man in die Nieswurz-Residenz reinkommt – sofern wir sie überhaupt kriegen, heißt das.« Theo rieb sich das Gesicht. Der Anblick des friedlich schlummernden Kleiderhaken machte ihn müde, und zudem war es schon spät. »Was denkst du eigentlich, was Knopf plant? Ich will ja nicht den Teufel an die Wand malen, aber meinst du, er hat gegen die Blumenhäuser die geringste Chance?«


  Wuschel runzelte die Stirn über den ungewohnten Ausdruck. »Ich weiß es nicht, Theo. Er ist mächtig gescheit. Primel ist auch nicht dumm, auch wenn er an Knopf nicht herankommt. Aber wenn sie sich tatsächlich Chancen ausrechnen, müssen sie etwas wissen, das wir nicht wissen, denn selbst wenn du jedem tauglichen Erwachsenen in diesem Lager eine Waffe gibst, können sie gegen die Parlamentswächter trotzdem allesamt nichts ausrichten und gegen Nieswurz’ Drachen noch weniger. Mir kommt es ziemlich aussichtslos vor, aber wer weiß, früher haben sie Drachen gejagt. Die Goblins, meine ich, Knopfs Volk. Vielleicht heißt das ja, daß er zäh und entschlossen genug ist, um es zu schaffen.« Aber Wuschel klang nicht so, als glaubte er selbst daran.


  »Mit den Drachen scheint niemand gerechnet zu haben«, sagte Theo. »Ich erinnere mich, daß Narzisse so was schrie wie, es wäre nicht erlaubt oder Nieswurz hätte gegen das Gesetz verstoßen …«


  »Es hat in Elfien von jeher Drachen gegeben«, entgegnete Wuschel. »Aber die großen wurden schon vor Urzeiten in den Drachenfeldzügen der Baumfürsten, der ersten Elfengeneration, ausgerottet. Alle waren sich einig, daß die Drachen verschwinden mußten – sie waren einfach zu gefährlich, zu groß und zu listig. Nur einige der kleinsten überlebten, weil sie sich in Höhlen im Hochgebirge versteckten. Ab und zu riß einer ein paar Schafe, aber im wesentlichen lebten sie als Aasfresser in entlegenen Gegenden, und niemand außer den wilden Goblins wußte überhaupt, daß es sie gab. Aber während des letzten Riesenkrieges wurde allen klar, daß wir uns etwas Neues einfallen lassen mußten, wenn wir die Riesen schlagen wollten, und daher beschloß das Parlament ein Rückzüchtungsprogramm, dem allerdings viele sehr erbitterte Auseinandersetzungen vorausgingen, schließlich hatten die Drachen uns in früheren Zeiten beinahe vollständig ausgelöscht, so daß viele Leute nicht eben begeistert waren von der Idee, sie wieder einzuführen. Alle möglichen Abmachungen wurden von sämtlichen Adelshäusern unterzeichnet, mit feierlichen Versicherungen, diese Drachen müßten unter strenger Aufsicht eingesperrt bleiben, sie dürften nur per Beschluß des gesamten Parlaments der Blüten fliegen gelassen werden, und sie dürften nie – nie, nie, nie – gegen irgendwelche Elfen eingesetzt werden.«


  »Demnach hat Nieswurz dieses Gesetz gebrochen.«


  »Gewiß, obwohl er sich sein Vorgehen natürlich nachträglich vom Parlament absegnen ließ, nachdem sich der Rauch verzogen hatte. Weil die Sieger die Gesetze machen, Theo.« In Wuschels Worten klang eine solche abgrundtiefe Bitterkeit durch, wie Theo sie seit der Nacht in der Christrose nicht mehr von ihm gehört hatte. »So geht es immer. Sie machen die Gesetze, und sie schreiben die Geschichte. Das heißt, wenn die Sache so ausgeht, wie sie angefangen hat, dann werden Nieswurz und Stechapfel und die anderen Verräter die Helden sein und Knopf und Primel die Schurken – du und ich natürlich auch, falls sich überhaupt jemand an uns erinnert. In fünfhundert Jahren wird es wahrscheinlich einen Gedenktag geben, an dem sie alljährlich unsere Hinrichtung feiern.«


  »Vielen Dank für die tolle Idee«, sagte Theo. »Scheiße, grade fällt mir was ein! Fünfhundert Jahre – Elfen leben doch ewig, oder? Das heißt, wenn Nieswurz gewinnt, wird er dann wahrscheinlich immer noch herumkrebsen, nicht wahr? Und mitfeiern.«


  »Niemand lebt ewig, wir werden nur sehr viel älter als die Menschen. Aber es stimmt, zu dem Zeitpunkt dürfte er zwar sehr alt sein, aber falls ihn niemand vorher umbringt, wird er wahrscheinlich auf dem Strohblumenplatz sitzen wie eh und je und zum fünfhundertstenmal zuschauen, wie unsere Puppen verbrannt werden.«


  Es war ein wenig beunruhigend, daß Kleiderhaken zwar allem Anschein nach tief und fest schlief, aber trotzdem keinen Laut von sich gab und sich nicht bewegte – nicht schnarchte, nicht zuckte. »Beantworte mir noch eine letzte Frage«, sagte Theo leise. »Sie ist rein hypothetisch, da ich wahrscheinlich morgen sowieso tot bin. Ich bin auch ein Elf, wenigstens behaupten das du und die andern. Heißt das, wenn ich keine Dummheiten mache und immer schön brav und unauffällig bin, dann kann ich auch tausend Jahre oder so leben?«


  Wuschel runzelte die Stirn. »Das ist schwer zu sagen, weil niemand umfassend einschätzen kann, was für Konsequenzen es hat, wenn einer in der Menschenwelt aufwächst. Du bist nicht ganz wie andere Elfen – einige der körperlichen Unterschiede habe ich seinerzeit bei den Tests in der Narzissen-Residenz gesehen. Deine Gesichtszüge und deine Statur haben eine kleine menschliche Vergröberung erfahren. Entschuldige den Ausdruck, Theo, aber du mußt wissen, was ich damit meine.«


  »Klar. Anders als die übrigen Blumentypen sehe ich nicht wie ein magersüchtiges männliches Model aus.«


  »Aber so anders bist du auch wieder nicht, deshalb ist das nicht sicher zu sagen. Laß mich überlegen – Kinder hast du keine, nicht wahr? Das macht einen großen Unterschied.«


  Einen Moment lang durchzuckte ihn die Erinnerung an die Schreckensnacht damals: Cat in ihrem blutgetränkten Bademantel, der überarbeitete Assistenzarzt in der Notaufnahme, der mit müder, lakonischer Stimme sagte: »Es ist natürlich eine Fehlgeburt. Die Gebärfähigkeit Ihrer Frau dürfte aber nicht bleibend beeinträchtigt sein, falls das in so einer Situation eine Hilfe ist.« »Nein«, sagte er. »Keine Kinder. Aber was hat das damit zu tun?«


  »Das weiß niemand mit Sicherheit. Zu dem Zeitpunkt, als man hier diese Dinge eingehend erforschen wollte, wechselten schon nicht mehr genug Menschen auf unsere Seite oder Elfen auf die Menschenseite über, so daß für eine gründliche Studie die Informationen fehlten. Aber der Überlieferung zufolge behalten Wechselbälge – bei den Menschen großgewordene Elfen – ihre elfischen Anlagen zum größten Teil, ob sie nun darum wissen oder nicht, bis sie ihrerseits Vater oder Mutter eines Kindes in der Menschenwelt werden. Was dann von den Anlagen noch übrig ist, und das kann alles sein vom ganzen Elfenwesen bis zu einzelnen elfischen Talenten und angeborenen Kenntnissen, das geht auf das Kind über und wird dabei von Generation zu Generation weniger. Zumindest ist das die landläufige Auffassung. Überprüfen konnten wir sie, wie gesagt, bislang nicht.«


  Theo seufzte. »Das heißt also, es könnte tatsächlich sein, daß ich tausend und mehr werde. Mit Glück.«


  Wuschel nickte. »Ich denke, ja.«


  »Na, wenigstens habe ich dann was, dem ich nachtrauern kann, wenn sie mich foltern und umbringen – nur so zur Ablenkung, nicht wahr?«


  »Wird eigentlich jeder so verkorkst, wenn er bei Menschen aufwächst?« fragte Wuschel.


  »Gibt es hier das Sprichwort: ›Lache, damit du nicht weinst‹? Im Augenblick jedenfalls sollte es eher heißen: ›Lache, damit du dir nicht vor Angst in die Hosen scheißt.‹«


  


  Er kam in dieser Nacht nicht viel zum Schlafen, und das hatte mehrere Gründe.


  Nachdem er fast gleichzeitig mit dem Augenschließen einen der schlimmsten Schizoträume bis dahin hatte – er meinte, in seinem gestohlenen Ich zu ertrinken, von einer grauenhaften kalten Schwärze verschlungen zu werden –, schlossen sich daran etliche Episoden, die weniger furchterregend waren, obwohl er das Gefühl nie ganz loswurde, daß etwas Fremdes, etwas anderes sein Innenleben mit ihm teilte. Im letzten Traum brachte er seiner Mutter Blumen ins Krankenhaus und versuchte ihr klarzumachen, daß er es war, ihr Theo, und daß es für ihn keine Rolle spielte, ob sie seine richtige Mutter war oder nicht, daß er sie trotzdem liebte, doch im Traum stand sie schon zu sehr im Bann ihrer Krankheit und konnte ihn nicht verstehen. Sie konnte nur die Blumen auf dem Nachttisch anstarren, wie davon hypnotisiert.


  Es war ein trauriger Traum, und gewöhnlich erinnerte er sich hinterher nicht mehr an die traurigen, nur an die erfreulichen (zum Beispiel daß er mit einer Frau im Bett lag, auf die er scharf war, aber an die er sich im richtigen Leben nie herangetraut hätte, oder daß er im Lotto gewonnen hatte) oder an die wirklich furchtbaren. In jüngster Zeit hatte es ziemlich viele wirklich furchtbare gegeben. Aber unter normalen Umständen hätte er sich an diesen Traum, an das abwesende Gesicht seiner Mutter und die hängenden Blumen am Krankenhausbett, nicht erinnert, wenn er nicht mittendrin davon aufgewacht wäre, daß er eine Hand über dem Mund und eine andere an der Kehle hatte.


  Das Monster! Es hat mich gefunden! Sein Herzschlag beschleunigte in einer Sekunde von gemütlichem Schlafgebummel auf rasendes Schrecktempo, so als ob jemand das Herzpedal ganz durchgetreten hätte. Er versuchte, sich unter den klammernden Händen wegzurollen, und die an seiner Kehle ließ los, doch der Druck auf seinen Mund wurde nur noch fester. Er grapschte nach dem Arm und dem Oberkörper und rechnete damit, in verfaulendes Fleisch zu fassen, doch sein Angreifer war eindeutig intakt … und eindeutig weiblich.


  »Theo! Pssst! Du weckst alle auf!«


  »Poppi?« Er war verwirrt. »Was machst du denn hier? Warum willst du mich erwürgen?«


  »Will ich doch gar nicht, du Idiot«, flüsterte sie. »Ich wollte dir den Mund zuhalten, damit du nicht schreist, und habe zuerst daneben gegriffen …« Plötzlich stieß sie einen Schreckenslaut aus und verschwand von seiner Seite.


  »Alles in Ordnung mit dir, Theo Vilmos?« Es war Kleiderhakens Stimme. Der Goblin hatte sich lautlos wie eine Katze von seinem Schlafplatz gegenüber angeschlichen und schien Poppi Stechapfel jetzt im Schwitzkasten zu haben.


  »Er … er bringt mich um!« keuchte sie. Theo konnte sie kaum verstehen.


  »Nicht, Kleiderhaken! Sie ist eine Freundin. Laß sie los!«


  »Bist du sicher?«


  »Ja! Ja, laß sie los!«


  Prompt kam Poppi in seinen Schoß geflogen und stieß ihn rückwärts auf seine zerknüllte Decke. Die anderen drei Zeltinsassen begannen sich ebenfalls zu regen. Er schob Poppi zum Ausgang. »Warte draußen auf mich.«


  »Theo?« brummte Wuschel verschlafen. »Was ist …?«


  »Alles okay. Bloß jemand mit einer Nachricht für mich. Kleiderhaken hat gut aufgepaßt, aber es war falscher Alarm.« Im schwachen Mondlicht, das durch die Zeltklappe drang, sah Theo, wie die gelben Augen ihn fixierten. Er fühlte sich wie vom Teufel persönlich beobachtet, doch wenn der Eindringling jemand anders gewesen wäre als Poppi, dann wäre er für die Wachsamkeit und die hervorragende Nachtsicht des Goblins natürlich mehr als dankbar gewesen. »Danke«, sagte er.


  Kleiderhaken nickte, kniff die Augen zusammen und glitt zurück unter seine Decke. Theo wartete, bis sich sein Atem halbwegs beruhigt hatte – seine Hände zitterten immer noch –, und folgte dann Poppi nach draußen.


  Der elfenländische Mond war beinahe voll, eine große weiße Zwiebel dicht über dem Horizont, die so intensiv leuchtete, daß selbst die feuerwerkshellen Sterne davon überstrahlt wurden. In sein Licht getaucht erhob sich Knopfs Brücke über die weite Ebene jenseits des Lagers wie ein Geisterschloß aus einem alten Märchen, das alle hundert Jahre einmal auf irgendeiner nebeligen schottischen Heide erschien.


  Bevor Theo ganz aufrecht stand, hatte sie ihn schon umschlungen. Sie bedeckte sein Gesicht mit Küssen, dann trat sie zurück, und ihre dunklen Augen waren groß und ernst. »Ist es sehr schlimm, daß ich gekommen bin? Ich habe halb befürchtet, ich würde dich mit einer anderen Frau antreffen.«


  Er fand es überhaupt nicht schlimm, ihr Körper an seinem fühlte sich ganz wunderbar an. Er küßte sie zur Antwort, doch plötzlich hielt er inne und lehnte sich zurück. »He, wie hast du mich überhaupt gefunden?«


  »Ich habe eine Freundin, die im Amt für Spiegeldienst arbeitet. Sie hat eine Affäre mit ihrem Chef, und der Zugang, den sie zu allem hat, ist schlicht skandalös. Es war für sie ein Klacks, den Anruf zurückzuverfolgen, den ich gestern von deinem Freund bekam.«


  »Aber du wußtest doch bereits, daß ich im Lager lebe.«


  »Ich habe den Anruf nicht zum Lager zurückverfolgt, sondern zu deinem Freund.« Sie hob den kleinen Stab hoch, den sie als Telefon benutzte. Ein ganz schwacher silbriger Schimmer ging davon aus. »Siehst du? Ich habe es so verzaubert, daß es anzeigte, wann es in die Nähe des Mannes kam, der den Anruf gemacht hatte. Ich dachte, falls du nicht im selben Zelt schläfst, weiß er wenigstens, wo du bist – aber du warst da.«


  Er war erschrocken und beunruhigt. Er hatte die technischen Möglichkeiten in Elfien schon wieder unterschätzt. »Aber das ist schrecklich! Das heißt, daß jeder uns aufspüren kann …!«


  »Was ist, hast du so viele andere Mädchen angerufen? Wenn nicht, mußt du dir nur meinetwegen Sorgen machen, und ich werde dich mit Sicherheit nicht melden.« Sie warf ihm einen halb mißtrauischen, halb belustigten Blick zu. »Es gibt doch keine anderen Anrufe, oder?«


  »Nein, nein. Das war mein erster Versuch dieser Art. Aber was ist, wenn nun deine Freundin im Amt für was weiß ich …«


  »Sie wird gar nicht auf den Gedanken kommen. Ich habe ihr erzählt, ich hätte zufällig einen Mann mit einer attraktiven Stimme in der Muschel gehabt, und jetzt wäre ich neugierig, wie er aussieht. Sie ist dermaßen in Aufruhr wegen der Sache mit ihrem Chef, daß sie es wahrscheinlich längst vergessen hat. Na, beruhigt?«


  »Hm, halbwegs. Es ist bloß … weißt du, ich habe Stracki dazu überredet. Ich würde mir schreckliche Vorwürfe machen, wenn ihm meinetwegen was zustoßen würde.«


  Jetzt blickte sie richtig belustigt. »Du und deine Verpflichtungen! Du magst ja Elfenblut in dir haben, doch es ist gewiß nicht aus einem der hohen Adelsgeschlechter, sonst würdest du dir wegen solcher Sachen nicht den Kopf zerbrechen. Selbst die relativ netten Jungen wie Lander Fingerhut würden bedenkenlos über ihre sterbende Großmutter hinwegtreten, um zu einer spannenden Party zu kommen.«


  »Aber du bist nicht so.« Doch wenn er daran dachte, wie sie über die Ermordung ihres Bruders gesprochen hatte, kamen ihm Zweifel.


  »Ich will nicht so sein«, sagte sie ernst. »Manchmal denke ich, ich bin nicht so, dann wieder denke ich, ich kann nichts dagegen machen, ich bin einfach in dieser Welt groß geworden.« Sie hakte sich bei ihm unter und zog ihn auf den Deichweg, der zum Lager hinausführte. »Leute wie mein Vater und seine Freunde – ich meine gar nicht mal die Nieswurzen, die sind vollkommen wahnsinnig, ich meine die allgemein als normal geltenden Blumenadeligen –, die vergeuden keine Energie damit, sich um irgend jemanden groß zu kümmern außer ihrer eigenen Person. Früher hielt ich das für normal, aber hin und wieder war einer der Diener oder einer meiner entfernteren Verwandten … anders. Tat irgend etwas einfach aus Freundlichkeit. War gut zu mir, bloß weil ich ein trauriges kleines Mädchen war, nicht weil er auf die Gunst meines Vaters spekulierte. Eine meiner Tanten bot ihm sogar richtig die Stirn. Sie erklärte ihm, er behandele seine Kinder schlimmer als seine Dienstboten, und die Dienstboten behandele er wie Tiere. Das war fast das einzige Mal, daß ich ihn überrascht gesehen habe.«


  »Wow. Und was dann?«


  »Dann brachte er sie um.« Sie stieß ein kurzes zorniges Lachen aus. »Oh, nicht direkt. Doch er ruinierte ihr Leben. Zerstörte das Unternehmen ihres Mannes, verbreitete in unserem ganzen Bekanntenkreis Lügen über sie. Sorgte dafür, daß ihre Kinder von der Schule gewiesen wurden. Schließlich verließ ihr Mann sie, und sie ging zum Brunnen.«


  »Zum Brunnen …?«


  »Sie beging Selbstmord. Doch im Grunde genommen hat er sie ermordet, mein Vater hat sie auf dem Gewissen. Wenn sie ihm diese Sachen unter vier Augen gesagt hätte, wäre es ihm egal gewesen, er hätte wahrscheinlich gelacht, daß sie so etwas schlimm fand, ja überhaupt der Erwähnung wert. Aber sie hatte es in der Öffentlichkeit gesagt, vor den Untergebenen, die vor ihm im Staub zu liegen haben, und das konnte er nicht dulden. Also vernichtete er sie. Damals fing ich an, ihn zu hassen.« Sie hielt plötzlich inne. »Ich will nicht mehr darüber reden, Theo. Ich weiß, daß du versuchen willst, deine Freundin zu retten. Ich … ich will nicht über meine gräßliche Familie reden, wo ich nicht weiß, wieviel Zeit wir noch haben, bevor … bevor …«


  »Bevor ich losziehe, um mich meinerseits ermorden zu lassen.«


  »Sag nicht solche Sachen!« Sie warf die Arme um ihn und drückte mit aller Kraft wie ein ertrinkender Schwimmer, und Theo verstand plötzlich, wie aus einem Retter ein Opfer werden konnte. Er wünschte, er hätte sich seine alberne, selbstmitleidige Äußerung gespart, doch im Augenblick fühlte er sich hin- und hergerissen zwischen Pflicht und Vernunft, und er wollte sein Leben weder hiervon noch davon bestimmen lassen – jedenfalls hatten beide vorher im Lebensentwurf des Theo Vilmos keine große Rolle gespielt.


  Poppi hielt ihn immer noch umfangen. »Ich fand es furchtbar, wie du neulich nacht weggegangen bist. Ich wußte genau, daß du irgendwas Heldenhaftes und Dummes vorhast.«


  »Ich? Ich meine, das hast du gemerkt?«


  »Ja, du hattest diese entschlossene Art, die sie immer in den Spiegelspielen haben – wie Fürst Rose, wenn er gegen die Goblins ins Gefecht zieht und zum Abschied noch seine kleinen Töchter küßt, oder wie Memnon Erle am Vorabend des Frostkrieges.«


  Theo hatte sich nicht besonders entschlossen gefunden und heldenhaft schon gar nicht, aber im Augenblick tat ihm die Vorstellung wohl, er könnte es sein. Vielleicht sind ja alle Helden im Grunde ihres Herzens Feiglinge wie ich, dachte er, und es kommt nur darauf an, daß man tut, was man tun muß. Denn wenn man keine Angst hat, wenn einen die Gefahr völlig kaltläßt, wie heldenhaft ist man dann? Dennoch war er noch nicht ganz bereit, sich dem Lager der Entschlossenen und Tapferen zuzuzählen, das widersprach zu sehr dem Bild, das er lebenslang von sich gehabt hatte. Er wandte seine Aufmerksamkeit lieber einer Tätigkeit zu, die viel naheliegender und viel angenehmer war.


  Als er sie fertiggeküßt hatte, nahm sie seine Hand, und sie setzten ihren Gang auf dem Deichweg fort. Der Mondschein war so stark, daß Theo und Poppi Schatten warfen. »Wo gehen wir hin?« fragte er.


  »Das wirst du schon sehen.« Sie führte ihn weiter, bis das Lager nur noch eine dunkle Masse mit ein paar hellen Feuerpunkten an den Ufern des Flusses war. Der große Mond versank hinter dem Horizont wie ein lecker Ballon. Poppi raffte ihren langen Rock hoch, ließ sich im Schneidersitz auf dem feuchten Boden nieder und machte Theo ein Zeichen, sich zu ihr zu setzen. Der Wind hatte aufgefrischt. Er zitterte ein wenig und wünschte sich einmal mehr, er hätte nicht notgedrungen seine Lederjacke einem Troll geopfert, wie sinnvoll die Transaktion auch gewesen war.


  Als er saß, nahm sie sein Gesicht in ihre kühlen Hände. Ihre Gefühle verbarg sie hinter der inzwischen gewohnten unbewegten Miene. »Ich möchte, daß du mich liebst, Theo – aber nur, wenn du es wirklich willst.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht genug … das heißt, ich möchte auf keinen Fall …«


  »Das meine ich nicht, egal, was du sagen willst. Ich will, daß du mich mit deinem Körper liebst. Dein Herz, nun, das wird seine eigene Entscheidung treffen. Aber ich will nicht von dir geliebt werden, weil ich dir leid tue oder weil du denkst, du könntest damit einen Fehler wiedergutmachen.«


  Er nahm ihre Hand. »Ich weiß nicht, wieviel wirklich an mir dran ist, Poppi, aber was an mir dran ist, das gehört hier und jetzt dir.«


  »Gut.« Die starre Miene lockerte sich ein wenig. »Dann komm her, und küß mich noch mal, und laß uns die ganzen schrecklichen Dinge eine Weile vergessen. Liebe mich.«


  Er kniete sich hin, um sie zu küssen, und mußte feststellen, daß er schon wieder zitterte. »Aber … es ist so kalt. Und nicht sehr privat.«


  Sie lachte. »Ich habe einen Pavillon dabei.«


  »Einen was?«


  »Schau.« Sie holte etwas aus der Rocktasche und hielt es ihm hin. Es war ein kleines Säckchen ungefähr von der Größe eines Teebeutels. »Ein sehr nützlicher Zauber. Hältst du mich für unmöglich, wenn ich gestehe, daß ich ihn heute nachmittag mit dem Vorsatz gekauft habe, zu dir zu kommen?« Sie riß das Säckchen auf, dann stemmte sie sich hoch, bückte sich und sprenkelte das schimmernde Pulver in einem weiten Kreis um sie herum. Die Luft über der Pulverlinie am Boden flimmerte; es hätte auch eine Täuschung sein können, verursacht durch das schwindende Mondlicht, aber Theo war ziemlich sicher, daß dem nicht so war. Das Flimmern wuchs mit erstaunlicher Schnelligkeit in die Höhe und strebte in einem Punkt etwa zwei Meter über dem Boden zusammen.


  »Du meinst … niemand kann uns jetzt sehen?« Er blickte sich um. Die Seiten verzerrten das Licht wie dickes Glas und ließen die Sterne verwackelt erscheinen, doch sie waren keineswegs undurchsichtig. Viel wärmer war ihm auch nicht. Das ganze Erlebnis war aufregend, aber seltsam; er zitterte wieder, und nicht allein vor Kälte.


  »Niemand kann hereinschauen, ja, wenn einer nicht direkt daneben steht, wird er den Pavillon überhaupt nicht bemerken.« Sie nahm seine Hände und drückte sie. »Dir ist wirklich kalt, was? Tut mir leid, Theo. Der Laden, wo ich ihn gekauft habe, hatte nur diese billigen. Wir müssen ihn mit unserer eigenen Körperwärme aufheizen – aber das dürfte doch nicht so schlimm sein, oder?« Sie schlüpfte aus ihrem Mantel und zog sich den Pullover über den Kopf, dann machte sie ihre Bluse auf. Sie trug nichts darunter als eine dünne silberweiße Kette um den Hals; ihre blasse Haut schien wie der Mond. Er streckte die Hand aus und berührte ihre Brust. »Aber sehr warm ist es noch nicht hier drin, was?« Sie lachte, doch sie klang nervös. »Guck, Gänsehaut!«


  Da zog er sie an sich, und als er schließlich den fremdartigen Mechanismus der Verschlüsse an ihren anderen Sachen durchschaut hatte (man mußte mindestens viermal darauf pochen), hatte er die Temperatur und etwaige Zuschauer vergessen, hatte fast alles vergessen außer der schwarzhaarigen Frau, die er küßte, und den gleißenden Sternen, die er wie unter Wasser sah, und auch die Sterne vergaß er bereits.


  Irgendwann schob sie sich ein Stück von ihm weg und sagte ein wenig außer Atem: »Ich habe noch andere Zauber.«


  »Wofür?« Es war schwer, sich nach langen Minuten nahezu vollkommener wortloser Kommunikation wieder der Sprache zu bedienen.


  Ihm kam ein Gedanke. »Empfängnisverhütung? Ich meine, gegen das Kinderkriegen?«


  »Schwarzes Eisen, nein!« sagte sie und kicherte. »Die Zauber lernen wir beim ersten Bluten, und für diesen Monat habe ich meine schon gemacht. Nein, dies hier sind bloß … Liebeszauber. Kleinigkeiten, um die Sache, ich weiß nicht, interessanter zu machen. Sie waren beim Pharmazeuten im Angebot.« Sie wandte schüchtern den Blick ab. »Ich dachte nur, daß du vielleicht …«


  »Außer dir brauche ich nichts.« Ob nun geschärfte Sinne oder die Enge in dem Zauberkreis daran schuld waren, jedenfalls war der Geruch ihrer Haare und ihrer Haut so stark wie jede Droge. »Und außer dir will ich nichts. Für mich ist das Magie … Pardon … Wissenschaft genug.«


  »Ich bin so froh, daß du das sagst.«


  Und dann hörten sie wieder auf zu reden. Die Van-Gogh-Sterne glitzerten wie Schneeflocken am kalten Himmel, doch im Innern des Pavillons war die Luft so warm geworden wie im Hochsommer.
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  Ein beinahe verwandtschaftliches Verhältnis


  


  


  Auch im nächsten Traum ging es um seine Eltern. Wieder war er von Wolken umhüllt, von Rauchwolken in einem Krankenhausflur, oder vielleicht war es auch die Narzissen-Residenz, denn die gespenstischen Gestalten in den Gängen konnten ebenso von Asche bedeckte Opfer sein wie einfach Patienten in weißen Krankenhauskitteln. Er suchte nach seinem Vater, rief nach ihm – aber nicht nach »Pete« (wie Theo ihn mit Anfang zwanzig in der hilflosen Phase der Suche nach einem gemeinsamen Grund genannt hatte), nicht einmal nach »Papa«.


  »Papi! Papi, wo bist du?«


  Er meinte ihn durch den Dunstschleier zu erkennen, wie er am Ende des Flurs um die Ecke bog: hängende Schultern, schütter werdende Haare, eines der Hawaii-Hemden an, die er jeden Samstagmorgen anzog, wie um sich zu beweisen, daß tatsächlich Wochenende war. Als Jugendlicher hatte Theo es gar nicht fassen können, daß für den Alten ein Hawaii-Hemd allen Ernstes etwas Cooles war, das Symbol eines klitzekleinen Aufbegehrens gegen graue Anzüge, weiße Hemden und häßliche Krawatten.


  »Papi?« Ihm fiel ein, zumindest dem Theo im Traum fiel ein, daß er niemals Lebewohl gesagt hatte, nicht richtig. Er hatte seinem Vater die Hand gehalten, als er nach seinem Schlaganfall im Krankenhaus lag, aber falls Pete Vilmos in diesen letzten Stunden die Anwesenheit seines Sohnes und seiner Frau bewußt gewesen war, hatte er das in keiner Weise erkennen lassen.


  Theo eilte den dunkel werdenden Gang hinunter. Es kam ihm immer wichtiger vor, seinem Vater etwas davon mitzuteilen, was er in den Jahren seit dem Tod des Alten erfahren und getan hatte, ihm zu beweisen, daß das Leben lebenswert war, daß die abstumpfenden Arbeitsjahre, die Pete Vilmos durchgestanden hatte, um Essen auf den Tisch und Geschenke unter den Weihnachtsbaum zu bringen, nicht umsonst gewesen waren, aber ihm fiel nicht ein, was er sagen sollte. Es gibt nichts zu sagen, nicht wahr? Ich bin ein Niemand, genau wie er einer war. Dennoch wollte er die davonschlurfende Gestalt unbedingt einholen.


  »Papi?«


  Eine Stimme drang durch den Rauch zu ihm, weit weg und ganz dünn. »Theo? Theo, wo bist du?«


  Er wollte dem Rufer entgegengehen, aber irgend jemand hatte ihn gepackt, Hände zogen an ihm – die anderen Patienten mußten ihn zurückhalten … es sei denn, sie waren Opfer, die Verbrennungen davongetragen hatten und jetzt versuchten, an ihm vorbei die Treppe hinunterzukommen, in Sicherheit. War der Drache zurückgekehrt? Er wehrte sich kraftlos. Er hörte immer noch die Stimme seines Vaters, doch sie schien sich zu entfernen.


  »Theo, wach auf!« Das war eine andere Stimme – eine Frauenstimme. »Theo, da sucht dich jemand.«


  Er schreckte auf, in seine eigenen abgelegten Kleidungsstücke verheddert. Poppi hatte die Arme um ihn geschlungen. »Da draußen ist jemand«, sagte sie.


  Er schüttelte sich, versuchte in seiner Benommenheit, die Einzelteile zu einem sinnvollen Ganzen zusammenzusetzen, doch mit wenig Erfolg. Da erscholl die Stimme wieder, und einen Moment lang meinte er, es wäre tatsächlich sein Vater oder der ruhelose Geist seines Vaters. Sein Herz setzte einen Schlag aus, und ein Schauder überlief ihn.


  »Theo? Bist du hier irgendwo?«


  »O Gott, es ist Wuschel. Das hatte ich ganz vergessen. Ich muß …« Er setzte sich auf und begann, sich die Hose anzuziehen. »Wo ist er? Warum kann ich ihn so deutlich hören?«


  »Weil er wahrscheinlich nur wenige Meter entfernt ist.« Sie war nackt und wirkte ein wenig schüchtern. Es war sehr verwirrend, neben dieser schönen unbekleideten Beinahefremden zu sitzen, während jemand nach ihm rief. Das gefilterte Sternenlicht spielte auf ihrer milchweißen Haut, als sie sich aufsetzte.


  »Warum kann er dann nicht …?« Er erinnerte sich. »Der Zauber.«


  »Tritt einfach hinaus, dann sieht er dich.« Sie versuchte zu lächeln.


  Während er sich noch hüpfend die Hose hochzog, glitt er durch die Wand des Pavillons, ohne etwas zu fühlen, bis ihn auf einmal die Kälte der Nacht anwehte. Wuschel stand nur knappe zehn Meter entfernt auf dem Deich, den Rücken zu ihm gekehrt, bis Theo seinen Namen rief.


  »Beim Hain, hast du mich erschreckt!« sagte der Querz. »Wo hast du gesteckt? Ich hatte furchtbare Angst, ich dachte, dieses Leichenmonster wäre gekommen und hätte dich geschnappt. Wir haben nur noch eine gute Stunde bis zum Morgengrauen.« Er musterte ihn kritisch. »Wieso wanderst du hier halbnackt in der Gegend herum?«


  »Das erklär ich dir später. Entschuldige meine Vergeßlichkeit. Wir sehen uns in ein paar Minuten am Zelt.«


  Wuschel Segge schüttelte den Kopf. »Dort nicht. Unten am Fluß an diesem Ende des Lagers. Wenn du kommst, wirst du verstehen, warum. Ich war deinetwegen wirklich in Sorge, habe dich überall gesucht. Bist du sicher, daß alles in Ordnung ist?«


  »Ja, prima. Tut mir leid, daß ich dir solche Umstände gemacht habe. Geh schon vor, ich komm gleich nach.«


  Der Querz warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Ist ganz bestimmt alles in Ordnung?«


  »Gewiß doch. Geh ruhig.«


  Wuschel nickte langsam, drehte sich um und marschierte über den Deich davon.


  Obwohl er nur einen Meter davon entfernt stand, dauerte es ein paar Sekunden, bis Theo den Pavillon wiedergefunden hatte: Ohne den Mondschein war die leichte Trübung der Luft, die seine Gegenwart anzeigte, schwer von den Nebelschwaden zu unterscheiden, die vom Fluß aufstiegen. Der Schritt durch die Wand fühlte sich diesmal ganz anders an, ein Übergang von der Kälte in die Wärme und zurück in den Geruch ihres Liebeslagers.


  »Du mußt gehen.« Sie hatte sich ihre Bluse angezogen, aber mehr nicht. Er hätte sich am liebsten neben sie gelegt und ihr glattes Bein geküßt, die straffe Haut ihrer Flanke knapp über der Hüfte, doch er wußte, daß er dann nicht mehr imstande sein würde, sich abermals zum Aufstehen zu bewegen.


  »Ja«, erwiderte er, »das muß ich. Knopf schien es für sehr wichtig zu halten, daß wir vor Morgengrauen aufbrechen.«


  »Wer ist Knopf?«


  Er zögerte. Er vertraute ihr mittlerweile, selbstverständlich tat er das, aber er wollte sie nicht noch zusätzlich mit gefährlichem Wissen belasten. Wie hatte Knopf gesagt? Wir können nicht verraten, was wir nicht wissen. »Ein Freund von mir aus dem Lager. Ein Goblin.«


  »Ich wünschte, du würdest bei mir bleiben«, sagte sie, »beziehungsweise du würdest bei mir bleiben mögen.« Wieder das traurige Lächeln. »Aber ich weiß, daß ich dich nicht drängen darf. Wenn du nicht alles tun würdest, um deiner Freundin zu helfen, dann wärest du nicht der Mann, den … dem ich mich nahe fühle.«


  Geht das so? fragte er sich. Die Gewaltigkeit dessen, was vor ihm lag, wurde ihm schlagartig wieder bewußt, und nichts konnte ihn jetzt noch davon abbringen, keine Träume und nicht einmal Poppis Gegenwart. Ihm war schwach und elend zumute. Wird man auf die Art einer, der nicht mehr so flach ist? Du tust, was dir gut und richtig erscheint, einerlei wie du dich dabei fühlst und wie sehr du am liebsten wegrennen würdest, und dann denken alle, du wärst ein toller Typ? Und alle weinen dann auf deiner Beerdigung? Aber von dem Gefühl ging auch eine Kraft aus, und selbst wenn er die Lektion zu spät lernte, um noch viel damit anfangen zu können, war es ein Weg zu einem neuen Selbstverständnis. Sie denkt, daß ich so einer bin, und deshalb bin ich für sie so einer. »Ich will nicht von dir weggehen«, war alles, was er sagen konnte, »aber ich muß.«


  »Ich weiß.« Sie hatte wieder ihre beherrschte Miene aufgesetzt, doch die Maske war brüchig, und sie konnte seinem Blick nicht begegnen. »Ich … ich möchte dir etwas geben. Eigentlich zwei Sachen.«


  »Einen Handschuh, den ich mir an die Lanzenspitze hefte, wenn ich in die Schlacht ziehe?«


  Jetzt schaute sie ihn an, aber verständnislos. »Wieso willst du eine Lanze mitnehmen?«


  »Mach ich doch gar nicht, das ist bloß … das haben früher die Ritter in meiner Welt mit Geschenken von ihren angebeteten Damen gemacht.«


  »Na, mit diesen Sachen hier solltest du vorsichtiger umgehen, als sie an eine Lanze zu heften.« Sie reichte ihm etwas, das ungefähr die Größe und Form eines langen Lippenstifts hatte. »Damit kannst du mich anrufen, wenn du mich brauchst. Das meine ich ernst, Theo. Wenn du irgend etwas brauchst, besorge ich es dir. Wenn du mich brauchst, werde ich da sein – unter allen Umständen.«


  Er betrachtete den kleinen, silbrigen Stab. »Kann sein, daß ich bis auf weiteres keine Gelegenheit haben werde, einen Anruf zu machen. Aber trotzdem danke. Nach … nach dieser Sache wird es schön sein, wenn ich dich erreichen kann, ohne Stracki schon wieder Kopfschmerzen machen zu müssen.«


  Sie lächelte, doch ihre Augen waren feucht. »Ruf mich an, mehr sage ich nicht. Und dann möchte ich dir noch das hier geben.« Sie zog ein dünnes silbernes Kettchen mit einem Anhänger aus dem Kragen ihrer Bluse, das einzige, was sie die ganze Nacht über anbehalten hatte. Sie nahm es ab und hielt es ihm hin. Was er für eine kleine Münze gehalten hatte, war, wie er jetzt sah, ein runder Mond, und eine Sichel des Kreises war aus etwas wie blank geschliffenem Opal gemacht. »Es ist ein Splitter vom Familiengrabstein meiner Mutter. Sie hat ihn mir gegeben.«


  »Was bewirkt er?«


  »Bewirken? Er bewirkt gar nichts. Er ist etwas, das sie mir gegeben hat – eine der ganz wenigen Sachen, die sie mir je gegeben hat. Er ist mir wirklich wichtig, Theo, und ich gebe ihn dir, damit du auch ganz bestimmt zu mir zurückkommst.«


  Er hatte irgendeinen Elfenzauber erwartet, einen magischen Talisman zum Schutz vor Gefahr, und im ersten Moment war er beinahe enttäuscht, denn er hatte den Verdacht, daß er jede Hilfe brauchte, die er bekommen konnte. Dann ging ihm die Bedeutung ihres Geschenks auf, und er fühlte ein Weitwerden in der Brust, eine stille Verzückung, die größer und stärker war als selbst die Höhepunkte ihrer Liebesnacht. »Danke«, würgte er hervor. Er zog sich vorsichtig die Kette über den Kopf, und der Mond legte sich auf seine Brust. »Danke. Ich werde alles tun, um zu dir zurückzukommen.«


  Sie stieß ein Lachen aus, doch es war rauh vor Schmerz und Bitterkeit. »Das ist so gemein. Ich wußte, es gab einen Grund, warum ich mich nicht mehr verlieben wollte, aber ich hätte nie gedacht …« Sie rang um Fassung. »Küß mich und geh, Theo. Mach!«


  »Wirst du auch wieder zurückfinden …?«


  »Schwarzes Eisen, küßt du mich jetzt vielleicht und haust ab? Mir bricht gerade das Herz.«


  »Mir auch«, sagte er und erkannte zu seinem Erstaunen und Erschrecken, daß das stimmte.


  


  Wuschel wartete am Ufer des dunklen Flusses auf ihn, doch er war nicht allein.


  »Kleiderhaken?« Theo mußte zweimal hinschauen; er hatte immer noch Schwierigkeiten, einen Goblin vom anderen zu unterscheiden. »Was machst du denn hier?«


  »Knopf meint, wir sollten nicht durch die Stadt zu … dem Ort gehen, wo wir hinwollen«, antwortete Wuschel anstelle des Gefragten. »Nicht einmal außen herum durch die Randbezirke. Er meint, wir sollten lieber den Wasserweg benutzen.«


  »Das erklärt nicht, warum du hier bist«, sagte Theo zu Kleiderhaken.


  »Weil ich ein Boot paddeln kann, ohne einen Lärm zu machen wie ein ertrinkender Troll.« Die Schlitzaugen des Goblins schimmerten im Sternenlicht. »Du nicht.«


  »Aha. Na dann … danke.«


  Kleiderhaken deutete auf das offene Boot, das kaum größer war als ein Kanu. »Komm.«


  »Wo ist Stracki?« fragte Theo, als sie sich in die träge Strömung hinausschoben. »Ich hatte ein bißchen die Hoffnung, er würde mitkommen, falls wir auf irgendwelche, was weiß ich, Alarmanlagen stoßen oder magische Zäune …«


  »Knopf meint, er bräuchte ihn heute«, sagte Wuschel. »Und außerdem glaubt er nicht, daß hineinkommen unser größtes Problem sein wird.«


  Theo ließ das einsinken. Lautlos glitten sie flußabwärts bis zu der Stelle, wo der jüngere Kanal in die Mondflut einmündete und diese deutlich breiter wurde. Theo und Wuschel frühstückten etwas Brot und süßen Käse, die der Querz mitgebracht hatte, während Kleiderhaken das Boot quer über den Fluß lenkte und auf der anderen Seite dicht ans Ufer heranfuhr. Theo sah Häuser auf schlanken Stelzen vor ihnen aufragen, und in einigen Fenstern brannte Licht. Darunter klebten kleinere und viel bescheidenere Behausungen in dichten Haufen am Rand des Flusses wie Entenmuscheln auf den Pfeilern eines Piers.


  »Wer wohnt da?« fragte Theo flüsternd.


  »Nixen«, antwortete Wuschel. Kleiderhaken gebot ihnen mit einer Bewegung seiner Klauenhand Schweigen.


  Ein paar größere Boote lagen in den Buchten und Jachthäfen vor Anker, glänzende, vielrudrige Schiffe, die eher wie antike Trieren oder gar umgedrehte Hundertfüßler aussahen als wie moderne Wasserfahrzeuge, doch außer ihnen war auf diesem Abschnitt des Flusses niemand unterwegs. Theo fragte sich, ob das normal war, oder ob das an der nächtlichen Ausgangssperre wegen des Blumenkrieges lag. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn noch andere Boote in Richtung des Ys gefahren wären, und sei es nur, damit ihres weniger auffiel. Obwohl Kleiderhaken sich dicht am Rand des Flusses hielt und wie versprochen sein Paddel so leise führte, als schnitte ein Messer durch warme Butter, fühlte Theo sich ungeschützt.


  Schließlich kamen sie um eine Biegung der Mondflut, und der Ys tat sich in seiner ganzen Weite vor ihnen auf, eine grenzenlose schwarze Fläche, die selbst das Strahlen von Elfiens Sternen kaum aufhellen konnte. Kleiderhaken zog das Paddel aus dem Wasser. »Von jetzt an kein Wort mehr«, sagte er so leise, daß es kaum zu den anderen drang. »Aber Knopf läßt euch ausrichten, daß heute ein guter Tag sein könnte, falls ihr euch anschließend noch in die Nieswurz-Residenz stehlen wollt.«


  »Was?« Theo hatte Mühe, die Lautstärke zu dämpfen. »Was soll das heißen?«


  Kleiderhaken zuckte die Achseln. »Kein Wort mehr. Wir sind gleich da.«


  Das Wort »gleich« mußte für Goblins eine ganz eigene Bedeutung haben, denn sie paddelten noch mindestens eine Viertelstunde. Soweit sie durch die tiefhängenden Nebelschwaden etwas erkennen konnten, war das Ufer von verfallenen Gewerbegebäuden gesäumt, die wahrscheinlich früher einmal florierende elfische Lagerhäuser und Dosenfabriken gewesen waren. Ein paar der Gebäude waren anscheinend noch in Benutzung – hier und da glommen flackernde Leuchttafeln wie sterbende Glühwürmchen, »Depot Am Ende des Regenbogens« oder »Flotte Grotte« –, doch die übrigen sahen aus, als stünden sie schon lange leer, und im ersten Anflug von Frühlicht am Himmel konnte Theo gemalte Wandreklamen erkennen, unter deren abblätternder Farbe zum Teil ältere Werbeanstriche zutage traten. Sie waren nahe genug am Ufer, daß er einige sogar entziffern konnte. Triton Transozeania verkündete eines, geschmückt mit der verwaschenen, ziemlich furchterregenden Abbildung einer menschenähnlichen Gestalt mit einem fischartigen Unterleib, die eine Krone auf dem Kopf und ein Füllhorn mit Fischen und Muscheln in der Hand hatte: Königlich-elfischer Hoflieferant von allerlei Früchten des Ys.


  Auf einmal platschte es im Wasser, und Theo sah Kleiderhaken an, verdutzt darüber, daß dieser auf einmal so ungeschickt paddelte, doch der Goblin seinerseits sah ihn an, als ob Theo das Geräusch gemacht hätte. Da fiel sein Blick auf eine Bewegung im dunklen Wasser neben dem Boot, ein schwaches blaugrünes Gefunkel dicht unter der Oberfläche. Im ersten Moment hielt er es für einen Zug leuchtender Fische, doch wenn es welche waren, bewegten sie sich völlig anders als alle Fischschwärme, die er je in Natursendungen im Fernsehen gesehen hatte. Fasziniert beobachtete er, wie der gestalthafte Schimmer direkt unter ihm höher stieg, doch es dauerte noch ein paar Sekunden, bevor er erkannte, daß er auf eine menschenartige Figur schaute, die mit mühelosen Bewegungen neben ihnen herschwamm. Sie wandte ihm das Gesicht zu, das jetzt unmittelbar unter der Oberfläche leuchtete wie das Zifferblatt einer Uhr. Die Augen begegneten seinen – Frauenaugen, wie er jetzt sah, doch riesengroß im Vergleich zum Rest des schmalen Gesichts. Bei aller Fremdartigkeit war es doch ein sehr schönes Gesicht. Die eindringlich schauenden Augen waren schwarz, so schwarz … schwärzer als selbst das Wasser, und sie schienen immer größer zu werden. Er lehnte sich über den Rand. Größer … und größer …


  Statt kopfüber in das lockende Dunkel zu stürzen, wurde er so abrupt ins Boot zurückgerissen, daß die Luft aus seinen Lungen schoß und er beim Fallen mit dem Kopf an den hinteren Bootsrand knallte. Das ganze Gefährt schaukelte beängstigend, als er sich wieder auf die Sitzbank hievte. Von Kleiderhakens energischem Krallengriff tat ihm der Arm weh, obwohl der Goblin bereits losgelassen hatte. Wuschel hatte sich nicht bewegt, doch er machte große, erschrockene Augen. Theo sah seine Gefährten an und dann wieder die glitzernde Gestalt im Wasser. Sie hatte ihr Tempo verringert, und der Abstand des Bootes zu ihr wurde größer. Die hageren, raubtierartigen Züge sahen schon nicht mehr so menschlich aus. Er meinte, eine gewisse Enttäuschung von ihr ausgehen zu fühlen, die auch, als die Schwimmerin in der Tiefe entschwunden war, in seinem Bewußtsein zurückblieb wie ein zarter Geruch.


  Theo zitterte und atmete schwer, so als ob er tatsächlich ins Wasser gezerrt worden wäre und um sein Leben hätte kämpfen müssen. Das Nymphenband umschloß sein Handgelenk heiß und fest, scheuerte an seiner Haut. Er nickte Kleiderhaken zu, um ihm zu zeigen, daß er dankbar war, daß er verstand. Jedenfalls meinte er zu verstehen. Er vermutete, daß das Wesen im Wasser viel mehr an ihm interessiert gewesen war als an seinen beiden Gefährten.


  Ein verflucht feiner Unterschied, dachte er, zwischen einer hilfreichen Erinnerung und dem sicheren Tod. Oder Schlimmerem.


  So ruhig und lautlos, wie Kleiderhaken paddelte, merkte Theo gar nicht gleich, daß der Goblin aufgehört und das Boot angehalten hatte. Sie trieben zwischen den Pfeilern eines Piers, doch obwohl dieser, soweit er sehen konnte, aus Holz war, ruhte er auf Säulen aus uraltem Stein, die im Flußnebel aufragten wie ein halb versunkenes Stonehenge. Eine nasse, vermodernde Holzleiter, die am vordersten Pfeiler befestigt war, führte durch eine Luke zum sich rötenden Morgenhimmel empor. Der Goblin strich sich mit der Hand über den Mund, um sie abermals zum Schweigen zu ermahnen, und deutete dann auf die Leiter. Nachdem Theo sich schwankend hingestellt hatte, hinübergetreten und ein Stück hochgestiegen war, so daß Wuschel ihm folgen konnte, machte Kleiderhaken ein weiteres Zeichen, das allerdings nicht zu deuten war. Dann wendete er das kleine Boot, und nach wenigen Herzschlägen war er in dem wallenden Dunst verschwunden. Theo sah mit weit aufgerissenen Augen zu Wuschel hinunter. Der Querz schien beinahe so bestürzt zu sein wie er, zuckte aber nur die Achseln. Vielleicht hatte er gewußt, daß Kleiderhaken nicht auf sie warten würde, doch es war merkwürdig, daß der Goblin nicht einmal davon gesprochen hatte, sie wieder abzuholen. Theo fühlte sich ein wenig verraten.


  Was verlangst du denn? schalt er sich. Du bist nicht der Mittelpunkt seines Universums, und Knopfs auch nicht. Du wolltest dich unbedingt für deine Freundin abmurksen lassen. Da haben sie dich hingebracht. Jetzt bist du auf dich allein gestellt.


  Er kletterte die Leiter hoch und mußte oben seinen ganzen Mut zusammennehmen, um den Kopf durch die offene Luke zu stecken. Der Steg aus verwitterten Bohlen war leer und die Speicherfront vor ihnen kahl, eine lange Wand aus salzfleckigen Brettern, an denen nur noch spärliche Reste des ursprünglichen weißen Anstrichs klebten. Er wollte Wuschel fragen, wie es sein konnte, daß diese abgewrackte Scheune das Hauptquartier eines der gefährlichsten Männer in ganz Elfien darstellte, doch falls die knarrende Leiter den Bewohnern nicht bereits mitgeteilt hatte, daß da draußen jemand war, wollte er das nicht an ihrer Stelle tun.


  Der Querz kam hinter ihm hoch und duckte sich. Gemeinsam lauschten sie den unter ihnen an die Pfeiler klatschenden Wellen, den Schreien der Seevögel und einer fernen Stimme, die sich einen Moment lang fremdartig tremolierend mit einem kurzen Liedfetzen über die anderen Geräusche erhob. Theo holte tief Luft, stand auf und schritt dann den Steg hinunter zur wasserabgewandten Seite des Gebäudes. Sie befanden sich am Ende einer langen steinernen Mole, die wenigstens hundert Meter weit in die Mondflut hinausragte, ein kurzes Stück vor der Mündung in den Ys. Eine Zeile baufälliger Gebäude in den verschiedensten Formen und Größen zog sich die ganze Mole entlang wie ein verrückter Zirkuszug, der gerade noch zum Stehen gekommen war, ehe er ins Wasser rollte. Doch falls das Gebäude, in das sie hineinwollten, die Lokomotive des Zuges sein sollte, dann war es für die Rolle schlecht gewählt, denn es war einfach ein karges Rechteck ohne erkennbare Fenster. Im frühmorgendlichen Licht ließen die hohen, nackten Wände es wie einen riesigen altertümlichen Steinblock erscheinen, den Unterbau eines antediluvianischen Tempels, in dem einst schreiende Opfer geschlachtet worden waren.


  Ruhig Blut! ermahnte sich Theo. Mach es nicht schlimmer, als es ist. Aber die fensterlosen Wände machten ihn beklommen. Wer lebte so? Wer baute sich einen solchen langen Kasten am Ende einer Mole und ließ keine Öffnungen für die Meeresbrise, keinen Blick auf die Flußmündung und die See? Plötzlich erschien ihm das Haus als etwas anderes, nicht als Tempel, überhaupt nicht als Bauwerk, sondern als der Panzer eines ungeheuer großen, eckigen Wesens.


  Im Gegensatz zum übrigen Bau war die Tür an der Stirnseite ein ganz normales, kleines Ding aus windgeschmirgeltem Holz mit einer angelaufenen Bronzeklinke und sah aus, als ob jemand in den Sockel der Sphinx eine Rumpelkammer gebaut hätte. Theo schaute Wuschel an, der den Eindruck machte, beim ersten lauten Geräusch um sein Leben zu rennen – was Theo ihm nicht verübeln konnte. Im Gegenteil, ich käme sofort hinterher. Er griff mit zitternder Hand nach der Klinke. Verrückt, dachte er. Das ist ein Lagerhaus. Selbst wenn es voll von Monstern ist oder von Typen mit Gewehren oder … oder was weiß ich, ist es doch von außen bloß ein Lagerhaus, und ich bin kein Hellseher. Warum ist mir, als würde ich durch die Pforte des Hades treten?


  Bevor er die Tür berühren konnte, schwang sie geräuschlos auf. Mit einem Schreckenslaut sprang Theo zurück, halb in der Erwartung, irgendein schleimiges, außerirdisches Wesen würde ein Tentakel aus der Finsternis strecken und ihn sich schnappen, doch nichts dergleichen geschah. Die Tür blieb offen. Die Finsternis dahinter blieb undurchdringlich.


  Wer oder was da auch lauert, er, sie, es muß wissen, daß wir hier sind. Sinnlos, sich leise anzuschleichen. Trotzdem hatte er keine Lust, »Hallo!« zu rufen. »Haben wir ein Licht?« flüsterte er.


  Wuschel, der außerstande war, die vorquellenden Augen von der dunklen Öffnung abzuwenden, schüttelte mehrmals den Kopf, bevor er begriff, was Theo gefragt hatte, und aus dem Kopfschütteln ein Nicken wurde. Er nestelte ein ähnliches kleines, rundes Spuklicht hervor wie seinerzeit in der Tiefgarage und strich mit dem Daumen darüber. Es glomm trübe auf, und er gab es Theo.


  Als Theo durch die Tür trat, bemerkte er als erstes, daß das Licht nicht sehr weit reichte: Er konnte damit gerade seine eigenen Beine und Arme erkennen und die Ahnung einer senkrechten Fläche neben ihm, die möglicherweise eine Wand war, doch die Dunkelheit dahinter erhellte es nicht. Das einzige, was er halbwegs sicher sehen konnte, war, daß der dunkle Teppichboden noch ein gutes Stück weiterging. Zudem stach ihm ein starker, unangenehm süßsaurer Gestank in die Nase, der erschreckend nach dem Scheusal roch, das ihn dreimal in drei verschiedenen verwesenden Leibern aufgespürt hatte, doch nach einer Weile erkannte er, daß dieser Geruch vielschichtiger war, eine Mischung, in der Verwesung zwar eine Komponente war, aber auch andere Dinge vorkamen wie fremdartige süßliche Gewürze und die kräftigen Essenzen natürlichen Wachstums, nasses Erdreich und Frühlingsgras im Streit mit brennendem Schwefel, Whisky, Zimt, Kot und anderen weniger deutlich erkennbaren Dingen, alle bunt durcheinandergewürfelt, bis einem die Augen tränten.


  Er hätte endlos darüber rätseln können, doch er durfte sich nicht damit aufhalten. Sein Herz hämmerte wie ein völlig überdrehter Click-Track, während er sich langsam durch den düsteren Raum schlich und das weitgehend unbrauchbare Spuklicht hierhin und dorthin schwenkte. Er streckte die Hand nach einer beleuchteten Stelle aus, die wie eine Wand aussah, und tastete zu seiner Erleichterung etwas Kühles, Hartes und geringfügig Feuchtes. Er schob einen Fuß vor und merkte, daß der feste Untergrund weiterging. Er bückte sich, wobei er die Kugel auf der Höhe seiner Schuhkappen hielt, und auf einmal wurde es heller im Flur.


  »Theo …?«


  »Pssst!«


  Es ging rasch, aber nicht schlagartig, und hatte nicht das geringste mit dem Spuklicht in seiner Hand zu tun. Sehr bald schon konnte er erkennen, daß sie an einem Ende eines langen Ganges mit mattschwarzen Wänden zu beiden Seiten standen und einen Teppich im gleichen Farbton unter den Füßen hatten. Am anderen Ende war eine Tür, die irgendwie selbst zu leuchten schien und auf der ein golden glänzendes Namensschild prangte.


  Wessen Name da wohl draufstehen mag? Doch das war nur ein winziges Fünkchen Neugier inmitten des schwärzesten Grauens, ein kleiner Vogel, der dicht vor einer Gewitterwand herflog. Er schaute Wuschel an. Wuschel schaute zurück. Es war Theo ziemlich klar, daß keiner widersprechen würde, falls der andere vorschlug, einfach umzudrehen, statt den langen schwarzen Flur hinunter zu dieser Tür zu gehen.


  Apfelgriebs, erinnerte er sich. Apfelgriebs damals mit dem Korkenzieher. Wie sie gegen dieses Scheusal gekämpft hat, um einem zu helfen, den sie gar nicht kannte.


  Trotz des Teppichs, der den Schall ihrer Schritte fast gänzlich schluckte, hatte Theo, je näher sie der Tür kamen, immer mehr das Gefühl, daß sie in steinernen Schuhen über Luftpolsterfolie stampften: Jeder Schritt war unerträglich laut. Die heftigen Gerüche berauschten ihn leicht, doch statt seine Unsicherheit abzubauen, hatte das zur Folge, daß er sich wie ein schwer bekiffter, paranoider Jugendlicher fühlte, der vor einer roten Ampel neben einem Polizeiauto stand.


  Auf dem Namensschild war das Wort »Herein« in einer plumpen, beinahe kindlichen Handschrift eingeritzt. Während er darauf schaute, floß das Wort von dem goldenen Rechteck herunter wie Wasser, und gleich darauf erschien an seiner Stelle das Wort »Drücken«.


  Macht sich da jemand einen Jux? Der Zorn verlieh ihm ein klein wenig Tapferkeit, auch wenn diese wie ein dünnes Seil über einen klaffenden Abgrund nackter Angst gespannt war. Er stieß die Tür auf und trat ein.


  Der Raum dahinter war nach dem kahlen Flur vollkommen unerwartet. Zu allen Seiten türmten sich Tausende von rätselhaften und anscheinend wahllos durcheinandergeworfenen Dingen zu meterhohen Bergen auf, so daß man den Eindruck hatte, jemand hätte in großer Hast eine altmodische Apotheke mit einer besonders abartigen Spielwarenhandlung zusammengekippt und dann den ganzen Plunder großzügig mit den Beständen der Bibliothek von Alexandria garniert. Rötliches Morgenlicht, das aus länglichen Fenstern hoch oben herabströmte, beleuchtete die Haufen und ließ das Ganze wie eine Bühnenkulisse oder eine Disneyland-Attraktion erscheinen.


  Vor Staunen und Verwirrung bemerkte Theo die mächtige Gestalt hinter ihm im Schatten erst, als sie ihm einen Arm um die Brust legte, so daß er sich nicht mehr bewegen konnte, und mit der anderen riesigen Pranke den Kopf festhielt. Der Arm über seinem Brustkorb drückte so fest, daß er keine Luft mehr einziehen konnte, nachdem er sie mit einem Schreckenslaut ausgestoßen hatte. Er wurde in die Höhe gehoben, bis er hilflos über dem Boden strampelte, vergebens nach Atem ringend. Funken tanzten vor seinen Augen. Alles wurde rot, dann schwarz.


  


  Obwohl jemand mit ihm redete, hatte er zunächst keine Ahnung, ob er wach war oder wo er war oder wer er überhaupt war. Die Stimme, die er hörte, war überaus befremdlich, raschelnd wie eine Brise in einem Blätterhaufen, aber merkwürdig laut, ganz als ob der Sprecher klein genug sein könnte, um in seinem Ohr zu sitzen.


  »… um Verzeihung«, sagte die raschelige Stimme gerade. »Ich fürchte, sie sind nicht sehr zimperlich in der Wahl ihrer Mittel. Du bist doch wach, nicht wahr?«


  Mit der einsetzenden Erinnerung beschleunigte sich sein Herzschlag, was seinem pochenden Kopf nicht sonderlich gut tat.


  Mist. Das ist danebengegangen.


  Theo lag auf dem Fußboden. Wuschel lag neben ihm, die Arme an die Seiten gepreßt wie eine ordentlich in ihrer Schachtel verstaute Spielzeugfigur, das Gesicht mit einem halbdurchsichtigen Film überzogen, der ihn so entstellte, daß Theo in der ersten Schrecksekunde dachte, dem Querz wäre die Haut abgezogen worden.


  »Keine Sorge, er ist nicht tot«, erklärte der unsichtbare Sprecher. »Es ist eine Art Membran. Er schläft. Ich wollte mit dir allein reden.«


  Theo stemmte seinen Oberkörper hoch und schaute hin und her, um die Herkunft der Stimme zu orten.


  »Ich bin mit dir in diesem Raum«, wurde er aufgeklärt. »Aber es ist besser, wenn du mich nicht siehst. In deinem eigenen Interesse.«


  Theo tat so, als hielte er nach dem Beseitiger Ausschau, falls es sich denn bei dem Sprecher um diesen handelte, unterdessen jedoch hockte er sich hin und nahm unauffällig eine Position ein, aus der er rasch aufspringen konnte. Eine Stimme in ihm schrie lauthals, er solle zur Tür laufen und das Weite suchen, zum Teufel mit Wuschel Segge und selbst mit Apfelgriebs, doch zugleich überlegte er fieberhaft, wie weit und wie schnell er den bewußtlosen Querz mitschleifen konnte und von wem sie beide wohl vorher so mühelos überwältigt worden waren.


  Er fuhr herum und wollte Wuschel packen, doch kaum hatten seine Finger die Kleidung seines Gefährten berührt, da traten zwei bleiche Gestalten aus dem Dunkel neben dem Ausgang, beinahe so groß wie Oger, aber viel steifer in ihren Bewegungen. Langsam schritten die Ungeheuer auf den erstarrten Theo zu und blieben wenige Meter vor ihm stehen. Sie sahen aus wie lebende Statuen und zudem noch recht grobe, denn das kalkweiße Fleisch war nur ansatzweise zu so etwas wie Gesichtszügen geformt, und die schwarzen Punkte der Augen waren, wie er beim zweiten Hinschauen zu seiner Bestürzung erkannte, nichts weiter als Löcher in der rohen, toten Fassade.


  »Bitte«, sagte die Stimme, »provoziere sie nicht. Sie sind nicht sehr feinfühlend, die Alraunen, und es wäre mir lieber, ich müßte nicht noch einmal darauf warten, daß du wieder zu Bewußtsein kommst.«


  »Alraunen …?« Die beiden Gesichter starrten ihn an, unbewegt, ausdruckslos. Dem Aussehen nach hätten sie gerade von ihren angestammten Plätzen an der Steilküste der Osterinsel gekommen sein können.


  »Kinder der Alraunpflanze. Jeder Sklave ist aus einer der großen Wurzeln geschnitzt worden. Sehr zeitaufwendig, muß man sagen, und die Wurzeln zu finden ist ein langwieriges und gefährliches Geschäft, aber wenn man sie einmal hat, sind sie überaus nützlich. Unglaublich kräftig und ungefähr so viel Schmerzempfinden wie eine Dampflokomotive. Aber, wie gesagt, nicht besonders tauglich für kompliziertere Aufgaben wie jemanden zu fassen, ohne ihn totzuquetschen. Es war wirklich nicht mein Wunsch, daß sie so rauh mit dir umgesprungen sind.«


  »Ich hab schon mal so einen gesehen.« Theo zog langsam seine Hand von Wuschels Jacke zurück. Es war wohl am klügsten, wenn er den Beseitiger am Reden hielt. Vielleicht war die Situation gar nicht so schlimm, wie sie aussah. Vielleicht behandelte er alle seine Gäste so. »Einer von ihnen war in der Narzissen-Residenz. Unmittelbar vor …«


  »Ja.« Der Beseitiger hörte sich tatsächlich ein bißchen bedauernd an. »Eine großartige Wurzel geopfert, und warum? Nur damit Nieswurz seinen Triumph genießen konnte.«


  »Du … du weißt darüber Bescheid?« Er begriff plötzlich, daß er nicht nur wehrlos war, sondern daß dieser Mann, wer er auch sein mochte, unter Umständen enger mit der Nieswurzpartei verbündet war, als Knopf oder Primel geahnt hatten. Möglicherweise hatte er sie bereits informiert. »Hast du das getan? Hast du ihnen dabei geholfen?«


  Der Beseitiger klang nicht übermäßig empört über diese Unterstellung. »Die Drachen, meinst du? Nein, nein, solche Sachen kann sich Nidrus Nieswurz durchaus allein ausdenken. O ja, das kann er gewiß.« In seiner Stimme schwang ein seltsamer Unterton. Theo blickte abermals in die Runde und sah, daß die Nordecke des Raumes am dunkelsten war. Er meinte sogar, eine kleine Bewegung zu erkennen. Der Beseitiger mußte dort zwischen diesem ganzen aberwitzigen Gerümpel sitzen wie ein Drache auf seinem Hort und ihn beobachten.


  »Was hast du mit mir vor?«


  Zu seiner Überraschung stieß der Beseitiger ein pfeifendes, beinahe atemloses Lachen aus, das gar nicht nach der bösartigen Häme eines Erzschurken klang, sondern nach ehrlicher Belustigung. »Tja, das weiß ich noch nicht so genau, wenigstens auf kurze Sicht. Auf lange Sicht … hm, das werde ich dir erklären. Im Moment jedoch erheitert mich die Ironie des Ganzen.«


  »Ironie?« Wie es aussah, durfte er wenigstens noch ein paar Minuten weiterleben. Theo nahm verstohlen seine Umgebung in Augenschein. Jetzt, wo seine Augen sich an das trübe Licht gewöhnten, wuchs seine Gewißheit, daß er den Standort des Beseitigers ausfindig gemacht hatte: Weit hinten in der Ecke, halb versteckt hinter einem Ring bekleideter Statuen, zeichnete sich der Umriß eines Stuhls mit hoher Lehne ab, auf dem eine schwer identifizierbare Schattengestalt saß. Theo tat einen Schritt darauf zu.


  »Nicht!« sagte die Stimme. »Glaube mir, der Anblick würde dir nicht gefallen.«


  »Ich hab schon allen möglichen Scheiß gesehen, seit ich hier bin. Viel schlimmer kann es nicht werden.«


  »Du würdest dich wundern«, kam die Erwiderung. »Außerdem sind es nicht allein deine Gefühle, die ich schonen möchte. Ich … schäme mich für das, was aus mir geworden ist.«


  Theo wich ein paar Schritte zurück. Das wenige, was er von der Erscheinung auf dem Stuhl erkennen konnte, war in der Tat verstörend: die Ahnung stockartiger Gliedmaßen, dazu unförmige Hautsäcke und glänzende Nässe. »Okay. Du sprachst von … Ironie.«


  »Ja. Es ist eine Ironie, daß ich so viele Anstrengungen unternommen habe, um dich hierherzuschaffen, und alles ist fehlgeschlagen, und jetzt kommst du mich einfach besuchen. Freiwillig.« Wieder ertönte das wispernde Lachen.


  »Was meinst du damit?«


  »Ich meine damit den Irrha, den ich ausgesandt habe, dich zu fangen, und der zweifellos immer noch hinter dir her ist. Hast du eine Ahnung, was für eine Energie es kostet, so ein Wesen aus den alten, versunkenen Welten herbeizurufen? Und was für größtenteils vergessene Künste nötig sind, um es so lange Zeit in der Welt der Lebenden zu erhalten?«


  »Du hast mir dieses Monster auf den Hals gehetzt?« Seine Panik, die kurzzeitig etwas abgeklungen war, überfiel ihn wieder wie ein jäher Schüttelfrost. »Dann … dann arbeitest du doch für Nieswurz.« Es war also alles umsonst gewesen. Er hatte nicht nur keinen Weg zur Befreiung von Apfelgriebs gefunden, er hatte auch noch den Halunken die Mühe erspart zu warten, bis er endlich in der Nieswurz-Residenz eintraf. »Herrje, ich bin wirklich ein Idiot.«


  »Vielleicht. Aber die Sache ist ein wenig komplizierter. Ich hatte mir genau diese Chance erhofft, die Chance, dich für mich zu haben. Der Irrha wird allein von seinen Instinkten getrieben, doch er unterliegt dem Zwang der Beschwörung. In diesem Fall ist er zu nichts anderem gezwungen, als dich zu ergreifen und hierherzubringen, an diesen Ort.«


  »Damit du mich an Nieswurz ausliefern kannst, seine Gunst gewinnst, eine hübsche kleine Belohnung einstreichst.« Theo blickte zu der Stelle hinüber, wo Wuschel mit verhülltem Gesicht flach atmend auf dem Boden lag. »Du Schwein. Ich sollte dich zwingen, mich zu töten – oder mich von deinen beschissenen Wurzelmonstern töten zu lassen. Lieber das, als Nieswurz und Stechapfel in die Hände fallen.« Ein Gedanke drängte sich durch die Wut und die Furcht nach oben. »Aber ich mache ein Geschäft mit dir. Laß ihn gehen.« Er deutete auf Wuschel. »An ihm liegt ihnen nichts. Laß ihn gehen, und ich lasse mich widerstandslos von ihnen holen.«


  »Interessant.« In sachlich-nüchternem Ton gesagt. »Das würdest du für einen Freund tun? Was sie mit dir vorhaben, ist schrecklich, mußt du wissen. Und nicht nur für dich.«


  Plötzlich fielen Theo wieder Fürst Stockroses Spekulationen an dem Nachmittag vor dem Brand der Narzissen-Residenz ein. »Du meinst damit die Urnacht, nicht wahr? Die sie auf die Menschenwelt loslassen wollen. So was wie eine schwarzmagische Flutwelle …« Und noch während er das sagte, wurde ihm klar, daß er sich auf keinen Fall opfern durfte, für Wuschel Segge nicht, für Apfelgriebs nicht, für niemanden. Er hatte keine Ahnung, was für ein Wissen er angeblich besaß, aber das Risiko war zu groß. Er wirbelte herum und stürmte auf die Tür zu.


  Er hätte sie beinahe erreicht, schien es ihm. Schon streiften seine Finger die Klinke, da krallte sich eine mächtige, teigige Hand in den Rücken seines Hemdes, das zwar an den Nähten riß, aber doch lange genug hielt, daß die Bestie ihn in ihren Klammergriff nehmen konnte. Er trat und schlug wie wild um sich, versuchte, dem Alraun mit der freien Hand ins Gesicht zu langen, ihm in die Augen zu kratzen und ihn wütend zu machen. Er wußte, daß dies seine letzte Tat im Leben sein konnte, daß er damit Selbstmord betrieb, nur um sich nicht zum Werkzeug der Nieswurzpartei machen zu lassen, doch obwohl er seine Nägel tief in die Augenhöhlen des Ungeheuers grub, gab es dort nichts zu verletzen: Die feuchte, faserige Masse schälte sich einfach ab und glitschte an seinem Handgelenk hinunter. Das Ding zog ihn an sich, umschlang ihn mit seinen gewaltigen Armen, hielt ihn fest.


  Theo schossen Tränen der Wut und Verzweiflung in die Augen. »Du Scheißkerl!« schrie er den Zuschauer im Schatten an. »Wenn du mich nicht tötest, bring ich die andern dazu. Ich werde ihnen nicht geben, was sie haben wollen.«


  »Dieses Versprechen würdest du nicht lange halten, wenn sie dich erst einmal in die Mangel genommen hätten«, erklärte die trockene Stimme. »Aber du verstehst mich falsch. Der Irrha hatte den Auftrag, dich zunächst zu mir zu bringen, aber nicht damit ich mir Nieswurz’ Belohnung verdiene, sondern damit ich mich meinerseits mit dir unterhalten kann. Nidrus Nieswurz ist nicht der einzige, der lange gewartet hat, um sich den Wunsch seines Herzens zu erfüllen. Auch ich brauche deine Hilfe.«


  »Meine Hilfe! Du spinnst wohl! Eher sterbe ich. Von mir aus kannst du mit den Daumenschrauben ankommen.« Doch das waren falsche, hohle Töne. Er wußte, daß selbst die Härtesten und Willensstärksten unter der Folter einknickten, und er gehörte gewiß nicht zu denen. Seine einzige Hoffnung war, diesen Beseitiger am Reden zu halten und auf einen günstigen Moment zur Flucht zu hoffen. Poppis Telefon fiel ihm ein, und er fragte sich, ob er sich gefügiger stellen und auf eine Chance warten sollte, ihr damit irgendwie ein Notsignal zu senden. Doch was konnte sie tun? Mit ihrer Schulfreundin angefahren kommen? Er hatte schon Wuschel und Apfelgriebs nicht schützen können, seine beiden anderen engsten Freunde, er konnte nicht auch noch Poppi ans Messer liefern. »Du treibst also mit Nieswurz ein doppeltes Spiel«, sagte er. »Du hast wohl einen andern Kunden gefunden, der dir für mein vermeintliches Wissen mehr zahlt.«


  »Ich bedauere es ehrlich, daß es sich so entwickelt hat, Theo. Das Leid, das ich dir und den Deinen zugefügt habe, beschwert mein Gewissen schon genug, aber der Druck, unter dem ich stehe, ist sehr groß.«


  »Gewissen? Elfen haben kein gottverdammtes Gewissen. Ihr alle seid die egoistischsten Kreaturen, die mir je begegnet sind. Selbst Hitler hätte nicht getan, was Nieswurz tun will, nämlich eine ganze Welt zerstören, bloß um an der Macht zu bleiben.«


  »Ich vermute eher, er hätte es getan, wenn sich ihm die Gelegenheit geboten hätte«, sagte der Beseitiger. »Aber wie dem auch sei, dein Anwurf trifft daneben. Ich bin nämlich kein Elf. Jedenfalls kein richtiger.«


  »Und was bist du? Offensichtlich ein Monster.«


  »Ob ich ein Monster bin, darüber läßt sich streiten. Aber ich bin in dieser Welt hier viel weniger zu Hause als du.«


  Theos Angst war zu einem schweren, zähen Ekel geronnen. »Ist mir egal. Deine Probleme und deine Rätsel gehen mir am Arsch vorbei.«


  »Ich hatte gehofft, es würde besser laufen«, sagte die Stimme im Schatten nach längerem Schweigen. »Vielleicht finde ich nicht die richtigen Worte für das, was ich sagen will. Als ich mir seinerzeit diesen Tag ausmalte, war ich mir sicher, wir würden irgendwie miteinander reden können, wo wir doch so viel gemeinsam haben.«


  »So viel gemeinsam! Machst du Witze? Du … du bist eine Bestie! Ein Mörder, ein gekaufter Kidnapper! Du verrätst selbst die Schweine, die dich bezahlen!«


  »Das alles stimmt wahrscheinlich, Theo. Aber es stimmt auch, daß man unser Verhältnis beinahe als verwandtschaftlich bezeichnen könnte, und darum hatte ich gehofft, wir könnten uns zivil unterhalten.«


  »Wie bitte? Was soll das heißen?«


  Der Beseitiger räusperte sich mit einem Geräusch, als wehte Zeitungspapier durch eine stille Gasse. »Ich bin … ich war einst … Eamonn Dowd.«
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  Wechselbälge


  


  


  Das ist eine Lüge! Du bist tot!« Theo merkte, was er da gesagt hatte. »Ich meine, Eamonn Dowd ist tot.«


  »Einerseits ja. Andererseits nein.« Die Gestalt im Schatten verlagerte ihr Gewicht mit einem knisternden und zugleich quatschenden Geräusch. »Glaube mir, Theo, ich hatte mir das anders vorgestellt. Ich hatte gehofft, unser erstes Gespräch könnte ein wenig … familiärer sein. Paß auf, wenn ich dem Alraun sage, daß er dich loslassen soll, versprichst du mir dann, keinen Fluchtversuch zu unternehmen, bis du dir angehört hast, was ich zu sagen habe? Wobei du ohnehin nicht entkommen könntest – du hast ja gesehen, wie schnell und stark sie sind.«


  Theo verstand nicht, warum sein Gegenüber eine solche absurde Behauptung aufstellte. Es war unmöglich. Nicht einmal das Leben im Elfenland konnte derart verrückt sein, doch es konnte nichts schaden, auf Zeit zu spielen. »Na schön. Sag ihm, er soll aufhören, mir die Rippen zu brechen. Ich werde bleiben, wo ich bin.« Auf einen unausgesprochenen Befehl hin setzte der Wurzelsklave ihn ab und stellte sich dann lautlos zurück an die Wand neben seinen Zwilling. »Okay, also, wer du auch sein magst, du kannst nicht Eamonn Dowd sein. Schon allein deshalb nicht, weil alle hier sagen, daß der Beseitiger sehr alt ist, uralt. Daß er schon länger lebt, als irgend jemand zurückdenken kann.«


  »Er war auch uralt, als ich seinerzeit seinen Platz einnahm. Wobei ich mich oft gefragt habe, ob der von mir verdrängte Beseitiger seinerseits einst einen älteren Vorläufer gestürzt hatte. Vielleicht ist ›Beseitiger‹ mehr ein Titel als ein Name, und jeder, der diesen Titel führt, bekommt ihn irgendwann von einem jüngeren Rivalen abgenommen … sozusagen.« Das traurige, dürre Glucksen kam von überall und nirgends. »Wenn ja, ist es eine sehr fragwürdige Errungenschaft, das kannst du mir glauben.«


  »Sprich weiter, sag, was du zu sagen hast. Aber ich höre nur zu, wenn du versprichst, meinen Freund gehenzulassen.«


  »Den Querz? Ich habe kein Interesse an ihm, und ich will ihm gewiß nichts tun. Aber mir ist daran gelegen, daß du dich ruhig hältst und hier bleibst, deshalb wird er bis auf weiteres hier am Boden liegenbleiben und friedlich schlafen.«


  »Warum zeigst du dich nicht? Ich spreche nicht gern ins Leere.«


  »Nimm dir nicht zuviel heraus, Theo. Du bist nicht in einer Position, wo du mir Vorschriften machen könntest, selbst wenn ich gewisse verwandtschaftliche Gefühle für dich hege. Wie gesagt, ich schäme mich für mein Aussehen, also wahre Abstand. Ich kann eine etwas weniger widerwärtige Form annehmen, wenn ich mich hinaus in die Stadt begebe – auch kein schöner Anblick, aber mit einem langen Mantel und einem Hut errege ich nicht allzuviel Aufmerksamkeit, wenn ich mich an die düsteren Winkel und Hintereingänge halte. Doch mich so zu tarnen, fordert mir viel Energie ab, sehr viel, und ich bin heute sehr müde. Ich habe eine arbeitsreiche Woche hinter mir.« Wieder ein Rascheln und Knistern. »Ich kann es dir nicht verübeln, daß du an meinen Worten zweifelst.«


  »Wenn du willst, daß ich dir glaube, dann beweise es. Erzähl mir etwas, das nur Eamonn Dowd wissen kann.«


  »Ein wunderbares Klischee, könnte direkt aus einem alten Hörspiel sein. Was für ein intimes Etwas sollte das denn sein, Theo? Ich habe von deiner Kindheit nichts mitgekriegt, bin dich nicht besuchen gekommen wie ein normaler Großonkel, habe dir keine Süßigkeiten und Comic-Hefte mitgebracht und kleine Geheimnisse mit dir ausgetauscht, an die wir uns jetzt gemeinsam erinnern könnten. Soll ich dir etwas erzählen, das in dem Notizbuch steht? Das würde sehr wenig beweisen, denn ich weiß, daß außer dir auch andere darin gelesen haben, unter anderem dein querzischer Freund hier.« Der Beseitiger schien nachzudenken. »Womit könnte ich es dir sonst beweisen? Soll ich die amerikanischen Präsidenten von Washington bis Nixon aufsagen? Die späteren kenne ich nicht, weil die amerikanische Geschichte nach den frühen siebziger Jahren zu meinen Wissenslücken gehört – vielleicht verständlich, wenn du dich erinnerst, wo ich in der Zeit gewesen bin. Oder sollten wir beim Persönlichen bleiben? Soll ich dir referieren, was in dem Brief stand, den ich deiner Mutter schrieb oder wenigstens der Frau, die du für deine Mutter hieltest? Du wirst ohnehin erfahren müssen, warum ich sie um Verzeihung bat, ob du willst oder nicht …«


  Er wollte es nicht wahrhaben. »Aber du … aber Eamonn Dowd ist gestorben! Ich habe seinen Nachruf gelesen!«


  »Du hast einen Nachruf gelesen, der nach der Auffindung von Eamonn Dowds Leiche geschrieben wurde. Ja, diese leibliche Hülle ist definitiv tot und inzwischen zu Staub zerfallen, oder fast. Meinst du, wenn ich sie noch zur Verfügung hätte, und wäre sie noch so alt und gebrechlich, dann würde ich auf diese Weise leben? Mich im Dunkeln verstecken, einsam wie eine Spinne und so furchterregend häßlich, daß selbst die Kinder der Trolle und Goblins kreischend vor mir davonrennen?« Zum erstenmal hörte Theo echte, tiefe Qual in der Stimme.


  Aber vielleicht ist er nur ein guter Schauspieler. Sie sind verschlagen, diese Elfen. Wer weiß, was einer von ihnen tun würde, um mir Informationen zu entlocken, wenn das, was ich weiß, wirklich so verdammt wichtig ist. »Sprich weiter.«


  »Ich setze voraus, daß du das Notizbuch gelesen hast, und werde dich deshalb mit diesem Teil meiner Geschichte nicht langweilen. Ich kam nach Neu-Erewhon und wurde hier heimisch. Ich baute mir eine Existenz auf. Alles gut und schön und nicht verschieden von der Geschichte vieler anderer Menschen, die auf verborgenen Wegen nach Elfien gelangten und dann nie wieder weggehen wollten. Ich verliebte mich sogar.


  Aha, ich sehe, daß du darüber etwas weißt. Hast du vielleicht die Gerüchte gehört? Oder die Propaganda ihrer Familie, die Lügen der Primelsippe? Denn sie war es, in die ich mich verliebte, Erephine Primel, die jüngste Tochter dieses großen Adelsgeschlechtes.«


  »Sie … sie sagen, du hättest sie entführt.« Ob die Geschichte stimmte oder nicht, machte im Moment wenig Unterschied: Theo mußte dafür sorgen, daß sein unsichtbarer Bezwinger weiterredete, bis sich eine Möglichkeit zur Flucht ergab. Selbst wenn in dieser Erscheinung wirklich das fortlebte, was von seinem Großonkel übriggeblieben war, hatte er praktisch zugegeben, daß er für Nieswurz arbeitete. Immerhin jedoch wurde Theos vorherige Gewißheit, daß der Beseitiger ihn über seine wahre Identität belog, eindeutig schwächer.


  »So, so, sie sagen also, ich hätte sie entführt. Nun, das ist richtig – halbwegs. Aber den Teil der Geschichte will ich fürs erste noch nicht erzählen. Glaube mir, Theo, wenn du Geduld hast, wirst du die ganzen schmutzigen, elenden Hintergründe erfahren.«


  »Nur zu.« Er warf einen verstohlenen Blick auf Wuschel. Der Film über seinem Gesicht machte seine Züge unkenntlich, aber seine Brust bewegte sich regelmäßig. Wachte er so lange nicht auf, wie er diese Hülle über dem Kopf hatte? Und wenn es nun irgendwelcher Elfenmagie bedurfte, um sie herunterzubekommen? Es war bestimmt schwer genug, den beiden flinken und starken Wurzelsklaven allein zu entfliehen, aber mit dem leblosen Gewicht von Wuschel Segge auf den Schultern war gar nicht daran zu denken.


  »Ich lernte sie auf einem der Feste von Tertius Levkoje kennen. Sie hielt mich anfangs für einen amüsanten Kauz, aber ich warb so geduldig um sie wie einer ihresgleichen, weil … weil sie …« Er machte einen würgenden Ton, der Zorn oder Kummer bedeuten mochte. »Nein, es hat keinen Zweck, dir zu schildern, was ich für Erephine empfand, oder dir unsere gemeinsame Zeit zu beschreiben. Falls du je so geliebt hast, weißt du Bescheid. Wenn nicht, wird es sich allen Erklärungen zum Trotz doch wie der blanke Irrsinn anhören. Als das Parlament dem Druck ihrer Familie nachgab – die Primeln waren schließlich eine der Sieben Familien, die Mitregenten von Neu-Erewhon – und meine Verbannung verkündete, da bedeutete das im Grunde das Ende meines Lebens. Wenn sie mich einfach getötet hätten, hätten sie mir einen Gefallen getan. Wie sich herausstellte, hätten sie sich selbst auch einen Gefallen getan.« Bei dem plötzlichen eisigen Unterton in der Stimme des Beseitigers bekam Theo eine Gänsehaut. »Statt dessen wurde ich aus dem Garten Eden zurück in die Welt der Menschen getrieben, allein, unglücklich … nein, mehr als unglücklich. Meines Lebensinhalts beraubt. Wahnsinnig vor Schmerz.«


  »Siehst du? Du kannst nicht Eamonn Dowd sein, denn deine Angaben stimmen nicht. Dowd hat diese Welt niemals verlassen – Primel erzählte mir, daß seine Schwester entführt wurde, nachdem die Verbannung hätte erfolgt sein sollen. Er hat sie also irgendwie umgangen. Wenn es etwas gibt, wovon alle felsenfest überzeugt sind, dann ist es dieser … Dings, dieser Kleeblatteffekt. Niemand kann hierherkommen, weggehen und dann noch einmal zurückkommen, und wenn du das behauptest, dann bist du nicht er. Quid pro quo.«


  Das dürre Lachen wehte wieder durch den Raum, doch es klang nicht sehr heiter. »Was du sagen wolltest, ist quod erat demonstrandum, ›was zu beweisen war‹, nicht quid pro quo, was letztlich ›Verwechslung‹ bedeutet.«


  Theo war innerlich zu aufgewühlt, um Peinlichkeit zu empfinden. »Von mir aus. Du weißt, was ich meine. Du sagst, du wärst in die Menschenwelt zurückgekehrt, aber ein Eamonn Dowd, der jetzt hier vor mir säße, wäre dazu nicht in der Lage gewesen.«


  »Theo, Theo.« Es klang, als ob das Wesen in der dunklen Ecke mild tadelnd den Kopf schüttelte, auch wenn er keine entsprechende Bewegung erkennen konnte. »Du mußt mir wirklich nichts vom Kleeblatteffekt erzählen. Von den wahren Verhältnissen in Elfien hast du erschreckend wenig Ahnung – was übrigens für die meisten Elfen genauso zutrifft. Also warum hältst du nicht einmal eine Weile den Mund und hörst zu?


  Über mich wurde die Verbannung ausgesprochen. Ich sollte gewaltsam aus Neu-Erewhon entfernt werden. Die juristischen Formalitäten, die noch zu erledigen waren, bevor die Verbannung rechtskräftig wurde, beanspruchten drei Tage – wenn es um sinnloses Abstempeln von Dokumenten und Schlangestehen geht, sind diese Blumenelfen so schlimm wie die britischen und selbst die russischen Apparatschiks. Erephine war mir weggenommen und auf den Landsitz ihrer Familie verschleppt worden, der mehr oder weniger eine Festung ist. Ich wußte, daß ich jeden Versuch, an sie heranzukommen, mit dem Leben bezahlen würde, und doch dachte ich ernsthaft darüber nach, überlegte, ob es nicht besser wäre, auf ihrem Rasen zu sterben, als mich von ihrer Familie und deren willfährigen Parlamentsabgeordneten rausschmeißen zu lassen. Ich war nicht mehr bei Sinnen, Theo. Ich liebte sie, ich hätte bedenkenlos meine unsterbliche Seele verkauft, um mit ihr zusammenzusein …«


  »O Gott.« Theos Haut kribbelte, und sein Magen verkrampfte sich, bis ihm ganz übel war. »O Gott, du bist es wirklich. Du bist wirklich Eamonn Dowd.«


  »Ich wußte das bereits«, sagte der Beseitiger. »Wieso glaubst du mir auf einmal?«


  »Von allem andern abgesehen, wegen der Art, wie du gerade gesagt hast, daß du deine Seele verkauft hättest. Genauso wie ein normaler Mensch das sagen würde, selbst wenn er gar nicht an so was glaubt. Die menschenähnlichen Elfen denken nicht an Seelen und solches Zeug, weniger, weil sie nicht daran glauben, als weil sie anscheinend noch nie auf den Gedanken gekommen sind, daß es so was geben könnte. Die wenigen Male, die ich sie darauf angesprochen habe, war es, als hätte ich sie gefragt, ob sie Tentakel haben – wo doch alle Welt sehen kann, daß sie keine haben.«


  »Nun, einige Elfenformen haben Tentakel. Du solltest mal bestimmte Tiefseenixen sehen. Selbst wenn einer hier ursprünglich mehr oder weniger wie ein Mensch aussieht, ist dies eine Lamarcksche Welt, und ein paar tausend Jahre unter extremem Druck machen komische Sachen mit einem.«


  »Okay, okay, ich geb mich geschlagen, du bist wirklich mein Großonkel. Ich muß nicht die ganze Geschichte hören, ich muß meiner Freundin Apfelgriebs helfen – und diesem Freund hier.« Er deutete auf Wuschel. »Also, was wirst du tun? Mir helfen? Oder mich an diese mordgierigen Bestien Nieswurz und Stechapfel verraten?«


  »Wie schon gesagt, du mußt dir anhören, was …«


  »Nein! Ich habe Verpflichtungen!«


  Ein langes Schweigen trat ein. Als Dowd es brach, hatte seine Stimme einen kalten, strengen Ton angenommen, den sie vorher nicht gehabt hatte und der Theo gar nicht behagte. »Du hast mich nicht zu unterbrechen, ob du nun einen moralischen Anspruch an mich hast oder nicht. Ich habe lange gewartet, und die Situation ist verwickelt. Ich werde dir meine Geschichte erzählen …«


  »Aber …«


  »Ich werde dir meine Geschichte erzählen. Danach werden wir sehen, was zu tun ist.«


  Theo senkte den Kopf. Auch wenn er in Wirklichkeit mit diesem Mann nicht blutsverwandt war, mußte er nur seine Stimme hören, um die Familienähnlichkeit mit seiner Mutter zu erkennen, diese eisige Schroffheit, die aus einer belanglos erscheinenden Auseinandersetzung schlagartig einen bitteren Konflikt machen konnte und gegen die man mit Zureden sowenig ankam, wie man durch Armeschwenken einen Hurrikan umlenken konnte. »Dann rede eben«, sagte er schließlich.


  »Nun denn.« Die Kälte ließ ein wenig nach. »Wie ich schon sagte, Theo, ich war verzweifelt. Ich war ein Verdammter, wartete auf etwas, das ich mehr fürchtete als den Tod: nicht allein von der Frau getrennt zu werden, die ich liebte, sondern über eine Grenze geschickt zu werden, die ich nicht noch einmal überqueren konnte. Ich hatte an die wenigen Adelsgeschlechter appelliert, die mir wohlgesonnen waren, Levkojen, Veilchen, Narzissen, aber keines von ihnen war bereit, mich gegen das Parlament zu unterstützen und schon gar nicht gegen die Primeln, die in den heftigen Machtkämpfen unter den höchsten Häusern häufig ihre Verbündeten waren. Der Blumenkrieg, den alle bis vor kurzem noch den ›letzten Blumenkrieg‹ nannten, fing gerade an, und deshalb waren Bündnisse besonders heikel und von entscheidender Wichtigkeit. Überhaupt waren die Zustände schlimmer, als ich ahnte, wie ich später herausfand. Also wandte ich mich statt dessen an die einzige mir bekannte Person, die mehr über diese Grenze wissen konnte als die Sieben Familien und die in ihren Diensten stehenden Zauberer oder ›Wissenschaftler‹, wie sie hier genannt werden. Am Tag, bevor die Verbannung vollstreckt werden sollte, suchte ich den sogenannten Beseitiger lästiger Hindernisse auf.


  Ja, ich kam hier an diesen trostlosen Ort, genau wie du und wahrscheinlich von ähnlichen Gefühlen bewegt Angst, Hilflosigkeit, Wut über das, was mir und meiner Liebsten angetan worden war. Ich war verzweifelt. Ich war bereit, alles zu tun.


  Der alte Beseitiger war ein Geschöpf von unendlicher Verschlagenheit und Bosheit, aber ihm lag nichts daran, sich an Leuten zu vergreifen, die ihm persönlich nichts getan hatten, es sei denn, er konnte aus ihrem Leiden irgendeinen persönlichen Nutzen ziehen, und so hatte ich von ihm kaum etwas zu befürchten … wenigstens zunächst. Dennoch trieb er gern seine Spielchen, und so ließ er mich stundenlang in dem Labyrinth vor diesem Raum herumirren, bevor ich eintreten durfte.«


  »Ich habe kein Labyrinth bemerkt.«


  »Nein, hast du nicht. Und er war auch weniger zurückhaltend als ich damit, sich seinen Bittstellern zu zeigen. Als ich schließlich vorgelassen wurde, mußte ich mich zusammennehmen, um nicht auf der Stelle davonzulaufen, aber meine Not war größer als mein Entsetzen oder mein Ekel, und ich zwang mich, ihn anzuschauen, während ich um seinen Beistand bat. Ich erklärte ihm, ich würde fast jeden Preis dafür zahlen.


  Er könne mir helfen, sagte er schließlich, aber als Gegenleistung müsse ich ihm etwas besorgen – ein Menschenkind für eine der mächtigsten Familien, bei der plötzlich ein dringender Bedarf nach einem entstanden war. Selbst in meinem völlig aufgelösten Zustand war es doch noch nicht so weit mit mir gekommen, daß ich einen Säugling der Folter oder Schlachtung überantworten wollte, und ich verlangte, den Zweck und den Empfänger des Kindes zu erfahren. Das Haus gab er nicht preis, aber er schwor bei bestimmten Mächten, in deren Namen man besser keinen falschen Schwur ablegt, wie er und ich wohl wußten, daß das Kind als Mitglied der Familie aufwachsen und ihm kein Leid geschehen werde. Das sollte sich bewahrheiten, jedoch auf eine eher grauenhafte Weise …«


  Theo meinte auf einmal zu sehen, wie sich die Einzelteile zusammenfügten. »War … war ich das? Hast du den Auftrag ausgeführt – und dich dann in diesem Brief bei meiner Mutter dafür entschuldigt?« Aber irgendwie konnte das nicht recht sein.


  »Liebe Güte«, sagte Dowd verächtlich. »Daß man ›quod erat demonstrandum‹ nicht kennt, verstehe ich ja noch, aber kannst du denn überhaupt nicht logisch denken? Was ist seit meiner Jugend bloß aus den Schulen geworden?« Die dunkle Gestalt in der Ecke rutschte hörbar unwillig auf ihrem Stuhl hin und her, und obwohl es in dieser ungeheuerlichen Situation um Leben und Tod ging, entstand in Theo ein flüchtiger Eindruck davon, wie es gewesen wäre, mit einem mürrischen alten Großonkel aufzuwachsen. »Denk nach, Junge! Wenn du ein Menschenkind wärest, das den Eltern entrissen und hierhergebracht wurde, wieso hättest du dann dein ganzes bisheriges Leben in der Menschenwelt verbracht? Wie sollte das gehen?«


  »Schon gut, schon gut, ich hab es nicht richtig durchdacht. Aber irgendwie hängt das doch mit mir zusammen, oder?«


  »Selbstverständlich tut es das. Du mußt es mich nur erzählen lassen, ohne mich zu unterbrechen.« Dowd brauchte eine Weile, um seine Gedanken zu ordnen. »Der Beseitiger schloß also einen Handel mit mir. Mit demselben Eid, mit dem er die Sicherheit des Kindes beschworen hatte, das ich stehlen sollte, versprach er mir, wenn ich ihm vor dem ersten Sonnenaufgang nach meiner Rückkehr ein Menschenkind besorgen würde, dann würde er mich trotz des Kleeblatteffekts nach Elfien zurückholen – eine Tat, die niemand außer dem Beseitiger überhaupt für möglich hielt. Sein Plan ging natürlich darüber hinaus, doch das wußte ich zu dem Zeitpunkt noch nicht.


  Als ich dann in meiner letzten Nacht in Elfien sein Haus verließ, war ich zwar immer noch unglücklich, ach was, immer noch halb wahnsinnig vor Kummer, aber ich hatte auch ganz schwach die Hoffnung, vielleicht doch nicht für alle Zeit von meiner geliebten Erephine getrennt sein zu müssen. Ich kehrte in mein Haus in Vormittag zurück, um die wenigen Sachen zu packen, die ich mitnehmen wollte …«


  »Heißt das, man kann quasi einen kleinen Koffer mitnehmen, wenn man aus Elfien ausreist?«


  Wieder verhehlte Dowd seinen Unmut nicht. »War die Person, die in deine Welt kam, um dich zu holen, nackt? Hast du beim Übertritt nicht selbst mein Notizbuch und die Sachen, die du am Leib hattest, mitgebracht? Natürlich kann man etwas mitnehmen. Nicht alles bleibt dasselbe, was es in Elfien war, versteht sich – die Sagen davon, was mit Elfengold passiert, sind so verbreitet, daß selbst deine verblödete Fernsehgeneration davon gehört haben müßte –, aber ich durfte auf jeden Fall ein paar Andenken mitnehmen.« Er beruhigte sich etwas, doch der Ton blieb eisig. »So, wo war ich stehengeblieben? Ah, ja. Ich ging also nach Hause, um zu packen. Ich hatte meinen Teufelspakt mit dem Beseitiger geschlossen. Ich würde ihm ein Kind geben, ein Menschenkind, und er würde mir dafür helfen, heimlich zurück nach Elfien zu kommen.«


  »Trotzdem ist es eine grauenhafte Tat«, sagte Theo, obwohl er sich fest vorgenommen hatte, ihn nicht noch einmal zu unterbrechen.


  »Was?«


  »Ein Kind zu stehlen.«


  »Auch wenn man das Versprechen erhält, daß das Kind als Mitglied einer der hohen Familien aufwachsen wird? Daß es ihm an nichts fehlen wird?«


  »Das ist gut und schön für das Kind, aber was ist mit den Eltern, seinen leiblichen Eltern? Sie werden über den Verlust ihres Babys im Leben nicht hinwegkommen.«


  Eine ganze Weile verging. Als Dowd schließlich antwortete, war zu Theos Überraschung der Ärger aus seiner Stimme verschwunden, und sie klang nur noch düster und leer. »Natürlich. Natürlich. Und ich wußte das. Genauso, wie ich wußte, daß ich in so kurzer Zeit kaum eine Chance hatte, ein Kind zu finden, das ich mit einer solchen Tat aus schlimmen Verhältnissen retten konnte, sei es, daß die Eltern es brutal mißhandelten, sei es, daß sie Alkoholiker oder Drogensüchtige waren. Ich konnte nicht darauf hoffen, mit gutem Gewissen ein Kind zu entführen, bei dem ich mir sagen konnte, daß die Eltern es verdient hatten. Während ich mich also rüstete, Neu-Erewhon zu verlassen, saß ich in einer schrecklichen Zwickmühle. Wenn der Beseitiger sich irrte oder mich anlog, würde ich meine geliebte Erephine nie mehr wiedersehen. Wenn er die Wahrheit sagte, würde ich das, was ich verloren hatte, nur dadurch wiedererlangen, daß ich jemand anders einen furchtbaren Verlust zufügte.«


  Du hättest dich nicht darauf einlassen dürfen, dachte Theo, aber sprach es nicht aus. Es gibt Pakte, die man einfach nicht schließen darf. Trotzdem empfand er so etwas wie Mitleid mit der abstoßenden Erscheinung, die einmal Eamonn Dowd gewesen war. Er war selbst ein paarmal heftig von der Liebe gebeutelt worden, jedenfalls heftig genug, um sich in völlig idiotische Sachen zu verrennen. Er hatte drei bitterkalte Nächte hintereinander in seinem Wagen vor dem Haus eines Mädchens geschlafen, das ihm den Laufpaß gegeben hatte, hatte sie mit masochistischer Verbissenheit dabei beobachtet, wie sie mit ihrem neuen Freund ein- und ausging, und sich mit völlig unsinnigen Vorstellungen davon gequält, was die beiden da drinnen gerade im Bett miteinander machten. Er verstand unbedingt, daß die Liebe einen zu riesigen, fast kriminellen Dummheiten treiben konnte. Aber es gibt Grenzen. Es muß Grenzen geben.


  »Wie sich herausstellte, war der alte Beseitiger viel listiger, als ich gedacht hatte«, fuhr Dowd fort, und in seiner hauchigen Stimme lag etwas, das Kummer sein konnte. »Er hatte viele Projekte gleichzeitig laufen und wollte eine solche einmalige Gelegenheit möglichst mehrfach nutzen. Als ich in jener Nacht schlaflos im Bett lag, klopfte es an die Tür. Es war ein Doonie in Chauffeursuniform – die Sorte muß auch dir inzwischen begegnet sein –, und er forderte mich auf, mit ihm zu kommen. Ich war verwirrt, aber weil ich annahm, das gehöre mit zum Plan des Beseitigers oder der Doonie solle mich vielleicht sogar noch einmal zu ihm hier in dieses Haus bringen, zog ich mich an, stieg in die schwarze Luxuskutsche, und schon sausten wir im Eiltempo durch Neu-Erewhon.


  Allerdings ging die Fahrt nicht zum Hafen, sondern ins Zentrum der Stadt, nach Nachtstund. Erst als wir plötzlich in eine der Hintereinfahrten einbogen, wurde mir klar, daß ich aus irgendeinem Grund in die Veilchen-Residenz bestellt worden war. Ich war schon ein paarmal dort gewesen. Die Veilchen gehörten zu den Familien, die zwar nicht eben freundlich zu Menschen waren, aber sie doch einigermaßen tolerierten.


  Während die Leibwächter mich gründlich durchsuchten, bevor sie mich aus der Garage ins Hauptgebäude ließen, ging mir zum erstenmal auf, wie sehr sich der Konflikt zwischen den höchsten Blumengeschlechtern in den Monaten zugespitzt hatte, in denen mein Fall im Parlament verhandelt worden war und ich andere Ereignisse kaum noch mitbekommen hatte. Auf dem ganzen Gelände wimmelte es von Soldaten, es war eine richtige Privatarmee, und alle waren emsig beschäftigt. Die Veilchen schienen sich auf einen unmittelbar bevorstehenden Angriff zu rüsten, vielleicht sogar einen ausgewachsenen Krieg. Wie ich später herausfand, rüsteten sie sich in Wirklichkeit auf die Zeit nach der sicheren Niederlage in diesem Krieg.


  Der Dooniechauffeur blieb zurück, und ein junger, schnöseliger Elf aus dem inneren Kreis der Veilchensippe nahm sich meiner mit einer Begeisterung an, als ob ich ein Korb schmutziger Wäsche wäre, und führte mich umgehend in den Privatteil des Hauses. Ich wurde ein weiteres Mal von vier Ogerwächtern durchsucht und dann in die Bibliothek gebracht. Dort wartete Belleius Veilchen, das Oberhaupt der Familie, auf mich.


  Ich kann ihn dir wahrscheinlich am besten so beschreiben, daß er eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Oberhaupt einer reichen, alten neuenglischen Familie hatte – Bostoner Brahmanen nannten wir sie früher. Für einen Elfenadeligen war er ganz passabel, halbwegs gerecht, nicht grausamer als andere auch. Nach den Maßstäben seines Volkes hätte man ihn wohl als aufgeschlossen bezeichnen müssen. Was nicht heißen soll, daß er mich in jener Nacht gut behandelte. Er war zornig und tief betrübt, und es muß ihn auch hart angekommen sein, sich in seiner höchsten Not an einen wie mich wenden zu müssen, einen Menschen, einen Auswärtigen.


  ›Du hast die gerechte Strafe für deine Anmaßung erhalten, Eamonn Dowd‹, sagte er zu mir. ›Glaube ja nicht, daß du mein Mitgefühl hast. Wobei meine Einstellung nichts damit zu tun hat, daß ich mich meiner höheren Geburt rühme, wie viele in den anderen Häusern es tun, auch wenn deine Abstammung meines Wissens nicht einmal unter den Menschen als sonderlich vornehm gilt. Nein, ich finde dein Handeln deshalb verwerflich, weil wir herrschenden Familien die dünne Wand bilden, die unsere Welt von der barbarischen alten Zeit trennt, und wir deshalb unter keinen Umständen zulassen dürfen, daß Menschen uns mit ihren Ideen unterwandern, unsere Töchter zu Frauen nehmen, unsere Nachfolge antreten. Das mag nicht in deiner Absicht gelegen haben, aber ich weiß sehr wohl, wie eines das andere nach sich zieht, wie eine Freiheit allen anderen Tür und Tor öffnet. Wenn so etwas geduldet würde, wären wir bald nur noch ein Anhängsel deiner Welt. Dazu darf es nicht kommen.‹ Das bekam ich gewissermaßen zur Begrüßung zu hören.« Dowd gestattete sich ein bitteres, pfeifendes Lachen. »Und vergiß nicht, er war einer von der progressiven Partei.


  Ich fragte ihn, ob er mich den weiten Weg hätte kommen lassen, nur um mich und meinesgleichen zu beleidigen. Das erboste ihn, doch wie ich vermutet hatte, konnte er es sich nicht erlauben, die Fassung zu verlieren. Ich spielte meinen Vorteil nicht aus. Ich vermutete außerdem, daß der Beseitiger bei der Sache die Hand im Spiel hatte, und ich hatte nicht mehr viel Zeit. Die Nacht war schon weit fortgeschritten, und am Morgen sollte ich auf den Strohblumenplatz gebracht werden.


  Es dauerte eine Weile – er mußte sich einen starken Drink bringen lassen, um sich zu ermannen, mit einem wie mir offen zu reden. Um gerecht zu sein, muß man sagen, daß es für ihn eine furchtbare Situation war, um die ihn niemand beneidet hätte. Er begann mit einer weitschweifigen Erklärung der Vorbereitungen, die ich draußen gesehen hatte, was meinen Verdacht bestätigte, daß es um die Beziehungen zwischen den sieben herrschenden Häusern sehr schlecht stand, viel schlechter, als ich mir hätte vorstellen können.


  Kurzum, der Ausbruch des Krieges stand unmittelbar bevor. Alle anderen Herrscherhäuser unterstützten entweder Nieswurz – denn er war natürlich der Kriegstreiber – oder hatten nicht den Mut, sich ihm offen zu widersetzen. Nur Veilchen hatte sich gegen ihn gestellt, und das bedeutete, daß das Haus Veilchen mit ziemlicher Sicherheit verlieren würde.«


  »Was war denn der Grund des Krieges?«


  »Ah ja, das ist natürlich ein wichtiger Punkt. Den Grund kannte ich damals nicht, aber du kennst ihn heute bestimmt – und er ist auch für diese Geschichte wesentlich. Die führenden Familien hatten sich zerstritten wegen unterschiedlicher Auffassungen in, nun, einer Organisationsfrage, wenn du so willst. Der Ausgangspunkt war das Ende des sogenannten Zweiten Riesenkriegs – hast du davon gehört?«


  »Ja.«


  »Der König und die Königin Elfiens – nicht ganz identisch mit Shakespeares Oberon und Titania, wie ich inzwischen weiß, aber auf jeden Fall die Herrscher dieses Landes – kamen am Ende dieses Krieges ums Leben. Irgendwie, wie genau, habe ich nie ganz herausfinden können, erlangten die Sieben Familien die Kontrolle über die Kanalisierung der Kraft, die einst zu den Pflichten des Königspaares gehört hatte … nein, Pflichten ist das falsche Wort … sagen wir, die einst zu den Lebensfunktionen des Königspaares gehört hatte. Die Sieben setzten sich an die Stelle des Königs und der Königin und gewannen damit nicht zufällig die Macht über das Leben sämtlicher Untertanen, mit anderen Worten, über ganz Elfien.


  Aber, und das ist der wesentliche Punkt, sie hatten zwar die Kontrolle über die Kanäle erlangt, über die Leitungen sozusagen, aber das anhaltende Fließen der Kraft, der Magie, oder wie du das Lebensblut dieses Landes sonst nennen willst, konnten sie nicht gewährleisten. Auf irgendeine Art war Elfiens Zauberkraft von dem alten Königspaar gelenkt oder sogar erzeugt worden, und die Sieben Familien konnten diesen Ablauf nicht störungsfrei aufrechterhalten. Sie waren gezwungen, primitivere Ersatzformen zu finden. Statt eine sich regenerierende Quelle anzuzapfen, mußten sie die persönlichen Energien lebender Elfen ausbeuten. Das ist ein wenig so, als verzehrte man seine Freunde, statt Obst und Gemüse zu essen, die nur Wasser und Sonne zum Wachsen brauchen. Mit Sicherheit war es nicht sehr effektiv. Zudem stellten die Anführer der Sieben Familien zu ihrem Leidwesen bald fest, daß gerade die menschenähnlichen Elfen und weniger die übrigen Bewohner des Landes als Konzentratoren der von ihnen benötigten Kraft dienen …«


  »Das hat mir ein Freund schon erklärt.«


  »Aha, nun, das ist ein bedeutsamer Faktor. So unbarmherzig, wie diese Familien sind, hätten sie, wenn es möglich gewesen wäre, die ihres Erachtens ›minderwertigen Völker‹ Elfiens eingespannt, um diese Krise auf Jahrtausende hin, vielleicht sogar für immer von sich abzuwenden. Ich habe die von Nieswurz und seinen Verbündeten in Auftrag gegebenen Pläne gesehen, die heute zum Glück nur noch antike Kuriositäten sind. Diese Pläne sahen völlig autarke Kraftwerke vor, in denen Goblins und Kobolde eigens gezüchtet, verbraucht und dann im Prinzip weggeworfen worden wären. Aber das System funktionierte nicht. Die Betriebskosten waren und sind nach wie vor viel zu hoch: Um einem Elf dieser Art Kraft abzugewinnen, muß man genausoviel aufwenden, wie man dabei herausholt. Selbst die Kraft von den sogenannten ›höheren Elfen‹ zu nehmen, ist ein schlechtes Geschäft, obwohl sie genau das seit vielen Jahren tun. Und auch wenn es energietechnisch lohnender wäre, hat die moralische Fragwürdigkeit der Sache schon immer vielen Leuten hier Bauchschmerzen bereitet.


  Dies alles wurde mir in der Nacht klar, als ich vor Fürst Veilchen stand. Er allein hatte anscheinend den Mut aufgebracht, sich vor den versammelten Familien hinzustellen und zu erklären, er könne die Versklavung anderer Elfen zum eigenen Nutzen nicht länger gutheißen. Er wäre vielleicht anderer Meinung gewesen, wenn die Strategie aufgegangen wäre, aber man erreichte mit ihr ganz offensichtlich nicht mehr, als den unvermeidlichen Zusammenbruch hinauszuzögern. Eine Elfenstadt, mußt du wissen, ähnelt einer Menschenstadt in wenigstens einer wichtigen Hinsicht. Sie ist etwas Unnatürliches, und je unnatürlicher etwas ist – in diesem Fall die Konzentration von Leuten an einem Ort, die einhergeht mit der Verwendung zahlloser arbeitssparender Geräte und der Gewinnung von Lebensraum für immer mehr Leute –, um so mehr Energie verbraucht sie. Neu-Erewhon ist eine Art umgekehrtes Sonnensystem, in dem die Stadt zusehends zu einer Sonne wird, die nicht Licht und Wärme an ihre Umgebung abgibt, sondern sie von allem anderen abzieht.


  Jedenfalls hatte Veilchen an jenem Tag vor langer Zeit für einen Wechsel plädiert und war gescheitert. An der Oberfläche sah weiterhin alles normal aus, und sehr wenige Leute auf der Straße hätten vermutet, daß der nächste Blumenkrieg unmittelbar bevorstand, doch Belleius Veilchen war kein Dummkopf. Er hatte die anderen Herrscher nicht auf seine Seite ziehen können, und da er Nieswurz und dessen Partei durch seine öffentliche Stellungnahme gegen sich aufgebracht hatte, war unbedingt mit ihrer Rache zu rechnen. Fürst Veilchen wußte, daß er nicht genug mächtige Verbündete hatte, um zu gewinnen, und er wußte auch, daß Nieswurz sich nicht damit begnügen würde, das Haus Veilchen lediglich aus dem inneren Zirkel der Mächtigen auszuschließen. Er mußte damit rechnen, daß es zerschlagen und wahrscheinlich vollkommen ausgerottet wurde.«


  »Wie diesmal das Haus Narzisse.«


  »Genau. Des weiteren solltest du dir vor Augen führen, daß die in Elfien geltenden Regeln zwar merkwürdig sein mögen, aber daß sie funktionieren. Ich habe dieses Land dreißig Jahre lang studiert, und ich habe viel gelernt. Ich kann dir immer noch nicht genau sagen, was Elfien ist, ob es eine Welt für sich ist oder so etwas wie ein Spiegelbild der Menschenwelt, doch obwohl seine Regeln für unsere Art zu denken unbegreiflich sein mögen, sind sie genauso gültig wie die physikalischen Gesetze, die du vielleicht einmal in der Schule gelernt hast. Wenn du hier einen Eid schwörst, dann erfüllst du ihn lieber, oder du wirst definitiv die Früchte ernten, und sie werden auf eine eigentümlich treffende Weise bitter sein. Wenn du zu Mitternacht eine Wegkreuzung aufsuchst, wirst du auf jemanden treffen, der dir einen Handel vorschlägt, selbst wenn es nur ein Hügelgräbertroll ist, der dir zwei Schritte Vorsprung läßt, bevor er dich fängt und dir das Fleisch von den Knochen reißt.«


  Theos Furcht war ein wenig abgeklungen, obwohl nicht davon die Rede sein konnte, daß er sich wohlfühlte. »Hat das irgendwas mit Fürst Veilchen zu tun?«


  »Durchaus. Hetze mich nicht. Elfien hat seine Regeln, und sie mögen magisch erscheinen und sind es in gewisser Hinsicht auch, aber sie funktionieren. Eine davon ist die Primogenitur. Weißt du, was das heißt? Nein? Lieber Gott, Junge. Es heißt, daß der Erstgeborene erbt, in manchen Fällen auch das älteste lebende Kind. Und damit meine ich nicht bloß Grund und Boden und den Familien-PKW. Ich meine alles, alle Kräfte, Verträge, Zauber und Pflichten, die das Oberhaupt der Familie, meistens der Vater, im Laufe eines sehr, sehr langen Lebens angesammelt hat. Das ist einer der Gründe, weshalb sogar ein Progressiver wie Veilchen mich dafür haßte, daß ich in eine Elfenfamilie eingeheiratet hatte, und weshalb es ihn besonders erbitterte, mich um Hilfe bitten zu müssen. Für seine Begriffe und die der anderen war es mehr als ein Standesfrevel, Menschen in die Abstammungslinie der hohen Häuser gelangen zu lassen, es bedeutete das mögliche Ende einer der wichtigsten Wahrheiten des Elfenlebens, daß nämlich, solange noch ein einziges Kind am Leben ist, die Familie fortbesteht und gewissermaßen neu gegründet werden kann, einerlei wie tief sie gefallen ist. Die Machtspiele zwischen den Häusern ziehen sich hier über Jahrtausende hin, Theo, und sie sind äußerst verwickelt.


  Dies also war die Situation, in der Veilchen sich befand. Er sah sich einem Krieg gegenüber, den er kaum gewinnen konnte und in dem, wie er befürchten mußte, nicht nur er umkommen würde, sondern auch seine Söhne und Töchter, was das Ende seiner Linie bedeutet hätte. Mehr als irgend jemand sonst ist Nidrus Nieswurz sich darüber im klaren, daß ein Feind erst dann wirklich vernichtet ist, wenn man auch seine Nachkommen umgebracht hat. ›Es reicht nicht aus, die Blüte zu töten‹, sagt ein altes Sprichwort hier, ›du mußt auch die Samen verbrennen und den Boden versalzen.‹ Und genau das war Veilchens Befürchtung. Seine Frau hatte erst wenige Monate vorher einen Sohn geboren, den unter normalen Umständen kein ungewöhnlicheres Schicksal erwartet hätte, als das siebte Kind in einer mächtigen Familie zu sein, doch der jetzt der Same sein konnte, durch den die Linie eines Tages vielleicht wieder auflebte, einerlei wie der Blumenkrieg ausgehen mochte. Veilchen wollte dieses Kind irgendwohin schicken, wo es Nieswurz’ Zugriff entzogen war, aber in Elfien gab es keinen Ort, an dem er sich dessen sicher sein konnte. Da war ihm eine elfische Tradition aus ferner Vergangenheit eingefallen. Er wollte das Kind in die Menschenwelt schicken.«


  Ein bestürzender Gedanke klopfte an die Pforte von Theos Bewußtsein wie ein ungeduldiger Fremder, aber Theo drängte ihn noch zurück, weil er erst etwas anderes in Dowds Geschichte verstehen wollte, das ihn verwirrte. »Aber warum ein Baby? Warum nahm er nicht eines seiner älteren Kinder, das in der Lage war, im Interesse der Familie zu handeln, falls es als letztes übrigblieb?«


  »Weil die Reise in die Menschenwelt zwar durch den Kleeblatteffekt beschnitten wird, aber immer noch möglich ist. Veilchen wußte, daß Nieswurz die Menschenwelt gründlich absuchen würde, falls er je erfuhr oder auch nur ahnte, was geschehen war. Eine weitere Merkwürdigkeit an der Überschneidung der Welten ist, daß ein von klein auf in der Menschenwelt aufwachsendes Elfenkind sehr rasch einem Menschen zu gleichen beginnt, gewissermaßen den menschlichen Geruch annimmt, während ein älteres Kind oder ein Erwachsener den Geruch Elfiens niemals ganz verlieren wird. Geschulte Jäger hätten eines von Veilchens älteren Kindern viel leichter aufgespürt.«


  »Er wollte also, daß du … dieses Kind in die Menschenwelt bringst.«


  »Nicht so richtig, schließlich sollte ich öffentlich verbannt werden. Veilchens Plan wäre kein großes Geheimnis gewesen, wenn ich vor aller Augen mit einem Säugling auf dem Arm in die Menschenwelt zurückgekehrt wäre. Doch in seiner Verzweiflung hatte er mit seinem Anliegen den Beseitiger aufgesucht, und dieses gerissene alte Ungeheuer hatte eine Gelegenheit gewittert, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen – beziehungsweise zwei Fliegen zu vertauschen. Der Beseitiger lästiger Hindernisse sollte das jüngste Kind von Fürst und Fürstin Veilchen nehmen und mir dieses Kind übergeben, sobald ich wieder auf der anderen Seite war. Dann sollte ich es hüten, so jedenfalls dachte Veilchen es sich, und er versprach mir, sollte er am Leben bleiben und sein Kind zurückholen können, werde er sich dafür einsetzen, daß meine Verbannung aufgehoben wurde, und einen Weg finden, wie ich nach Elfien zurückkehren konnte. Da dies voraussetzte, daß er wider alle Wahrscheinlichkeit über Nieswurz’ Partei gesiegt hatte, war das für mich kein besonders guter Handel, aber er muß sich gedacht haben, daß mir in meiner Not keine andere Wahl blieb.


  Was er natürlich nicht wußte, war, daß der Beseitiger Hintergedanken hatte, ganz gewiß mit mir, und daß ich nicht die Absicht hatte, mich für meine Rückkehr von der Unterstützung durch den unbedingt zum Untergang verdammten Veilchen abhängig zu machen. Der Beseitiger hatte mein moralisches Dilemma vorausgesehen – ich frage mich wirklich, ob er wie ich einst ein Mensch gewesen war – und hatte sich etwas ausgedacht, um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Ich sollte ein Menschenkind aus dem Elternhaus entführen, doch jetzt hatte ich ein gesundes Elfenkind, das ich an seiner Statt zurücklassen konnte. Das ist eines der ältesten Elfenmärchen, der in der Wiege vertauschte Wechselbalg. Also erklärte ich mich mit Veilchens Angebot einverstanden, wobei ich mir dachte, daß seine Pläne mich wenig zu interessieren brauchten: Ich würde auf eigene Faust nach Elfien zurückkehren, und die Veilchenfamilie würde ihren Sproß niemals zurückfordern können. Ich hatte natürlich recht, aber nicht so, wie ich mir das in jener Nacht vorstellte.«


  »Und das Baby, das Elfenkind … das war ich.«


  Ein langes Schweigen trat ein. »Ja, Theo. Das warst du. Was immer dir das zu diesem späten Zeitpunkt noch nützen mag, ich kann bestätigen, daß du als Septimus Veilchen geboren wurdest und daß sich die Befürchtungen deines Vaters in vollem Umfang erfüllten. Du bist das letzte lebende Mitglied des Hauses Veilchen.«
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  Die Ebenholzkiste


  


  


  Septimus? Ich heiße Septimus?«


  »Jein«, antwortete Dowd. »Du und ich nehmen die Vornamen, die hier gebräuchlich sind, wenigstens bei den Elfenfamilien der Oberschicht, als antike, größtenteils römische Namen wahr. Septimus heißt lateinisch ›der Siebte‹, denn das ist der Name, den sie dir gegeben haben.«


  »Jesses, das ist ja noch schlimmer. Ich heiße ›Nummer sieben‹? Sie haben es nicht mal für nötig gehalten, sich einen Namen für mich auszudenken?«


  »Sie haben vielleicht nicht viel Phantasie darauf verwendet, dir einen Namen zu geben, Theo«, die hauchige Stimme klang für ihre Verhältnisse weiterhin relativ freundlich, »aber deine Brüder und Schwestern wurden alle im Blumenkrieg getötet. Sie haben dir etwas besseres gegeben als einen originellen Namen: das Leben.«


  »Und auf die Weise bin ich dann bei meinen andern Eltern gelandet? Du hast das Kind deiner eigenen Nichte geraubt und mich dafür zurückgelassen.«


  Dowd holte rasselnd Atem. »Auch wenn es dir nicht viel bedeutet, bereue ich heute, was ich getan habe. Mehr, als du dir denken kannst.«


  »Erzähl mir einfach, was geschehen ist. Nein, erzähl mir von meiner richtigen Familie.« Er hatte Mühe, die ganzen Informationen zu verarbeiten. Die Entdeckung, daß sein totgeglaubter Großonkel – der gar nicht sein Großonkel war, wie er erst kürzlich herausgefunden hatte – in Wirklichkeit lebte, wäre schon erstaunlich genug gewesen. Aber von seiner wahren Familie zu hören und gleichzeitig zu erfahren, daß sie alle tot waren … Theo war zumute, als hätte er Fieber: Sein Kopf schien über dem Körper zu schweben, aber die Meldungen, die ihn von diesem Körper erreichten, waren Übelkeit und Unwohlsein. Er schaute sich nach Wuschel um und verspürte plötzlich eine starke Abneigung gegen seinen bewußtlosen Freund, gegen alle Bewohner dieser Welt, an deren Existenz er bis vor einem Monat noch nicht geglaubt hatte, aber die dennoch sein ganzes Leben vollkommen umgekrempelt hatte.


  Gut, aber sei mal ehrlich: ein tolles Leben war das nicht, stimmt’s?


  »Wir reden jetzt schon lange, und ich bin müde«, erklärte Dowd. »Ich bediene mich normalerweise mehrerer widernatürlicher Mittel, um diesen verkrüppelten Körper funktionstüchtig zu erhalten, und in letzter Zeit bin ich einfach nicht dazu gekommen, sie mir zuzuführen. Und ehrlich gesagt habe ich nicht meine halbe Lebenskraft für einen Irrha geopfert, der dich zu mir bringen sollte, bloß damit ich dir erzählen kann, was für nette Leute deine richtigen Eltern waren. Auf jeden Fall gibt es Dinge in meiner eigenen Geschichte, die du zuerst hören mußt.«


  Theo hatte nicht die Kraft, ihm zu widersprechen. Der irrwitzige Lagerraum kam ihm allmählich wie die Kulisse eines existentialistischen Theaterstücks vor, in dem er für alle Zeit einer körperlosen Stimme lauschen mußte, die ihm erklärte, wie grausam und sinnlos das Universum sei. »Gut, okay. Sprich.«


  »Also. Der Morgen meiner Verbannung kam. Die Büttel der Parlamentswache kamen, um mich zum Strohblumenplatz zu bringen, der so gut wie leer war. Gerüchte von aufziehenden Streitigkeiten zwischen den Fürstenhäusern hatten einige der mächtigeren Familien bewogen, zu Hause zu bleiben, und ohnehin hatten mein sogenanntes Verbrechen und der Prozeß die Gemüter nur kurzfristig aufgewühlt – inzwischen verbreiteten sich aufregendere Meldungen. Nur ein paar gewöhnliche Elfen, die gerade auf dem Weg zur Arbeit an dem Platz vorbeikamen, verweilten einen Moment, um mit anzusehen, wie ein Mensch in seine Welt zurückexpediert wurde.


  Mein Urteil wurde von einem kleinen Parlamentsbeamten verlesen – er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, die offizielle Uniform anzuziehen. Ein Durchgang, eine Pforte, wie du es nennen willst, wurde geöffnet, und ich wurde so unzeremoniell durch den feurigen Rahmen gestoßen wie ein Müllsack, der eine Rutsche hinuntergeworfen wird. Ich nahm nichts mit als die Kleidung, die ich bei meiner Ankunft in Elfien getragen hatte, mein Notizbuch und an einem Halsband unter dem Hemd einen verzauberten Stein, den der Beseitiger mir gegeben hatte, eine Art Signalgeber, so wie ich es verstand. Die Pforte schloß sich hinter mir, und ich fand mich im Golden Gate Park von San Francisco wieder, auf einer offenen Wiese, wo ich zwei Penner zu Tode erschreckte, als ich plötzlich aus dem Nichts vor ihnen auftauchte. Vielleicht hatte das zur Folge, daß sie hinterher wie in einem alten Bilderwitz aus der Zeitung dem Alkohol ein für allemal abschworen.


  Jedenfalls stand ich um die Mittagszeit unter der kalifornischen Sonne, ohne zu wissen, wie lange meine Abwesenheit gedauert hatte. Länger, als ich vermutet hätte, wie sich herausstellte. Nach meiner eigenen Zeitrechnung war ich so etwas wie drei oder vier Jahre weggewesen, doch in der Menschenwelt waren derweil ungefähr zwanzig Jahre vergangen. Bei meinem Verschwinden war der Zweite Weltkrieg erst kurze Zeit vorbeigewesen und Truman immer noch Präsident. Jetzt war ich in ein Amerika zurückgekehrt, das in einem südostasiatischen Land namens Vietnam in einen heillosen Krieg verstrickt war. Richard Nixon, ein Mann, an dessen Namen ich mich nur dunkel erinnerte, war Präsident. Die sechziger Jahre gingen gerade zu Ende, und die ganze Welt erschien mir verzerrt wie ein Bild in einem Jahrmarktsspiegel.


  Dies alles wußte ich zu dem Zeitpunkt natürlich noch nicht, und wenn alles so gelaufen wäre, wie ich es geplant hatte, hätte ich es auch nie erfahren.


  Einigermaßen überwältigt schlenderte ich zum Musikpavillon des Parks hinüber und überlegte mir, was ich als nächstes tun sollte. Jedesmal, wenn ein junges Paar mit einem Kinderwagen auf dem Weg zum Aquarium oder zum japanischen Teegarten vorbeikam, mußte ich den Impuls unterdrücken, auf der Stelle das Kind an mich zu reißen und wegzulaufen. Viel Zeit blieb mir nicht: Ich mußte meine Aufgabe vor dem nächsten Sonnenaufgang erledigt haben, wenn ich wollte, daß der Beseitiger mich anhand des Steins an meinem Hals in der Menschenwelt ausfindig machen konnte, jedenfalls war das die Erklärung, die er mir gegeben hatte. Vielleicht war es eine Lüge – mit Sicherheit diente der Stein einem heimtückischeren Zweck, wie ich entdecken sollte. Aber Tatsache war, daß ich immer panischer wurde, je mehr ich begriff, wie schwierig diese Aufgabe war und daß ich, wenn ich versagte, meine geliebte Erephine niemals wiedersehen würde.


  Je mehr ich darüber nachdachte, um so deutlicher wurde mir, daß ich mir nicht einfach irgendein Kind schnappen konnte. Ich konnte ja das Veilchenkind – dich, Theo, jawohl – erst dann mit dem anderen Kind vertauschen, wenn der Beseitiger es mir ausgehändigt hatte. Ich mußte die Sache so arrangieren, daß alles am selben Ort zur selben Zeit geschehen konnte, und bis dahin durfte ich mich auf keinen Fall irgendwie verdächtig machen und riskieren, verhaftet zu werden und jede Hoffnung auf Rückkehr zu verwirken.


  Ich hatte in meinen letzten hektischen Stunden in Elfien das Problem nicht in seiner ganzen Kompliziertheit durchdacht. Jetzt blieb mir genau ein halber Tag, um zu einer Lösung zu kommen, und so wanderte ich durch den Park und zermarterte mir das Hirn. Ich ging immer weiter – schließlich wollte ich nicht als Landstreicher aufgegriffen werden – und gelangte irgendwann zum Postamt in meinem alten Stadtteil Cole Valley. Ich wußte, daß die Post, die in meinem Schließfach lag, nach zwanzig Jahren zum allergrößten Teil bedeutungslos sein würde, aber da ich immer noch keine Ahnung hatte, wie ich die Sache bewerkstelligen sollte, hatte ich sonst nichts zu tun. Der Dauerauftrag, den ich der Traveler’s Bank vor meinem Übertritt nach Elfien gegeben hatte, lief noch, und das Schließfach gehörte nach wie vor mir. Ein Haufen Post wartete auf mich – ein recht kleiner Haufen für eine Abwesenheit von zwanzig Jahren, aber das Zeitalter der Reklamesendungen fing gerade erst an –, und ich setzte mich in ein Lokal, um sie bei einer Tasse Kaffee zu lesen. Es gab ein paar Briefe von Männern, mit denen ich zur See gefahren war, und ein paar von Frauen, die ich in diversen Häfen kennengelernt hatte. Auch ein paar geschäftliche Sachen. Und dann hielt ich die Karte in der Hand, drei Monate alt, ein geradezu unglaublicher Zufall – die Geburtsanzeige.«


  »Von meinen Eltern«, sagte Theo tonlos.


  »Von meiner Nichte Anna und ihrem Mann, ja«, bestätigte Dowd. »Deinen Adoptiveltern sozusagen. Ich sehe die Karte heute noch vor mir. Ein Sohn, knapp sieben Pfund, 3450 Gramm, um genau zu sein, getauft auf den Namen Theodore Patrick Vilmos.


  Ich will das nicht unnötig in die Länge ziehen. Ich kann mir vorstellen, daß dir das weh tut. Ich dachte daran, einfach anzurufen und mich zu einem Besuch bei ihnen zu Hause in San Mateo einzuladen – schließlich ist es das Natürlichste von der Welt, daß ein Onkel, der nach langer Abwesenheit heimkehrt, gern seine Nichte und ihren Mann und ihr neugeborenes Baby sehen möchte. Doch dann wurde mir himmelangst vor den möglichen Folgen, wenn etwas schiefging. Außerdem war ich wegen der Zeitdifferenz zwischen Elfen- und Menschenwelt annähernd zwanzig Jahre jünger, als ich hätte sein sollen, und ich fürchtete, sie könnten Verdacht schöpfen und mich für einen Betrüger halten. Wenn das keine Ironie ist, was? Ich wollte nicht, daß sie mich für einen gefährlichen Fremden hielten, weil mich das daran gehindert hätte, ihr Kind zu stehlen! Statt dessen nahm ich ein Taxi zur Traveler’s Bank in Russian Hill, die, wie du inzwischen ahnen wirst, eine besondere Einrichtung ist, die seit langem schon Reisende nach Elfien und in andere fremde Welten betreut, hob einen ordentlichen Batzen Geld ab und fuhr dann mit dem Taxi weiter die Halbinsel hinunter bis San Mateo, was mich ein kleines Vermögen kostete. Nachdem ich das Haus gefunden hatte, spazierte ich durch die Nachbarschaft und wartete darauf, daß es dunkel wurde. Als es endlich Abend war, kletterte ich auf einen Baum im Garten eines abwesenden Nachbarn und beobachtete Anna und ihr Baby durchs Fenster. Ich muß wohl nicht sagen, daß mir bei meinem Tun nicht sehr wohl war.«


  Theo hatte schon wieder ein flaues Gefühl im Magen. Ihm war zumute, als steckte jemand einen Finger direkt in seine Lebenserinnerungen und verschmierte sie in alle Richtungen, bis nichts mehr so war, wie er gedacht hatte. »Nur … nur die Fakten. Erzähl mir, was geschah.«


  »Du kannst mich verachten, wenn du willst, aber vergiß nicht, ich war verzweifelt. Außerdem dachte ich, der kleine Theodore würde in Elfien in einer guten Familie aufwachsen, meine Nichte würde mit einem Kind aus vornehmstem Elfenadel entschädigt und sie würde nie erfahren, daß ein Austausch stattgefunden hatte. Der Beseitiger, mußt du wissen, hatte mir erläutert, daß es zu einer Art … Vermischung kommt, wenn ein Wechselbalg anstelle eines Menschenkindes untergeschoben wird. Jedes Kind nimmt etwas vom Wesen des anderen an. In seiner ersten Nacht in der Wiege wird der kleine Elf dem Menschenkind zum Verwechseln ähnlich, und auch mit diesem gehen subtile Veränderungen vor, selbst auf die Ferne. Trotz ihrer Trennung sind sie verbunden wie siamesische Zwillinge.«


  »Ich sehe also genauso aus, wie der echte Theo ausgesehen hätte?«


  »Nicht ganz genauso, aber sehr weitgehend, soweit ich das herausfinden konnte.«


  Das traurige Geständnis, das seine Mutter ihm auf dem Sterbebett gemacht hatte, kam ihm ins Gedächtnis. »Sie wußte es.«


  »Was?«


  »Meine Mutter wußte es. Daß ich nicht … daß ich nicht wirklich ihr Sohn war.«


  Eamonn Dowd wirkte unruhig und besorgt, aber nicht wegen Theos Worten, zumal er kaum zugehört hatte. »Ja, gut, ich sollte diese Erklärung zu Ende bringen. Die Zeit könnte knapper sein, als ich dachte.«


  »Was heißt das?«


  Dowd fuhr fort, als ob Theo nichts gesagt hätte. »Nachdem ich mich mit Hilfe des dafür vorgesehenen Zaubers für den Beseitiger sichtbar gemacht hatte, ging um Mitternacht eine leuchtende Pforte auf, und eine verhüllte und maskierte Gestalt erschien am Fuße des Baums mit dem kleinen Veilchenkind auf dem Arm – mit dir. Es war nicht der Beseitiger. Ich weiß bis heute nicht, wer oder was es war. Irgendein anderer armer Narr, den der Beseitiger sich mit einem Trick gefügig gemacht hatte und der die einzige ihm erlaubte Reise in die Menschenwelt für einen Besuch verschwendete, der nur wenige Minuten dauerte. Ich fühlte mich wie ein Mörder, als ich mit rasendem Herzen zum Kellerfenster schlich – ich hatte gesehen, daß es nicht verschlossen war –, hineinkroch und mit dem Veilchenkind auf dem Arm die Treppe hinauf ins Haus ging. Ich konnte Annas Mann schnarchen hören. Ich nahm ihr Kind aus der Wiege und legte dich hinein. Es war sehr sonderbar, denn schon als ich dich ablegte, fühlte ich deine beginnende Veränderung, eine Art … Hinübergleiten … aber ich war zu aufgeregt und ängstlich, um genauer achtzugeben. Ich eilte mit dem Kind meiner Nichte zur Hintertür hinaus. Als ich in den Garten hinaustrat, griff eine Hand nach mir und berührte den Stein des Beseitigers auf meiner Brust. Ein schmerzhafter Schock durchzuckte mich, und mit einem Aufschrei stürzte ich wehrlos zu Boden.


  Eine furchtbare Kälte überkam mich, und dann geschah etwas Unbegreifliches, das ich heute noch nicht anders beschreiben kann, als daß ich pfeilgerade aus mir selbst hinausschoß. Plötzlich schwebte ich in der Luft wie eine Seifenblase und sah auf den Garten deiner Eltern hinab, wo mein eigener Körper im Gras lag und sich krümmte. Ich kann dir nicht sagen, wie sehr mich die Erkenntnis erschreckte, daß ich mich nicht mehr in diesem Körper befand. Der maskierte Fremde reichte das gestohlene Kind durch die Pforte jemandem zu, der wohl nur der auf der anderen Seite wartende Beseitiger gewesen sein kann. Dann kam der Fremde zurück. Er nahm die Kette mit dem Stein vom Hals meines leblosen Körpers, und als er wieder auf die Pforte zuschritt, fühlte ich, wie ich hinter dem Stein hergezerrt wurde. Der Stein war dabei, meine unkörperliche Essenz mitzuziehen!


  Zu meiner Schande hatte ich die Naturgesetze Elfiens vergessen gehabt und vor allem die Tatsache, daß sie genauso wortwörtlich gelten wie im Märchen. Der Beseitiger hatte geschworen, das Kind und mich über die Schwelle zu holen, aber er hatte sich nicht dazu geäußert, wie er das tun wollte. Offensichtlich hatte er vor, den Vertrag buchstabengetreu zu erfüllen – das nicht zu tun, ist hier immer gefährlich –, und zwar auf die einzig mögliche Weise, nämlich indem er meinen Körper zurückließ und mich dazu verurteilte, als unbehauster Geist durch Elfien zu irren.


  Doch der Zufall wollte es anders. Jemand hatte meinen Schreckens- und Schmerzensschrei gehört. Peter Vilmos riß das Fenster auf und schrie der schattenhaften Gestalt etwas zu. Ich frage mich, ob er den Durchgang nach Elfien sah, und wenn ja, wofür er den hielt. Hat er eine solche Nacht jemals erwähnt? Na, ist auch egal. Erschrocken ließ der Diener des Beseitigers den Stein an der Kette dicht vor der leuchtenden Pforte ins Gebüsch fallen. Dein Stiefvater drohte lauthals mit der Polizei, und der Durchgang nach Elfien flackerte bereits. Der maskierte Fremde zögerte kurz, dann ließ er den magischen Stein liegen, sprang hindurch und schaffte so gerade noch die Flucht. Kaum hatte sich die Pforte geschlossen, da befand ich mich wieder in meinem Körper. Ich rappelte mich mühsam auf, klaubte den Stein auf – in meiner körperlosen Form hatte ich genau gesehen, wo er hingefallen war –, und kletterte dann damit über den Zaun deiner Stiefeltern. Ich war von dem Erlebnis immer noch ganz benommen und muß den Eindruck eines Betrunkenen erweckt haben. Ich kam kaum hinüber. Als ich mich endlich durch die Hecken zur nächsten Straße durchgezwängt hatte, war ich wieder ausreichend bei Sinnen, um mir zu sagen, daß bestimmt schon die Polizei alarmiert war und ich zu Fuß nicht weit kommen würde. Ich entdeckte einen leeren Gartenschuppen und harrte dort schlotternd bis kurz vor Tagesanbruch aus, bevor ich in einem Zustand abgrundtiefer Verzweiflung nach San Francisco zurückfuhr. Ich war betrogen worden. Ich hatte für nichts und wieder nichts meine eigenen Verwandten verraten. Ich würde meine geliebte Erephine Primel nie mehr wiedersehen.


  Wie sehr ich auch vorher gelitten hatte, so war das doch gar nichts dagegen, was ich in den folgenden Tagen durchmachte. Wenn ich kein Geld auf der Bank gehabt hätte, wäre ich bestimmt irgendwo in der Gosse verendet, ein erfrorener Obdachloser mehr. Aber ich hatte Geld, und so nahm ich mir ein Hotelzimmer, später eine Wohnung, und führte ein bescheidenes Leben, damit ich nicht arbeiten und auf irgend etwas anderes Zeit verwenden mußte als auf die Obsession, die mich beherrschte. Meinen Nachbarn muß ich lediglich als ein zerstreuter und einsamer Mann erschienen sein, aber in Wahrheit war ich geisteskrank. Ein einziger Gedanke verzehrte mich: irgendwie nach Elfien und zu Erephine zurückzukehren. Ach ja, und mich unter allen Umständen an der Kreatur zu rächen, die mich verraten hatte, dem Beseitiger lästiger Hindernisse, ganz zu schweigen vom Herrn und der Herrin des Hauses Primel und allen ihren Lakaien im Parlament. Ich hatte schreckliche Phantasien! Dagegen nehmen sich die Scheußlichkeiten, die Nieswurz verübt hat, regelrecht zahm aus.


  Außer den Büchern und Artefakten, die ich vorher gesammelt hatte und die all die Jahre über eingelagert gewesen waren, gab es nur eine Sache, die mir weiterhelfen konnte, einen überaus nützlichen Anhaltspunkt: den verzauberten Stein, den der Beseitiger mir gegeben hatte, den Gegenstand, der seinen Handlanger so unfehlbar zu mir geführt und der auf irgendeine Weise meine Seele kurzfristig vom Körper getrennt hatte. In Elfien herrschen sehr strenge Naturgesetze, wie gesagt, und jedes Ding, das in einer derartigen Magie verwendet wird – oder einer derartigen Wissenschaft, wie man hier sagen würde –, das behält gewisse Spuren seines Benutzers zurück.


  Es dauerte mehrere Jahre, bis ich eine Möglichkeit, eine sehr gefährliche Möglichkeit entdeckt hatte, wie ich mir den Zauberstein zunutze machen konnte. Die Suche war extrem anstrengend, vor allem weil viele der Quellen, die ich studieren mußte, über die ganze Welt verteilt waren. Darum stellte ich während dieser Zeit meine äußere Fassade wieder her: Ich machte mich so zurecht, daß ich ungefähr so alt aussah, wie ich offiziell war, und wie früher gab ich mich als Weltreisender und Altertumsforscher aus, der zudem ein respektables Mitglied der Gemeinschaft war. Wobei keineswegs alle meiner Informanten und Helfer auf solche Dinge Wert legten. Einige von ihnen führten ein viel absonderlicheres Leben als ich. Du würdest staunen, Theo, wenn du wüßtest, wie viele Menschen – nun ja, manche sehen nur wie Menschen aus – ein Schattendasein auf Erden führen und alles daransetzen, wieder nach Elfien oder in eines der anderen, weniger bekannten Länder zurückzukehren.


  Jedenfalls hatte ich irgendwann den vermutlich einzigen Weg entdeckt, wie ich je wieder nach Neu-Erewhon kommen konnte. Dennoch standen die Chancen nicht gut, und als ich meiner Nichte Anna diesen Entschuldigungsbrief schickte, den du gelesen hast, da glaubte ich wirklich, daß ich höchstwahrscheinlich sterben würde. Vielleicht wäre es besser so gewesen.«


  Theo hatte vom langen Stehen schon ganz schwere Beine. Er war müde und jetzt, wo seine schlimmste Angst vergangen war, auch ein wenig hungrig. Aber mehr als alles andere war er mittlerweile richtig wütend. Sein ganzes Leben – ein Leben, das immer ein bißchen ziellos gewirkt hatte – erwies sich jetzt zum großen Teil als das Ergebnis von Plänen und Machenschaften, die andere Leute ausgeheckt hatten. »Ja, vielleicht wäre das besser gewesen«, sagte er. »Und was geschah dann? Wie bist du zu einem … wie bist du so geworden, wie du bist? Einer, der sich nicht sehen lassen mag? Und vor allem, warum bin ich eigentlich hier? Warum hast du dieses Zombieding hinter mir hergeschickt, statt mich einfach in meiner eigenen Welt weiterleben zu lassen, unwissend zwar, aber ganz zufrieden mit meinem vermeintlichen Menschsein?«


  »Ich werde dir antworten, Theo, aber nur weil ich es so will. Du tust so, als hättest du ein Recht darauf.« Die Stimme war wieder eiskalt geworden. »Du bist ein typischer Amerikaner deiner Zeit. Du glaubst, das Universum sollte Regeln haben wie ein Brettspiel: Wer mogelt wird bestraft, und der Redliche gewinnt. Unsinn. Das ist blanker Unsinn.«


  Theo trat ein paar Schritte in die Mitte des Raumes vor. »Ich habe es satt, mit der Luft zu reden.«


  »Keinen Schritt weiter!« Klang da hinter der Ungehaltenheit Furcht durch? »Dein Querzfreund dient mir als Unterpfand für dein Wohlverhalten, Theo. Vergiß nicht, ich bin nicht dein Großonkel, also spekuliere lieber nicht auf irgendwelche Familienbande. Wir sind in keiner Weise miteinander verwandt.«


  Theo konnte sich nicht bezähmen, er mußte laut lachen. »Familienbande? Scheißdreck. Du hast mich meinen Eltern weggenommen, hast das richtige Kind meiner Stiefeltern gestohlen, alles nur wegen deiner gottverdammten egoistischen Ziele. Ich glaube nicht, daß ich derjenige bin, der hier Familienbande ausnutzt, oder?«


  Nach kurzem Schweigen sprach Dowd mit ruhigerer Stimme weiter. »Ich will dir ja sagen, was du wissen willst, Theo. Bitte, höre einfach zu. Du bist nicht der einzige, dem das hier schwerfällt.«


  Theo forderte ihn mit einer ärgerlichen Handbewegung auf, weiterzureden. Es war sinnlos, mit ihm herumzustreiten. Das alles lag Jahrzehnte zurück.


  Aber für mich ist es neu.


  »Um es kurz zu machen, mein Experiment gelang, wenn auch nicht so, wie ich gehofft hatte. Ich überschritt die Schwelle, aber auf eine vollkommen andere Weise als bei meinem ersten Mal …« Eamonn Dowd hatte begonnen, ein wenig rascher zu sprechen. Theo fand, daß er nervös und gereizt wirkte, und fragte sich, womit er Dowd so auf die Palme gebracht hatte. Er konnte doch nicht im Ernst erwartet haben, daß jemand solche Nachrichten freudig aufnahm.


  Dabei bin ich, wenn man’s recht bedenkt, bis jetzt verdammt ruhig geblieben, zumal er sowieso sämtliche Karten in der Hand zu halten scheint. Also was ist los mit ihm? Wovor hat er Angst? Theo spähte in die düstere Ecke. Vielleicht ist er einer wie der »große und schreckliche Oz«. Vielleicht gibt es irgend etwas an ihm, das ich nicht zu Gesicht bekommen soll, und diese ganze Nummer mit »Ich bin ja so häßlich« ist bloß Verstellung. Er tat so, als träte er ruhelos von einem Fuß auf den anderen, und schob sich dabei langsam vorwärts.


  »Es dauerte nicht lange, bis ich erkannte, was mir widerfahren war«, sagte Dowd gerade. »Ich gelangte zwar nach Elfien – aber nicht vollständig. Genau wie der Beseitiger es vorher beabsichtigt hatte, vollzog ich den Übergang als körperloser Geist. Ob mein physischer Körper gleich in dem Moment starb oder erst, nachdem ich ihn eine Zeitlang verlassen hatte, weiß ich nicht, aber mir war klar, daß ich ihn für alle Zeit aufgab. Ich kann dir nicht sagen, was für ein grauenhaftes Gefühl das war, und werde es gar nicht erst versuchen.


  Ich kam hier in diesem Haus an, aber es war nicht genauso, wie du es jetzt vor dir siehst. Ich kann es nicht besser erklären, als daß ich in meinem körperlosen Zustand das Haus des Beseitigers in einer größeren Form sah, mit Zugängen zu Seinsebenen, deren Existenz ich nur vermutet hatte. Mein Gott, wie wenig die meisten Leute doch ahnen! Und im Zentrum des Ganzen, im Mittelpunkt seines Netzes von Intrigen und Experimenten, saß der Beseitiger lästiger Hindernisse wie eine multidimensionale Spinne. Ein kaum vorstellbarer Haß erfaßte mich. Ich hatte keinen sterblichen Körper mehr, und so wurde ich dieser Haß. Hier vor mir war das Ungeheuer, das mich betrogen und aller Hoffnung beraubt hatte! Wie ein Hund, der lange von einem sadistischen Besitzer gequält wurde und der endlich die hemmende Kette zerreißt, war ich nur von einem einzigen Gedanken besessen: Angreifen. Vernichten.


  Ich überrumpelte ihn, denke ich, und das verschaffte mir einen Vorteil. Was er auch in Wahrheit sein mochte, der Beseitiger war jedenfalls stark und viel versierter als ich – selbst mit dem Überraschungsmoment auf meiner Seite hätte ich normalerweise keine Chance gehabt, aber in der Dimension, wo wir kämpften, war meine Wut eine ganz reine, mächtige Kraft. Möglicherweise bewirkten auch die besonderen Gesetze Elfiens, daß er geschwächt wurde, weil er sein mir gegebenes Versprechen gebrochen hatte. Er hatte mich nicht aus der Menschenwelt zurückgebracht, wie er mir geschworen hatte – sein Handlanger hatte einen Fehler gemacht. Wenn er sein Wort gehalten und mich dann getötet oder mich körperlos meinem Schicksal überlassen hätte, dann hätte sich auf dem See der Wirklichkeit nicht die leiseste Welle gekräuselt … doch er hatte sich nicht an die Abmachung gehalten. In Elfien hat so etwas seinen Preis.


  Wir kämpften lange. Er aber hatte einen Körper, zudem einen entstellten und verkrüppelten – und was das heißt, verstehe ich heute mehr als jeder andere. An diese mißgestaltete Hülse gefesselt hatte er nicht die Kraft, einen langen Kampf durchzuhalten. Nachdem seine ersten und gefährlichsten Versuche, mich zu zerstören, fehlgeschlagen waren, wußte ich, daß ich letzten Endes gewinnen würde. In dieser seltsamen Dimension war er wie eine Qualle aus Dunkel und Blitz, ich aber brannte wie ein Komet – weißglühend, lodernd vor Haß. Als seine Kräfte nachließen, versuchte er ein letztes Mal, mich von seiner Seinsebene zu vertreiben, doch ich hatte die Oberhand und richtete seine eigene Kraft gegen ihn. Seine Seele, oder was es sonst war, entfloh kreischend in die äußerste Finsternis, und ich blieb erschöpft, aber siegreich zurück. Mit letzter Kraft legte ich seinen leeren Körper um mich wie eine Decke, und damit war ich wieder richtig in Elfien. Doch ich steckte jetzt im verfaulenden, widerlichen Kadaver des Beseitigers, und trotz vieler Bemühungen ist es mir nicht gelungen, eine weniger gräßliche Gestalt anstelle dieses Körpers anzunehmen, der den Niederschlag von Millionen entsetzlicher Gedanken, Anblicke, Taten in sich trägt. Wenn du meinst, ich hätte schlimme Verbrechen begangen, Theo, dann tröstet es dich vielleicht zu erfahren, daß ich in einer Hölle gefangen bin.


  Als ich mich einigermaßen erholt hatte, wollte ich unbedingt Erephine wiedersehen, ihr zeigen, daß ich allen Hindernissen zum Trotz zurückgekehrt war, und sei es in dieser abscheulichen Gestalt. Ich versuchte, mit ihr Kontakt aufzunehmen, erhielt aber keine Antwort. Ich schickte ihr eine heimliche Botschaft nach der anderen, ohne eine Reaktion von ihr zu bekommen – wenn sie nicht gelegentlich in den sprechenden Spiegeln erwähnt worden wäre, hätte ich befürchtet, daß sie gestorben war. Nach einer Weile kam mir der Gedanke, ihre Familie könnte sie auf irgendeine Weise gegen mich eingenommen haben. In den Jahren meiner Abwesenheit war viel geschehen: Der Blumenkrieg hatte seinen Lauf genommen, die Veilchen waren ausgerottet worden, wie ich es vermutet hatte, und nunmehr herrschten sechs Familien statt sieben über Neu-Erewhon und Elfien – doch für elfische Verhältnisse war dennoch nur eine kurze Zeit vergangen, viel zu kurz, als daß eine Liebe wie die unsere sich einfach hätte in Luft auflösen können. Ich kam zu dem Schluß, daß ich sie zu mir schaffen lassen mußte, um sie dem Einfluß ihrer verfluchten Familie zu entziehen und ihr zu zeigen, daß ich selbst die Gesetze von Zeit und Raum gebrochen hatte, um wieder bei ihr zu sein.


  Die Sache lief nicht wie geplant. Meine gedungenen Helfer brachten sie zu mir, aber sie war seltsam widerstrebend. Die Frau, die ich unendlich geliebt und die mich ebenso wiedergeliebt hatte, benahm sich jetzt, als ob die Zeit, die während meiner Abwesenheit in Elfien verstrichen war, alles verändert hätte – ein Ding der Unmöglichkeit bei einem Volk, das viele Jahrhunderte lebt! Ich konnte mich ihr natürlich nicht direkt zeigen, nicht in der anderen Gestalt, in der ich jetzt steckte, und so hatte ich mich verhüllt und maskiert wie das Phantom der Oper oder sonst ein melodramatischer Blödsinn, und das machte sie trotz aller Beweise, die ich ihr bot, mißtrauisch. Sie verlangte zu wissen, wie ich aussah, meinte, daß ich mich wahrscheinlich deshalb vor ihr verbarg, weil ich gar nicht Eamonn Dowd sei, sondern der berüchtigte Beseitiger, der sie bloß in eine seiner Intrigen verwickeln wolle. Ich hatte sie von meinen Leuten quer durch die Stadt in mein altes Haus in Vormittag bringen lassen, das ich unter einem neuen Namen wieder bezogen hatte. Ich hatte sie damit an unser gemeinsames Glück erinnern wollen, doch es wurde rasch deutlich, daß etwas Entsetzliches geschehen war – daß ihre Eltern sie mit irgendeinem Elfenzauber einer Gehirnwäsche unterzogen hatten und sie sich jetzt einbildete, mich nicht mehr zu lieben. Und das nach allem, was ich durchgemacht hatte! Es war eine schreckliche Nacht. Ich forderte sie auf, zuzugeben, daß ich es war, der da vor ihr stand, daß sie unsere Liebe nicht vergessen hatte, und sie ihrerseits war nicht davon abzubringen, daß ich sie täuschen wollte, und klagte, sie sei müde und verschreckt und wolle nach Hause. Nach Hause! Zu denselben Leuten, die versucht hatten, uns auseinanderzureißen.«


  Mein Gott, dachte Theo, er ist wirklich verrückt. Er kann sich nicht einmal die Möglichkeit eines Sinneswandels vorstellen, ein Ende ihrer Liebe.


  »In meiner Verzweiflung enthüllte ich mich ihr zuletzt. ›Das habe ich für dich getan!‹ schrie ich. ›Das ist die Qual, die ich tagtäglich leide, nur um in deiner Welt zu sein!‹ Aber das hätte ich nicht tun sollen. Sie war für die Wahrheit noch nicht bereit. Sie kreischte wie wild und versuchte zu fliehen, und ich war gezwungen, sie zurückzuhalten, nicht mit körperlicher Gewalt, denn über die Art von Kraft verfügt dieser Körper nicht, aber dafür mit gewissen Zaubern, die ich in der riesigen Bibliothek des Beseitigers gefunden hatte. Ich nehme an, daß ich überstürzt zu Werke ging – vergiß nicht, ich war ebenfalls müde und todunglücklich, und die Wissenschaft des Beseitigers war mir zum großen Teil neu. Ich brachte sie zum Schweigen und machte sie gefügig, aber zu einem furchtbaren Preis.«


  Nach einer langen Weile brach Theo das Schweigen. »Was heißt das?«


  Dowd seufzte. »Tritt vor. Jetzt dreh dich nach rechts. Siehst du die hölzerne Truhe dort?«


  Theo starrte auf den vordersten Haufen rätselhafter Gegenstände. Die schwarze Truhe war ungefähr dreißig, vierzig Zentimeter lang und fast genauso breit. »Ja, ich sehe sie.«


  »Öffne sie. Nur zu, hab keine Angst! Es ist nichts darin, das dir etwas tun könnte.«


  Vorsichtig nahm er die überraschend schwere Kiste in die Hand und machte langsam den Deckel auf. Im Innern lag auf dunkelgrauem Samt der steinerne Kopf einer Frau, deren weißem Marmorgesicht ein Ausdruck des Friedens und der Ruhe gegeben worden war. Wer das Modell auch gewesen war, ihre Schönheit war überirdisch. »Ich verstehe ni…«


  Die steinernen Augen öffneten sich. Der Mund klappte sperrangelweit auf, das ganze Gesicht verzerrte sich zu einem Bild des Grauens und fing an zu schreien. Vor Schreck ließ Theo die Kiste auf den Boden fallen, wo sie mit offenem Deckel seitlich liegenblieb. Das Schreien wurde lauter.


  »Zumachen!« brüllte Dowd. »Mach den Deckel zu!«


  Es war einer der furchtbarsten Töne, die Theo je gehört hatte, ein endlos gellender Schrei blanken Entsetzens. Er hielt sich die Ohren zu, den Tränen nahe, und schließlich gelang es ihm, die Ebenholzkiste mit dem Fuß zu schließen.


  »Sie erwacht selten«, sagte Dowd mit Bestürzung in der Stimme. »Ich hätte nicht gedacht …«


  »Jesses, was hast du mit ihr gemacht?«


  »Nichts, jedenfalls nicht mit Absicht. Aus irgendeinem Grund betäubte der Zauber, mit dem ich sie besänftigen wollte, nur ihren Körper. Bei dem Versuch, die wirkliche Erephine wieder ans Licht zu holen, zog ich ihre Essenz heraus, konnte sie ihr aber nicht wieder einfügen. Schau mich nicht so an! Ich habe getan, was ich konnte. Meinst du, ich hätte das gewollt?« Seine Stimme bebte. »Du verstehst nicht. Ihre Familie hatte uns bald aufgespürt, und ich mußte fliehen und konnte nur ihre Essenz mitnehmen. Anders als meine eigene sterbliche Hülle ist ihr Körper noch am Leben, doch er ist praktisch leer. Ihre Familie hat die Hülse, denn mehr ist es nicht, in ein Sanatorium außerhalb der Stadt eingeliefert, aber sie, die wirkliche, die wahre Erephine, ist hier bei mir.« Er war eine Weile still, als ob er in einer vorbereiteten Rede den Faden verloren hätte. »Ich habe sie gerettet«, erklärte er kleinlaut, »und eines Tages werde ich Körper und Seele wieder vereinigen …«


  »Du bist ein beschissenes Monster, weißt du das? Sie gerettet? Du hast sie in den Wahnsinn getrieben, und dann hast du ihre Seele genommen und in irgendeiner Skulptur eingeschlossen!«


  »Hör mich an, du verstehst das nicht …!«


  »Ich verstehe so viel, wie ich verstehen muß!« Theo schritt auf die Ecke zu, wo Dowd sich im Schatten verbarg. »Ist das die Hilfe, die du auch mir zugedacht hast? Vielen Dank, du Arschloch! Ich bin ein Idiot, daß ich brav hier stehe und dir zuhöre. Komm raus! Komm da hinten raus, oder ich hole dich!«


  »Bleib zurück, Junge!« Dowds Stimme erklomm hysterische Höhen. »Ich warne dich!«


  Theo konnte noch ein paar Schritte tun, dann hatte der Alraun ihn eingeholt. Er war allerdings dicht genug herangekommen, um etwas von dem entstellten Eamonn Dowd zu erkennen, der vor ihm in das tiefere Dunkel zurückwich wie eine Fledermaus mit gebrochenen Flügeln. Was er in dem kurzen Augenblick sah, war vollkommen unbegreiflich, ein Gebilde wie eine Masse aus Schleim und totem Laub und halb abgenagten Hühnerknochen, obwohl selbst das nicht die ganze Abnormität des Anblicks erklärte. Das Schlimmste jedoch, das ihn innehalten ließ, noch bevor die Hand des Wurzelsklaven seine Schulter packte, war der kurze Blick auf die schweißglänzende, zusammengeflickte Ruine von Dowds Gesicht, auf den unförmigen Knubbelkopf, an dem das einzig Menschenähnliche die Augen waren, weit aufgerissene Augen, aus denen Schreck und Leid und Scham sprachen. Theo konnte nicht anders, er fuhr mit einem Schrei des Abscheus zurück.


  »Ich habe dir gesagt, du sollst mir nicht zu nahe kommen«, kreischte Dowd. »Ich habe es dir gesagt! Ich sollte dich umbringen!«


  »Warum? Weil ich gesehen habe, was du selbst aus dir gemacht hast?«


  »S-s-selbst aus mir gemacht?« Dowd klang, als hätte er Atembeschwerden. »Wie kannst du s-so etwas sagen, Junge? Habe ich mich vielleicht selbst aus Elfien vertrieben? Habe ich mich selbst betrogen?«


  »O Gott. Ja, in gewisser Weise hast du das getan, verdammt noch mal.« Theo hatte den Punkt erreicht, wo ihm alles egal war. »Zum Teufel mit dem ganzen Theater! Zum Teufel mit dir! Sag mir einfach, was du mit mir machen willst!«


  Dowd beruhigte sich ein wenig. »Dasselbe, was Nieswurz und Stechapfel und die anderen gemacht hätten, wenn sie deiner habhaft geworden wären. Als Erbe der Veilchen besitzt du eine Art Schlüssel, von dem sie hoffen, daß er ihnen Zugang zur höchsten Quelle der Kraft verschafft, der Weltanschauung der Menschen. Ich muß nicht unsere alte Welt ins Chaos stürzen, um meine Ziele durchzusetzen – soviel Macht brauche ich nicht –, aber ich muß herausbekommen, was das für ein Schlüssel ist, und mit seiner Hilfe für Erephine und mich wieder annähernd so etwas wie Normalität erlangen. Ich bedauere das Ganze, Theo, aber im Gegensatz zu Nieswurz werde ich mich bemühen, dir kein Leid zu tun.«


  »Fahr zur Hölle, du Irrer, es gibt keinen Schlüssel! Alle machen sie auf mich Jagd, aber ich habe nichts! Keinen Schlüssel, keinen Zauberstab, keinen Ring, sie alle zu binden, nichts!« Er wand sich vergeblich im Griff des Alrauns.


  »Das werden wir erst dann mit Sicherheit wissen, wenn ich Gelegenheit hatte, dich näher zu untersuchen. Sieh doch ein, daß das nur gerecht ist nach allem, was sie mir, was sie Erephine angetan haben. Deshalb gab ich vor, in ihrem Interesse nach dir zu suchen, obwohl ich genau wußte, wo du warst. Nieswurz brauchte mich, und ich brauchte ihn, weil ich unter dem Vorwand, seinen Auftrag auszuführen, ihm nach und nach Mittel und Informationen ablistete und viel von dem herausfand, was ich, glaube ich, wissen muß.«


  »Du bist in Wirklichkeit kein bißchen besser als Nieswurz, weißt du das?« Theo schnaubte verächtlich. »Oh, das hätte ich beinahe vergessen: Du wirst mich nicht umbringen, wenn es sich vermeiden läßt.«


  »Ich bin nicht Nieswurz«, sagte Dowd kalt. Er hatte sich wieder in die dunkle Ecke verzogen, so daß Theo ihn nur als einen unregelmäßigen Schatten sah. »Ich habe schreckliche Dinge getan, aber nur aus Liebe.«


  »Ich hab selten so was Furchtbares gehört.«


  Der andere Alraun an der Wand trat plötzlich aus dem Schatten in einen der Lichtflecken. Theo war überzeugt, daß Dowd jetzt endlich genug davon hatte, sich noch weitere abschätzige Äußerungen anzuhören, daß er dem Wurzelsklaven wortlos befohlen hatte, Theo bewußtlos zu schlagen oder Schlimmeres anzutun, doch da schwankte der Alraun und knickte nach vorne ab wie bei einer Verbeugung, immer weiter und weiter, bis er schließlich auf die denkbar surrealste und groteskeste Art zusammenbrach. Er zerfiel im mehrere große bleiche Scheiben, die auf den Boden krachten und davonrollten.


  »Was in aller Welt …?« war alles, was Theo noch fragen konnte, dann drangen von der Stelle, wo der Wurzelsklave gestanden hatte, ein halbes Dutzend Personen in den Raum, bewaffnete Schutzleute in voller Kampfmontur, wie es aussah, die Augen hinter insektenartigen Brillen verborgen, Hornissengewehre auf Theo und den im Dunkeln sitzenden Dowd gerichtet. Zwei Männer in Zivil traten hinter ihnen hervor, einer außerordentlich lang und dünn und irgendwie dunkel bekannt; er hielt, wie es schien, eine Peitsche aus sich ringelndem Licht in der Hand. Der andere war normal groß und nur allzu bekannt.


  »Rainfarn.« Theo spuckte aus. Es war eine vergebliche Geste, aber es hatte nicht den Anschein, als bekäme er in der nahen Zukunft die Gelegenheit zu irgendwelchen anderen Gesten.


  »Ja, Junker Vilmos – oder sollte ich sagen, Junker Veilchen? Ich lebe noch, dank deiner. Du hast mich einfach liegengelassen, statt mir den Garaus zu machen.« Irgend etwas mit dem Gesicht des Elfs stimmte nicht, es glänzte unnatürlich. »Du bist deinem wahren Erbe offensichtlich entfremdet.«


  »Halt die Klappe, Rainfarn!« herrschte ihn der Lange mit dem ausdruckslosen Gesicht an. »Vater will das rasch erledigt haben.«


  Verloren, dachte Theo, als er die Phalanx der auf ihn gerichteten Gewehrmündungen sah. Durch seine Adern schien Eiswasser statt Blut zu strömen. Er hatte den langen Elf erkannt oder wenigstens die Familienähnlichkeit. Das muß der junge Nieswurz sein, der Sohn, von dem Poppi meinte, er sei völlig wahnsinnig.
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  Der zerbrochene Stock


  


  


  Das ist unerhört!« Eamonn Dowds ortlose Stimme dröhnte so laut durch den Raum, daß es Theo beinahe umwarf und selbst die behelmten Schutzleute zusammenzuckten. Rainfarn hielt sich die Ohren zu, als die Stimme erneut losdonnerte. »Wie könnt ihr es wagen, ungebeten in mein Heiligtum einzudringen?«


  »Verschone uns«, sagte der lange, bleiche Elf. »Du bist ein Verräter, der beide Seiten gegeneinander ausspielen will. Mein Vater ist bereits dahintergekommen und hat seinen Entschluß gefällt.«


  »Was soll das heißen?« Dowd klang so erschrocken, daß Theos Mut, der ohnehin schon auf Null gesunken war, rapide in den Minusbereich absackte. »Das ist eine Lüge, Anton Nieswurz! Ich habe deinem Vater zahllose Gefallen getan, deiner ganzen Familie …«


  Nieswurz hob die Hand und schnalzte mit den Fingern. Eine Folge musikalischer Töne erklang, die sich wie die Flageolettöne einer oben am Hals gedrückten Gitarre anhörten, dann wurde aus einem unbestimmten Schimmer an der Decke über Nieswurz’ Kopf langsam der glitzernde Umriß eines Spinnennetzes, das eine Ecke nahe der Tür überspannte. Eine eigenartig mechanisch aussehende Spinne kam vom düsteren Rand in die Mitte des Netzes gekrabbelt. »Du bist nicht der einzige, der sich im Schatten verstecken kann«, sagte der jüngere Nieswurz. »Wir haben dir dies hier ins Nest gesetzt, als du uns das letzte Mal besucht hast.« Er machte abermals eine Geste, und Dowds Stimme füllte den Raum.


  »… Deshalb gab ich vor, in ihrem Interesse nach dir zu suchen, obwohl ich genau wußte, wo du warst. Nieswurz brauchte mich, und ich brauchte ihn, weil ich unter dem Vorwand, seinen Auftrag auszuführen, ihm nach und nach Mittel und Informationen ablistete und viel von dem herausfand, was ich, glaube ich, wissen muß.«


  Theo schaute sich verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit um, aber an allen Seiten waren bewaffnete Schutzleute postiert, und zwei von ihnen standen zwischen ihm und dem schlafenden Wuschel.


  »Na schön, Anton«, sagte Dowd. »Du hast mich ertappt, das muß ich zugeben, aber du weißt sehr wohl, daß dein Vater nicht nur gut versteht, welchen Vorteil es hat, Rivalen gegeneinander auszuspielen, sondern daß er es selbst genauso macht. Also vergeuden wir nicht unsere Zeit damit, uns zu streiten, sondern kommen wir ins Geschäft. Du willst meinen falschen Großneffen haben, und zweifellos ist dir bekannt, daß ich darüber hinaus über viele wertvolle Informationen verfüge, Sachen, die mein Vorgänger über viele Jahrhunderte angesammelt hat. Für mich selbst erstrebe ich nur wenig, zumal ich mich nicht in der Illusion wiege, mit deinem Vater um die Macht kämpfen zu können. Dafür, daß ich dir den Erben der Veilchen widerstandslos ausliefere, verlange ich nichts weiter als einen Tag Zeit, um die Stadt zu verlassen …«


  »Du Schwein!« schrie Theo.


  Anton Nieswurz hatte das verstörende Lachen eines schwachsinnigen Kindes. »Das ist wirklich lustig. Aber für dich, Vilmos oder Veilchen oder wie du sonst heißen magst, ist es ein bißchen spät, um von den Machenschaften dieses Kerls überrascht zu sein. Du weißt bereits, was Dowd seiner eigenen Familie antat, von der sogenannten Liebe seines Lebens gar nicht zu reden. Jetzt frage ihn doch einmal, was er mit dem Kind gemacht hat, das im Bauch deiner Frau war.«


  Im ersten Moment panischen Entsetzens glaubte Theo, der junge Nieswurz meinte Poppi, sie wären ihr irgendwie auf die Schliche gekommen, hätten sie verhaftet. Dann begriff er langsam.


  »Die Fehlgeburt?« fragte er und drehte sich zu der düsteren Stelle um, wo Dowd kauerte. Nach so vielen erschütternden und bestürzenden Enthüllungen brachte diese das Faß zum Überlaufen. »Cats Fehlgeburt? Du steckst dahinter?«


  »Für Nieswurz! Ich wollte es nicht tun. Ich war dagegen. Aber wenn ich es nicht getan hätte, hätte er dich auf der Stelle aus der Menschenwelt herausgeholt, um die Weitergabe des Erbes zu verhindern, und ich … ich war nicht bereit …« Die ortlose Stimme stieß einen erstickten Laut aus, der jetzt hörbar von der geduckten Gestalt kam. »Ich war nicht bereit …!«


  Theo verschlug es die Sprache.


  Nieswurz’ Lippen verzogen sich kurz, als hätte er das Grinsen nach einem Handbuch gelernt. »Na, das war amüsant, das muß ich sagen.«


  »Du bist ein Narr, Anton Nieswurz.« Dowds Drohen klang jetzt nur noch nach leerem Theaterdonner. »Dein Vater würde nie einen solchen Fehler begehen. Jetzt ist Vilmos wütend auf mich. Damit wird es für uns noch schwerer, ihn zu benutzen. Ohne mich schafft ihr das sowieso nicht, aber jetzt wird es mich unendliche Mühen kosten, wenn ich …«


  »Nein, du bist der Narr, Dowd«, sagte Fürst Nieswurz’ Sohn. »Wir brauchen überhaupt nichts von dir.« Er wandte sich den Schutzleuten zu. »Erschießt ihn!«


  Bevor Theo reagieren konnte, waren schon zwei der gepanzerten Männer mit ihren dunklen Schutzbrillen vorgetreten und hatten ihre Waffen in Anschlag gebracht. Das Mündungsfeuer flammte auf, und einen Augenblick lang gellte ein Heulen wie von einem Flugzeugmotor durch den Raum und schien alles wie ein Vakuumtunnel anzusaugen. Die ganze düstere Ecke des Speichers, in der Dowd sich versteckt hatte, zerstob nach allen Seiten in tausend Stücke. Ein hartes Keuchen ertönte, ein rauhes Gurgeln, und dann hörte die zwischen den Trümmern liegende Gestalt auf zu zucken und bewegte sich nicht mehr. Etwas klackerte von den Dachbalken herunter auf den Boden und rollte bis vor Theos Füße. Es war eine Hornisse – eine verschossene Kugel in der Form eines kleinen bronzenen Automaten, der noch schwach mit den Beinchen strampelte. Theo konnte nur wie betäubt darauf starren.


  Er ist tot. Sie haben Dowd weggepustet. Einfach so.


  »Jetzt holt die Salamander und brennt alles nieder.« Anton Nieswurz schien von dem, was gerade auf seinen Befehl hin geschehen war, völlig ungerührt zu sein; er hätte genausogut eine Leiche sein können, die mit Elektroschocks zu lebensähnlichen Bewegungen angeregt wurde, aber nicht das geringste fühlte. »Ach, und irgend jemand soll diesen Kurzlebigen in die Kutsche verfrachten. Du bist also wirklich einer von diesen Schwächlingen, den Veilchen«, sagte er und grinste Theo an. »Na, das erstaunt mich nicht sonderlich.« Er wandte sich wieder an die Wachen mit den Insektenbrillen. »Tut ihm nichts Lebensgefährliches an, aber wenn er sich wehrt, gebraucht Gewalt. Du da, warum bewegst du dich so langsam? Und nehmt den Burschen mit dem Film überm Gesicht mit. Vielleicht weiß er etwas, das uns nützen könnte.«


  Vier Schutzleute packten Theo und Wuschel, während die anderen Säcke, die sie mitgebracht hatten, auf dem Boden ausleerten. Unmengen winziger rötlicher Geschöpfe mit leuchtend goldenen Augen kamen heraus. Falls es Salamander waren, bedeutete das Wort hier nicht genau dasselbe wie in der Menschenwelt: Sie hatten zwar etwas Amphibienartiges, aber sie sahen auch ein wenig wie Cartoondämonen aus, wie sie von der Mitte des Raumes aus sofort in die dunklen Winkel flitzten und dabei zum Teil schon in Flammen ausbrachen.


  Rainfarn konnte sich vor Bestürzung kaum mehr halten. »Herr, du willst doch nicht im Ernst dieses Haus abbrennen, nicht wahr? Das hier angesammelte Wissen ist von unschätzbarem Wert …«


  »Das hier angesammelte Wissen ist falsch.« Zum erstenmal lag echte Wut in der Stimme des jungen Nieswurz. »Ich hätte wissen müssen, daß der Beseitiger ein Mensch war – er verstand nie etwas, das ich ihm sagte, konnte keine einzige meiner Fragen beantworten. Es gefiel ihm auch nicht, wie ich meine Experimente durchführte. Ich hätte es wissen müssen!«


  »Aber vieles hier stammt noch von dem ursprünglichen Beseitiger!«


  Selbst als die Wachen ihm die Hände auf dem Rücken fesselten, konnte Theo nicht die Augen von dem Schauspiel abwenden. Die Fesseln waren eigentümlich naß und gummiartig, aber er achtete nicht darauf, denn er wurde jetzt von etwas anderem abgelenkt: Graf Rainfarns Gesichtszüge schienen zu schillern und beinahe zu schwimmen wie ein Ölfilm auf dem Wasser. Sein Gesicht wird von einem Zauber zusammengehalten, erkannte Theo, ähnlich den Jugendzaubern und Schönheitszaubern, von denen Poppi gesprochen hat. Er muß in der Narzissen-Residenz wirklich böse zugerichtet worden sein.


  »Genug, Rainfarn. Wenn du mir vorschreiben willst, wie ich hier zu verfahren habe, wirst du mitbrennen.« In seiner Gereiztheit hörte sich Nieswurz beinahe wie ein pampiger Teenager an, doch es klang noch etwas anderes durch, etwas zutiefst Grauenerregendes. »Dieses Haus paßt mir nicht, und ich glaube nicht an das Zeug hier. Ich bin ein großer Wissenschaftler, größer noch als selbst mein Vater. Ich weiß, was wichtig ist. Ich weiß, warum meine Experimente schreien, was sie sehen, was sie fühlen. Alles andere ist ein Irrtum. Dieser Dowd war im Irrtum. Ich will das alles restlos austilgen.«


  Tatsächlich züngelten bereits überall, wo die Salamanderdämonen hingekrochen waren, silberne Feuer mit der Blendkraft von brennendem Magnesium. In breiten Schwaden stiegen die Flammen an den Wänden empor und leckten an der Decke. An anderen Stellen hatte der Brand etwas von der Art seines Brennstoffs angenommen: Unheimliche Farben tanzten darin, und eine noch unheimlichere Mischung beißender chemischer Gerüche erfüllte die Luft.


  Eingeschüchtert wagte Rainfarn nicht, weiter Einspruch zu erheben, und eilte dem Ausgang zu. Anton Nieswurz schritt rückwärts aus dem Raum, damit er die hochschlagende Feuersbrunst beobachten konnte, die langen Arme ausgestreckt, als dirigierte er ein Orchester. »Alt und faul und falsch«, murmelte er vor sich hin. Er drehte sich zu Theo um und zog sein humorloses, starres Grinsen. »Das alles wird tagelang brennen. Man wird das Feuer bei Nacht auf den Bergen von Erle sehen können.«


  Mein Gott, er ist wirklich verrückt. Ein Psychotiker. Theo war am Ende – was er am meisten gefürchtet hatte, war eingetreten. Es gelang ihm, die Finger einer gefesselten Hand ein Stück weit in seine Tasche zu schieben und das Telefon herauszuziehen, das Poppi ihm gegeben hatte. Als seine Wächter sich umdrehten, um ihn zur Tür hinauszuschleifen, ließ er es auf den Boden fallen und beförderte es mit einem Tritt in den nächsten Haufen schwelenden Plunders; eine größere Erleichterung, schien es ihm, würde er vermutlich erst dann empfinden, wenn er diesen Leuten irgendwann in den Tod entrann. Wenigstens konnten sie jetzt das Telefon nicht bei ihm finden, das sie geradewegs zu Poppi geführt hätte. Das war immerhin etwas.


  


  Obwohl die Beleuchtung immer noch schlecht war, machte der Gang auf dem Weg hinaus einen vielen normaleren Eindruck als vorher auf dem Weg hinein. Eine kleine, vierschrötige Gestalt, ein Brownie mit Kraushaaren und einer Augenklappe, saß mit einem aufgeklappten Spiegelkasten auf dem Schoß am Ausgang. Bei ihrem Kommen blickte er auf. »Irgendwas ist schiefgegangen, Herr«, sagte er. »Die wissenschaftliche Schutzhülle ist ganz birnenförmig geworden. Die Gegenmaßnahmen werden noch unterdrückt, aber ich weiß nicht, wie lange ich …«


  »Ich lasse das ganze Gebäude niederbrennen, Malmer«, unterbrach ihn Anton Nieswurz. »Du mußt dich nicht mehr darum kümmern. Willst du dableiben und dir anschauen, was geschieht, wenn einige der alten Nester im Boden und in den Wänden Feuer fangen?«


  Der Brownie wurde blaß und sprang hastig auf. Eines seiner Beine war kürzer als das andere, und er trug einen großen orthopädischen Stiefel. »Beim Brunnen, da drin gibt es hochaktive pyromantische Einlagerungen! Es wird brennen wie die Sonne!«


  Der junge Nieswurz nickte. »Bis alles rauchend in den Ys stürzt.« Er überließ es den Wachen, die Ausgangstür des Lagerhauses zu öffnen, dann spähte er hinaus und marschierte in strammer militärischer Haltung los, Theo und Wuschel im Schlepptau, als ob sie Rollkoffer wären. Theo hätte vor Schmerzen in den Armen am liebsten geschrien, doch er schaffte es, sich tiefer in sich selbst zurückzuziehen, an einen Ort, der taub und fern genug war, daß der Schmerz ihn zwar erreichte, aber nicht übermannte.


  Zwei klotzige mattschwarze Geländekutschen warteten auf der Straße mit laufenden Motoren, die leise, aber so tief brummten, daß Theo es in den Knochen spürte. Es handelte sich offenbar um gepanzerte Mannschaftswagen, auch wenn sie stromlinienförmig waren und wie Luxuslimousinen glänzten, und die nach außen gewölbten dunklen Scheiben glichen blinden Augen. Eine Gruppe von Leuten hatte sich um die Kutschen versammelt, hauptsächlich Frauen und Kinder, die mit ihrer blaßblauen Haut mehr wie Ertrunkene als wie Lebende aussahen, doch als die Wachen herauskamen, trollten sich die Neugierigen und verschwanden auf der Hauptstraße der Mole. Nur ein paar Abdrücke schwimmhäutiger Hände auf dem blanken Metall der Kutschen blieben zurück.


  »Elende Nixen«, sagte Nieswurz. »Tatschen Sachen an, die ihnen nicht gehören. Die werden noch schauen, wenn dieses ganze elende Viertel in Rauch und Lavablasen aufgeht.« Wuschel und Theo wurden auf den Boden einer Kutsche geworfen, und Nieswurz stieg hinter ihnen dazu. Im Inneren konnte ein halbes Dutzend Leute bequem sitzen, und über den Sitzplätzen gab es Ablagen für Gepäck – beziehungsweise wohl eher für Automatikwaffen. Rainfarn, der Brownie und zwei der Wachen gesellten sich zu dem Nieswurzsprößling und verteilten sich auf die Sitze. Durch die offene Hecktür der Kutsche sah Theo gerade noch, wie die übrigen Schutzleute in das andere Fahrzeug stiegen, wobei sie einem ihrer Kameraden helfen mußten, der anscheinend zuviel Rauchgas eingeatmet hatte; dann schlug jemand die Tür zu.


  Anton Nieswurz gab dem Fahrer, der unsichtbar hinter der schwarzen Frontscheibe des Fahrgastraumes saß, mit einem Fingerschnalzen ein Zeichen, und die Kutsche setzte sich in Bewegung. Die Außenfenster waren groß genug, daß Theo ein bißchen nach hinten und zu beiden Seiten hinausschauen konnte, auch wenn er vom Boden aus nicht viel mehr erkannte als grauen Himmel und Dächer. Er rutschte zu Wuschel hinüber, um auf dessen Atmung zu lauschen, und schob sich dann langsam zur Hecktür. Niemand schien im geringsten besorgt zu sein, er könnte die Tür aufbekommen und fliehen. Auch wenn das wahrscheinlich ein schlechtes Zeichen war, versuchte Theo, sich davon nicht entmutigen zu lassen. Ohne auf die Schmerzen an seinen gefesselten Händen zu achten, setzte er sich gerader hin und tastete hinter seinem Rücken nach der Türkante. Vielleicht konnte er den Griff mit dem Kopf aufdrücken und sich hinausfallen lassen, wenn sie aufging. Wenn er dann noch einen Fuß hinter Wuschels Fesseln hakte, konnte er sogar den Querz mitziehen. Abrollen, aufstehen, loslaufen. Schreien. In seinem gefesselten Zustand konnte er Wuschel nicht tragen, aber vielleicht kamen ihm die Nixen oder sonst jemand zur Hilfe. Ziemlich scheißunwahrscheinlich, was? Nicht gegen bewaffnete Blumenschützer. Dennoch tastete er weiter nach der Tür. Immer eins nach dem andern …


  Etwas biß ihn so heftig in die Handgelenke, daß ihm war, als bohrten sich tausend heiße Nadeln durch seine Haut. Er schrie auf.


  Die anderen erschraken, nur Anton Nieswurz hob gemächlich den Kopf. Wieder erschien das leblose Grinsen und verströmte ähnlich gute Laune wie eine Falte in einer Qualle. »Du solltest dich wirklich nicht bewegen, falls du es vermeiden kannst, Veilchen. Das macht die Annis böse. Sie ist eine Art Meergeist, kein Gehirn, nur Zähne und Reflexe – höchst unterhaltsame Reflexe, muß man sagen. Ich habe sie in eine Form gezüchtet, wo sie sich als Fessel verwenden läßt.«


  Es fühlte sich an, als ob durch die Adern in Theos Armen brennendes Gift nach oben stiege. Nur mit äußerster Selbstbeherrschung widerstand er dem Drang, die Dinger irgendwie zu zerhauen, sie sich abzukratzen, aber bei jeder Bewegung stach ihn der Nadelring wieder ins Fleisch. Er blieb so still liegen, wie er konnte, bis der Schmerz schließlich nachließ.


  Die Kutsche fuhr langsam; zuerst dachte Theo, sie müßten sich durch die kleineren Seitengassen im Hafenviertel manövrieren, doch als er ein wenig den Kopf reckte, sah er durch die Fenster, daß die Straßen breit und ungewöhnlich belebt waren mit Elfen aller Art, die sich in Scharen auf den Bürgersteigen und an den Kreuzungen drängten, große und kleine, geflügelte und ungeflügelte, wobei jedoch ein erstaunlich großer Teil langnasig und behaart war.


  Theo war nicht der einzige, dem das auffiel. Als die Kutsche jäh abbremste, stieß der junge Nieswurz ein ärgerliches Zischen aus. »Was ist da los?«


  Die Stimme des Fahrers ertönte. »Es sind ein Haufen Leute unterwegs, Herr. Ich kann nicht sehr schnell fahren.«


  »Was für Leute?« Anton Nieswurz spähte durch die dicken Scheiben. »Goblins? Sieht aus wie Massen von Goblins. Unruhestifter.«


  »Nicht nur Goblins, Herr.«


  »Überfahre sie, wenn es sein muß.«


  Der Chauffeur schien es damit nicht eilig zu haben, aber er setzte die Kutsche wieder in Bewegung. Theo hörte laute Rufe, und einige Leute bummerten auf die Kotflügel oder an die Türen, aber wirklich wütend und aufgebracht klang niemand. Es war merkwürdig: Alle schienen auf den Straßen zu sein, ohne genau zu wissen, warum – wie beim Mardi Gras, fand er, nur nicht so fröhlich. Doch als einige auch noch das Gesicht an die Fenster preßten und vergebens versuchten, durch die halbverspiegelten Scheiben hineinzuschauen, bekam das Ganze eine bedrohliche Note. Sehr besorgt machte ihn das nicht, im Gegenteil, er wünschte beinahe, der Chauffeur würde jemanden überfahren, damit die Menge richtig wild wurde, die Kutsche umkippte und Nieswurz und Rainfarn herauszerrte, und vor allem wünschte er natürlich, sie würden merken, daß Theo ein gefesselter Gefangener war, bevor sie die übrigen Insassen des Fahrzeugs in Stücke rissen.


  »Was wollen die alle?« fragte Rainfarn. Sein zusammengeflicktes Gesicht schien nicht mehr so recht zu halten, es wackelte und verrutschte vielleicht sogar ein wenig, obwohl das auch, dachte Theo, eine optische Täuschung durch die Art sein konnte, wie die künstliche Oberfläche das Licht reflektierte. Es war beklemmend, einerseits Rainfarns normale, eisig makellose Züge vor sich zu haben und andererseits darunter hin und wieder das rohe, zerfetzte Fleisch zu erblicken, doch selbst wenn das ganze Gesicht sich ablöste und auf den Teppichboden der Geländekutsche fiel, war Theo klar, daß ihm das nicht viel helfen würde.


  »Warum hast du das getan?« fragte Theo ihn unvermittelt. »Du hast nicht nur mich verraten, du hast auch mitgeholfen, eine ganze Menge anderer zu verraten: die Narzissen, die Stockrosen, sie alle. Warum?«


  Rainfarns instabile Züge wurden bleich und zornig, doch er sah Theo nicht in die Augen. »Sei still, du … Mensch!«


  »Graf Rainfarn steht bei vielen in der Schuld.« Es war deutlich, daß Anton Nieswurz Rainfarn verhöhnte und eigentlich gar nicht mit Theo redete. »Und Loyalität ist nicht seine starke Seite.«


  Wieder ertönte die Stimme des Fahrers. »Ähm, Entschuldigung, Herr, aber … nun, ich glaube, das solltest du dir anschauen. Es kommt auf sämtlichen Zuflüssen. Ich mache hinten bei dir den Spiegel an.«


  Was Theo für ein dunkles Fenster zwischen ihrem Raum und dem Fahrer gehalten hatte, leuchtete auf, und eine Straßenszene erschien, die sich nicht sehr von der draußen unterschied. Eine Stimme sprach ruhig, aber mit einer gewissen Atemlosigkeit.


  »… die unerwartete und bis jetzt unerklärliche Verlautbarung vor einer Stunde. Es ist den Verbrechern und ihrem Rädelsführer gelungen, die bizarre Mitteilung in sämtliche Spiegelströme und Zuflüsse einzuspeisen, getarnt als Notstandsmeldung des Ratsvorsitzenden Fürst Stechapfel. Unruhen auf den Straßen waren die Folge, die allerdings bisher gewaltfrei geblieben sind. Sprecher der führenden Häuser versichern der Öffentlichkeit, daß keine wirkliche Gefahr besteht, dennoch werden alle Bürger aufgefordert, sich so rasch wie möglich in ihre Häuser zu begeben. Das Parlament wird noch heute zu einer Notstandssitzung zusammentreten, um über eine frühere Sperrstunde und möglicherweise sogar die Wiedereinführung des Kriegsrechts zu beraten. Wir werden gleich in den Empfangssaal des Parlaments der Blüten umschalten, aber zuerst noch einmal diese … Verlautbarung…«


  Das Bild wechselte, und anstelle der Massenszene erschien ein bekanntes Gesicht.


  »Ich spreche zu meinem Volk und zu allen Elfen guten Willens.« Knopf trug wie immer ein unscheinbares Gewand aus grobem Stoff und saß im Schneidersitz vor einer Mauer, in der Theo bei näherem Hinschauen die Steine der Wunderwehrbrücke erkannte. »Ich heiße Dreck Laus Knopf. Ich bin ein Goblin. Jedes denkende Wesen, das für Freiheit und Gerechtigkeit ist, gehört zu meinem Stamm. Jeder, der versucht, andere dieser kostbaren Güter zu berauben, ist mein Feind.


  Bewohner Elfiens, eure Herren sind Mörder. Viele von euch wissen das, auch wenn ihr euch fürchtet, das zuzugeben. Aber wußtet ihr auch das? Sie sind gescheitert. All ihre Unterdrückungsmaßnahmen, all ihre Diebstähle, all ihre Grausamkeiten haben nicht zu dem einzigen Ergebnis geführt, das ihre Verbrechen vergessen machen könnte: ein sicheres, geborgenes Leben für ganz Elfien. Ihre Zeit ist jetzt um. Ihr, die ihr mich hört, wißt, daß ich die Wahrheit sage.« Er nickte nachdrücklich, als hätte er soeben eine schwierige Frage beantwortet. »Meinem Goblinvolk habe ich noch etwas anderes zu sagen. Lange haben wir zugelassen, daß man uns mißhandelt, und zwar zum großen Teil deswegen, weil unsere geehrten Ahnen vor vielen Jahrhunderten mit ihrem heiligen Wort einen Vertrag besiegelten. Hätten sie in die Zukunft geblickt und gesehen, was die Blumenfürsten anrichten würden, so hätten sie dieses Wort selbstverständlich nicht gegeben. Aber sie taten es, und wir mußten für ihr Versprechen einen furchtbaren Preis bezahlen.«


  Langsam und mit betont rituellem Gebaren nahm Knopf ein schlichtes schwarzes Bündel in die Hand und begann, es aufzuschlagen.


  »Was macht der kleine Hautfresser da?« Anton Nieswurz klang richtiggehend verschreckt. »Warum nimmt ihn niemand fest, bringt ihn um? Wie hat er das Spiegelsystem unter seine Kontrolle bekommen?«


  Knopf ergriff den verzierten Stock und hielt ihn den Tausenden und Abertausenden hin, die ihm zusahen. Als Primel ihn seinerzeit mitgebracht hatte, war Theo nahe genug gewesen, um ihn zu berühren, diesen Gegenstand, auf den jetzt fast aller Augen in Elfien gerichtet sein mußten. Er hatte sich zu dem Zeitpunkt gefragt, ob etwas derart normal Aussehendes eine Waffe sein konnte. Er hatte sich nicht vorstellen können, weshalb man darum ein solches Getue machte.


  »Hier ist unser Wort«, fuhr Knopf fort. »Hier ist das Vadium, die Verkörperung unseres alten Gelübdes.« Sein unbewegtes Gesicht wurde vollends unergründlich. Seine Augen schlossen sich. »Im vollen Wissen darum, was ich tue, und aus eigenem Antrieb, ja mit frohem Herzen befreie ich hiermit mein Volk von diesem Vertrag mit seinen Bedrückern.« Seine Klauenhände streckten den Stock vor. Er brach ihn entzwei und ließ die beiden Hälften vor sich auf die Steine fallen.


  »Heute freuen sich unsere Ahnen.« Dreck Laus Knopf öffnete seine gelben Augen wieder. »Heute seid ihr frei. Ähem. Heute seid ihr alle frei, jeder einzelne von euch, einerlei wer ihr seid, einerlei was man euch erzählt hat. Nutzt diese Freiheit, wie es euch richtig dünkt.«


  Dann war er verschwunden, und statt dessen kamen wieder Straßenszenen mit aufgeregten Massen von Goblins und vielen anderen Elfen, unmittelbar gefolgt von Kommentatoren, die den freigewordenen Spiegel hastig mit hektischen Analysen füllten.


  »Viele Leute werden Eisen zu schmecken bekommen, bevor dieser Tag vorbei ist«, war alles, was Anton Nieswurz dazu zu sagen hatte, aber er sah erstaunlich verunsichert aus. Er befahl dem Fahrer, das Tempo zu erhöhen. Sie wichen in kleinere Straßen aus, um den umtriebigen Scharen auszuweichen, die inzwischen sämtliche großen Kreuzungen zu blockieren schienen.


  


  Knopfs überraschender Publicitycoup hatte Theos Stimmung ein wenig gehoben, aber die Wirkung hielt nicht an. An den bedrückenden Tatsachen hatte sich nichts geändert: Knopf hatte vorher zugegeben, daß er nicht genug potentielle Revolutionäre an der Brücke hatte, um die Sicherheitskräfte auch nur eines der führenden Häuser zu besiegen. Wenn er meinte, daß er andere in der Stadt dazu aufrütteln konnte, sich zu erheben und zu ihm stoßen, dann hatte er bei seiner Rechnung den Schrecken nicht bedacht, den nur einer von Nieswurz’ gebändigten Drachen verursachen würde. Wie sollten sie solchen Ungeheuern entgegentreten, wie sollten sie mit Steinen und Stöcken und Schaufeln dagegen ankämpfen? Hunderte, ja Tausende würden auf der Stelle zu Asche verbrennen, und damit war dann der Aufstand vorbei.


  Trotzdem füllten sich die Straßen unübersehbar – nach Theos Einschätzung mehr mit Leuten, die beruhigt und informiert werden wollten, als mit heißblütigen Revolutionären, die entschlossen waren, einem komischen kleinen Goblin in den Ehrentod zu folgen, aber auf jeden Fall schienen die herrschenden Geschlechter sich Sorgen zu machen. Die Spiegelsprecher berichteten betroffen von Unruhen, die in der Siedlung Hügelgräber am Rand der Stadt ausgebrochen waren, und von einem Arbeiterausstand im Hafenviertel Ostwasser. Selbst das Feuer in Dowds Lagerhaus wurde als ein Angriff gegen die bestehende Ordnung gedeutet, was nicht weiter verwunderlich war, da es mittlerweile lichterloh brannte. Die Bilder zeigten gut dreißig Meter hoch schlagende Flammen, und ein Nix von der Feuerwehr erklärte, es sei so heiß, daß seine Männer gar nicht richtig herankamen, sie könnten nicht mehr tun als verhindern, daß es sich weiter ausbreitete, und er rechne damit, daß sie Tage brauchten, bis sie es unter Kontrolle hatten.


  Anton Nieswurz bedachte das mit einem kurzen Lachen, aber im allgemeinen wirkte er nicht besonders glücklich.


  Nachdem sein kurzer Hoffnungsschimmer erloschen war, verfiel Theo wieder in Verzweiflung. Die Nieswurz-Residenz wuchs vor ihnen immer mehr in die Höhe, eine unheimliche Silhouette vor dem harten grauen Licht des rauchigen Himmels, und ihm war, als sähe er etwas aus dem Leben von jemand anderem, ein Bild aus einem alten Film oder einem Bericht zu Hause im Fernsehen, das er beim Gang von einem Zimmer ins andere mit halbem Auge aufschnappte. Er wußte, daß er auf seinen eigenen Tod zufuhr, und trotzdem konnte er nur das größer werdende Gebäude anglotzen und sich phlegmatisch fragen, wie lange er wohl warten mußte, bis der ganze Horror vorbei war.


  Dowd hat ihnen geholfen, Cats Baby zu töten. Unser Baby. Egal, was sie von mir haben wollen, sie werden es kriegen. Knopf und die andern werden zu schwarzen Cornflakes verbrennen und im Wind verwehen.


  Etwas rumorte in ihm wie eine ins Bewußtsein drängende Erinnerung, doch es war keine Erinnerung, nur ein bildloser innerer Anstoß, ein Geisterschubs. Er zuckte, und die Annis zwickte ihn sachte, beinahe spielerisch. Wieder schoß Feuer durch seine Adern.


  Auch wenn mit einem Erfolg von Knopfs Revolution kaum zu rechnen war, nahm man die Sache in der Nieswurz-Residenz sichtlich nicht auf die leichte Schulter. Als sie die lange Straße vor dem Hochhaus hinunterrollten – eigentlich eine einzige große Zufahrt –, sah Theo, daß die Asphaltfläche rings um das Gebäude von Fahrzeugen wie ihrem und offenen Kutschen voll bewaffneter und gepanzerter Männer gesäumt war. Seltsame Dinge wie konkave Schmetterlingsflügel baumelten an hohen Drähten, vielleicht eine Art Kommunikationsvorrichtung. Aus den Gesichtern der Schutzleute und der anderen Elfen, an denen sie vorbeikamen, sprach eine harte, grimmige Entschlossenheit.


  Krieg, dachte Theo. Alles klar zum Gefecht. Knopf bräuchte eine Panzerdivision, um hier auch nur in die Nähe zu kommen.


  Als das Fahrzeug anhielt, erfaßte ihn plötzlich ein derart heftiger unbegreiflicher Krampf, daß Theo schon meinte, die Annis hätte wieder zugebissen. Einen Moment lang blickte er durch seine eigenen Augen den riesigen Reißzahn des Hochhauses an und gleichzeitig von oben auf die Geländekutsche hinab. Der bekannte furchtbare Eindringling war wieder in seinem Kopf – aber diesmal träumte er nicht. Er war nur allzu wach, und etwas knuffte gegen sein Bewußtsein und hatte spürbar Vergnügen daran, wie seine Gedanken sich wanden.


  Bald. Er fühlte es mehr, als daß er es hörte, kein Wort, sondern eine Gedankenübertragung, ein kaltes, amüsiertes Versprechen. Bald. Dann war der Eindringling weg, und er war wieder allein in seinem Kopf, entkräftet und erschüttert.


  Rainfarn beendete gerade ein Gespräch auf seiner Muschel. »Die Wachen halten den dritten Aufzug für uns bereit.«


  »Um das zu wissen, brauche ich dich nicht.« Nieswurz streckte seine langen Beine aus. Für einen Elf bewegte er sich ziemlich ungeschmeidig. Er warf einen gleichgültigen Blick auf Theo, dann auf den am Boden schlafenden Wuschel Segge. »Falls du dich nützlich machen willst, Rainfarn, dann nimm dem Querz dieses Ding ab. Wenn Vater mit ihm reden will, muß er vorher wach sein. Vater wartet nicht gern.«


  Während Rainfarn sich damit zu schaffen machte, die klebende Maske von Wuschels Gesicht zu ziehen, verlangsamte die Kutsche die Fahrt. Theo hatte das sichere Gefühl, daß er nie wieder aus der Nieswurz-Residenz herauskommen würde, wenn er erst einmal drin war, daß das bösartige Wesen, das er wahrgenommen hatte, dort auf ihn wartete, daß das wie ein abgebrochener Schenkelknochen dastehende Hochhaus der letzte Ort war, den er im Leben sehen würde. Es würde ihn verschlingen, wie das Meeresungeheuer Jona verschlungen hatte – aber Theo glaubte nicht, daß ein Gott ihn daraus erretten würde.


  Er straffte sich. Falls es noch eine Gelegenheit gab, einen Fluchtversuch zu wagen, eine allerletzte Chance …


  Aber entweder der bloße Gedanke oder vielleicht die geringfügige Muskelanspannung alarmierte irgendwie die Annis. Sie schlug ihr nasses, nadelzahniges Maul erneut in sein Handgelenk, so daß er schreiend und zuckend zu Boden stürzte.


  Er war kaum bei Bewußtsein, als sie ihn hinten aus dem Wagen herauszogen und durch das Foyer der Nieswurz-Residenz in den Fahrstuhl schleiften. Nur eines wußte er: Er war rettungslos verloren.
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  Das Stiefkind


  


  


  Die Schmerzen und die Bewußtseinstrübung klangen langsam ab, als Theo, links und rechts von einem behelmten Wächter gehalten, aus dem Fahrstuhl stolperte. Der lange Flur gewann deutliche Konturen, als tauchte er aus dem Nebel auf. Anton Nieswurz beugte sich langsam herunter – für Theos gestörte Wahrnehmung war die lange Erscheinung doppelt so groß wie ein normaler Elf – und packte sein Gesicht mit einem Griff, der weitaus kräftiger war, als die blassen, weichen Hände hätten vermuten lassen. Er zog eines von Theos unteren Lidern mit einem kalten Finger nach unten, damit er die Augen inspizieren konnte.


  »Sieh an«, sagte er gutgelaunt. »So viele Äderchen sind geplatzt, daß das Weiße ganz rot ist – es sieht aus, als wollten die Augen aus den Höhlen springen. Was meinst du, Rainfarn? Es muß in der aufregenden Welt, in der wir leben, viele unentdeckte Nutzanwendungen für Annisgift geben. Vielleicht sollten wir dir das als neues Projekt auftragen.«


  Rainfarn hielt sich das Gesicht, als wollte er verhindern, daß es in seine Einzelteile zerfiel. »Gewiß, Junker Nieswurz«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Wie du wünschst.« Er klang, als hätte er sich liebend gern mit einer Kanone in die Luft schießen lassen, nur um nicht mehr reden zu müssen.


  Theo hörte sich ein sehr merkwürdiges Geräusch machen – ein blubberndes Stöhnen, ganz weit weg – und begriff schließlich, daß es gar nicht von ihm kam, sondern von dem erwachenden Wuschel Segge. Da er stundenlang praktisch im Koma gelegen hatte, war der Querz von seinen Annishandschellen nicht malträtiert worden, aber nach den Geräuschen zu urteilen, die er machte, war es auch kein reines Vergnügen, wieder zu sich zu kommen, nachdem man einen solchen Film über dem Gesicht gehabt hatte.


  »Was …?« Wuschel blickte sich mit trüben Augen um. Seine Knie knickten ein, aber er hatte genau wie Theo zwei Schutzleute als Aufpasser, und diese verhinderten, daß er hinfiel.


  »Wir sind in der Nieswurz-Residenz«, sagte Theo erklärend. »Mach keine hektische Bewegung, oder das Ding an deinen Handgelenken beißt zu. Und nichts sagen!« Das war letztlich sinnlos, aber wenigstens war damit verhindert, daß ihre Häscher durch eine gedankenlose Bemerkung etwas erfuhren. Die sollen ruhig dafür arbeiten, sagte er sich, doch als er darüber nachdachte, wie diese Arbeit wohl aussah, wurden ihm die Beine weich. Scheiß an, was soll’s? Ich werde ihnen alles sagen, was sie wissen wollen. Niemand kann der Folter lange widerstehen, es ist nur eine Frage der Zeit, wann du die weiße Fahne schwenkst.


  Die schlichte, unbezeichnete Tür am Ende des Flurs sah wie der Eingang zu einer Hausmeisterwerkstatt aus, einem Raum, in den Leute zu einer solchen Behandlung geschleift wurden, weil es dort Eimer und Werkzeuge und einen Betonfußboden mit Abfluß gab. »Hör mal«, sagte Theo unvermittelt. »Ich sage euch alles, was ihr wissen wollt. Richte das deinem Papa aus, Nieswurz. Nur den Querz und die kleine Fee müßt ihr laufenlassen. Die beiden braucht ihr doch gar nicht, die habt ihr nur meinetwegen kassiert.«


  Anton Nieswurz bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick. »Es kann gut sein, daß mein … Papa … gar nicht mit dir reden möchte. Vielleicht möchte er dir einfach hier und da ein Stück abschneiden, weil du etwas getan hast, worüber er sich geärgert hat – und deine Freunde genauso, könnte ich mir vorstellen. Wenn du meinst, du könntest mit uns handeln, bist du genauso dumm wie dein Onkel oder was dieser elende Beseitiger sonst war. Deine Seite hat verloren. Du bist eine Waise. Du hast weder Kraft noch Macht und nichts, womit du handeln könntest.«


  Wie als stille Demonstration von Kraft und Macht schwang die Tür am Ende des Flures auf. Die Wachen ließen Theos Arme los, und einer von ihnen beförderte ihn mit einem Tritt in den Hintern hinein.


  Mit seinen annisgefesselten Händen konnte Theo das Gleichgewicht nicht halten; er stolperte, fiel hin, kniete sich mühsam auf. Zuerst war es dunkel bis auf einen Lichtkreis, der auf einen breiten Schreibtisch fiel, aber nur die einzelne Blume in der Mitte beleuchtete. Das Licht wurde heller, und ein Mann erhob sich hinter dem Schreibtisch. Von Angesicht zu Angesicht gesehen war er ausgesprochen schön - ein Gott der Unterwelt. Man erkannte sofort, wo Anton Nieswurz seine Länge herhatte, aber von der mürrischen Unreife des Sohnes fand sich nichts im blassen Gesicht des Vaters. Lange sahen ihn die abgrundtief schwarzen Augen schweigend an.


  Pleased to meet you. Unwillkürlich lief in Theo der alte Stones-Song ab. Hope you guessed my name. Gleich darauf kam ihm der Gedanke: Ist er der Fremde in meinem Kopf? Mächtig genug schien er zu sein und mehr als grausam genug auch, aber aus irgendeinem Grund konnte Theo es sich nicht vorstellen. Mit nur minimal zitternder Stimme sagte er: »Und du mußt Satan sein, der Fürst der Finsternis.«


  Nidrus Nieswurz lächelte tatsächlich ein wenig. »Und du mußt der letzte Überlebende der Veilchen sein. Was für eine anstrengende Familie! Wie Vögel – sangesfreudig, flatterhaft, schrill. Aber das Nest ist schon lange vom Baum gefallen, und fast alle Eier sind zerbrochen.« Und er tat die leidige Angelegenheit der Vernichtung einer ganzen Sippe mit einem Kopfschütteln ab. »Ihr anderen da draußen könnt auch hereinkommen. Vergeudet nicht mehr von meiner Zeit als unbedingt nötig ist.«


  Sein Sohn und Rainfarn betraten das Büro zusammen mit den vier Schutzleuten, von denen zwei immer noch Wuschel aufrecht hielten. Nidrus Nieswurz zog eine Augenbraue hoch. »Wachen, ihr könnt gehen.«


  »Bist du sicher, Fürst Nieswurz …?« begann Rainfarn und verstummte dann jäh. Die Schutzleute hoben zum Gruß die Hand und marschierten hinaus.


  »Sie sind gefesselt, Vater«, sagte Anton Nieswurz mit einem leisen Anflug von Stolz. »Wehrlos. Eine neue Erfindung von mir …«


  Fürst Nieswurz trat hinter dem Schreibtisch hervor und stellte sich hinter Theo. Der bissigen Annis zum Trotz fiel es ihm schwer, still stehenzubleiben – allein das Wissen um die Nähe des Elfenfürsten jagte ihm einen eisigen Schauder über den Rücken, so als ob Dracula hinter ihm stünde und seinen Hals begutachtete. »Ich glaube nicht, daß wir die jetzt noch brauchen«, sagte Nieswurz. An Theos Handgelenken gab es einen Ruck. Im nächsten Moment war der Druck von den Annishandschellen weg, und Hände und Unterarme prickelten ihm von der wieder einsetzenden Durchblutung.


  »Aber Vater …!«


  »Laß dein Genörgel sein, Antoninus! Glaubst du wirklich, daß eine Fessel an den Armen mehr vermag als ich?« Urplötzlich stand der Blumenfürst wieder vor Theo. Seine Hand fuhr so schnell hoch, daß Theo erst zuckte, als Nieswurz ihm schon mit dem Finger an die Stirn getippt hatte. Er schien damit auf Theos Haut einen eiskalten Punkt hinterlassen zu haben, so kalt, daß er brannte, doch unmittelbar darauf wurde das Gefühl weniger intensiv und dafür flächiger, dehnte sich über seine Haut und in die Muskeln aus, wand sich um Theos Wirbelsäule wie eine Dornenranke. »Du wirst hingehen, wohin ich es dir sage«, erklärte Nieswurz. »Du wirst tun, was ich dir sage. Fürs erste wirst du still zuhören und nur reden, wenn ich dir eine Frage stelle.«


  »Verreck doch, du miese Leichenvisage«, wollte Theo sagen, aber wie in einem Albtraum, wo man schreien will, aber es geht nicht, kam nur ein dünnes Pfeifen aus seinem Mund. Während er gegen die Stummheit ankämpfte, trat Nieswurz vor Wuschel. Die Augen des Querzes waren schreckensweit.


  »Was weiß der hier?« fragte er.


  »Vielleicht gar nichts, Fürst Nieswurz«, antwortete Rainfarn. »Wir haben sie beide unverzüglich zu dir gebracht.«


  »Ich habe sie gebracht«, ließ sich Anton vernehmen. »Ich hatte das Kommando.«


  »Ja, und dabei hast du einige Entscheidungen getroffen«, sagte sein Vater, »und zwar nicht besonders gute.« Er berührte Wuschels Stirn und wiederholte die Worte, die er zu Theo gesagt hatte, dann schwenkte er einmal die Hand. Lichter glommen an den dunklen Wänden auf oder vielleicht auch in den Wänden selbst; Theo konnte plötzlich erkennen, daß der Raum sehr groß war, ein achteckiges Zimmer von gut vierzig Meter Durchmesser, in dessen einer Ecke der Schreibtisch stand.


  Die Wände ringsherum waren Fenster, durch die man an allen Seiten einen spektakulären Penthouseblick über die ganze Stadt hatte, einen Blick, der zu bestätigen schien, daß die Nieswurz-Residenz nunmehr Elfiens Dreh- und Angelpunkt geworden war. Während er auf das Rundumpanorama starrte, stellte Theo fest, daß er immer noch ein bißchen Bewegungsfreiheit hatte und wenigstens den Kopf und die Arme rühren und sogar die Füße minimal versetzen konnte. Er versuchte, unauffällig einen kleinen Schritt zurück zu machen, und mußte entdecken, daß er so viel Freiheit denn doch wieder nicht hatte: Wie von einem Magneten wurde er an der Stelle festgehalten, wo er stand.


  Nieswurz schaute auf einen Feuerschein am anderen Ende der Stadt, der wie eine Autobahnwarnfackel loderte. »Ich sehe einen Brand im Speicherviertel, Antoninus. Wieso brennt es dort?«


  »Das Gebäude des Beseitigers war v-voller F-Fallen.« Der jüngere Nieswurz geriet plötzlich ins Stottern. »Ich … w-wir konnten nicht … ich mußte …«


  Nieswurz’ Stimme war wie Eis. »Wir werden später darüber reden. Das gefällt mir nicht. Im Augenblick jedoch haben wir wichtigere Dinge zu tun.« Er starrte einen Moment lang schweigend ins Leere. »Ah, die anderen sind eingetroffen und auf dem Weg nach oben.« Er richtete seinen betont gleichgültigen Blick auf Theo. »Du mühst dich ab, etwas zu sagen. Du darfst sprechen. Nutze die Gelegenheit klug.«


  Theo schluckte die Schmähungen hinunter, die er ihm ins Gesicht spucken wollte. »Du hältst eine Freundin von mir fest. Unter Glas. Kann ich sie sehen?«


  Nieswurz überlegte kurz, dann nickte er Rainfarn zu, und dieser eilte an den großen Schreibtisch und holte die Glasglocke aus ihrem Versteck. »Du darfst zum Schreibtisch gehen und Wiedersehen feiern.«


  Theo hörte im Hintergrund Anton Nieswurz protestieren, hörte seinen Vater mit tiefer, amüsierter Stimme etwas erwidern, aber er achtete nicht darauf. Er begab sich zum Schreibtisch und hatte dabei so lange ein völlig normales Gefühl, wie er sich nicht zur Seite bewegte. Als er das versuchte, überkam ihn augenblicklich eine Art Taubheit, die anhielt, bis er den Fuß wieder in die andere Richtung setzte.


  Mehr oder weniger aus freiem Willen blieb er vor dem Schreibtisch stehen. Da stand sie, die winzigen Hände gegen die Innenseite der Glasglocke gepreßt. »Ach, Theo, es tut mir leid«, sagte sie. Er konnte sie kaum hören.


  Tränen traten ihm in die Augen. »Es ist meine Schuld, nicht deine.«


  Sie sagte etwas, das er nicht verstand.


  »Was?«


  »Du darfst die Glocke abheben«, bemerkte Nieswurz.


  »Vater, hältst du das für klug?«


  »Hebe die Glocke ab!«


  Theo wünschte nur, er wäre früher darauf gekommen, damit es sich wie seine eigene Idee, seine eigene Tat angefühlt hätte. Seine Hände strebten zu der schweren Glasglocke hin und hoben sie von ihrem Untersatz ab. Apfelgriebs wedelte kurz mit den Flügeln, dann erhob sie sich vor ihm in die Luft. Auch sie weinte, und das traf ihn härter als alle Schmerzen, die er bis jetzt erduldet hatte. »Ich fühl mich schrecklich, daß ich dich in diesen Schiet reingezogen hab, Theo, ganz ehrlich.«


  »Was redest du für ein Zeug? Du kannst doch nichts dafür.«


  »Ich war es schließlich, die dich aus deiner Welt hierhergebracht hat.« Sie war blaß und knochendürr und hatte blaue Ringe unter den Augen, wie von Schlägen.


  »Schön, dich zu sehen, Apfelgriebs«, sagte er leise. »Wirklich. Ich dachte … Wuschel und ich dachten, du wärst tot.«


  Sie warf Wuschel Segge einen mitfühlenden Blick zu, doch da sah sie, wer neben ihm stand, und erstarrte. »Rainfarn«, sagte sie langsam. »Alle Bäume noch eins, wie kommst du denn hierher, du Verräter? Ich hab gehört, wie Nieswurz von dir gesprochen hat. Du hast uns ans Messer geliefert, du verlogenes, mörderisches …!«


  Bevor Theo oder sonst jemand eingreifen konnte, war sie durch den Raum gesaust und schwirrte um Quillius Rainfarn herum wie eine wütende Hornisse. Er schlug nach ihr. »Haltet sie! Mein Gesicht, sie wird … So töte sie doch jemand!«


  Nieswurz sagte mit tiefer, ruhiger Stimme: »Tritt ans Fenster!«


  Theo fragte sich, wen der Elfenfürst damit meinte, und erhielt prompt die Antwort, als seine Beine ihn zu dem nächstgelegenen Panoramafenster trugen. Er versuchte sich zu sträuben, doch es ging nicht: Es war, als würde Nieswurz direkt in sein Rückgrat hineingreifen und an den Nerven ziehen wie an den Fäden einer Marionette. Das Stadtbild flackerte und verzerrte sich und löste sich dann ganz langsam auf wie eine in Zeitlupe platzende Seifenblase. Dahinter kam ein anderes Fenster mit genau derselben Stadtansicht zum Vorschein. Nieswurz muß Spiegelbildschirme vor den Fenstern haben, damit er sich außer der Aussicht noch andere Sachen anschauen kann, dachte Theo benommen. Er hat Spinnen, Drachen, die ganze moderne Technik … Da glitt das äußere Fenster auf wie ein riesiges Augenlid, und Theo fühlte, wie kalte Luft ihm entgegenschlug.


  »Halt!« schrie Apfelgriebs. »Schon gut, Nieswurz, ich bleibe Rainfarn vom Leib – aber laß ihn nicht weitergehen!«


  Theo machte noch drei Schritte, bevor er im Rahmen des offenen Fensters stehenblieb. Mit jedem Schwanken im Wind wurde ihm bewußt, wie leicht er zu weit überkippen und ins Leere stürzen konnte, bis er nach einem langen Fall unten am Boden aufschlug. Ein paar kleine Regentropfen stippelten ihm auf Wangen und Stirn. Wenn Nieswurz es falsch einschätzte, wie lange er sicher auf seinen müden Beinen stehen konnte, dann war der Sturz unvermeidlich …


  »Fee, ich habe dich aus dem Glas gelassen, weil du jetzt, wo wir den letzten der Veilchen in unserer Gewalt haben, nicht mehr von Belang bist«, sagte Fürst Nieswurz. »Aber wenn du einen meiner Untergebenen angreifst, wirst du lästig. Ich habe nicht vor, unsere Zeit mit einer würdelosen Jagd auf dich zu verschwenden, und erinnere dich ein letztes Mal daran, wer hier über die Kraft gebietet.«


  Apfelgriebs schwebte immer noch über Rainfarn, knapp außer Reichweite. »Aber nachdem du dir soviel Mühe damit gemacht hast, ihn zu schnappen, würdest du ihn nicht einfach aus dem Fenster schmeißen, oder?« Ihr trotziger Widerstand war nicht völlig überzeugend.


  »Da ist etwas dran«, erwiderte Nieswurz. »Aber er könnte sich auf meinen Befehl hin ein Auge ausreißen, ohne im mindesten etwas von seiner Nützlichkeit zu verlieren. Es wäre mir allerdings lieber, keine solche Schweinerei in meinem Büro zu haben, daher werde ich, wenn du mich weiter ärgerst, statt dessen einfach den Querz aus dem Fenster werfen. So, und damit genug mit dir geredet!«


  Apfelgriebs musterte ihn scharf – jedenfalls so scharf, wie ein Persönchen ihrer Größe den Herrn über ganz Elfien mustern konnte –, dann flitzte sie durchs Zimmer und landete auf Theos Schulter. »Komm da weg, Theo«, sagte sie. »Bitte.«


  »Du darfst jetzt vom Fenster zurücktreten«, erklärte Nieswurz, und da merkte Theo, daß ihm das plötzlich möglich war. Er wich ein paar Schritte zurück, da gaben endlich seine Knie nach, und er sank halb, halb fiel er zu Boden, wo er sich in den Teppich krallte, als ob der Raum sich jeden Moment zur Seite neigen und ihn zurück zum offenen Fenster und von dort ins Nichts befördern könnte.


  »Fürst Fingerhut und Fürst Stechapfel sind im Vorraum«, verkündete eine klirrende Automatenstimme.


  »Sie kommen spät. Sie mögen eintreten.« Nieswurz wandte sich an seinen schmollenden Sohn. »Bis auf weiteres sollten wir für Junker Veilchen oder wie er sonst heißen mag ein sicheres Quartier finden.«


  »Jawohl, Vater.« Der jüngere Nieswurz lebte ein wenig auf.


  »Aber nicht in den Laboren. Verstehst du? Mit ihm wird nicht herumexperimentiert. Ich habe sehr viel Wichtigeres mit ihm vor.«


  Die Tür ging auf, und zwei fein gekleidete Elfen kamen herein, beide hager, beide mit dem alterslosen reifen Aussehen, das, soweit Theo sagen konnte, darauf hindeutete, daß sie wenigstens ein paar hundert Jahre auf dem Buckel hatten. Einer hatte rotgoldene glatte Haare, die ihm bis auf den Kragen hingen – eine Frisur, die in jeder menschlichen Großstadt geckenhaft gewirkt hätte. Er trug ein großes Medaillon auf der Brust seines Maßanzuges, und sein Auftreten verriet eine gewisse Wachsamkeit, was bei einem Elf vielleicht als ein Anzeichen von Nervosität gewertet werden konnte. Der andere, dessen Haare so unnatürlich schwarz waren, daß sie gefärbt wirkten, auch wenn sie nicht schwärzer waren als sein spinnenseidener Anzug, und dessen buschige weiße Augenbrauen einen eigentümlichen Kontrast dazu bildeten, war offensichtlich Poppis Vater. Theo hatte nicht viel Sinn für etwas anderes als das unmittelbare Überleben, aber dennoch versetzte es ihm einen Schock, das Gesicht der Frau, die ihm inzwischen so viel bedeutete, in der steinernen Maske ihres Vaters wiederzuerkennen.


  Stechapfel musterte Theo nicht ohne ein gewisses Interesse. »Also das ist der Veilchenerbe. Viel her macht er ja nicht.«


  Deine Tochter hält wesentlich mehr von mir als von dir, alter Saftsack, hätte Theo am liebsten gesagt, aber natürlich brachte er es nicht heraus.


  »Bitte um Verzeihung, Nidrus«, sagte der mit den goldenen Haaren, der offenbar Fürst Fingerhut war. »Wir wurden aufgehalten. Die Straßen sind voll von Randalierern.«


  »Ich weiß.« Nieswurz machte eine abschätzige Bewegung mit seiner weißen Hand. »Wir werden den kleinen Goblin bald ausfindig gemacht haben. Eine abschreckende öffentliche Hinrichtung ist das beste Exempel für die Drückeberger und Taugenichtse, die unsere Straßen verstopfen.«


  Stechapfel warf ihm einen befremdeten Blick zu. »Hast du noch nicht gehört? Es sind nicht nur die Arbeitslosen und die üblichen Unruhestifter. Die Goblins sind im Aufruhr, Nieswurz, im Aufruhr! Sie haben überall im Stadtteil Sonnenschein Brände gelegt und strömen in Massen aus Goblinhausen heran. In diesem Augenblick haben Tausende von ihnen das Palais Neuer Hügel umzingelt und drohen, das Parlament niederzubrennen! Wenigstens zwanzig Schutzleute sind bereits getötet worden. Beim Hain, hast du den ganzen Tag keine Anrufe entgegengenommen?«


  Nieswurz wirkte zum erstenmal überrascht. »Wegen eines zerbrochenen Stocks? Willst du mir erzählen, daß irgendein alter Vertrag der einzige Grund war, weshalb die Goblins bis jetzt Ruhe gehalten haben?« Er drehte sich um und deutete mit einem Fingerschnalzen auf die Fenster. Der Blick von oben auf die Stadt leuchtete auf und verschwand, und an seiner Stelle gingen die Spiegel an und übertrugen Straßenbilder von wütenden Massen, die mit gepanzerten Schutzleuten kämpften. Theo hatte den Verdacht, daß es sich bei einem mehrstöckigen Prunkgebäude im Hintergrund, das ein wenig wie eine weiß-grau-goldene Hochzeitstorte aussah, um das sogenannte Palais Neuer Hügel handeln mußte, den Sitz des Parlaments. Zu seiner Verwunderung und Zufriedenheit sah er, daß es nicht allein Goblins waren, die sich mit den Einsatzkräften Gefechte lieferten, sondern daß viele verschiedene Elfenarten dort waren, auch solche, die bis auf ihre Flügel nicht viel anders aussahen als Nieswurz und seine Genossen. Sie hatten quer über die Straßen Barrikaden errichtet und Mülltonnen in Brand gesteckt. Steine und andere Gegenstände knallten gegen die Schilde der Schutzleute, doch im Augenblick schien ein Patt eingetreten zu sein.


  »Das wird weder ihnen noch uns was nützen«, flüsterte Apfelgriebs Theo ins Ohr. »Die Blumen sind zu stark. Aber toll anzuschauen ist es doch, nicht?«


  »Bei Oberons Blut.« Beim Anblick der Szene verzog Nieswurz den Mund, als ob er etwas sehr Saures gegessen hätte. »In unserer Stadt Feuer legen, was? Ich werde dafür sorgen, daß Goblinhausen bis auf die Grundfesten niedergebrannt und der Boden mit Salz bestreut wird. Eine ganze Goblingeneration wird … wird …« Seine Augen wurden schmal. »Was … ist … das?«


  Eine Bewegung schnitt durch die Menge der Goblins und ihrer Verbündeten, als ob die Meute ein einzelliges Wesen wäre, das im Begriff stand, sich zu teilen und fortzupflanzen. Eine Lücke riß auf, und Leute warfen sich im letzten Moment aus der Bahn der Reiter, die vor den verdutzten Schutzkräften auf das Pflaster der Bannmeile preschten. Theo lag ein Ruf des Erstaunens auf den Lippen. Diese Reiter hatte er schon einmal gesehen und ihre einhörnigen Reittiere auch.


  »Grimbolde!« fauchte Fingerhut. »Wo im Namen der Ältesten Bäume kommen die auf einmal her?«


  In ihren phantastischen Fell- und Federkostümen schienen sie nicht allein einer älteren, wilderen Epoche Elfiens entsprungen zu sein, sondern einem Traum, einem ausgewachsenen Albtraum. Lanzen und Luren blitzten, und Flinten mit glockenförmiger Mündung spuckten Feuer, als der heulende Trupp zum Angriff überging. Mit ihren leuchtenden gelben Augen und ihren bemalten Gesichtern, die schauriger als jede Maske waren, sahen die wilden Goblins, fand Theo, ganz und gar unbezähmbar aus, wie ein von einem Hurrikan aufgewirbeltes und vorangepeitschtes Halloweentreiben. Die Schutzleute, die sich ihnen in dicht geschlossenen Schilderreihen entgegenstellten, taten ihr Bestes, um den Hunderten von lanzenschwingenden Reitern und scharfhufigen Einhörnern standzuhalten, aber die Grimbolde waren durch die Wucht ihres Ansturms im Vorteil. Im Nu hatten sie die Sperrkette durchbrochen und trieben die Schutzleute auseinander, durchbohrten Dutzende und zerstampften viele weitere unter den silbernen Hufen ihrer Tiere. Von ihrem Beispiel ermutigt, ja in einen regelrechten Blutrausch versetzt rannte die Meute mit einem laut anschwellenden Geschrei los, bei dem sich Theo selbst vor dem fernen Spiegel die Nackenhaare sträubten, und Elfen und Goblins gleichermaßen warfen sich auf die wankenden Parlamentswächter.


  »Wo kommen die Grimbolde her?« ereiferte sich Fingerhut abermals. »Wie hat dieses ganze elende Berggeschmeiß in die Stadt eindringen können?«


  Stechapfel hatte eine Hand auf dem Ohr, als lauschte er einem Kopfhörer, obwohl es natürlich gar keinen Kopfhörer gab. »Sie sind nicht nur am Strohblumenplatz«, sagte er. »Ich habe Berichte, daß die ganze Stadt von ihnen wimmelt. Rittersporns Sekretär sagt, sie hätten den Familiensitz in Langschatten umzingelt, wilde Goblins hätten das Wachhaus zerstört und das Gelände in Brand gesteckt.«


  »Das kann nicht sein!« rief Fingerhut.


  Nieswurz verlor keine Zeit damit, zu bestreiten, was offensichtlich war. Er ging an seinen Schreibtisch und legte die Hand auf die Seite.


  »Ich will mit Schlangenwurz bei den Höhlen sprechen«, sagte er. »Richte ihm aus, daß Alarmstufe vier herrscht. Ich brauche alle verfügbaren Tiere.«


  »Schwarzes Eisen«, rief Stechapfel überrascht aus, »willst du sie wirklich noch einmal einsetzen?«


  »Ja«, entgegnete Nieswurz. »Willst du, daß ich sie auch bei der Stechapfel-Residenz vorbeischicke? Nein? Dann sei still!«


  Theo hörte kaum hin, sondern starrte nur mit stiller Freude auf den Bildschirm. Es würde ihm und seinen Freunden nichts nützen, das wußte er, aber es war gut zu sehen, daß irgend jemand sich gegen Nieswurz und seine Bande zur Wehr setzte und daß diese unruhig wurden und untereinander zu streiten begannen. Das war Knopfs Werk, kein Zweifel. Irgendwie war es ihm gelungen, wilde Grimbolde in die Stadt zu schmuggeln … wilde Grimbolde und obendrein noch ihre Einhörner …


  »O Gott«, sagte er leise. »Wir waren das!«


  »Was?« Apfelgriebs beugte sich dicht an ihn heran.


  »Nichts. Das erzähl ich dir später … falls es ein Später geben wird.« Er wollte sich nichts von dem Schauspiel entgehen lassen, aber er war sich jetzt sicher, daß die Einreisegenehmigung in die Stadt, die er und Segge für eine Person und ein Stück Vieh erhalten hatten, mit Hilfe von Stracki Nessels absonderlicher Begabung vervielfacht worden war. Liebe Güte! Knopf muß sie an jedem einzelnen Kontrollpunkt eingeschleust haben, ein Dutzend hier, ein Dutzend dort … Ein warmes Gefühl des Stolzes durchströmte ihn, Stolz darauf, daß er mitgeholfen hatte, diese Brechstange in Nieswurz’ glatt laufendes Räderwerk zu rammen.


  Und wie es aussah, handelte es sich um eine ziemlich wuchtige Brechstange. Es war mittlerweile so gut wie unmöglich, richtig schlau aus dem zu werden, was sich auf den Spiegelbildschirmen rings im Raum abspielte: Mehrere kleine Feuer waren an den Rändern des Palais Neuer Hügel aufgeflammt, ein paar sogar auf dem Dach. Theo verstand nicht, wie sie es geschafft hatten, dort oben Feuer zu legen, bis er sah, wie einer der wilden Goblins sich im Sattel zurücklehnte und einen Brandpfeil durch eines der Obergeschoßfenster des Parlamentsgebäudes schoß. Die Aufrührer und die berittenen Grimbolde schienen die Oberhand zu haben, denn alle Parlamentsschützer lagen tot oder verwundet am Boden oder waren im Rückzug begriffen. Die Grimbolde formierten sich neu und überließen das Feld den Aufrührern, die im Überschwang der Begeisterung Bänke aus ihrer Verankerung rissen und als Rammböcke benutzten, um das Eingangsportal des Palais Neuer Hügel zu zertrümmern. Eine Flut goldener Käfer ergoß sich aus der aufgebrochenen Tür: Sie flitzten über die Stufen davon und rannten in blinder Hast einer hinter dem anderen direkt in einen brennenden Abfallhaufen. Bleiche, ängstliche Gesichter spähten oben aus den Fenstern. Theo überlegte, ob sie ihm leid tun sollten – viele waren wahrscheinlich nur Befehlsempfänger, die jetzt zwischen dem Feuer und einer aufgebrachten Meute in der Falle saßen –, aber im Moment hatte er genug eigene Probleme.


  Ein Wort, ein grauenhaftes Wort riß ihn abrupt aus seinen Betrachtungen.


  »Aber wenn du die Drachen einsetzt«, sagte Stechapfel, »kann es sein, daß wir durch das Ausmaß der Zerstörung hier tagelang festsitzen.«


  Theo fuhr zusammen, als ob er einen Schlag in die Magengrube bekommen hätte. Diese riesige schwarze Schlange am Himmel …


  »Wir können nicht so lange warten, Nidrus, das weißt du«, fuhr Stechapfel fort. »Du hast selbst gesagt, daß die Beschwörung nur eine kurze Zeit lang praktikabel ist. Sollen Eisenhut und seine Leute sich darum kümmern. Die Rache muß warten, ich bestehe darauf.«


  Nieswurz blickte den Ratsvorsitzenden Elfiens mit harter, ausdrucksloser Miene an, und zum erstenmal erkannte Theo, daß zuviel Rationalität eine Form von Wahnsinn sein konnte. »Ich glaube nicht, daß du auf irgend etwas bestehen kannst, Aulus. Du hast recht, daß die Zerstörung unsere Pläne durchkreuzen wird, aber das heißt keineswegs, daß wir diesen Hautfressern nicht eine Lektion erteilen werden. Es heißt lediglich, daß wir schneller handeln müssen als ursprünglich vorgesehen.« Er berührte abermals seinen Schreibtisch. »Macht drei Kampfkutschen bereit! Wir brechen sofort auf.« Er lächelte seinen Mitverschwörer an, der jedoch nicht zurücklächelte. Es war eine der beklemmendsten Szenen, die Theo je gesehen hatte. Wenn er Stechapfel wäre, dachte sich Theo, dann würde er zusehen, daß er sich so schnell wie möglich in eine andere Welt absetzte, denn in diesem Hundezwinger hier würde es offensichtlich sehr bald schon nur noch einen Leitrüden geben. »Wir werden uns umgehend zum Dom begeben. Wenn wir Glück haben, werden wir nicht nur unser Werk vollbringen, sondern unterwegs auch noch an ein oder zwei hervorragenden Aussichtspunkten vorbeikommen, wo wir kurz anhalten und uns anschauen können, wie dieser undankbare Pöbel seine gerechte Strafe bekommt.«


  In dem Moment traten sechs bewaffnete Schutzleute und zwei Ogerwächter derart plötzlich ins Zimmer, daß selbst Stechapfel und Fingerhut sichtlich erschraken. Nieswurz sprach wieder Befehle in die Luft.


  »Und macht das Kind reisefertig. Ja, sofort. Wir werden gleich da sein.« Er drehte sich um und schritt zur Tür. Alle anderen, sogar die Blumenfürsten, schlossen sich ihm widerspruchslos an.


  Zwei Schutzleute schleiften Wuschel zur Tür. Zwei weitere machten Anstalten, Theo an den Armen zu packen, doch das war nicht nötig: Er trottete bereits hinter Fürst Nieswurz her wie ein Hund an einer unsichtbaren Leine. Einer der Schutzmänner schlug halbherzig nach Apfelgriebs, die auf Theos Schulter saß, doch sie schlüpfte unter seine Haare und schmiegte sich an seinen Hals. Theo wollte ihr noch etwas Tapferes und Bestärkendes sagen, doch er konnte nicht. Obwohl es den Anschein hatte, als kämen sie tatsächlich noch einmal aus der Nieswurz-Residenz heraus, was er vorher nicht für möglich gehalten hatte, war die Lage dennoch weiterhin hoffnungslos. Nidrus Nieswurz’ Zwingzauber lag auf ihm wie eine bleierne Decke – ein Gewicht, unter dem er noch gehen konnte, aber nur mit Mühe und Not.


  


  Theo verlor rasch die Übersicht über die Windungen und Abzweigungen der Flure, den in leeren Vorräumen aus dem Nichts auftauchenden Türen. Nach wenigen Minuten, in denen die Luft merklich wärmer geworden war, kam ihnen eine Gestalt im weißen Kittel entgegen. Für einen Elf legte er eine ziemliche Gemütsbewegung, um nicht zu sagen Nervosität an den Tag. »Mein Fürst! Ich hatte nicht erwartet… Das heißt, ich dachte, wir hätten noch mindestens bis morgen Zeit – die Vorzeichen wurden alle für den morgigen Tag befragt, die Glaskugel, die oneiromantischen Messungen …«


  Nieswurz würdigte ihn kaum eines Blickes. »Ist er bereit?«


  »Gleich. Er wird gerade zum Ausgehen angekleidet. Er war noch beim Essen – die Ankündigung kam ganz überraschend …«


  »Das wäre dann soweit alles, Kegel-Iris. Du kannst wieder an die Arbeit gehen.«


  Der Elf in Weiß wirkte immer noch aufgeregt. »Aber … aber, mein Fürst, wenn es heute stattfinden soll, wünschst du dann nicht, daß ich dich begleite? Den Jungen, meine ich natürlich. Er ist in so vieler Hinsicht … ich wollte sagen, ich habe so lange und hart gearbeitet, um …«


  »Wenn wir Erfolg haben, wirst du deinen Lohn erhalten. Geh jetzt.«


  Kegel-Iris blickte konsterniert, dann fuhr er sich mit den Händen durchs Haar, verbeugte sich und entfernte sich durch eine Tür. Nidrus Nieswurz verharrte unbewegt wie eine Statue, aber Fingerhut und Stechapfel war sichtlich ein wenig unbehaglich zumute, und Wuschel Segge ließ ein leises Wimmern hören, das nach Schmerz und Verzweiflung klang.


  Theo hatte das Gefühl, daß etwas über ihm schwebte wie eine Gewitterwolke und jeden Moment näher kam. Jede Zelle seines Körpers schien sich vor Furcht zusammenzukrampfen. Nur der feste Griff, mit dem ihn die Wächter an den Armen hielten, verhinderte, daß er wie ein nasser Sack auf den Boden schlug. Es kommt. Es war jetzt sehr nahe. So unausweichlich war die Begegnung, daß ihm übel wurde. Das Wesen, das auf mich gewartet hat. Das Wesen in meinen Träumen …


  Die Tür ging auf, und zwei Elfinnen führten eine überraschend kleine Gestalt heraus, die mit ihrem dicken Kapuzenmantel und ebenso schweren Hosen und Schuhen aussah wie ein Kind, das zu einer elfenländischen Arktistour aufbrechen will. Die Haut der Frauen glänzte feucht; ihre Bewegungen waren träge und ihre Augen schwer, so als ob sie unter Drogen stünden, doch als sie den Mantel und die Kapuze ein letztes Mal richteten, schienen sie peinlich darauf bedacht zu sein, die kleine Gestalt ja nicht direkt zu berühren. Theo wußte genau, wie ihnen zumute war, denn auch er wollte nichts sehnlicher, als zwischen sich und diesem kleinen, schweigenden Wesen Abstand zu schaffen.


  »Braucht er sonst noch irgend etwas?« fragte Nieswurz mit leiser Ungeduld. »Die Zeit drängt.«


  Die Kapuze fiel nach hinten, und zutage kam ein rötliches Kindergesicht mit braunen Locken. Trotz seiner Todesangst blieb Theos Aufmerksamkeit einen Moment lang an einem Detail hängen, einem kleinen Blutfleck an der Unterlippe des Jungen und dem winzigen Arm und der Flügelspitze, die noch aus dem Mund hervorschauten. Der Junge schnappte danach, kaute, schluckte und setzte dann ein widerwärtiges zufriedenes Lächeln auf.


  »Ich bin soweit, Stiefvater.« Die braunen Augen wanderten von Nieswurz zu Theo. »Und da bist du endlich, mein … Halbbruder. Wir begegnen uns von Angesicht zu Angesicht.«


  Schwindlig vor Verwirrung hatte Theo den Eindruck, das Kindwesen wäre wieder in seinem Kopf, und er sähe durch zwei verschiedene Augenpaare, wäre gleichzeitig der Junge, der Theo anschaute, und Theo, der den Jungen anschaute, ähnlich zwei sich gegenüberstehenden Spiegeln. Dann begriff er, daß er in dem Gesicht des kleinen Scheusals seine eigenen Züge vor sich sah, die Züge seiner Familie, und das Ganze kam ihm vor wie die Pointe eines furchtbaren Witzes. Es war, als wäre er auf einem schlechten LSD-Trip und betrachtete ein Bild von sich selbst im Grundschulalter: seine eigene Nase – die dünne Nase seiner Mutter – noch mit einem kindlichen Himmelfahrtsschwung, das kräftige Kinn seines Vaters unter der rosig glänzenden geölten Haut. Aber die Augen … von der Farbe abgesehen hatten sie nichts mit seiner Familie zu tun oder überhaupt mit etwas Menschlichem. Sie waren so tot wie eine aufgebahrte Leiche.


  »Oh, schützt die Ältesten Bäume …«, flüsterte Apfelgriebs erschrocken.


  Mit einemmal fügte sich das letzte Stück von Dowds Geschichte in das Gesamtbild ein. Er ist der Wechselbalg. Nein, ich bin der Wechselbalg – er ist … er ist das wahre Kind meiner Eltern, der verlorene Sohn … Abrupt knickte Theo in der Taille ab und gab seinen spärlichen Mageninhalt von sich.


  »Keine so glückliche Begegnung, fürchte ich«, sagte der Junge. »Ich hatte mir mehr erhofft bei den vielen interessanten Träumen, die wir gemeinsam hatten. Schließlich sind wir beinahe Zwillinge.«


  Nieswurz gab ein angewidertes Geräusch von sich. »Putzt das auf!« befahl er den zwei benommen wirkenden Frauen. »Wir nehmen den Jungen jetzt mit.« Er betrachtete das Schreckliche Kind kurz. »Wie es aussieht, habt ihre beide ein tieferes Band, als man mir gesagt hat.«


  »Mir ist oft langweilig, Stiefvater. Das war mein kleines Privatvergnügen.«


  Nieswurz schüttelte den Kopf. »Ich mag keine Überraschungen. Diese … Verbindung stellt einen Unsicherheitsfaktor dar, und das zu einem Zeitpunkt, wo wir uns keinen einzigen leisten dürfen.«


  »Er ist schwach, Stiefvater, und ich werde mit jeder Stunde stärker.«


  »Trotzdem.« Er runzelte die Stirn. »Der Beseitiger hätte uns vielleicht ein paar Fragen über den genauen Charakter dieser Beziehung beantworten können, aber dank meines ältesten Sohnes haben wir diese Informationsquelle verloren.«


  »Aber Vater!« protestierte Anton Nieswurz. »Ich habe es für dich getan! Ich habe es getan, weil …«


  »Halt den Mund, ich habe dein Gewinsel satt. Alle Mann in die Kutschen! Wir haben es eilig. Rainfarn, du fährst mit mir und unserem heimgekehrten Veilchen … und dem Kind natürlich. Ich hätte da ein paar Fragen zu den Ereignissen im Lagerhaus des Beseitigers.«


  »Ich kann dir alles sagen, was du wissen mußt, Vater«, wandte Anton ein, doch er wurde gar nicht beachtet.


  »Anscheinend hat sich etwas geändert«, bemerkte das Kind. »Wir brechen früher auf.«


  »Es gibt Widerstand.« Nieswurz wandte sich den anderen zu. »Kommt, wir verlieren Zeit. Ich habe vor, an einigen Querulanten ein Exempel zu statuieren.«


  Die Gruppe schritt zügig den Korridor hinunter. Theo taumelte immer noch und mußte von seinen Bewachern praktisch getragen werden. Das kleine Scheusal schlang seine heißen, nassen Finger um Theos Hand, und dieser war zu schwach, um sich von dem erstaunlich festen Griff zu befreien.


  »Endlich lerne ich meinen richtigen Bruder kennen.« Das Schreckliche Kind entblößte abermals seine makellosen Zähne, neben denen der Blutfleck am Mund noch schwerer zu übersehen war. »Zu schade, daß wir schon so bald wieder getrennt werden.«
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  Der Kampf auf dem Strohblumenplatz


  


  


  Obwohl er in Elfien schon reichlich Absonderliches gesehen hatte, mußte Theo über die Erscheinungen staunen, die vor den drei großen Kampfkutschen in der Garage in Habachthaltung bereitstanden: Mit ihren langen, glänzenden Schnauzen und insektenartigen Kugelaugen sahen sie aus wie Außerirdische aus einem Hollywoodfilm. Es handelte sich, erkannte er, um Dooniechauffeure in einer Art Kampfausrüstung und mit Helmen über ihren länglichen Pferdeköpfen. Die Fahrzeuge selbst waren noch wuchtiger als die Geländekutschen, die sie in die Nieswurz-Residenz gebracht hatten, ausgestattet mit einer schweren, blätterartigen Panzerung an den Seiten und Front- und Heckrammbügeln, oben allerdings mit einer Kuppel, die ganz aus schwarzem Glas zu bestehen schien.


  Seine Aufpasser stießen ihn so brutal auf einen Sitz in der mittleren Kutsche, daß er um Apfelgriebs fürchtete, die noch immer an seinem Hals hing. Fürst Nieswurz und Rainfarn und zwei Ogerleibwächter stiegen hinterher, wobei die Oger noch massiger waren als üblich, weil sie dicke Kugelschutzwesten anhatten. Das Schreckliche Kind kam zuletzt.


  »Du bleibst, wo du bist, bis ich dir etwas anderes sage«, befahl Nieswurz Theo, und das war, wie er feststellte, buchstäblich wahr: Er konnte zwar den Kopf bewegen und seine Sitzhaltung geringfügig verändern, aber es war gar nicht daran zu denken, daß er aufstand und irgendwo hinging.


  Zuerst konnte er durch die Kuppel, in der sie saßen, nichts erkennen außer dem trüben, funzeligen Glühen der Lichter an der Garagendecke, doch als sie die Rampe hinauf und dann nach draußen in den gefilterten Sonnenschein fuhren, sah er alles ringsumher mit völliger Klarheit, so als ob sie ein offenes Verdeck hätten und nichts zwischen ihnen und der Außenwelt wäre als eine Sonnenbrille mit UV-Filter. Auf dem Gelände war nichts Ungewöhnliches zu bemerken, und die Reihen der Wachen schwenkten rasch an den Straßenrand, um sie durchzulassen, doch als sie zwischen den klotzigen Wachhäusern hindurchfuhren, sah Theo, daß in der kurzen Zeit seit seiner Ankunft dramatische Veränderungen vor sich gegangen waren. Auch in den Straßen des Stadtteils Mondschein drängten sich mittlerweile die Massen, und die Goblins und anderen Elfen vom unteren Ende des gesellschaftlichen Spektrums sahen aus, als ob sie wütend wären.


  Obwohl das Erscheinen der Nieswurz-Kutschen die aufgebrachte Menge ein wenig überraschte, kamen etliche angerannt, um ihnen den Weg zu versperren. Die Kampfkutschen fuhren einfach weiter; Theo sah wenigstens einen ziegengehörnten Elf fallen und unter den Rädern des vordersten Fahrzeugs verschwinden. Statt die übrige Meute abzuschrecken, machte sie das erst richtig wild, und viele andere stürmten von den Bürgersteigen herunter. Die Kampfkutsche an der Spitze rammte noch einige von ihnen, bevor sie anhalten mußte. Die Aufständischen drängten von allen Seiten heran und schlossen auch Theos Kutsche ein. Etliche drückten sich die Nasen an der Kuppel platt, eine Palette bizarrer Gesichter, die aussahen wie einem Gemälde von Bosch entsprungen. Fäuste donnerten an die Türen. Ein paar Wagemutigere kletterten auf die Motorhaube.


  »Es sind zu viele, mein Fürst«, ließ sich der Fahrer aus dem Führerhaus vernehmen.


  »Fahr sie über den Haufen!« sagte Nieswurz.


  »Es sind zu viele«, bekräftigte eine andere Stimme, auch wenn dem Mann die Furcht, daß er seinem Herrn widersprechen mußte, deutlich anzuhören war. »Hier spricht Kutsche eins. Die Radläufe sind schon blockiert. Noch ein paar Leute, und wir kommen nicht mehr vom Fleck und setzen uns damit einem untragbaren Risiko aus – weiter unten auf der Straße reißen sie bereits Pflastersteine heraus, damit wir nicht weiterfahren können. Ein paar Brandbomben können wir überstehen, mein Fürst, aber wenn wir festsitzen, werden irgendwann unsere Hitzeschildzauber überlastet sein …«


  »Setz die Geschütze ein!«


  »Aber hier in der Straße stehen Hunderte von unbeteiligten Zuschauern herum, nicht nur die Aufrührer, die uns den Weg versperren …«


  »Setz die Geschütze ein, oder ich werde dich dem Mob vorwerfen lassen.« Nieswurz lehnte sich in seinem Sitz zurück. »So, Rainfarn, und jetzt berichte mir, was beim Beseitiger vorgefallen ist. Ich hatte keine Zeit, mir die Mitschnitte aufmerksam anzuhören.«


  Ein lautes Rattern wie von einer Bandsäge scholl durch die Blase von Theos Fahrzeug, und gleichzeitig spie der vorderste Wagen seitlich und vorne Maschinenfeuer aus, das die nächsten Aufständischen in feine rote Partikel zerstäubte und viele andere im Umkreis von bestimmt hundert Metern niedermähte. Im Nu rutschten die Leute von Theos Fahrzeug herunter, ohne sich darum zu kümmern, daß sie die langsameren Verwundeten umstießen und auf die Hingefallenen traten, und glitschten und stolperten in kopfloser Flucht auf der blutbespritzten Straße davon. Der Wagen an der Spitze fuhr mit einem Ruck wieder an, doch es waren immer noch zu viele Körper im Weg, und wieder ertönte das mechanische Knattern. Etwas klackte auf die Motorhaube von Theos Kutsche, rollte halb das Fenster hinauf und gleich wieder hinunter. Es war nicht einfach eine Kugel, wie er mit einem raschen Blick erkannte, sondern eher etwas wie ein winziges, starres Neunauge, dessen kreisrundes, zahnbewehrtes Maul immer noch stur auf- und zuging, auch als es auf die Straße kullerte. Theo krampfte sich der Magen zusammen, und heiße Galle stieg ihm in die Kehle, aber er hatte nichts mehr im Magen, was er hätte erbrechen können. Gleich darauf holperte der Konvoi weiter, hinweg über noch zuckende Leiber, und die Menge stob schreiend auseinander. Leute auf den Dächern oder in den höheren Fenstern warfen Steine herab, die auf die bombensichere Kutschenkuppel schlugen wie ein betrunkener Trommler.


  Theo fühlte regelrecht, wie von der kleinen Gestalt neben ihm das Vergnügen über dieses ganze Blutbad ausging, wie Wellen hämischer Freude ihn Stoß für Stoß innerlich durchrüttelten.


  Nieswurz schien das Ganze kaum zur Kenntnis zu nehmen, aber Rainfarn fiel es sichtlich schwer, sich ruhig zu unterhalten. Der Chrysanthemengraf wirkte weiterhin wie eine zerbrochene Porzellanpuppe, deren Gesicht mit schlechtem Leim geklebt worden war, und er schien Schmerzen zu haben. Immer wieder blieb sein fassungsloser Blick an dem Gemetzel ringsherum hängen. »Mein Fürst, bitte, ich … ich dachte, dein Sohn würde auf deinen ausdrücklichen Befehl hin handeln …«


  »Dem war auch so, bis zu einem gewissen Punkt. Und genau über diesen Punkt, wo er davon abwich, möchte ich mir Klarheit verschaffen.«


  »Wir … wir hörten ihn eine Zeitlang mit der Spinne ab. Der Beseitiger sagte … er sagte …« Rainfarns Stimme sank zu einem verschwörerischen Flüstern ab, und Theo konnte nicht mehr verstehen, was er sagte.


  Hier, Theo. Der Zug war so stark wie Nieswurz’ magischer Bann, aber subtiler, wie der innere Zwang, bei einem Unfall stehenzubleiben und zu gaffen. Sieh her. Theo drehte sich dem Kind zu.


  »Weißt du, wie ich genannt werde?« fragte der Junge jetzt laut. Er hatte seinen dicken Mantel fest um sich gezogen, als ob der Wagen ein über die russische Steppe sausender Schlitten wäre; nur sein kleines rundes Gesicht und die Kuppen seiner Stummelfinger schauten heraus. Die Augen begegneten dem Blick, den Theo auf ihn richten mußte, ob er wollte oder nicht. »Ich werde das Schreckliche Kind genannt. Eigentlich ist das ein Titel, kein Name. Wobei ich natürlich einen Namen habe, auch wenn niemand ihn benutzt. Du kennst meinen Namen, nicht wahr?«


  Theo versuchte zu antworten, aber ein albtraumhaftes Gewicht drückte ihm die Brust zusammen, und er konnte nicht tief genug atmen.


  »Er lautet Theo Vilmos.« Das Kind lachte und streckte dabei die Zungenspitze zwischen den kleinen, blendend weißen Zähnen heraus. »Ich heiße Theodore Patrick Vilmos. Du hast meinen Namen und meine Eltern erhalten, aber sie waren in Wahrheit niemals dein. Du bist bloß eines von vielen Veilchenkindern, der Letzte und Geringste einer ausgerotteten Familie. Weißt du, ich sehe meine Eltern manchmal in deinen Träumen – Anna und Peter. Ich lasse sie aus deinen Erinnerungen erstehen, damit ich mir anschauen kann, wie sie aussahen, und damit ich dich auslachen kann, wenn du dir Entschuldigungen an sie abringst, obwohl du ihnen gleichzeitig deine eigenen Unzulänglichkeiten vorwirfst.«


  Ihre Namen aus diesem Mund zu hören, erbitterte Theo so, daß er endlich genug Luft bekam, um seine Stimme zu betätigen. »Sie … waren nicht … deine Eltern. Am Anfang warst du ihr Kind, aber … aber jetzt gehörst du zu niemandem mehr. Du bist … ein Monstrum. Ein verkorkstes, unmenschliches Monstrum.«


  Der Junge nickte, durchaus nicht beleidigt. »Ich bin der einzige meiner Art, das ist richtig. Es gibt schlimmere Schicksale – mittelmäßig zu sein zum Beispiel oder noch nicht einmal mittelmäßig. Ein Versager. Ein Nichts. Apropos, wußtest du, daß ich mit dir in der Narzissen-Residenz war, als du im Rauch und Staub herumgestolpert bist? Ich habe alles durch deine Augen beobachtet, habe deine Gedanken getrunken. Ach, die armen kleinen Elflein! So eine Zerstörung aber auch! Wie traurig! Und deine Furcht habe ich auch getrunken. Das war wirklich ein sehr befriedigendes Erlebnis, du bist also wenigstens zu irgend etwas nutze.«


  Theo versuchte, nach dem Kind zu schlagen, konnte aber seine Hand nicht höher als ein paar Zentimeter über den Schoß heben. Deprimiert stöhnte er auf, als er sah, daß er sich vergeblich mühte.


  Der Junge lächelte. »Daß du überhaupt noch am Leben bist, hast du nur der Tatsache zu verdanken, daß andere Leute vor Jahren bestimmte Dinge getan haben, und nicht etwa dir selbst.« Er hielt inne und schnupperte. »Diese Fee ist immer noch bei dir, nicht wahr, und versteckt sich irgendwo. Ich kann sie riechen.« Er leckte sich die Lippen und riß weit die Augen auf – eine groteske Parodie kindlichen Appetits. »Hmmm! Schade, daß ich heute nachmittag schon reichlich gegessen habe – sie wäre sehr süß, glaube ich. Und knackig.«


  Der Ekel war stärker als Theos Erschöpfung und Grauen, gab ihm sogar ein wenig Kraft. »Du bist stolz darauf, kein Mensch zu sein, stimmt’s? Du hast es genossen, als unser Kind getötet wurde, das Baby, mit dem Cat schwanger war. Eamonn Dowd war vielleicht ein Schuft, hat vielleicht dabei mitgewirkt, aber er hat es nicht so genossen wie du. Ja, ich kann es fühlen – dieses Gedankentrinken geht nicht nur in eine Richtung. Jesses, und du meinst wirklich, du wärst was Besseres als ich?« Theo tat einen zitternden Atemzug. Das Sprechen fiel ihm schwer, aber er konnte sich von dem kleinen Widerling nicht einfach verhöhnen lassen.


  »Ich bin, was ich bin.« Das Lächeln blitzte wie ein kalter Knochen. »Ich habe in meiner kurzen Zeit tausend Leben gelebt, habe Millionen unbeschreiblicher Dinge gesehen, während du durch ein einziges nichtiges Leben getrottet bist und selbst das verpfuscht hast. Dein sinnloses Dasein wird heute enden, aber meines wird weitergehen. Seit meiner ersten Stunde in Elfien werde ich auf diesen Tag vorbereitet. Eines Tages werde ich dem Universum wie einer Zitrone seine innersten Geheimnisse ausquetschen.«


  Nicht so sehr, daß dieses seelenlose Ding eine jüngere Version seines eigenen Gesichts zur Schau trug, nicht so sehr das, was es sagte, nein, vielmehr die Tatsache, daß sich in ihm die Gesichtszüge seiner beiden Eltern verbanden, trieb Theo schließlich Tränen in die Augen. Er hatte es nicht besser verstanden, seine Mutter und seinen Vater zu lieben, als umgekehrt, aber es hatte so etwas wie Liebe zwischen ihnen gegeben, wenn auch noch so dumpf und unausgegoren. Dieser Greuel ließ alles als den blanken Hohn erscheinen. Er nahm noch einmal sein letztes bißchen Kraft zusammen. »Ich werde dich vernichten.«


  »Sprich nicht mit ihm, Theo, bei den Bäumen, sprich nicht mit ihm!« flüsterte Apfelgriebs ihm ins Ohr. »Er wird dich nur vergiften.«


  Er ächzte. Um mehr zu sagen, war er ohnehin zu zerschlagen.


  Das Kind lachte und kehrte sich wieder dem Fenster zu. Mich vernichten? Wohl kaum. Der Strom fremder Gedanken drängte sich in Theos Bewußtsein, eine kalte, peinigende Kraft, gegen die er machtlos war. Du bist im Grunde gar nicht Septimus Veilchen, und Theo Vilmos bist du ganz gewiß nicht. In Wirklichkeit bist du ein Nichts.


  Sie waren auf der Kuppe eines Hügels am Rande des Stadtteils Mondschein angekommen, weit weg von den Straßenunruhen, als Nieswurz den Konvoi anhalten ließ und die drei Kutschen auf der Rasenfläche eines penibel gepflegten kleinen Parks stehenblieben. Unter ihnen lag die Stadt. An vielen Stellen stiegen jetzt Rauchfahnen empor, vor allem unten am Hafen, wo das Lagerhaus des Beseitigers, getreu Anton Nieswurz’ Ankündigung, immer noch brannte wie der Kern der Sonne. Ein weiteres großes Feuer wütete im Stadtzentrum nahe dem bleichen Stachel der Nieswurz-Residenz.


  »Warum halten wir an, Herr?« fragte Rainfarn. »Werden wir angegriffen?«


  »Sie sind unterwegs«, sagte Nieswurz, was allerdings keine rechte Antwort zu sein schien. Er hob die Stimme, redete vielleicht mit dem unsichtbaren Fahrer der Kutsche. »Gib mir meine Vögel. Ich will eine Nahansicht des Strohblumenplatzes haben.«


  Die zwei Oger stiegen aus – die ganze mächtige Kutsche schaukelte, als sie um das Gewicht der beiden erleichtert wurde – und sondierten rasch die Umgebung. Als sie sich zu ihrer Zufriedenheit davon überzeugt hatten, daß in dem Park kein Hinterhalt drohte, stellten sie sich in die trübe Sonne, streckten ihre langen, muskelbepackten grauen Arme und flüsterten leise miteinander. Die Blasenkuppel der Kutsche flackerte genau wie vorher die Fenster in Nieswurz’ Penthousebüro, und plötzlich war auf einer Seite das Stadtpanorama verschwunden, und an seiner Stelle sah man auf Straßenniveau die Unruhezone um das Parlament herum, so als ob die Kutsche, in der Theo saß, plötzlich wie ein U-Boot in das Stadtzentrum abgetaucht wäre.


  »Die Truppen sind verstärkt worden, aber ich sehe immer noch Widerstand«, bemerkte Nieswurz. »Zuviel Widerstand. Ich denke, wenn das hier vorbei ist, wird Fürst Eisenhut nicht mehr den Oberbefehl über die Schutzleute haben. Das Ganze ist ein Debakel. Nun ja, ich werde tun, wozu seine Männer nicht in der Lage sind.«


  Theo war zu sehr davon abgelenkt, was er am echten Himmel über ihnen sah, um den Kämpfen große Beachtung zu schenken, die sich Schutzleute und berittene Grimbolde auf dem Strohblumenplatz mit seinen verwüsteten Brunnen, Bänken und öffentlichen Spazierwegen lieferten. Wie von einem einzigen Faden gezogen kamen drei riesenhafte Schlangengestalten aus den Wolken herab. Der Anblick glich so sehr dem furchtbaren Tag in der Narzissen-Residenz, daß er beinahe ohnmächtig wurde und im ersten Moment an eine Bewußtseinsspaltung glaubte, durch die ein Teil von ihm immer dieselbe Schleife durchlief, in der Drachen wie lebendige Geschosse auf ihn zuflogen.


  Die gewaltigen Bestien stießen so schnell herab, daß es aussah, als müßten sie auf dem Hügel landen, wo Theo sich befand, die Kutschen zerstören und alle darin mit, Nieswurz und Theo und Apfelgriebs und das monströse, rosige Kind. Halb betete er darum, als er die dunklen Leiber weiter in ihre Richtung stürzen sah. Dann jedoch, knapp hundert Meter über ihnen, spannten sich drei mächtige Paare fledermausähnlicher Flügel aus, und die Drachen gingen abrupt vom Sturzflug in den Gleitflug über. Sie strichen so dicht über den Park hinweg, daß der Luftzug die Ogerleibwächter auf die Knie warf, Äste von den sich niederbeugenden Bäumen abriß und die Kutschen in heftiges Schaukeln versetzte. Theo konnte erkennen, daß der vorderste Drache einen Reiter hatte, eine kleine, menschenähnliche Gestalt in einem Glaskasten, der unmittelbar vor den Flügeln an dem langen Hals festgebunden war. Der widerliche Gestank der Ungeheuer nach Schwefel und etwas Säuerlichem, das an das Alligatorenbecken im Aquarium von San Francisco an einem heißen Tag erinnerte, hing immer noch in Theos Nase, als die Drachen selbst schon zu kleinen und ständig kleiner werdenden Punkten vor der Stadtsilhouette geschrumpft waren.


  So grauenvoll ihr Vorbeiflug gewesen war, konnte er doch nicht anders, als sich mit einer Art todunglücklicher Faszination dem Kutschenfenster zuzuwenden, das den Strohblumenplatz zeigte, weniger weil er sehen wollte, was gleich geschah, als weil er mußte. Zeuge eines solchen Grauens zu werden, rief ein Gefühl extrem gesteigerter Lebendigkeit hervor, das wußte er mittlerweile: es brachte das Blut in Wallung. Wer dem Tod zusah, einerlei wie schrecklich, war selbst am Leben, wenigstens noch ein Weilchen.


  Auf dem Spiegelbild des Platzes erschienen die Drachen zunächst als lange Schatten, die so rasch über die Menge dahinpeitschten, daß viele der Kämpfenden nicht einmal aufschauten – aber allen, die sie erblickten, war das Entsetzen ins Gesicht geschrieben, selbst den Parlamentswächtern. Nur die Mienen der Grimbolde blieben hart und kalt, als ob ein lange vorhergesehenes Ereignis endlich eingetreten wäre, obwohl sie sich von ihren Einhörnern warfen und wie der Rest der schreienden Masse schleunigst Schutz suchten. Die Drachen sausten vorbei wie Düsenjäger bei einer Flugschau, wobei sie hinter sich die reinsten Schmutz- und Mülltornados aufwirbelten und hier und da den Aufständischen sogar Kleidungsstücke vom Leib rissen. Einen Moment lang waren die Monster aus der Szene, die Theo sah, spurlos verschwunden, so daß Tausende von kopflos in alle Richtungen fliehenden Leuten von einer Massenpsychose erfaßt zu sein schienen, doch da legten sich die Schatten abermals über den Platz, unmittelbar gefolgt von Feuer.


  Der erste heftige Stoß fegte über die breiten Stufen vor dem Palais Neuer Hügel wie ein rotgelber Flammenbesen – ein Besen, der das, was ihm im Weg war, nicht nur wegkehrte, sondern es augenblicklich verbrannte. Die Flammen waren so heiß, daß die schlagartig verglühten fliehenden Opfer einen Moment lang ihre Form behielten, bevor sie in wirbelnde Funken zerstoben.


  Apfelgriebs weinte laut an Theos Ohr, er aber hatte keine Tränen mehr. Er konnte nur schlaff und taub zusehen: Zum zweitenmal mußte er Augenzeuge eines Grauens werden, das niemand auch nur einmal mit ansehen sollte.


  Das Auge des Spiegelbildschirms schwenkte jetzt rasch vom Ort der Zerstörung ab und richtete sich auf eine andere Stelle des Platzes. Durch die ruckartige Bewegung aus seiner Gebanntheit gerissen fand Theo eine kurze Erholung in der Überlegung, was das für Vögel sein mochten, magische oder mechanische, die als Nieswurz’ Beobachter der Szene dienten.


  Die Drachen flogen die nächste Runde, bestrichen den Platz mit Flammenstößen und töteten alle, die nicht entkommen konnten, Gegner und Hüter der herrschenden Ordnung, Zivilisten und Schutzleute. Ein wildgewordenes Einhorn raste mit brennender Mähne am Brunnen vorbei. Aber Theo erblickte noch etwas anderes, und das war so bemerkenswert, daß selbst Nieswurz sich auf seinem Ledersitz aufrichtete.


  »Blut und Eisen«, knurrte der Elfenfürst, »was machen die da?«


  Als einzige von allen Lebewesen auf dem Strohblumenplatz liefen die Grimbolde nicht um ihr Leben – oder wenigstens liefen sie nicht sehr weit. Einzelne Grüppchen hatten Stellungen bezogen, wo Gebäude oder Statuen sie vor dem schlimmsten Inferno schützten, und waren jetzt mit flinken Bewegungen dabei, lange Stangen abzuschnallen, die bis dahin an ihren Sätteln gehangen hatten, sie zu beugen und mit Sehnen zu bespannen.


  »Bogen?« Nieswurz klang ärgerlich und verwundert zugleich, als ob er das Schauspiel ästhetisch unbefriedigend fände. »Sie wollen die Drachen mit Pfeilen bekämpfen?«


  Beim nächsten Anflug der geflügelten Ungeheuer sprangen mehrere Grimbolde hinter ihren Behelfsbarrikaden hervor und legten ihre Bogen an. Ein Feuerschwall erwischte zwei von ihnen und verwandelte sie in schreiende, hüpfende Fackeln, die anderen jedoch ließen ihre Pfeile fliegen, bevor sie wieder in Deckung rannten.


  »Sind sie verrückt, diese Hautfresser?« ereiferte sich Nieswurz.


  »Sie haben in alten Zeiten Drachen gejagt, Stiefvater.« Das Schreckliche Kind klang amüsiert. »Sie tun, was sie am besten können. Ich glaube, sie benutzen dabei ein sehr starkes Gift.«


  Als die Schatten der kreisenden Drachen erneut auf den Platz fielen, sprangen die nächsten zehn oder zwölf Grimbolde aus der Deckung hervor und schossen ihre Pfeile ab. Mit ihren langen, fast affenartigen Armen waren die wilden Goblins hervorragend dafür geeignet, solche hohen, schweren Bogen zu spannen. Die Drachen spien tödliches Feuer und drehten dann ab. Die Grimbolde beschossen sie so lange, bis die großen geflügelten Würmer kehrtmachten und abermals herabstießen.


  Wieder und wieder ergossen sich die flüssigen Flammen über den Platz, auf dem jetzt überall Feuer tanzten, selbst dort, wo es gar nichts Brennbares zu geben schien. Wieder und wieder wurden wilde Goblins von den Strahlen erfaßt und getötet, doch andere rannten hinter den Drachen her und schickten ihre Pfeile in die Luft, bevor die riesigen Bestien sich außer Reichweite geschwungen hatten. Zunächst sah das Ganze nach einer sinnlosen goblinschen Geste aus, einem primitiven Beweis der Tapferkeit angesichts des sicheren Todes, doch nach dem sechsten oder siebten Durchgang stiegen nicht alle Drachen wieder in die Höhe: Ein Schatten kam immer näher, bis die Finsternis den gesamten Platz bedeckte. Die Goblins blickten unter gegenseitigem Zurufen und Fingerzeigen nach oben, ehe sie in Deckung flohen: Das Ungeheuer stürzte ab.


  Der Drache schlug so hart am Boden auf, daß eines der Häuser am Platz in sich zusammenstürzte und zu dem schwarzen Blut und den Klumpen geschmolzenen Pflasters, die durch die Wucht des Aufpralls emporspritzten, noch eine große Staubwolke hinzukam. Andere Häuserfassaden wackelten, und die wenigen noch heilen Fenster zersprangen. Stille senkte sich über den ganzen Platz, und die einzige Bewegung war das wilde Zucken der Flammen. Das Ungeheuer lag tot in einem Krater inmitten eines Spinnennetzes aus Rissen, und aus einem großen Auge ragte ein ganzer Strauß von Pfeilen und weitere aus seinem langen Hals, während sein langer Schwanz sich über die schwelenden Stufen des Palais Neuer Hügel erstreckte wie das gerissene Kabel einer Hängebrücke.


  »Das kann nicht sein«, sagte Nieswurz. Theo hätte nie gedacht, daß er den Elfenfürsten einmal derart fassungslos erleben würde. Er sah beinahe menschlich aus. »Das kann nicht sein.«


  »Aber es ist so, Stiefvater«, meldete sich das Kind. »Sieh hin, und deine Augen werden dich von der Wahrheit überzeugen. Die Goblins haben eine deiner großen Eidechsen getötet. Zweifelst du daran, daß sie es fertigbringen werden, die anderen beiden auch zu töten? Wenn sie für jede ein paar Dutzend der Ihren opfern müssen, werden sie das als guten Tausch empfinden. Und kannst du dir vorstellen, was mit der Nieswurz-Residenz geschehen wird, wenn der Mob erkennt, daß die adeligen Familien tatsächlich verwundbar sind? Wenn du deine Privatleitung etwas mehr beachten würdest, hättest du gehört, daß die Sicherheitskräfte dich soeben erreichen wollten, um dir mitzuteilen, daß unser Haus umzingelt ist.« Das Schreckliche Kind schienen die Vorgänge eindeutig mehr zu unterhalten als zu beunruhigen. »Und die Grimbolde haben noch andere Waffen außer Pfeil und Bogen, sagte der Kommandant: Sie schießen mit Blitzwerfern zu den Fenstern unseres Turms hinein, und viele der Wachen sind tot.«


  »Wir werden nicht lange verwundbar sein«, erklärte Nieswurz. »In die Kutsche!« schrie er den Ogerleibwächtern zu. »Abfahren! Sofort! Direkt zum Dom!«


  Noch bevor die Oger ganz eingestiegen waren, vollführte die gepanzerte Kutsche auf dem Rasen eine abrupte Kehrtwende, daß Gras- und Erdbrocken nur so durch die Gegend flogen und einer der grauen Kolosse beinahe auf Theo gerollt wäre – was, mußte er unwillkürlich denken, wenigstens ein schnellerer Tod gewesen wäre als der, den Nieswurz ihm sicherlich zugedacht hatte.


  »Sie haben’s geschafft!« jubelte Apfelgriebs dicht an seinem Ohr. »Hast du das gesehen? Das war klasse!«


  Er konnte einen gewissen Stolz nicht unterdrücken. Was die Goblins getan hatten, war mehr als nur eine heroische Geste – Nieswurz war zurückgeworfen, sogar ein wenig verunsichert worden. Und Theo und Wuschel Segge hatten etwas dazu beigetragen.


  Guter alter Knopf, dachte er. Jetzt bekommen die Blumenschweine die Quittung dafür, daß sie ihn unterschätzt haben.


  Wenige Minuten später fuhren sie durch eine plötzliche Nebelwand in einen Teil der Stadt, den er noch nie gesehen hatte, einen Bezirk, der, soweit er sich erinnerte, in Dowds Aufzeichnungen gar nicht richtig vorgekommen war. Die Gebäude auf beiden Seiten der immer schmaler werdenden Straße waren seltsame Gebilde aus Stein und Erde, die beinahe aussahen wie Termitenhügel oder eine antike archäologische Grabungsstätte. Die dunklen, diesigen Straßen waren leer, und die merkwürdigen Gebäude schienen auch leer zu sein, denn Türen und unverglaste Fenster gähnten ihnen entgegen wie die Augen von aufgetürmten Totenschädeln in einer Katakombe. Sogar der Nebel schien dichter zu werden, je weiter der Konvoi die Hangstraßen zwischen den rohen, dicht zusammengedrängten Häusern hinunterkam.


  Nein, erkannte Theo, das ist nicht bloß der Nebel. Der Himmel selbst wurde dunkler, als ob der Nachmittag ganz schnell in den Abend übergehen wollte. Aber bis zum Abend müßten es eigentlich noch Stunden hin sein. Kann es so was wie einen Stromausfall am Himmel geben?


  Nieswurz bellte auf seiner unsichtbaren Privatleitung Befehle, das Kind schaute ruhig aus dem Fenster, und Rainfarn schien mit starken Schmerzen zu kämpfen, aber trotzdem flüsterte Theo, als er Apfelgriebs fragte: »Wo sind wir? Warum wird es schon dunkel? Ist das der Rauch von den Feuern?«


  »Wir fahren in Mitternacht ein«, sagte sie ihm ins Ohr. Ihre kurze Freude war verflogen, und ihre Stimme zitterte. »Das verheißt nichts Gutes, Theo. Seit dem Tod des Königs und der Königin kommt hier höchstens mal jemand zu einer Beerdigung her. Es … es ist kompakt.«


  »Was ist kompakt?«


  »Alles. Es ist einfach so. Ganz Elfien verdichtet sich hier irgendwie.«


  Der kleine Junge neben ihnen tat einen tiefen, begeisterten Atemzug. »Hier ist das Herz des Reichs, die Stätte des Urhügels, wo die Zivilisation begann – aber Leben gab es hier schon lange davor.« Er lächelte und nickte. »Dies ist der Ort der Übergänge, wo alles eingeht und ausgeht, geboren wird … und stirbt.« Das Schreckliche Kind drängte sich in Theos Kopf. Du wirst es aufschlußreich finden, mein Beinahzwilling – für eine kurze Zeit.


  Apfelgriebs preßte sich fester an Theos Hals, obwohl sie auf der anderen Seite als der Junge war. »Sprich nicht mit ihm!«


  Aber er konnte nicht widerstehen. Daß die Grimbolde den Drachen getötet hatten, hatte ihm Mut gemacht. »Und das ist der Ort, wo du dieses Dings machen willst, wie heißt es noch mal? Die Ewige Nacht?«


  »Die Urnacht. Ja, genau. Aber ich werde sie nicht ›machen‹. Sie ist bereits da. Ich werde einfach eine Tür öffnen, damit sie in die Menschenwelt einziehen kann. Nicht daß deine Welt ihr fremd ist, auch dort haben einst die alten Zwänge und die alten Schrecken geherrscht. Aber heute gibt es nur noch wenige kleine Durchlässe, und wie winzige Löcher in einem ansonsten wasserdichten Schiff reichen sie nicht aus, um einen Wandel herbeizuführen. Ich aber werde in die Wirklichkeit, wie deine Welt sie kennt, ein großes Loch reißen, zu groß, um es zu flicken oder die einströmende Flut auszuschöpfen. Wenn die Urnacht erst einmal einschießt und ein Chaos verursacht, wie es selbst deine von Unruhen geschüttelte Welt seit tausend Jahren oder länger nicht erlebt hat, wird nichts mehr sie aufhalten.« Er seufzte genüßlich. »Es wird herrlich sein. Wie in einem Fluß dissonanter Musik zu baden. In einem Sturm dunklen Lichts. Schreie, nutzlose Gebete, das einzigartige Geräusch, das entsteht, wenn ein ganzes Weltgefüge zerbricht – das alles werde ich trinken, bis ich berauscht bin. Darauf warte ich schon mein ganzes Leben.«


  Theo war angewidert, doch er wollte es nicht zeigen. »Deine ganzen, was, sieben Jahre?«


  »Mein Leben währt schon genausolang wie deines, mein Halbbruder, mein blinder und tauber Zwilling, aber ich habe es in dieser Welt verlebt. Wir hier, die wir die Lüfte Elfiens atmen, altern langsamer, aber du kennst den Zeitpunkt meiner Geburt – auch dies etwas, das mir gehörte und dir gegeben wurde.«


  »Aber weißt du, was ich hatte und du nicht? Eine richtige Familie. Ein Leben.« Theo wollte der grinsenden Kreatur in Gestalt eines Kindes so weh tun, wie er nur konnte; ihm war zumute, als wären es die schlimmsten Teile seiner selbst, die da schadenfroh spottend neben ihm saßen. »Liebe. Weißt du überhaupt, was das ist?«


  Das Schreckliche Kind lachte. »Du vielleicht?«


  Nieswurz fuhr gereizt herum. »Halt den Mund!« Etwas ergriff von Theo Kontrolle, und er konnte nicht mehr sprechen. Der Junge grinste und schaute zum Fenster hinaus.


  Die Kampfkutschen fuhren weiter die sich windende Straße hinunter, die in ein von dichtem Bodennebel verhangenes waldiges Tal führte, wie es aussah. Breite Schneisen ununterbrochener Finsternis gähnten zwischen den Bäumen. Immer noch standen beiderseits der holperigen Straße leere Behausungen, doch sie waren direkt in die Erde gegraben worden und nahezu unsichtbar: Nur schmutzige Öffnungen, die für Tierbauten zu regelmäßig waren, oder hier und da ein Dachvorsprung, der aus einem Erdhaufen oder einem Laubgewirr hervorragte, ließen erkennen, daß hier einmal jemand gewohnt hatte.


  »Mir ist es unheimlich hier«, jammerte Apfelgriebs. »Ein gräßlicher Ort.«


  Theo konnte nicht reden und sich kaum bewegen. Er ließ den Kopf zurückfallen und blickte durch das Kuppeldach der Kutsche auf die Spitzen der hohen alten Bäume. Die vorbeiziehenden Wipfel beschrieben links und rechts Wellenlinien, die an Kurven auf einem Oszilloskop erinnerten. Etwas beobachtete sie von hoch oben, eine winzige geflügelte Gestalt, die vor dem sich verdunkelnden Himmel kaum zu erkennen war, und im ersten Schreck dachte Theo, es wäre der nächste angreifende Drache, doch dann sah er ein, daß er etwas so hoch am Himmel Fliegendes durch die treibenden Nebelschwaden niemals hätte erkennen können. Es war ein grauer Vogel, der höchstens fünfzig Meter über ihnen hin und her flog, als ob er den Wagen im Auge behalten wollte – eine Eule oder vielleicht ein kleiner Falke. Dann wurde der Nebel dichter und der Himmel noch ein Stück dunkler. Als er den Vogel aus den Augen verlor, überkam ihn ein Gefühl der Traurigkeit.


  Vielleicht das letzte freie Lebewesen, das ich je zu Gesicht bekommen werde. Ich hätte Apfelgriebs sagen müssen, sie soll wegfliegen, solange ich noch reden konnte. Sie ist ihnen zwar angeblich egal, aber wenn sie erst mal mit mir fertig sind, bringen sie sie womöglich aus purer Bosheit mit um. Die Vorstellung, sie könnte wieder unter der Glasglocke sitzen, diesmal jedoch in den langfingrigen Händen von Anton Nieswurz – oder schlimmer noch, dem hungrigen Kind –, ließ einen Laut der Furcht und des Abscheus in ihm aufsteigen, der irgendwo zwischen den Lungen und dem Kehlkopf erstarb, weil er nicht gegen Fürst Nieswurz’ Schweigebefehl ankam.


  Und es wird noch besser kommen, verhöhnte ihn das Schreckliche Kind lautlos. Theo wimmerte. Er konnte die Stimme, die fremde Gegenwart nicht aus seinem Kopf verbannen. Es war wie das Ringen in einem Albtraum. Leid und Grauen, wie sie die Tagwelt nur einmal in einer ganzen Epoche heimsuchen. Wart’s nur ab, mein Bruder. Du wirst grandiose Dinge erleben!


  Die Serpentinenstraße führte jetzt über eine Erhebung, und kurzfristig kamen sie unter der endlosen Baumkolonnade hervor. Ein ungeheuer weites waldiges Tal erstreckte sich vor ihnen, ein dichter Teppich belaubter Wipfel, der unerwartet aus den Tiefen aufstieg und in einem Ring gewaltiger Bäume in der Mitte des Tales endete, Bäume, die mehr als doppelt so hoch wie die anderen waren. Im Innern dieses Ringes sah er etwas glänzen, einen matten, an altes Silber erinnernden Schein, doch da hatte die Kutsche die Erhebung überquert, und es ging wieder nach unten; gleich darauf waren sie aufs neue vom tiefen Wald umfangen. Die Bäume ringsherum waren jetzt höher, mächtige, rindenumschlossene Zylinder, deren unterste Äste hoch über der Kutsche abgingen, so daß Theo sich fragte, wie groß dann erst die Bäume im mittleren Ring sein mußten – Riesen. Das Licht war hier trüb, und doch schien es auf merkwürdige Weise zu hell, wie die langen, schrägen Strahlen der Sonne kurz vor ihrem Untergang. Selbst durch seinen eigenen Nebel der Benommenheit und Verzweiflung erkannte er, daß er an einen ganz besonderen Ort gekommen war, nicht nur was das Licht betraf: Auch der Lärm der Motoren klang unnatürlich gedämpft, und gleichzeitig drangen leise Geräusche wie der durch die Bäume streichende Wind selbst durch die bombensicheren Blasenscheiben. Sogar die Luft, die er atmete, war dünner als normal und regelrecht berauschend. Das alles trug dazu bei, daß er sich zunehmend desorientiert fühlte, ganz als ob die Wirklichkeit selbst um ihn herum gerann, die Zeit sich verlangsamte, alles immer zäher wurde …


  Ja, es wird zäher, es wird … wie hat Apfelgriebs das noch mal ausgedrückt? Er mußte eine Weile sein ausgelaugtes Gehirn durchstöbern, bis ihm die Worte wieder einfielen. Kompakt. Ganz Elfien verdichtet sich hier. Es gibt einfach … mehr von allem.


  Alle schwiegen, während der Konvoi sich durch den grauverhangenen, von Strahlen durchstochenen Wald bewegte, Nieswurz und sein monströses Stiefkind vielleicht versunken in Träumen von zukünftigen Ereignissen, Rainfarn nervös und anscheinend weiterhin Schmerzen leidend. Nur Apfelgriebs hatte etwas zu sagen; sie kroch ganz dicht an sein Ohr und wisperte: »Sei tapfer, Theo!« Selbst wenn er hätte reden können, hätte er darauf keine Antwort gewußt.


  Schließlich wurde die Panzerkutsche langsamer und hielt an. Sie schienen am Rand der Welt zu stehen, und es dauerte eine Weile, bis Theo erkannte, daß er nicht auf irgendein interdimensionales Nichts starrte, sondern auf die silbrige Weite eines stillen, nebelverschleierten Sees.


  »Steig aus!« befahl Nieswurz.


  Er war ein Gefangener in seinem eigenen unbeholfenen Körper; ihm blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Außerhalb der schützenden Blase der Kutsche war alles noch viel seltsamer. Er hatte oft von einer Stille gehört oder gelesen, die greifbar war und so dicht, daß man sie mit dem Messer schneiden konnte, aber dies war jetzt das erste Mal, daß er so etwas wirklich erlebte. Die Lautlosigkeit war schwer, fast erdrückend, so als ob die ganze Welt den Atem anhielte.


  Er war nicht der einzige, der überwältigt war. Die beiden Oger warfen beim Aussteigen nicht einmal einen flüchtigen Blick auf ihn, sondern wie Touristen in der Großstadt legten sie die Köpfe in den Nacken und starrten den ungeheuren Ring der den See umgebenden Bäume an. Theo tat unwillkürlich das gleiche. Die Bäume waren genauso gewaltig, wie sie aus der Ferne ausgesehen hatten, breit und massig wie Wolkenkratzer und im innersten Kreis so hoch, daß das volle Tageslicht, vermutete Theo, nur um die Mittagszeit ein paar Minuten lang die Oberfläche des Wassers beschien.


  Ihre Größe war schon imposant genug, doch obwohl Theo wenig Ahnung von Bäumen hatte, war die Tatsache kaum zu übersehen, daß nicht zwei von ihnen dort im Ring von gleicher Art waren: Der Baum, unter dem sie geparkt hatten, war eine himmelhoch ragende Kiefer, aber sie stand zwischen einer kolossalen Eiche und einer schier unglaublichen Birke, deren heller Stamm einer Mondrakete glich. Dies gab dem Ring der Riesenbäume um den See etwas Künstliches – was verwunderte, wo doch der Ort in anderer Hinsicht im höchsten Maße natürlich wirkte und förmlich pulsierte vor urwüchsiger Erhabenheit und Einsamkeit. Da zudem jeder Baum in seinem eigenen Wiesenhügel wurzelte und jeder Hügel so groß wie ein ganzer Sportplatz war, hätte man die Riesen, wenn nicht die Pracht der vielen hundert verschiedenen leuchtenden Grüntöne, die herrliche Mannigfaltigkeit grauer, weißer und brauner Stämme und das Schwanken ihrer furchterregend fernen Wipfel in einer am Boden gar nicht zu merkenden Brise gewesen wären, beinahe für titanische Baumstatuen statt für lebende Wesen halten können, eine Art Baummuseum für junge Götter, in dem jedes Schaustück seinen eigenen Sockel hoch über dem See hatte.


  Während die letzten Mitglieder des Konvois ausstiegen und sich neben den See stellten, blickte Theo auf das weite, spiegelklare Wasser hinaus. Der Nebel hatte sich ein wenig gelichtet, und er konnte jetzt einen Buckel in der Mitte erkennen, eine unscheinbare flache Insel mehrere hundert Meter vom Ufer entfernt, die in dieser majestätischen Umgebung völlig fehl am Platze wirkte, jedenfalls soweit der Dunstschleier ihre Umrisse freigab. Auf der Insel standen keine hohen Bäume; sie war mit Gras und Gebüsch bewachsen, wodurch sie vor dem Hintergrund des Waldes am Ufer gegenüber schwer zu erkennen war, doch selbst durch den Nebel und bei dem trüben, ortlosen Licht spät am Tag sah Theo in der Mitte der Insel etwas funkeln wie einen Haufen Diamanten.


  Nieswurz schritt an den Rand des Sees und hob die Hand mit einer gebieterischen Geste, um deren Selbstverständlichkeit ihn jeder römische Kaiser beneidet hätte. Zuerst dachte Theo, daß er einen seiner Leibwächter oder seinen Sohn zu sich befahl, doch dann löste sich ein langes, flaches Boot aus dem Schatten an der Wasserlinie der Insel und steuerte über den See hinweg auf sie zu, im Heck eine vermummte Gestalt. Selbst für Theos müde Augen war das alles ein bißchen zuviel. War das jetzt der sagenumwobene Fährmann aus den alten Mythen, der ihn holen kam? Aber in der Sage war das Wasser ein Fluß gewesen, nicht wahr? Es war schwer, inmitten dieser ganzen alten Geschichten zu leben und den Durchblick zu behalten. Im Grunde war ihm zumute, als würde er von einer Geschichte gefressen … einer Geschichte mit Zähnen …


  Das Boot kam rasch näher, und als es lautlos ans Ufer glitt, waren für Theos Gefühl erst ein oder zwei Minuten vergangen. Ihm blieben nur noch so wenige Minuten, und selbst an diesem Ort der wie geronnen wirkenden Zeit verflogen sie auf einmal so rasch! Der kleine, schlanke Mann darin hatte ein sympathisches Gesicht mit einer langen Nase, Ohren, auf die eine Fledermaus stolz gewesen wäre, und einem Schock ergrauender Haare. Er war mit einem glänzenden Reif um den Hals an die Bank gekettet, und nach dem zu urteilen, was unter seinem Gewand hervorschaute, hatte er fellbedeckte Beine und Ziegenfüße.


  »Immer noch hier, wie ich sehe«, sagte Nieswurz.


  »Dank deiner Kette um meinen Hals, mein Fürst«, erwiderte der bocksbeinige Mann mit einer leichten Verbeugung. Er hatte eine hohe und äußerst melodiöse Stimme, und Theo überlegte sich, daß er ihn in einer anderen Geschichte, einer mit einem glücklichen Ausgang, gern einmal singen gehört hätte. »Das Eisen darin brennt des Nachts und hindert mich am Schlafen. In all meinen einsamen Stunden denke ich an dich. Du bist nicht zufällig gekommen, um dich in einem Anfall von Reue zu ersäufen, was?«


  Nieswurz verschwendete keine Energie auf ein Lächeln oder ein Stirnrunzeln. »Nein. Wir werden alle zur Insel übersetzen.«


  Der sympathische kleine Mann neigte den Kopf. »Nidrus Nieswurz, es soll geschehen.« Jetzt, wo er näher dran war, sah Theo, daß das Gesicht des Fährmannes weitaus weniger menschlich war, als er eingangs gemeint hatte.


  Fürst Nieswurz warf einen Blick zurück auf die kleine Schar aus den Kutschen, die sich hinter ihm am Wiesenufer versammelt hatte – acht oder zehn Schutzleute, ein halbes Dutzend Ogerleibwächter, Nieswurz’ Sohn und Stiefsohn sowie die anderen Elfenadeligen (obwohl zumindest Rainfarn so aussah, als würde er liebend gern zurückbleiben, und auch Fürst Fingerhut ein wenig nervös wirkte), dazu die Gefangenen Wuschel und Theo –, dann musterte er das Boot, einen kleinen Nachen aus uraltem schwarzen Holz. »Wie viele Überfahrten?« fragte er.


  Der Fährmann lächelte. »Alle werden zusammen übersetzen, mein Fürst.«


  Nieswurz befahl Theo, ins Boot zu steigen. Es schaukelte leicht, als er vom Rand des Sees hinübertrat, und Apfelgriebs krallte sich fest in seine Haare, doch selbst in seinem erschöpften und resignierten Zustand hatte er keine Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Die Schutzleute schoben ihn weiter ins Heck, damit die übrigen nachfolgen konnten, und nur die drei Dooniechauffeure in ihren insektoiden Anzügen blieben bei den Kampfkutschen zurück. Wie der Fährmann gesagt hatte, war für alle Platz, auch wenn das Theo jetzt, wo sie drin waren, nicht glaubhafter vorkam als vorher, als sie noch am Ufer gestanden hatten: Wohin er auch schaute, überall schien das Boot ein wenig weiter zu reichen, als eigentlich möglich war.


  Als Wuschel mit dem letzten Schutzmann an Bord gekommen war, legte das Boot anscheinend von selbst ab und strebte in ruhiger Fahrt zur Insel zurück.


  Der Fährmann betrachtete Theo interessiert. Seine bernsteingelben Augen waren schräg nach oben gezogen und leuchteten irrwischartig, doch die Klugheit des Blicks und die tiefen Lachfalten auf der braunen Haut bildeten einen beruhigenden Kontrast dazu. »Du hast einen leichten Menschengeruch an dir«, sagte der Fährmann. »Aber nicht richtig. Wie heißt du?«


  Zu seiner Überraschung stellte Theo fest, daß er wieder sprechen konnte. »Das weiß ich nicht mehr so recht. Theo Vilmos. Septimus Veilchen. Kommt mir so vor, als würde es keine große Rolle mehr spielen.« Er fühlte die Gegenwart des Schrecklichen Kindes in seinem Kopf, obwohl er es im Moment nicht erblicken konnte, und das kalte Leuchten der Vorfreude auf das, was geschehen sollte, erschwerte es ihm, sich zu konzentrieren.


  »Ich heiße Puck.« Der Fährmann musterte Theo von Kopf bis Fuß. »Manche nennen mich auch Robin Goodfellow, obwohl ich reumütig gestehen muß, daß ich nicht immer so ein guter Kerl war, wie der Name sagt. Wie ich sehe, bist du mit den nassen Schwestern verabredet.«


  »Was?« Theo lugte zu Nieswurz hinüber, doch falls der Blumenfürst bemerkt hatte, daß Theo wieder sprechen konnte, schien es ihn nicht zu stören.


  »Er meint die Nymphen«, sagte Apfelgriebs leise. »Dein … Armband.«


  Theo schaute auf den Grashalm an seinem Handgelenk, dann auf das stille Wasser ringsumher, dessen glatte Oberfläche von der Fahrt des Bootes kaum bewegt wurde. Der See wirkte so schweigend und uralt wie der Wald; Theo konnte sich gut vorstellen, daß alles mögliche dort in der Tiefe lebte. »Ah. So. Nun, da werden sie sich mit in die Schlange stellen müssen.«


  Puck lächelte wieder und entblößte dabei erstaunlich spitze Zähne. »Und es ist sogar eine der Ältesten und Größten aus der Schwesternschaft, die hier wohnt, aber zweifele nicht daran, daß sie dich genauso schnell schnappt, wenn du ins Wasser fällst, wie ihre jüngsten, hungrigsten Schwestern. Vielleicht solltest du nicht so nahe am Rand sitzen.«


  Theo zuckte die Achseln. Wie schwer es ihm auch fiel, sich zu konzentrieren angesichts der wachsenden freudigen Erregung des Jungen, der sein Bewußtsein infiltrierte, so fiel es ihm doch fast noch schwerer, sich in dieser Situation um sich selbst zu sorgen. »Ich kann mich zur Zeit nur bewegen, wenn Fürst Nieswurz mich läßt.«


  Puck nickte und pochte auf den Reif um seinen Hals. »Unser derzeitiger Herr und Meister versteht sich wahrlich famos aufs Fesseln und derlei Künste, was?« Er beugte sich vor und sagte in gut hörbarem theatralischen Flüsterton: »Wir fragen uns, was für Spiele seine Mama wohl mit ihm machte, als er noch klein war, unser Nidrus.«


  »Du bist am Leben, weil du ein Original bist, Puck.« Anscheinend hatte Nieswurz ihr Gespräch doch nicht gänzlich ignoriert. »Aber Spaß an Originalität ist keine sehr starke Emotion und somit keine zuverlässige Sicherheitsgarantie.«


  »Trefflich bemerkt, Fürst Nieswurz.« Trotz des Reifs um den Hals und der schweren Kette, die ihn an die Ruderbank fesselte, brachte Puck eine elegante kleine Verbeugung zustande. »Und was«, sagte er zu Theo, »ist der Zweck deines Besuchs hier, wenn ich fragen darf? Nicht daß ich etwas dagegen hätte – mit ein bißchen Gesellschaft vergehen die Jahrhunderte gleich schneller.«


  Theo seufzte. »Ich glaube, wir werden die Welt vernichten. Eine Welt jedenfalls. Es war früher mal meine Welt.«


  »Aha«, bemerkte Puck, »wieder ein arbeitsreicher Tag für die Blumenfürsten.« Doch die Mitteilung schien ihn zu bedrücken, und er sagte nichts mehr.


  Die Fähre durchstieß einen letzten Nebelstreifen und lief an der Insel auf.
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  Die Insel war nicht sehr groß, aber dennoch hatte Theo, als er Nieswurz’ Befehl ausführte und, bedroht von den völlig unnötigen Gewehren der Wächter, ausstieg, Mühe zu verstehen, wie sie aussah. Es lag nicht am abnehmenden Licht, daß er ihre Form schlecht einschätzen konnte, auch nicht am Nebelschleier, der vom Wasser aufstieg, und nicht einmal an dem verstörenden Flirren auf der Kuppe des niedrigen Hügels, obwohl alle diese Faktoren zu seiner Verwirrung beitrugen. Es war vielmehr etwas an dem Ort selbst, eine ihm innewohnende extreme Anomalie, die den Eindruck erweckte, daß die urzeitliche Stille im Ring der Riesenbäume hier noch konzentrierter und doch paradoxerweise zugleich wolkiger wurde, ein unbegreifliches Pulsen im unbewegten Herzen Elfiens, das Theos Sinne ebenso irritierte, wie der Magnetismus am Nordpol Kompasse durcheinanderbrachte.


  Bald, flüsterte die gierige Stimme in seinem Kopf, doch sie redete jetzt mehr mit sich selbst als mit ihm, ein leises kindliches Gemurmel der Ungeduld und des Hungers. Bald, bald … Dies war seine Stunde, und Theo konnte höchstens Vermutungen darüber anstellen, durch was für Greuel vor diesem krönenden Augenblick ein Wesen geschaffen worden war, das sich derart hämisch darauf freute, eine ganze Welt mit Wahnsinn und Vernichtung zu überziehen.


  Was er trotz des desorientierenden Charakters des Ortes und seiner eigenen aussichtslosen Situation erkennen konnte, war, daß die Insel vom Wasser zur Spitze sanft anstieg und so einen breiten, niedrigen Hügel mit ungleicher Grasdecke und knorrigem Buschwerk bildete. In einer Mulde ganz oben, vom Fuß der Anhöhe aus nicht einzusehen, lag die Ursache für jenes gebrochene Licht, das unruhig flimmernd über dem Hügel hing, als ob etwas unter Qualen versuchte, einen Regenbogen zu gebären.


  Sie marschierten den Hügel hinauf, angeführt von Fürst Nieswurz, dessen makellos weißer Anzug ihr leuchtender Wegweiser war. Unmittelbar hinter ihm trippelte das kleine Monster mit Theos Gesichtszügen auf seinen kurzen Beinchen und wirkte dabei selbst in seinen Bewegungen aufgeregt, ganz als wäre es ein normales Kind, das auf einen Zoobesuch mitgenommen wird. Als nächste kamen Theo und Wuschel, vorwärtsgestoßen von behelmten Schutzleuten, dann Rainfarn, Anton Nieswurz, Fingerhut und Stechapfel sowie die restlichen Wachen. Die Ogerleibwächter bildeten lautlosen Schritts die Nachhut und spähten aufmerksam in die Umgebung, obwohl das Gelände bestens überschaubar war.


  »Jetzt sind wir richtig in der Mitte«, flüsterte Apfelgriebs mit erstickter Stimme. »Noch nie …« Sie brach ab. »Ich hab mir sagen lassen …« Wieder gingen ihr die Worte aus. »Es ist hier, Theo.«


  »Was?« flüsterte er zurück, nach Kräften bemüht, Ruhe zu bewahren und seine umherschweifenden Gedanken zu sammeln. »Was ist hier?« Irgendwie schien das Gespräch mit Puck ihn von Nieswurz’ Stummheitsbann erlöst zu haben. Ein kurzer Schimmer der Hoffnung – vielleicht besaß der Fährmann ja noch andere Kräfte und konnte zu seinen Gunsten intervenieren oder wenigstens Nieswurz’ Kontrolle über ihn brechen – erlosch, als er sich umschaute und das schwarze Boot um einen Vorsprung der Insel gleiten und in einer Nebelwand verschwinden sah. Puck saß wieder zusammengesunken im Heck, regungslos wie ein steinerner Gartenfaun, und starrte, wenn überhaupt etwas, nur seine gespaltenen Hufe an.


  »Dies ist der Ort, wo der Alte Hügel war – der Urhügel.« Es kostete Apfelgriebs Anstrengung, ihre Stimme im Griff zu behalten. Daß sie so sprach, war nicht nur Vorsicht oder Verwirrung – sie kämpfte gegen die unaufhaltsam steigende Panik an. »Hier haben der König und die Königin gelebt!«


  »Hier?« Theo schaute nach links und rechts. Schon diese kleine Freiheit von dem Zwang, Nieswurz zu gehorchen, kam ihm beglückend vor – und gefährlich. »Auf diesem popeligen kleinen Ding?«


  Er mußte lauter gesprochen haben als beabsichtigt. Wuschel Segge sah mit grauem Gesicht und hoffnungsloser Miene zu ihnen herüber. Da hatte er gedacht, schlimmer könnte er sich gar nicht mehr fühlen, schon packte ihn der kalte Griff der Schuld: Sieh dir an, was mit Leuten passiert, die dir vertraut und dich als Freund behandelt haben!


  »Damals war hier noch kein Wasser«, erklärte Apfelgriebs. »Kein See wie jetzt. Nur der Hügel. Er reicht tief in die Erde hinab, tiefer sogar als die Ältesten Bäume. Der Ursprungsort aller Wesen.«


  Theo fühlte, wie eine noch kältere Faust nach seinen Eingeweiden griff. Hatte Nieswurz vor, sie in die Erde hinabzuführen, in irgendeine gräßliche Gruft im nassen Grund unter dem See? Er wußte nicht, was er an dem Gedanken so besonders furchtbar fand, aber wenn er schon sterben mußte, dann bitte unter dem offenen Himmel …


  Hier. Die Stimme des Jungen tönte durch seinen Kopf, triumphierend, irrsinnig. Hier. Das Warten ist vorbei.


  Theo erklomm die letzten Meter der Anhöhe und sah, was den Schimmer in der Luft verursachte.


  Es war weniger ein Krater als eine Wiesenmulde, die aussah, als hätte jemand eine Faust sanft in einen Klumpen Teig gedrückt. Auf ihrem Grund lag die Ruine eines Schlosses, das vollständig aus Glas gebaut worden war – größtenteils in glitzernde Scherben versprengt, aber hier und da auch noch ein ganzer Trakt, der eine vage Ahnung der einstigen Pracht vermittelte. Der Boden oben am Rand wies deutliche Brandspuren auf, und obwohl am Glas kein bißchen Schwarz zu sehen war und Theo sich schon fragte, ob es sich vielleicht gar nicht um Glas handelte, sondern um etwas Feuerfestes wie zum Beispiel Diamant, waren viele der herumliegenden Stücke zu glatten, verbogenen Formen geschmolzen und die noch stehenden Reste von Sprüngen durchädert, so daß sie auf Theo, abgehoben betrachtet, geradezu fraktal wirkten, das Ergebnis eines Experiments in der Blasenkammer, liebevoll fotografiert und im Smithsonian Magazine abgedruckt. Noch als Bild der Verwüstung strahlten die Trümmer eine Kraft und Schönheit aus, die seinen Blick bannten, bis ihm von der Beugung des Lichts an ihnen der Kopf weh tat.


  Hier.


  Kurzum, die Hügelkuppe sah aus, als ob sie der Schauplatz einer kleinen, aber sehr starken und sehr ungewöhnlichen Explosion gewesen wäre. Dabei schien das Ereignis weiter nachzuwirken, denn in einer Grube in der Mitte waberte noch eine Art leuchtender Glutfluß, der an Magma erinnerte, aber nur lose durch die Schwerkraft gebunden war. Reflektiert und gebrochen von den Glasscherben war er die Ursache für das Flirren über dem Hügel.


  Nieswurz befahl Theo, vorzutreten. Seine Herrschaft über das Redevermögen seines Gefangenen mochte sich gelockert haben, aber die Herrschaft über dessen Körper keineswegs. Als Theo hilflos herbeigetrottet war, nahm Nieswurz ihn auf irritierend vertrauliche Art am Arm, wie es vielleicht ein Älterer macht, der einem jüngeren Kollegen eine Lebensweisheit mit auf den Weg geben will, und führte ihn am Rand der Mulde entlang, einem einzigen Scherbenfeld voll zersplitterter Spitzen und geschmolzener Klumpen. Die Farben in der leuchtenden Grube vibrierten jetzt schneller und unregelmäßiger, als wäre das Loch etwas Lebendiges, das ihre Gegenwart spürte. Theo verkrampfte sich, als Nieswurz die Hand nach seinem Hals ausstreckte, weil er sicher meinte, gewissermaßen als Vulkanjungfrau eines bizarren religiösen Rituals hineingestoßen zu werden, und sich dennoch nicht widersetzen konnte. Doch statt dessen pflückte der Elfenfürst nur mit verblüffender Flinkheit Apfelgriebs hinter Theos Ohr weg.


  »Du würdest die Durchführung behindern, wenn ich dich daließe«, sagte Nieswurz, während er die strampelnde Fee zwischen Daumen und Zeigefinger hielt. »Wenn du so dicht bei ihm bist, kann er die ihm zugedachte Aufgabe nicht erfüllen. Selbst dein winziges bißchen Lebenskraft würde die Verbindung stören.«


  Wütend riß sie mit beiden Händen an seinem Finger. »Und du kannst dich mal ins Knie ficken, du mehlgesichtiger …«


  »Du wirst nicht noch einmal in seine Nähe kommen.« Mit überraschender Kraft schleuderte Nieswurz sie weg: Eine kurze Handbewegung, und sie sauste durch die Luft wie aus der Kanone geschossen und entschwand über dem See.


  Flieg weiter! bat Theo sie im stillen. Flieg weiter! Sieh zu, daß du hier wegkommst!


  »So.« Nieswurz wandte sich wieder Theo zu. »Du wartest hier, bis ich dich brauche.« Und damit schritt er zu den anderen zurück.


  Nur dieses eine Mal wäre Theo liebend gern dem Elfenfürsten gefolgt – die Nähe zu der Grube und seinem leuchtenden, fließenden Farbenspiel versetzte ihn in einen Zustand, wie er sich einen Epileptiker kurz vor dem Anfall vorstellte –, aber er brachte es nicht fertig, seine Beine zu bewegen. Das glühende Bernsteingelb und Rauchviolett blubberte lautlos, ja substanzlos. Von seinem unverrückbaren Standort am Rand der Grube aus hörte er Nieswurz etwas sagen und sah aus dem Augenwinkel, wie das Schreckliche Kind sich zum entgegengesetzten Rand begab und dort Aufstellung nahm, gleichzeitig jedoch wurde seine Aufmerksamkeit von etwas noch Unheimlicherem abgelenkt. Tief unten in dem Teich aus Licht, so verschwommen, daß er zunächst seine Augen in Verdacht hatte, aus dem Nichts Formen zu erfinden, lagen zwei menschenähnliche Gestalten.


  Da sind Körper drin. Daß vor Schreck seine Haut kribbelte und sein Atem stockte, schien in weiter Ferne zu geschehen, und doch nahm er es so deutlich wahr, wie wenn jemand ein paar Stockwerke tiefer ermordet wird und seine Schreie dennoch durch die Decken dringen. Körper. Sind das etwa …?


  »Der König und die Königin!« rief Fürst Fingerhut, dem Ton nach fast so entsetzt wie Theo. »Bei den Bäumen, Nieswurz, wir können doch nicht wagen, uns an ihrer Ruhestätte zu vergreifen …!«


  »Halt den Mund!« herrschte ihn Aulus Stechapfel an, doch auch durch seine Stimme lief ein Haarriß der Furcht. »Urteile nicht über Dinge, von denen du nichts verstehst, Fingerhut!«


  Auf einmal gewannen die Körper in der Krypta aus Licht schärfere Konturen, als ob sie zur Oberfläche emporstiegen, ohne näher zu kommen, doch obwohl Theo sie mit großen Augen anstarrte, wurde er nicht recht schlau aus dem, was er sah. Er sah, daß die eine Gestalt weiblicher geformt war als die andere und daß beide offenbar groß waren, größer noch als Anton Nieswurz, obwohl das durch die Zerrwirkung des leuchtenden Mediums schwer einzuschätzen war. Auch bestimmte Einzelheiten zeichneten sich ab – eine Krone, eine dunkle Haarlocke, die in dem pulsenden Licht hin und her schwankte wie Riementang in einer Meeresströmung –, doch sie trugen nur zu seiner Verwirrung bei, denn außerdem wurden andere, widersprüchliche Aspekte der beiden Figuren sichtbar, die sich nicht zu einem Gesamtbild fügten: Eine Hand wurde plötzlich zur Klaue, ein Lockenkopf war gleichzeitig ein kahler Schädel mit einem straffen Fleischkamm, der an die Rückenflosse eines Fächerfisches erinnerte. Das Schwert, das auf der Brust des Königs lag, verschwamm und wurde erst eine Keule und dann ein Musikinstrument, nicht unähnlich einem von denen, das die Goblins gespielt hatten. Der Edelstein, den die Königin in ihren schlanken Händen hielt, wurde zu einem Ei, dann zu einer Blume, und dabei veränderten auch die Hände selbst die Form wie Wachs im Feuer: lange Finger wurden kurz und breit, Krallen erschienen und verschwanden, die Haut wechselte die Farbe und überzog sich schimmelartig mit Fell, das im nächsten Moment wieder weg war. Es war, als ob hundert, tausend verschiedene Gestalten in den glühenden Tiefen trieben und alle an einem Punkt gespiegelt wurden, so daß jede einzelne, die in den Blick kam, zugleich mit allen anderen verquickt war.


  Und noch etwas hatten alle diese schemenhaften, einander überlagernden königlichen Gestalten gemeinsam: Obwohl sie starr dalagen wie zu einem rituellen Begräbnis und obwohl ihre Augen so vielgestaltig waren wie alles andere an ihnen – eulenartig rund oder geschlitzt, manche mit Katzen- oder Schlangenpupillen, andere mit einer Art Film verschleiert oder kaum zu sehen bis auf ein Blitzen unter starken, knochigen Brauenwülsten –, waren sämtliche Augenpaare geöffnet.


  »Sie leben.« Fürst Fingerhut brachte nur ein entsetztes Flüstern zustande. »Oberon und Titania … sie leben immer noch!«


  »Natürlich leben sie, du Idiot!« sagte Nieswurz. »Sie sind gefesselt, nicht tot. Sie sind Elfien, sie sind seine Verkörperung – sein Herz. Wenn sie tot wären, würden wir wahrscheinlich gar nicht existieren. Wie hätten wir ohne sie bestehen sollen?«


  »Aber … aber darauf war ich nicht vorbereitet …« Fingerhut schien den Tränen nahe zu sein. »Du hast gesagt, du wolltest lediglich die Menschenwelt anzapfen!«


  »Und wie soll deiner Meinung nach eine solche Kraft gefaßt werden, wenn wir sie erst einmal haben?« lachte Nieswurz. »Ohne den König und die Königin wäre das so, als wollten wir die Mondflut in eine Regentonne leiten.«


  Fingerhut verstummte zitternd, doch jemand anders ergriff das Wort, eine stockende Stimme, die Theo im ersten Moment gar nicht erkannte. »Ihr wart das, nicht wahr? Die Sieben Familien. Ihr habt das angerichtet.«


  Nieswurz lächelte. Bis auf das Schreckliche Kind schien er der einzige zu sein, der von der unheimlichen Ausstrahlung des Ortes nicht überwältigt war. »Der kleine Querz spricht endlich. Wenn ich mich recht entsinne, hast du für Fürstin Jonquille gearbeitet. Offenbar hat sie mit scharfem Blick deine Anlagen erkannt. Aber du hast nur zur Hälfte recht. Der König und die Königin waren vom letzten Riesenkrieg stark geschwächt, denn sie hatten fast ihre gesamte Energie verausgabt, um das Gefüge des Reiches zusammenzuhalten. Sie waren nicht in der Lage, Widerstand zu leisten, als wir unseren kleinen … Coup veranstalteten.«


  »Du hättest nicht ihre Kraft rauben müssen, wenn du nicht so versessen darauf gewesen wärst, die Menschen nachzuahmen.« Wuschel sprach wie einer, der damit rechnet, jeden Augenblick zum Schweigen gebracht zu werden. »Ist das der Grund, weshalb du die Menschen haßt – weil du spürst, daß sie eine Lebendigkeit haben, die dir abgeht? Daß sie sich verändern und wachsen, Fehler machen, lernen, während wir hier in Elfien nicht mehr tun können, als sie nachzuäffen? Es heißt, du hättest Jahre unter ihnen zugebracht und sie erforscht. War das wissenschaftliches Interesse oder Neid?«


  »Die Menschen haben ihren Nutzen, ja vielleicht sogar das eine oder andere Talent, das uns fehlt.« Nieswurz schien das Streitgespräch zu genießen, es war, als wollte er jedes Quentchen seines Triumphs auskosten. »Das beweist gar nichts. Ich kann keine Milch geben. Deswegen ist mir eine Kuh noch lange nicht ebenbürtig.«


  »Aber Nidrus!« rief Fingerhut aus. »Gewiß ist das die Erklärung für die Probleme, die wir mit der Energieversorgung in unserer Welt haben. Wenn der König und die Königin die ganze Zeit über gefangengehalten wurden und nicht …«


  »Natürlich ist das die Erklärung«, herrschte Nieswurz ihn an, doch er klang nach wie vor nicht sehr wütend, sondern so, als hätte er seinen Spaß an einem großangelegten, äußerst subtilen Scherz, dessen vollen Umfang außer ihm niemand ermessen konnte. »Es war nie als eine langfristige Lösung gedacht. Ich habe schon vor Jahr und Tag die Ansicht vertreten, wenn dieses Reich nicht eines Tages kalt, öde und finster werden soll, müßten wir eine Möglichkeit finden, die alte Wissenschaft der Menschenwelt anzuzapfen, aber was diese Lösung verhinderte, war der Widerstand von sentimentalen Schwachköpfen wie Veilchen, Lilie und Narzisse, von deiner Sippschaft von Memmen gar nicht zu reden, die ihr euch nicht einmal zu einer solchen eindeutigen, wenn auch verblendeten Haltung ermannen konntet.«


  »Ich kann dir versichern«, sagte Fingerhut, »wenn ich gewußt hätte …«


  »Wenn du es gewußt hättest, hättest du dich vor Angst bepißt, genau wie du es jetzt tust. Du bist entsetzt, weil wir den König und die Königin in unsere Gewalt gebracht haben, nicht wahr? Es war alles gut und schön, solange du dachtest, wir hätten keine Wahl gehabt, sie wären bei der Verteidigung des Reiches gefallen – schließlich wart auch ihr Koextensiven mit ihrer Absolutherrschaft nicht einverstanden –, aber da dein Gewissen rein war, warst du zufrieden. Es ist immer dasselbe. Die Feigen verlassen sich nicht nur darauf, daß die Mutigen die nötigen Schritte unternehmen, sie möchten auch noch davor geschützt werden, der Wahrheit dieser Schritte ins Auge zu sehen.« Nieswurz schnaubte. »Graf Rainfarn gehört zwar ebenfalls einer von diesen wankelmütigen Familien an, aber wenigstens besaß er die Klugheit, frühzeitig zu erkennen, welche Seite in diesem Konflikt den Sieg davontragen würde. Ja, ohne seine Hilfe wären wir möglicherweise gar nicht imstande gewesen, das wenige an Kraft, über das wir verfügten, nutzbar zu machen, da ich dem Beseitiger nicht das Geheimnis anvertraute, wie es in Wahrheit um den König und die Königin stand – eine Vorsicht, die sich als sehr begründet erwiesen hat.«


  Theo strengte sich an, etwas zu sagen, doch der Zug der glühenden Grube und die sprudelnden Gedanken des Schrecklichen Kindes waren zu stark.


  »Rainfarn steht also schon lange in deinen Diensten.« Es fiel Wuschel sichtlich nicht leicht zu sprechen, und er mußte genau wie Theo fühlen, daß er das, was er erfuhr, ins Grab mitnehmen würde und sonst nirgendwohin, doch selbst in diesen letzten Momenten blieb der Querz sich selbst treu: Er wollte die Hintergründe erkennen. »Er hat dir schon vorher geholfen, den denkbar größten Verrat zu begehen.«


  »Er hat in der Tat ein scharfes Auge für beide Seiten einer Gleichung«, sagte Nieswurz. »Ein bißchen zu scharf. Quillius Rainfarn, tritt vor!« Offensichtlich kam Rainfarn dieser Aufforderung nicht schnell genug nach, denn gleich darauf hörte Theo ihn protestieren, als die Wachen ihn zu Nieswurz schleiften. »Es ist mir zu Ohren gekommen, Rainfarn, daß trotz des Treueschwurs, den du mir vor langem geleistet hast, wenn auch geheim, du im Auftrag von Stockrose und den anderen den Veilchenerben aus der Menschenwelt herbeigeschafft und mich erst nach getaner Tat davon unterrichtet hast. Das hatte eine Störung meiner Pläne und eine Menge unnötige Scherereien zur Folge. Ich vermute, du wolltest dich für die Möglichkeit rückversichern, daß meine Pläne scheiterten, um dann gegenüber Stockrose und den anderen erklären zu können, du wärst die ganze Zeit über auf ihrer Seite gewesen.«


  »Aber Fürst Nieswurz!« schrie Rainfarn erschrocken, und seinem Gesicht sah man jetzt deutlich die Spuren der gräßlichen Verletzungen an, die bis dahin weitgehend verborgen geblieben waren. »Wie kannst du glauben …? Ich habe meines Bestes getan … habe nie …«


  »Ich nehme deine Unschuldsbeteuerungen zur Kenntnis«, sagte Nieswurz. »Ich bin sicher, der König und die Königin haben sie ebenfalls zur Kenntnis genommen, auch in ihrem Schlummer, obwohl die beiden wahrscheinlich ein anderes Urteil darüber fällen werden, wenn sie in Kürze nähere Bekanntschaft mit dir machen.«


  »Schwarzes Eisen! Moment mal, Nieswurz!« Mit zittriger Stimme meldete sich Fürst Stechapfel, den jetzt anscheinend ebenfalls die Furcht gepackt hatte. Er trat an den Rand der Mulde und blickte mit offensichtlichem Schrecken hinein; dunkelviolettes Licht flackerte auf seinem Gesicht. »Nidrus, ich weiß nicht … Du hast nie etwas davon gesagt, sie … sie zu wecken.«


  »Nein, habe ich nicht, Aulus«, er sprach Stechapfels Vornamen wie ein Schimpfwort aus, »und ich habe auch nichts dergleichen vor. Ich habe lediglich gesagt, daß sie nähere Bekanntschaft mit Rainfarn machen werden.« Er drehte sich um und winkte. Sofort traten zwei Schutzleute vor und ergriffen Rainfarn an den Armen. »Gerade du solltest wissen, daß es Regeln gibt, die strikt beachtet werden müssen«, erklärte Nieswurz dem sich sträubenden Gefangenen. »Deshalb ist es ja eine Wissenschaft. Und ein Vorgang wie dieser hier hat seine Regeln, auch wenn er noch so selten unternommen wird. Ein Blutopfer ist nötig.« Er nickte den Schutzleuten zu. »Schneidet ihm die Kehle durch und werft ihn hinein!«


  »Nein!« kreischte Rainfarn. Er schien jetzt die Kontrolle über sein Gesicht fast ganz verloren zu haben, denn es verrutschte und verschob sich unter der Haut, als ob Teile seines Schädels sich gelöst hätten und wie Eisbrocken hierhin und dorthin trieben. Es war ein grauenhafter Anblick: Theo wollte die Augen schließen, konnte es aber nicht. »Diese anderen sind entbehrlich, ich nicht! Ich habe alles getan, was du verlangt hast, Nieswurz!«


  »Beeil dich, Stiefvater!« Die Augen des Schrecklichen Kindes waren geschlossen, sein Gesicht zu einer ekstatischen Fratze verzerrt. Hart am Rand der Grube stehend sah der Junge aus, als befände er sich in einer von wunderbaren Gerüchen erfüllten Küche. »Der Augenblick ist reif.«


  »Ja, Rainfarn«, sagte Fürst Nieswurz, »du hast alles getan, was ich verlangt habe, aber du bist von Natur ein Verräter. Du wachst jeden Morgen mit dem einzigen Vorsatz auf, das zu tun, was das beste für Quillius Rainfarn ist. Weil du nach der Kraft giertest, die ich dir versprach, und meinen Zorn fürchtetest, verrietst du die Stockrosen und die Narzissen und deine anderen Verbündeten, aber gleichzeitig ließest du dir eine Hintertür offen, damit du dich ihnen wieder anschließen konntest, falls unser Unternehmen fehlschlagen sollte. Und eines Tages könntest du auf eine andere Idee kommen, wie irrig auch immer, auf die Idee nämlich, es wäre nicht mehr das beste für dich, meinen Befehlen zu folgen. Ich werde uns allen eine solche zukünftige Mißhelligkeit ersparen.« Er wandte sich an die Schutzleute. »Tut wie geheißen.«


  »Aber Fürst Nieswurz …!« sagte einer der Wächter, die Rainfarn festhielten. Alle starrten sie auf die Grube, und trotz der Schutzbrillen, die ihr halbes Gesicht bedeckten, war ihnen das Grauen deutlich anzumerken. »Hier … wo der König und die Königin …?«


  »Natürlich hier. Das ist doch der springende Punkt. Beim Brunnen, hat sonst noch jemand Lust, mich zu kritisieren? Gehorcht, oder ihr werdet mit ihm hineingeworfen!«


  »Laß es mich tun, Vater!« schrie Anton Nieswurz und sprang vor. Der jüngere Nieswurz zog ein langes, gefährlich aussehendes Schneidegerät aus seiner Brusttasche, dann packte er mit einer erstaunlich sicheren Bewegung Rainfarns lange weiße Haare, riß ihm den Kopf zurück und zog die Klinge quer durch die Kehle. Aus Rainfarns Schreien wurde ein Gurgeln, und als er endgültig die Gewalt über den kosmetischen Zauber verlor, verfiel sein Gesicht zu einem kaum wiederzuerkennenden Flickwerk von zerschundenen Teilen und verheilenden Narben. Blut spritzte aus der Wunde und troff ihm über die Brust. Die Wächter, die Münder vor Schreck und Ekel verzerrt, bemühten sich nach Kräften, ihn festzuhalten, ohne besudelt zu werden.


  »Werft ihn hinein, zum Donner!« rief Fürst Nieswurz.


  Die Schutzleute gingen ein paar Schritte in die Mulde hinein und schubsten dann Rainfarn von sich weg. Er hielt sich noch ein paar taumelnde Schritte auf den Beinen, stieß eine der großen stehenden Glasscherben um und stürzte dann kopfüber in den Lichtteich.


  Theo zuckte zusammen, weil er halb mit einer Explosion rechnete, einem mächtigen Hitze- und Lichtausbruch, doch obwohl der Elf wild um sich schlagend in den leuchtenden Tiefen verschwand, deutete Sekunden später kaum noch etwas darauf hin, was geschehen war. Nur das Plasma hatte sich gerötet, so daß das Ganze jetzt wie ein Sonnenuntergangshimmel strahlte.


  »Ja«, kreischte das Schreckliche Kind, »das Blut hat die Tür geöffnet, Stiefvater!« Es reckte die Ärmchen, als wollte es hochgehoben und geherzt werden. »Schnell! Hilf mir, daß ich hindurchlangen kann!«


  Nieswurz schritt zu Theo zurück.


  Das war’s. Jetzt bin ich an der Reihe. Er sträubte sich, bis ein jäher Schmerz durch seine Wirbelsäule schoß, doch er konnte sich nicht von der Stelle rühren. Ohnmächtig dachte er daran, wie Rainfarn gestorben war, wie er den Hang hinuntergestolpert war und sein Leben verspritzt hatte. Aber wenn er nun in Wirklichkeit gar nicht gestorben war? Wenn Rainfarn dazu verdammt war, in diesem Teich aus rotem Licht ewig zu leben, ewig zu sterben? Und wenn das auch Theos Schicksal sein sollte? Er überflog mit den Augen die anderen, die dort auf der flachen Anhöhe standen, die Fürsten Stechapfel und Fingerhut, in deren Gesichtern die Furcht mit Gier und Erwartung rang, Wuschel Segge, der im Griff zweier Schutzleute hing, das Schreckliche Kind, das bereits im Entdeckerrausch schwelgte. Da erregte etwas anderes seine Aufmerksamkeit, obwohl er nicht hätte sagen können, warum – eine kleine Bewegung am fernen Ufer des Sees. Im ersten Moment dachte er, es könnte der Fährmann Puck sein, zumal als die menschenähnliche Gestalt die Uferböschung hinunter ins Wasser glitt, dann aber war sie fort und tauchte nicht wieder auf.


  Zu spät, was es auch war, sofern es überhaupt etwas zu bedeuten hatte. Nieswurz stand jetzt vor ihm, das bleiche Gesicht eine Maske der Gelassenheit, obwohl dahinter ein innerer Aufruhr tobte, der nur durch seine manisch lodernden Augen blitzte. Theo fühlte den Willen des Elfenfürsten wie eine körperliche Gewalt. »Jetzt bist du dran, mein junger Veilchen. Wir brauchen den Schlüssel, der die letzte Tür öffnet.«


  Theo versuchte zu sprechen und stellte fest, daß es ging, obwohl ihm jedes Wort weh tat, als würgte er eine lange Reihe stacheliger Gegenstände heraus. »Ich … weiß … nichts … von … einem … Schlüssel …«


  »Du bist der Schlüssel, du Narr. Dein leiblicher Vater weigerte sich, mir die Kontrolle über die Kräfte des Königs und der Königin zu geben, auch nicht, als wir alle geschworen hatten, sie nicht zu mißbrauchen. Die anderen unterstützten ihn, und ich war zu dem Zeitpunkt nicht stark genug, sie davon abzubringen. Uns beiden wurde die Vollmacht über diesen Ort verliehen, den Ursprungsort, so daß wir die hier eingeschlossenen Kräfte nur nutzen konnten, wenn wir, Veilchen und Nieswurz, einer Meinung waren. Aber natürlich waren wir nicht einer Meinung.«


  »Und … ich … bin … immer … noch … nicht …«


  »Das spielt keine Rolle mehr. Du bist nicht dein Vater. Du kannst dich meinem Willen nicht widersetzen, Theo Vilmos – Septimus Veilchen. Streck die Hände aus!«


  Trotz seines heftigen inneren Widerstands, obwohl er dagegen ankämpfte, bis die Muskeln in seinen Armen zuckten und sich verkrampften, sah Theo, wie seine Hände sich langsam hoben. Nieswurz ergriff sie. Das Fleisch des Elfenfürsten war kühl und trocken. Dann fing er seltsamerweise zu singen an, wenn auch unmelodisch und hastig.


  


  »Die Schlinge des Todes umschließt jetzt Füße, Hände und Kopf, bindet aber nicht das Herz!«


  


  Nieswurz’ Sprechgesang war Poesie, aber seine eintönige Vortragsweise war alles andere als poetisch. Trotzdem fühlte Theo etwas in sich aufsteigen, als würde es gerufen, eine tiefe Bewegung ohne körperliches Substrat. Wenn er der Schlüssel war, dann wurde er soeben ins Loch gesteckt und gedreht, ähnlich wie man es bei den pannensicheren Abschußsystemen in den Atombunkern machte. Deshalb diese Art, es vorzutragen, dieser Singsang. Der Druck in Theos Kopf fühlte sich an, als tauchte er in einen viele Meilen tiefen Meeresgraben. Denn für ihn ist es keine Poesie, es ist eine Formel. Nichts weiter als Wissenschaft. Wie die Formel für eine Wasserstoffbombe …


  


  »Hier, wo die Großen Fürsten alle stehen im Rund,


  Stamm an Stamm im Bruderbund,


  Möge sich jetzt die Kraft des Urhügels, des Herrn und der Herrin der Bäume,


  Mir öffnen!


  


  Die Dunkelheit des Dazwischen blendet Auge und betäubt Ohr, verhüllt aber nicht das Herz!


  Hier, wo die Zeit selbst ausgeht, allein und durch nichts zu teilen,


  Eine Windung die nächste verschlingend, durch nichts zu beeilen,


  Möge sich jetzt die Kraft des Urhügels, des Herrn und der Herrin der Luft,


  Mir öffnen!


  


  Die Endlosigkeit der Stille versteinert jetzt jede Zunge, bannt aber nicht das Herz!


  Hier, wo der erste Vogel singt und alle Sterne aufweckt,


  Allein in der Esche, und alles zum Leben aufschreckt,


  Möge sich jetzt die Kraft des Urhügels, des Herrn und der Herrin des Lieds,


  Mir öffnen!


  


  Der Bannkreis dieses Zaubers


  Ist mein!


  Das Brechen dieses Stockes


  Ist mein!


  Das Zünden dieser Flamme


  Ist mein!


  Das Wehen dieser Wolke


  Ist mein!


  Der Bannkreis dieses Zaubers


  Ist mein!


  Der Bannkreis


  Dieses Zaubers


  Ist mein!«


  


  Der immer stärker werdende Druck in Theo verwandelte sich auf einmal in ein ganz anderes Gefühl, das Gefühl, daß sich etwas in seinem Innern losriß. So lange und so fest war dieses Etwas mit ihm verbunden gewesen, daß er es für einen Teil von sich selbst gehalten hatte. Plötzlich war das Schreckliche Kind wieder in seinem Kopf, aber nicht mehr einfach als eine bohrende und stichelnde Kraft. Jetzt begann die kalte Freude des Kindes Theos Leben und Energie abzusaugen, als ob er an einem Ende einer großen Röhre mit dem Vakuum des Weltraums am anderen Ende säße.


  Gib her! gurrte der Junge, während der Druck weiter stieg. Laß los! Du bist erledigt.


  Theo kämpfte gegen das Saugen an, doch das war nur ein nachlassender Reflex: Was immer der Schlüssel sein mochte, eine Idee oder ein Ding, er würde nicht viel länger daran festhalten können. Ihm war nicht richtig übel, und dennoch hatte er das Gefühl, sich gleich übergeben und von etwas entleeren zu müssen, das nicht mehr erwünscht war. Es war wie das Warten auf eine Geburt, aber bedrückend und hoffnungslos, als ob er bereits wüßte, daß das, was dabei zur Welt kam, tot sein würde. Schlagartig war er in Gedanken bei Cat, und dann kam er nicht wieder von ihr los, von ihrem blutleeren, völlig verzweifelten Gesicht im Krankenhaus. In gewisser Hinsicht konnte er sich kaum mehr an sie erinnern, doch ihn quälte die Vorstellung des Grauens, das hier mit seiner wenn auch unfreiwilligen Mithilfe über die Welt und die Menschen, die er kannte und sogar liebte, gebracht wurde. Johnny, Cat, ihre Freunde und Verwandten, seine Kollegen bei Khasigian, Leute, denen Theo nie begegnet war, alle wurden sie in ein endloses Zeitalter des Schreckens gestürzt, und er konnte nichts tun, um das zu verhindern. Er war nicht einmal eine handelnde Figur dabei, er war nur ein Schlüssel, ein lebloses Werkzeug, was Nieswurz und die übrigen betraf.


  Nein! Ich werde sie das nicht machen lassen! Doch es war zwecklos. Sie machten es bereits, zapften die schlafende Kraft des Königs und der Königin an, damit Nieswurz und sein Bonsaidämon eine Tür in einen unvorstellbar finsteren Raum aufstoßen konnten. Und noch während er das dachte, spürte Theo, wie der Block oder die Barriere endlich nachgab und das innere Etwas aus ihm herauszuströmen begann wie Wasser aus einem gewrungenen Tuch.


  Nieswurz nickte befriedigt, dann ließ er Theos Hände los, kehrte ihm den Rücken zu und ging davon. Seinem Schicksal überlassen sank Theo auf die Knie, während sein Leben langsam, aber stetig in seinen hämisch grinsenden Zwilling überfloß, das Schreckliche Kind.


  Das rötlich und dunkelgelb glimmende Licht war inzwischen zu einer gewaltigen Lohe aufgeflammt, aus einem Stoff allerdings, der feiner als Feuer war, doch obwohl diese Lohe nun in einer schwankenden Säule himmelwärts stieg, deren Spitze in den Wolken verschwand, war ihre Farbe zu einem changierenden Lavendelblau abgekühlt, und sie hob sich nur durch ihr Leuchten vom Abendhimmel ab. Das Schreckliche Kind stellte sich davor, die kleinen Hände weit ausgebreitet, und hellere Lichtpulse sprangen in seiner Nähe auf. Genau wie vorher Nieswurz rezitierte der Junge etwas, eine Zauberformel, die den Lauf der Welt beeinflussen sollte, doch er benutzte eine Sprache, die sich beinahe unartikuliert anhörte, schrie sie freudig, und während Nieswurz seine Beschwörung abgehaspelt hatte wie einer, der rasch ein Telefongespräch beenden möchte, ging das Schreckliche Kind in der seinen völlig auf und durchlebte dabei offenbar eine unvorstellbare Erfahrung, in der es lachte, vor Wonne quietschte und sich auf einen grauenhaften Höhepunkt zubewegte.


  Das war’s. Theo sah traurig zu Wuschel Segge hinüber, doch sein Freund hing schlaff zwischen den Wächtern, den Kopf gesenkt. Theo hoffte, daß er nur von einem strafenden Schlag auf den Kopf betäubt worden war, nicht getötet, obwohl das keine große Rolle mehr zu spielen schien. Das war’s. Wir verlieren. Knopf verliert. Ich verliere. Nieswurz gewinnt. Er fühlte, wie der letzte Bodensatz der Substanz, die den Veilchenteil des magischen Schlüssels bildete, zusammen mit seiner eigenen Lebenskraft aus ihm aus- und in den Jungen einfloß, als ob er ein Sack wäre, in den man ein Loch gerissen hatte. Die entweichende Essenz lief zügig und glatt dahin, im gleichen Tempo wie der gemessene Jubelgesang des Jungen.


  Nein, es war nicht nur eine Essenz, die sich verströmte, erkannte er, als sein Kopf vorfiel und seine müden Augen zuklappten. Er selbst fiel im Zeitlupentempo aus seinem eigenen Körper hinaus in eine dunkle, endlos dunkle Tiefe. Das Ausfließen des Schlüssels war die einzige starke Bewegung, zu der er noch imstande war, und unmöglich zu ignorieren. Es war nicht nur ein Verrinnen, sondern ein Pulsen, ein rhythmisches Pulsen mit der unerbittlichen Gleichmäßigkeit eines kosmischen Herzschlags.


  Ba-bump. Ba-bump. Es hätte das ruhige Pumpen seines eigenen Herzens sein können. Ba-bump. Ba-bump. Die Verbindung zwischen ihm und dem Jungen pulste wie das Blut aus Rainfarns durchschnittener, Leben speiender Halsschlagader. Er fühlte den Puls, schwamm eine Weile darin. Einmal Musiker, immer Musiker, dachte ein sterbender Teil von ihm mit amüsierter Distanz. Das Ende der Welt hat einen Hintergrundrhythmus …


  Der unerbittliche Puls zerrte ihn immer tiefer hinab in den Schlaf und die endgültige Dunkelheit, aber er wollte noch nicht schlafen. Er dachte plötzlich an die Goblinmusik, ihr wunderbar regelloses und doch organisiertes Klanggeflecht, die elliptischen Rhythmen, die einen sturen Takt wie diesen zerpflücken würden. Goblintöne. Er versuchte, sich darauf zu besinnen, doch sie waren so fern wie die Wachwelt vom Zentrum eines Albtraums. Da kam ihm ein Hauch, ein Echo, ein Erinnerungsfragment. Goblins machen Figuren wie … wie die hier. Er erinnerte sich daran, oder vielleicht phantasierte er sie auch bloß, aber sie fühlten sich richtig an mit ihrem angeknacksten Rhythmus, der leicht eiernde Kreise um den langsamen Puls beschrieb. Ein ganz kleines bißchen versetzt. Ja, genau so. Erstaunlicherweise fand er in der Erinnerung eine gewisse Stärke. Zunächst meinte er, es wäre nur ein flüchtiges Aufbäumen, ähnlich wie eine Kerze noch ein letztes Mal aufflackert, wenn sie ausgeblasen wird, dann aber setzte das stetige Pulsen aus. Auf einmal nahm er von dem Kind ein angestrengtes Saugen wahr, ein gieriges Schnappen nach dem, was Theo zurückhielt.


  Mit wachem Bewußtsein konzentrierte er sich noch mehr auf den anderen Rhythmus. Er war sich nicht mehr ganz sicher, daß dieser wirklich etwas mit Goblins zu tun hatte, aber es war eine Gegenbewegung, und zudem eine, die er halten konnte. Er faßte danach, vollführte die Variationen mit schlüpfrigen geistigen Fingern, die sich jeden Augenblick an den komplizierten rhythmischen Figuren zu vergreifen drohten. Ich hätte mehr an solchen Sachen arbeiten sollen, dachte er, ganz schwindlig auf seinem wackligen Posten am Rand eines schwarzen Loches, wo ein einziger Fehler ihn ins Verderben stürzen konnte. Für richtigen Jazz hab ich noch nie getaugt.


  Laß los! Die Worte, die von dem Kind zu ihm drangen, waren kein Hohn, sondern ein Befehl. Du bist zu schwach, um mich aufzuhalten. Und Theo wußte, daß das stimmte – er war zu schwach. Aber er wußte auch, daß der Junge und Nieswurz auf dem Weg zu ihrem schließlichen Sieg durch seine polyrhythmischen Stacheldrahtwindungen kriechen mußten und sich daran blutig kratzen würden.


  Das Ziehen des ergrimmenden Kindes wurde stärker, und der jähe Schmerz traf Theo wie eine Keule, so daß er einen Moment lang allen Halt verlor, doch dann haschte er nach der Erinnerung an das Goblinlied – nicht allein an den Beat, nicht einmal an die Musik, sondern an das Gefühl der Verbundenheit und Zugehörigkeit, das sie ihm gegeben hatte – und zog sich wieder auf seinen Posten über dem inneren Abgrund hoch. Noch nicht, widersprach er dem Jungen, und trotz der fraglosen Gewißheit, daß er letztlich verlieren würde, war es jetzt Theo, der spottete. Ganz so leicht wird es doch nicht. Erst machen wir noch ein bißchen Musik, Brüderchen.


  Er gab alles, was er noch hatte, um den sturen Takt in Stücke zu hacken, diese Stücke durcheinanderzuwerfen und daraus neue Bewegungen zu bilden, die in jedem zeitlosen Augenblick doppelt so weit zur Seite ausschlugen wie nach vorn. Er sang, wenn auch bloß in seinem Kopf, und der dunkle, kalte Junge konnte nur nach ihm grapschen, ohne ihn jedoch zu erwischen, ihn umschließen, ohne ihn einzusperren. Er sang die Pausen zwischen den Schlägen, die Schläge zwischen den Pausen, die Töne, die nach der Stille kamen, und sogar die Töne, die in der Stille selbst waren. Er war sich dabei bewußt, und es belustigte ihn sogar ein wenig, daß dies der größte Auftritt war, den er jemals haben würde, jemals haben konnte, aber dieser Auftritt würde nicht nur sein letzter sein, er war außerdem vollständig lautlos.


  Die Wut des Jungen stieg und stieg, und sie war verbunden mit der zunehmenden Sorge, die Gelegenheit könnte vergehen – eine Sorge, die so greifbar war, daß Theo sie förmlich vor seinem inneren Auge sehen konnte. Einen kurzen Moment lang glaubte er beinahe, er könnte tatsächlich die Pläne des Schrecklichen Kindes durchkreuzen. Während es immer angestrengter darum rang, seinen Widerstand abzuwürgen und ihn niederzuknüppeln, erkannte Theo nicht nur die ungeschützten innersten Gefühle des Kindes, sondern spürte sogar zum erstenmal, worauf diese ganze komplizierte Operation abzielte: einerseits auf die unendlich vielfältigen Energien von Theos nichtsahnender früherer Welt und andererseits auf etwas, das sowohl größer als auch kleiner war, ein Schatten so nebelhaft wie Rauch und doch so hart wie der Tod.


  Die Urnacht. Ihr plötzlicher Anhauch überrumpelte ihn und erschütterte ihn bis ins innerste Mark – und schon dieser ganz geringe Kontakt brachte ihn beinahe um. Er brach angesichts dieser irrsinnigen Leere zusammen, stürzte ab in das nackte, schiere Grauen und verlor die Verbindung zu dem Funken in ihm, der bis dahin widerstanden hatte. Von einer Welle eisigen Triumphs emporgetragen saugte das Kind alles ab, was Theo zurückgehalten hatte: Eben noch war es in ihm vorhanden und fühlbar aktiv gewesen, im nächsten Moment war es fort. Plötzlich hatte Theo die Augen offen, und ringsherum war wieder die Hügelszenerie, doch er war nicht mehr der Mittelpunkt des Geschehens.


  Zeit zu sterben, dachte er, doch die Aussicht war nicht mehr so grausig wie vorher. Es war beinahe gemütlich, am Boden zu liegen und zu wissen, daß man alles getan hatte, was man konnte, und daß nichts mehr von einem erwartet wurde, nicht einmal am Ende der Welt – schon gar nicht am Ende der Welt. Die anderen, die am Rand der Grube standen, waren noch dem Leben verhaftet und starrten bang und erwartungsvoll auf das Schreckliche Kind, dessen Beschwörung sich jetzt, wo sie zu Ende ging, zu neuen Höhen glühender Intensität steigerte. Auf allen Gesichtern schien das violette Licht, alle waren still und starr, als fürchteten sie mehr als alles andere, bemerkt zu werden. Nichts außer dem Licht bewegte sich.


  Nein, das stimmte nicht ganz: Theo erspähte abermals eine Bewegung ein Stück weiter weg, diesmal nahe der Insel im Wasser. Es war schwer zu erkennen, und anfangs hielt er es für eine Sinnestäuschung durch das Spiel von Nebel und Licht über dem flachen Hügel, doch dann war er sicher: Irgend etwas entstieg dort gerade dem See. Zunächst war es nur ein Kopf, doch als Hals und Schultern langsam nachkamen, wurde ihm klar, daß dieses Etwas nicht schwamm, sondern ging. Es war die Erscheinung, die er auf der anderen Seite hatte ins Wasser gehen sehen, und sie war zu Fuß über den Grund des Sees bis zur Insel gegangen.


  Noch bevor er die leeren Augenhöhlen und die zerfetzten Lumpen der einstigen Polizistenuniform ausmachen konnte, wußte er, was da auf ihn zukam. Obwohl sich ein kleiner dunkler Teil von ihm durch diesen Beweis darin bestätigt fühlte, daß das Universum wirklich so beschissen war, wie es den Anschein machte, daß selbst dann, wenn das Schlimmste geschehen war, das man für möglich gehalten hatte, es immer noch schlimmer kommen konnte, war Theo jäh aus seiner gemütlichen Schwere herausgerissen und versuchte verzweifelt, sich zu rühren. Er brachte zwar ein Zucken zustande, sogar ein geringfügiges Schurren mit den Füßen, doch ansonsten hielten Nieswurz’ Befehl und die Erschöpfung durch das Ringen mit dem Jungen ihn weiter fest.


  Da Nieswurz und die anderen wie gebannt auf die Grube und das Schreckliche Kind blickten, hatten sie die Störung noch nicht bemerkt. Der von Dowd gerufene Irrha stieg aus dem Wasser, tappte schwerfällig an Land und begann dann mit ruckenden Schritten den Hügel hinaufzustaken. Obwohl die erloschenen Augen von einst nur noch schwarze Löcher waren, hielt er geradewegs auf den Fleck zu, wo Theo lag, und sah dabei mit seinen zusammengebissenen Zähnen und dem weggefaulten Zahnfleisch wie eine gräßliche Karikatur der Entschlossenheit aus.


  »Theo!« Unbegreiflicherweise war es Apfelgriebs’ Stimme, die ihn rief. Sie stand wenige Meter vor ihm wild flatternd in der Luft, so daß man meinen konnte, sie fliege gegen einen Orkan an. »Oh, Theo, steh auf! Nieswurz’ Zauber läßt mich nicht näher an dich ran. Es ist dieses Leichenmonster, das dich holen will! Lauf, bei den Bäumen, lauf!«


  Unter Tränen preßte er Wort für Wort heraus. »Nieswurz … ist … zu … stark …« Ach, warum hast du nicht das Weite gesucht, als du die Gelegenheit hattest, du tapfere, dumme Frau!


  Ohne zu zögern, sauste die Fee davon, ganz dicht über dem Wiesenboden. Sie flog direkt auf Fürst Nieswurz zu, der jetzt hinter dem Schrecklichen Kind stand und mit einer Miene, die wohl sein Äußerstes an väterlichem Wohlwollen darstellte, dabei zusah, wie der Junge den hellen Schein der königlichen Feuer zu bizarren Gestalten verformte. Die Luft um die Insel herum verdichtete sich – Theo spürte in den Ohren und auf der Haut eine Anspannung, als ob die gesamte Wirklichkeit im Begriff wäre, wie ein Ballon zu platzen.


  Plötzlich schrie Nieswurz erschrocken auf und fuhr sich mit der Hand ins Gesicht. Im nächsten Moment lief zwischen seinen Fingern langsam ein Strich Blut herunter, wie von einem unsichtbaren magischen Pinsel gemalt. Eine kleine Gestalt flitzte um seinen Kopf herum und stach auf sein Auge ein. Er prallte zurück und schlug wütend nach dem schlecht zu erkennenden Angreifer. Apfelgriebs hielt kurz inne, und Theo sah, daß sie etwas Glitzerndes in den Armen hielt einen langen Splitter Domglas, den sie vom Boden aufgerafft hatte. Als ob sie sich plötzlich der größeren Gefahr bewußt würde, schwenkte sie herum und flog gegen das Schreckliche Kind an, glitt aber von ihm und seiner Hülle aus violettem Licht ab wie Wasser von einer heißen Herdplatte. Unbeirrt schoß sie zurück zu Nieswurz. Der Blumenfürst holte nach ihr aus, und sie duckte sich und schaffte es sogar, mit der funkelnden Scherbe seinen Finger zu ritzen. Vor Schmerz zog er die Hand zurück, als ihm auf einmal sein Irrtum aufging und er die Hand gebieterisch wieder ausstreckte. Aus der mehrere Meter zurückgewichenen Fee wurde augenblicklich ein winziger Flammenball.


  »Nein!« schrie Theo, und mit einer Kraftaufwallung, die er nicht für möglich gehalten hätte, rappelte er sich auf. Ihm blieb keine Zeit, über Apfelgriebs’ Opfer zu trauern: Der Irrha hatte den Hang fast erklommen und marschierte weiter schnurstracks auf ihn zu. Selbst Nieswurz hatte ihn inzwischen bemerkt. Einer der Schutzleute drehte sich um, brachte sein Hornissengewehr in Anschlag und feuerte. Das Rattern des Gewehrs gellte über den Hügel. Der Arm des Untoten flog nach hinten und pendelte dann wieder nach vorn, um einige Fetzen ärmer, aber trotzdem stapfte er grimmig weiter hügelan.


  »Er will nur den einen, den zu holen er gerufen wurde«, rief Nieswurz. Er wischte sich über seine aufgeschlitzte Backe und verschmierte dabei das Blut über sein kreidebleiches Gesicht. Als er sich umdrehte, sah er zu seiner Befriedigung, daß das Schreckliche Kind sich immer noch in dem Sturm aus violettem Licht tummelte, immer noch selbstvergessen sang und lachte, immer noch dem krönenden Abschluß entgegenarbeitete. »Laßt ihn! Er soll ihn ruhig haben«, wies Nieswurz die Wachen an. »Sie sind schwer zu töten, diese Biester.«


  Du bist doof, Vilmos, aber wirklich! Von Verzweiflung und Scham erfüllt sah Theo sich brutal in die Realität zurückgeworfen. Genau wie sie’s immer gesagt hat! Apfelgriebs hatte ihr Leben für diesen Moment geopfert, für seine Freiheit, und er wußte nichts damit anzufangen. Er kämpfte mit aller Kraft gegen den starren Widerstand seiner Sehnen an, versuchte sich von der Stelle zu bewegen, an der er klebte. Nieswurz, der weiter seine Backe abtupfte und das heranrückende Unding anstarrte, war abgelenkt und nicht mehr mit ihm beschäftigt Theo fühlte, wie die Willenskraft des Elfenfürsten nachließ, aber sie hielt doch, und seine Füße blieben weiter fest am Boden verankert.


  Der Irrha öffnete die Arme, einer grünbraun verwest, der andere vom Geschoß des Schutzmanns zerrissen und triefend, nicht von einem Gefühl zu dieser Umarmung bewegt, sondern nur von dem blinden Trieb, seine Aufgabe zu erfüllen. Theo wandte sich von dem gnadenlosen Greuel ab, wollte nicht dieses Gesicht immer näher kommen sehen. Seine Hand tastete nach der Kette um seinen Hals, Poppis Kette, und schloß sich darum. Viele Leute hatten so viel gegeben, so viel riskiert – für ihn! –, doch am Ende war es nicht genug gewesen. Er schaute auf den See hinaus, dessen Wasser jetzt dunkel war, nur ein klein wenig versilbert von dem Licht im Zentrum der Insel. Schluß, aus, fertig.


  Das Wasser …


  Ihm blieben nur noch wenige Sekunden zum Handeln. Mit einer Anstrengung, die sich anfühlte, als ob jeder Nerv im Körper seine Hülle sprengte, versuchte er ein letztes Mal, sich zur Seite zu werfen, weg von dem herannahenden Dämon. Ein glühender Schmerz durchschoß ihn, so daß er schrie, bis ihm schier die Lungen aus der Kehle kamen, aber trotz allem gelang es ihm nicht, die Füße zu bewegen.


  Es gelang ihm jedoch mit knapper Not, zur Seite zu kippen.


  Einen Moment lang hatte Theo die vollkommen verrückte Empfindung, daß seine überstrapazierten Muskeln unabhängig von seinem Willen versuchten, die Schwerkraft zu überwinden und seinen bereits fallenden Körper noch einmal aufzurichten, dann schlug er lang hin und rollte den Abhang zum See hinunter. Unten angekommen kippelte er eine Sekunde lang auf einem niedrigen Buckel direkt am Wasser, bis ein minimales Übergewicht den Ausschlag gab: Seine Beine fielen nach vorn und zogen den restlichen Körper ins kalte graue Wasser nach.


  Als er an die Oberfläche kam, hatte er wieder die Kontrolle über seinen erschöpften Körper. Das Wasser war so flach, daß er selbst auf den Knien liegend noch halb herausschaute.


  »Ha!« sagte Fürst Nieswurz. »Du bist stärker, als ich dir zugetraut hätte. Aber die Anstrengung war vergebens. Du solltest dich lieber würdevoll in dein Schicksal fügen, denn ich glaube kaum, daß du im knietiefen Wasser vor deinem Verfolger sicher bist.«


  Alles hing in der Schwebe: Das Schreckliche Kind war weiter in seinem Leuchtkreis am Werk, dessen blendende Helligkeit es inzwischen nahezu unkenntlich machte, während Nieswurz und die anderen die Konfrontation zwischen Theo und dem Untoten beobachteten. Sogar der Irrha blieb anscheinend verwundert ein paar Sekunden lang stocksteif stehen. Dann drehte er sich einfach um und marschierte den Hang hinunter, als wäre er wieder angeknipst worden.


  Da merkte Theo, wie etwas Großes, Frostiges ihn berührte. Zwei bleiche, geradezu durchsichtig erscheinende Arme umschlossen ihn wie eine eiserne Zange, dann wurde er an nassen Stoff und eine harte, flache Brust gepreßt, kalt wie Eis.


  »Nein, niemand anders wird ihn bekommen. Er gehört mir.« Die Stimme hallte in seinem Ohr, uralt, bedächtig. »Er trägt unsere Fessel am Arm. Er wurde einst unter dem Vorbehalt freigelassen, daß er sich loskauft, aber ich rieche kein Gold an ihm, keine funkelnden Juwelen für meine Haare, darum werde ich ihn mir jetzt holen.«


  In ihrem unüberwindlichen feuchten Griff hatte Theo keine Wahl, als bauchhoch im Wasser knien zu bleiben. Ihre nassen Haare hingen über seinen Schultern wie Seegras. Er drehte sich nicht um, denn er wußte, wenn er ihr in die Augen schaute, wäre dies das Letzte, was er im Leben sah. »Bitte«, sagte er. »Nicht sofort. Nur noch ein kurzes Weilchen.«


  »Du hast kein Recht auf Einspruch oder Gnade«, erklärte ihm die alte Wasserfrau, aber nicht unfreundlich.


  »Ich weiß. Aber ich würde gern sehen … ob ich recht hatte …«


  Er fühlte, wie die Kälte von ihrem eisigen Bauch ausstrahlte und ihn durchdrang, fühlte ihren ganz, ganz langsamen Herzschlag. »Ein Weilchen, es sei«, sagte sie.


  Und als er wieder hinschaute, war der Irrha stehengeblieben und verharrte regungslos am Hang, nur wenige Meter von Theo entfernt, aber mit einemmal so blind für ihn, als ob er aufgehört hätte zu existieren. Langsam drehte er seinen verfallenen Schädel hin und her und wandte sich dann in die Richtung, wo Nieswurz und sein monströses Stiefkind sich befanden. Er machte einen zögernden Schritt auf sie zu, einen zweiten.


  Erschrocken riß Nieswurz die Augen auf. »Halt, du hirnloses Ding, halt!« schrie er, aber der Irrha hielt nicht. Nieswurz wich aus seiner Bahn, fuchtelte mit den Armen und brüllte: »Erschießt ihn! Zerstört ihn!« Mehrere der Schutzleute eröffneten das Feuer; ihre Gewehre pfiffen und tackerten, und die bronzenen Hornissen sausten auf den Dämon zu und durchschlugen ihn. Fetzen verfaulenden Fleischs flogen durch die Luft. Totes Gewebe spritzte nur so aus dem gestohlenen Gesicht des Irrhas, so daß nur lose hängende Knochen und ein paar Zähne übrigblieben, und dennoch stapfte er weiter den Hügel hinauf. Erst da begriff Nieswurz, daß der Untote nicht hinter ihm her war. Da Theo jetzt das rechtmäßige Eigentum der alten Wasserfrau und damit der Wahrnehmung des Irrhas entrückt war, ging dieser unaufhaltsam auf das einzige ähnliche Wesen los, Theos Beinahzwilling, den kleinen Jungen, der am Rand der Mulde in dem lila Leuchten purer Energie badete.


  Zornbrüllend rannte Nieswurz hinter dem Irrha her und wäre beinahe von seinen eigenen Leuten erschossen worden, bevor sie ihn sahen und das Feuer einstellten. Die Oger eilten hinter ihrem Herrn her, doch zu spät: Nieswurz machte einen Hechtsprung und erwischte das Monster gerade in dem Moment am Bein, als es die Arme nach dem völlig geistesabwesenden Jungen ausstreckte. Morscher Stoff riß unter Nieswurz’ Fingern ab, desgleichen ein langer Streifen fauligen Fleisches. Er verlor den Halt und schlug hin.


  Das Leichenwesen trat in den violetten Lichtkreis und schlang die Arme um das Kind, und dieses wand sich und murmelte wie jemand, der aus einem schönen Traum gerissen wird. Gleichzeitig veränderte das Licht die Farbe und erstrahlte auf einmal rot und orange, jedenfalls schien es zunächst so; in der kalten Umarmung der Nymphe verstand Theo erst beim zweiten Hinschauen, was geschehen war. Der Irrha hatte eine Pforte von der gleichen Art geöffnet wie die, durch die Theo seinerzeit nach Elfien gekommen war, aber diese Pforte hier führte geradewegs in ein wütendes Inferno – in das brennende Lagerhaus des Beseitigers lästiger Hindernisse.


  »Er ist zu nichts anderem gezwungen«, hatte Eamonn Dowd ihm bei ihrem Gespräch dort erklärt, »als dich zu ergreifen und hierherzubringen.« Dowd war tot, aber der Zwang des Irrhas anscheinend nicht.


  Das Schreckliche Kind begriff erst in dem Moment richtig, was geschah, als der Untote mit ihm durch die Pforte trat. Und so herzzerreißend, wie es da schrie, hätte es ein ganz normales Kind sein können. Das Fleisch des Jungen qualmte bereits, und der kleine Körper zappelte hilflos im Griff seines brennenden Häschers, als das Loch im Gewebe der Wirklichkeit sich wieder schloß.


  Geradewegs in die Hölle, dachte Theo. Genau wie in den alten Märchen. Da stellte sich für einen Sekundenbruchteil die abgeschnittene Verbindung zwischen ihnen wieder her, doch obwohl es nur ein ganz kurzes Aufblitzen war, waren die Schmerzen des Kindes, die er in dem Moment mitempfand, so furchtbar, daß Theo in den unbeugsamen Armen, die ihn hielten, schrie und zuckte.


  Nidrus Nieswurz konnte gerade noch einen letzten Wutschrei ausstoßen, bevor ihn urplötzlich das aufflammende violette Licht umhüllte, das mit dem Verschwinden des Schrecklichen Kindes niemandem mehr gehorchte – oder vielleicht denen, die Ursache hatten, den Elfenfürsten zu hassen. Nieswurz heulte wie wahnsinnig, als sämtliche Knochen in seinem Leib weißglühend wurden und sich von innen heraus durch sein Fleisch brannten, bis aus seinen Gelenken, seinem Bauch, seinen Augen und seinem Mund Licht hervorbrach. Stumm fiel er in sich zusammen, auch wenn aus der rauchenden Masse noch leise Geräusche kamen. Während das Licht aus der Grube sich ausdehnte und dabei immer schwächer wurde, rannten die anderen in kopfloser Panik den Hügel hinunter und zerstreuten sich in alle Richtungen wie aufgeschreckte Tauben.


  Eine eisige Hand deckte Theo die Augen zu. »Genug«, sagte die mächtige alte Stimme, und damit zog ihn die Nymphe nach unten.


  Als die Hand, die ihm die Sicht genommen hatte, seine Augen wieder freigab, sah Theo, wie ihm die unergründlichen grünen Tiefen entgegenrauschten.


  Das war’s also. Das war ein Leben. Die Gedanken waren wie Luftblasen, stiegen auf und zerplatzten. Gute Nacht, Niemand. Sag gute Nacht … Da strömte das Wasser in seinen verblüfft aufklappenden Mund ein, und mit ihm kam das schwarze Verlöschen.
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  Das Abschiedsfest


  


  


  In seinem Traum schwebte er in einem zähen, kühlen Medium, umgeben von grünem Geschlängel. Eigentlich war fast alles grün – das Licht, die Schatten, seine eigenen, langsam vor dem Gesicht treibenden Hände, alles hatte eine eklige Farbe wie zu alter Bratenaufschnitt. Fische schwammen zu Hunderten, vielleicht zu Tausenden durch die aufsteigenden Luftblasen genau wie er und betrachteten ihn mit mehr Neugier in ihren glasigen Augen, als sich eigentlich gehörte.


  Manchmal wurde das Grün gänzlich von der Dunkelheit verschluckt, und wenn es dann wiederkam, war er von Frauen statt von Fischen umgeben, alle auf eigentümliche Art schön anzuschauen mit ihren langen, offenen Haaren, die in unsichtbaren Strömungen wallten. Diese Frauen betrachteten ihn so wie vorher die Fische, und sie lächelten (einige schienen sehr spitze Zähne zu haben) und tuschelten miteinander. Bei diesem ganzen Geschehen in dem kommenden und gehenden grünen Licht nahm er von sich selbst nur eine Schwerelosigkeit wahr und ein Gefühl der Unbekümmertheit, das ihm auf ähnliche Weise einen inneren Antrieb verlieh wie äußerlich seine langsam tretenden Beine.


  Nur hin und wieder kam ihm der Gedanke, daß er doch eigentlich ertrinken müßte oder möglicherweise schon ertrunken war.
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  Er hatte sie eine ganze Weile angeblickt, bevor ihm klar wurde, daß ihre schwarzen Haare nicht wallten, sondern vollkommen normal neben ihrem blassen, hübschen Gesicht herabhingen. Erst nachdem er sie noch eine Weile angeblickt hatte, ging ihm auf, daß er sie kannte, obwohl etwas an ihr verändert war und ihr Name ihm nicht einfallen wollte.


  »Er hat die Augen offen!« sagte die dunkelhaarige junge Frau. »Ich glaube, er wacht auf!«


  Ein anderes, weniger vertrautes Gesicht beugte sich über ihn. »Das ist früher, als wir dachten, aber er hat eine kräftige Konstitution. Ein guter Stamm.«


  »Sag nicht so was!« wehrte die junge Frau ab. »Ich kann das nicht leiden!«


  »Poppi …?« Jetzt hatte er den Namen wieder, auch wenn etwas an ihr ungewohnt war; seine Sicht war immer noch getrübt, so als ob er noch nicht ganz vom Grund des Sees aufgetaucht wäre. Sie schien ihre Augenbrauen verloren zu haben. Nein, erkannte er, sie hatte sie noch, doch sie waren so hell, daß man sie fast nicht sah. Das verlieh ihr ein seltsam japanisches Aussehen, machte aus ihrem Gesicht ein weißes Oval wie bei einer Geisha. Eines jedoch war sicher: Ihr Anblick stimmte ihn froh. »Poppi, ist das …? Bin ich …?«


  »Du bist wohlauf, Theo. Du lebst!« Unvermittelt stieg sie auf die Unterlage, die ihn trug – sie gab ein wenig nach, und im ersten Moment fürchtete er, er könnte wieder in die grünen Tiefen stürzen, denen er entkommen war –, und küßte sein Gesicht. Als sie ihn umarmte, mußte er vor Schmerz leise prusten. »Oh! Entschuldige!«


  »Ich glaube … hab ich mir eine Rippe gebrochen?« Er bemühte sich, seine Umgebung zu erkennen. Ein Zelt? Was es auch war, das einzige Licht kam von einer der Spuklichtkugeln. Die andere Elfe war irgendwo hingegangen – durch eine Tür nach draußen, hatte er den Eindruck, aber er konnte den Kopf nicht hoch genug heben, um sich zu vergewissern. »Was habe ich mir sonst noch getan? Ich kann mich kaum bewegen. Mir tut alles weh.«


  »Das weiß niemand genau. Du hast am ganzen Leib blaue Flecken, doch als wir dich zu Gesicht bekamen, waren die schon alle alt. Die Herzogin hat dich gut behandelt da unten.«


  »Herzogin?« Sein Schädel war bemerkenswert leer von irgendwelchen brauchbaren Erinnerungen, obwohl er von anderen Dingen sehr voll zu sein schien und sich schmerzhaft geschwollen anfühlte.


  »Die Nymphe, die dich hatte. Die Wasserfrau. Ach, Theo, ich dachte schon, wir würden dich nie mehr wiedersehen!« Wieder drückte sie ihn fest, und er merkte, daß er vor Wonne darüber sogar den Schmerz in seiner Seite ignorieren konnte.


  »Was … was ist passiert?« Langsam kehrte ihm das Gedächtnis zurück, und das beherrschende Bild war eine Säule aufschießenden blauvioletten Lichts und der schreckliche Schrei von … von … »Nieswurz, Fürst Nieswurz. Er ist tot. Und dieses Monsterkind auch.« Er blickte auf, stutzig gemacht von ihrem Gesichtsausdruck. »Sie sind doch tot, oder? Sie müssen tot sein. Aber heißt das nicht, daß wir … gewonnen haben?« Doch da fiel ihm Apfelgriebs’ letzte tapfere Tat wieder ein, und auf einmal war ihm die Frage nicht mehr so wichtig. »Haben wir gewonnen?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich denke schon. Es geht alles drunter und drüber, aber es ist viel besser als im anderen Falle.« Ein Geräusch lenkte sie ab, und sie wandte den Kopf zur Tür. »Es sind Leute hier, die dich gern sehen würden. Sie haben genauso lange gewartet wie ich und gehofft, daß es Primel gelingt, einen Handel zu schließen.«


  »Primel? Was für einen Handel?«


  »Warte ab. Du wirst alles erfahren. Und ich werde hier bei dir sein.«


  »Was ist mit deinen Augenbrauen passiert?«


  »Was soll mit ihnen passiert sein?« Doch sie wußte, was er meinte. »Ach, die Farbe? Nichts – sie waren immer so weiß. Ich habe lediglich beschlossen, sie nicht mehr zu färben. Nicht mehr so zu tun, als ob ich keine Stechapfel wäre.«


  »Aha.« Er hob die Hand, um die hellen Streifen zu berühren, doch der Abstand kam ihm sehr weit vor. Sie nahm seine Hand, bevor er ihr Gesicht berührte, und hielt sie, als ob es ihr weh tun könnte, dort angefaßt zu werden.


  »Du machst dir doch noch was aus mir, nicht wahr, Theo? Nein, das ist nicht fair, dich das in dieser Situation zu fragen.«


  »Versuch nur wegzugehen, dann merkst du schon, was ich mir aus dir mache.« Er drückte ihre Hand so kräftig und innig, wie er nur konnte – was in seinem Zustand, vermutete er, ungefähr so war, wie wenn man von einem ganz alten Seestern gestupst wurde. Doch trotz seiner wachsenden Freude darüber, daß er auf irgendeinem rätselhaften Weg in die Welt zurückgekehrt war und daß Poppi in dieser Welt auf ihn gewartet hatte, klaffte doch ein Loch in ihm, das sich nicht so leicht füllen ließ. »Ach, Apfelgriebs«, sagte er leise, überwältigt von der Erinnerung an sie. »Es tut mir so leid, so furchtbar leid.«


  »Was tut dir leid?« fragte jemand. »Daß du so ein riesiges Riesenroß bist? Das ist nicht allein deine Schuld, würde ich mal meinen.«


  Wuschel Segge saß am Fuß des Bettes, und falls er nicht ein erstklassiger Bauchredner geworden war, war die kleine Gestalt, die auf seiner Schulter saß … »Apfelgriebs!« Theo versuchte sich aufzusetzen, doch es ging nicht. »Du bist nicht tot!«


  »Du auch nicht, du Blödian, obwohl du dir wirklich alle Mühe gegeben hast.« Sie stand auf, und Wuschel nahm sie in die Hand und setzte sie vorsichtig auf Theos Brust. Sie war blasser als gewöhnlich und hatte ausgeprägte dunkle Ringe unter den Augen und ein paar heilende Verbrennungen im Gesicht und auf der Schädeldecke, wie ihre sehr kurz geschnittenen Haare erkennen ließen, doch ansonsten schien sie an Leib und Leben und an ihrer gewohnten Art keinen Schaden genommen zu haben. »Was gaffst du so? Hast du noch nie im Leben eine schöne Frau gesehen?«


  »Jedenfalls keine, deren Anblick mich so überrascht hätte. Und Wuschel, Gott sei Dank! ’tschuldigung, ich wollte sagen, den Bäumen sei Dank oder so. Wollte dich nicht ärgern. Wir haben es alle geschafft! Wir leben!«


  Wuschel nickte bedächtig. Auch mit dem Lächeln ließ er sich Zeit. »Ja, wir leben. Das Glück hat nicht jeder gehabt. Es gab vor dem Ende viele Tote in der Stadt, darunter Zirus Jonquille und viele hundert andere. Zirus ist übrigens bei dem Versuch, dich zu retten, ums Leben gekommen.«


  »Wie schrecklich! Er war freundlich zu mir, freundlicher als fast alle anderen seines Standes. Aber wieso bei dem Versuch, mich zu retten?«


  »Er und ein Trupp von Leuten aus den Blumengeschlechtern, die gegen Nieswurz und seine Bande kämpften, verfolgten uns«, berichtete Apfelgriebs. »Die Goblins halfen ihnen, die Spur zu finden, aber im Zentrum von Mitternacht wird das ein sehr schwieriges Geschäft. Ich stieß im Wald auf sie, wo sie auf dem Weg zum See waren, doch ich wußte, daß sie es nicht rechtzeitig schaffen würden. Deshalb bin ich allein zurückgekehrt. Als sie dann schließlich eintrafen, haben die restlichen Schutzleute und Fingerhut und … und Poppis Vater … tut mir leid, Poppi …«


  »Das braucht dir nicht leid zu tun«, sagte Poppi, doch ihre Miene war steinern und kalt geworden.


  »Na ja, sie haben sich ein Gefecht geliefert, obwohl Fürst Nieswurz tot war. Fürst Fingerhut wurde getötet, einige der Wachen auch, und Poppis Vater wurde verwundet, aber Zirus und mehrere seiner Männer kamen ebenfalls ums Leben.« Apfelgriebs seufzte. »Anton Nieswurz warf sich lieber in den Brunnen, als sich festnehmen zu lassen, das Schwein. Wenigstens heißt es, daß sein Todeskampf lange gedauert hat. Und natürlich sind in der Stadt Tausende gefallen, und es gab furchtbare Brände, auch noch nach dem Tod der Drachen. Deshalb war in diesen letzten Wochen niemandem so recht nach Feiern zumute.«


  Er brauchte einen Moment. »Letzte Wochen …?« Wieder unternahm Theo einen vergeblichen Versuch, sich aufzurichten. »Wo …? Bin ich die ganze Zeit über bewußtlos gewesen?«


  »Vielleicht.« Auch Wuschel war von etlichen heilenden Narben gezeichnet, aber er wirkte noch in anderer Hinsicht verändert – auf eine Weise ernst, wie er es vorher nicht gewesen war. Er ist ein Überlebender, begriff Theo. Man könnte sagen, er ist erwachsen geworden. »Wir wissen nicht, was du durchgemacht hast. Du warst schließlich unter Wasser, nicht?«


  »Unter Wasser … Ja, natürlich, ich erinnere mich sogar ein wenig daran. Aber wie bin ich dann hierhergekommen? Wo immer ›hier‹ sein mag.«


  »Wir sind im Lager an der alten Wunderwehrbrücke«, sagte Wuschel. »Knopfs Zeltstadt ist so etwas wie das provisorische Hauptquartier für … für die Neuordnung geworden, muß man wohl sagen. Das Parlament der Blüten ist aufgelöst, viele Mitglieder sind tot oder haben sich auf ihre Landsitze zurückgezogen, so daß es im Augenblick keine Regierung gibt. Und da auch die großen Kraftwerke nicht mehr arbeiten und das Palais Neuer Hügel ein rauchender Trümmerhaufen ist, schien dieser Ort nicht der schlechteste zu sein, zumal wir hier draußen ohnehin nicht viel Kraft von den Werken bekamen. Außerdem weiß inzwischen so ziemlich jeder, daß der Aufstand von hier seinen Ausgang genommen hat, und deswegen kommen aus ganz Elfien Leute an und bitten um Hilfe. Sofern sie nicht versuchen, sich ein Stück vom künftigen Kuchen zu sichern …«


  »Aber ich verstehe immer noch nicht, warum ich nicht mehr bei diesen Nymphen bin oder was sie sonst waren. Wie bin ich da weggekommen?«


  »Die Geschichte sollten wir Primel erzählen lassen«, meinte Wuschel. »Ich denke, er wird dich später besuchen kommen …«


  »Ich bin schon da«, verkündete eine neue Stimme. Diesmal konnte Theo sich immerhin so weit hochstemmen, daß er den Umriß der langen Gestalt im taghellen Zelteingang erkannte.


  »Das ist ja wie der Schluß vom Zauberer von Oz«, sagte Theo. »Wo sie sagt ›Ich hatte einen Traum, und du warst darin und du und du …‹«


  Primel schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, was du damit meinst, aber dies ist mit Sicherheit kein Traum. Auch ich habe darauf gewartet, mit dir sprechen zu können, Theo Vilmos. Oder möchtest du jetzt lieber Septimus Veilchen genannt werden?«


  »Ich denke, es ist zu spät für mich, den Namen zu wechseln«, erwiderte er. »Wenigstens den Vornamen. Apropos, du mußt mittlerweile Fürst Primel sein.«


  Primel trat näher. »Ich weiß nicht. Es kann sein, daß es in der kommenden neuen Welt keine Fürsten und Fürstinnen mehr geben wird. Die Goblins werden dazu einiges zu sagen haben, und andere genauso.«


  »Genau, Goblins! Wie geht es Knopf? Ist er noch am Leben? Jesses, wie pfiffig er die ganze Sache eingefädelt hat!«


  Primel zögerte einen Moment. »Ja, er ist am Leben. Es geht ihm gut. Er hat den Wunsch geäußert, dich später sehen zu dürfen. Bis dahin werde ich dir meinen Teil der Geschichte erzählen, auch wenn er nicht sehr interessant ist, selbst der Handel, mit dem ich deine Freiheit erkauft habe. Wie alle anderen sind auch die Nymphen darauf erpicht, bei den bevorstehenden Veränderungen ein Wörtchen mitzureden. Ich habe ihnen meine Hilfe angeboten, und sie haben sich mehr oder weniger einverstanden erklärt.«


  »Mehr oder weniger?«


  »Nichts, worum du dich bekümmern müßtest. Du bist von deinem Nymphenband frei, nur darauf kommt es an.«


  Theo starrte unwillkürlich den Halm Flußgras an, der das Handgelenk des Elfs umschloß.


  »Ja, gut.« Caradenus Primel zuckte die Achseln. »Ich nehme an, daß ich selbst jetzt, wo die ganze Welt kopfsteht, noch genug von meinem Familienvermögen zur Verfügung habe, um mich auszulösen, bevor das Frühjahr kommt und ich den Drang verspüre, in Teichen und Seen zu baden. Ich war dir etwas schuldig, Theo. Schließlich hätte ich dich um ein Haar getötet.«


  »Du warst mir gar nichts schuldig. Ich glaube vielmehr, daß ich dir zur Zeit etwas schulde, und zwar einen Bericht.« Die Erinnerung nagte an ihm, seit Primel aufgetaucht war. Bei dem Gedanken an Eamonn Dowds Verbrechen war ihm ein wenig mulmig zumute, aber er hatte nicht das Recht, sie geheimzuhalten. Er tastete nach Poppis Hand, fand sie und drückte noch einmal. Sie legte ihre andere Hand auf seine Brust und spreizte die Finger, während er sich wieder Caradenus Primel zuwandte. »Ich muß dir etwas darüber erzählen, was mit deiner Schwester geschehen ist.«


  »Aber wie kannst du das wissen?« fragte Primel und legte erstaunt die Stirn in Falten.


  »Wie kann ich was wissen?«


  »Daß sie tot ist. Ihr Herz hat aufgehört zu schlagen.« Da konnte nicht einmal der Blumenfürst verbergen, was in ihm vorging, doch er hatte sich gleich wieder in der Gewalt. »Es ist wohl am besten so. Es geschah, kurz bevor wir uns gegen Nieswurz erhoben, bevor die Drachen die Stadt angriffen. Ihre Krankenschwestern sagen, daß sie einen Moment lang wieder sie selbst war, aber vor Angst derart außer sich, daß sie nicht zu beruhigen war. Dann starb sie. Ich habe sie gesehen. Sie sah aus, als ob sie zuletzt doch Frieden gefunden hätte.«


  Theo schluckte. »Ich will dir erzählen, was ich weiß. Und da Wuschel in der Phase die meiste Zeit über bewußtlos war, ist mir wahrscheinlich einiges zu Ohren gekommen, was sonst keiner von euch weiß.«


  


  Es war schwer zu sagen, ob ein ohnehin schon bitterer Elf tatsächlich noch bitterer geworden war, aber bei Primel schien das der Fall zu sein. Als Theo seine Erklärung beendete, erhob sich der neue Herr des Hauses Primel und verbeugte sich.


  »Ich ehre dich noch einmal für deine Tapferkeit und deine Ehrlichkeit. Diese Mitteilung macht mir das Herz nicht eben leicht, muß ich gestehen. Meine Schwester hat lange und furchtbar gelitten und muß selbst am Ende noch gelitten haben, als Dowds Bann durch seinen Tod gebrochen wurde und ihr verwundeter Geist in den Körper zurückkehrte. Aber ich denke, es ist besser, Bescheid zu wissen, als ahnungslos zu bleiben. Trotzdem, sobald ich die wichtigsten Meldungen an Knopf weitergegeben habe, wäre ich gern eine Zeitlang allein.«


  »Es trifft mich sehr, was er deiner Familie angetan hat, auch wenn er nicht mein richtiger Großonkel war.« Theo schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn gemocht, wenigstens so, wie er in seinem Notizbuch erschien. Kaum zu fassen, daß das ein und dieselbe Person gewesen sein soll.«


  »Wir begeben uns auf gefährliches Terrain, wenn wir meinen, weil wir das Beste wollen oder weil wir eigentlich eher ein gutes Herz haben, dürften wir auch etwas tun, von dem wir wissen, daß es Unrecht ist.« Der Elf blieb in der Zeltklappe stehen. »Ach, was ich noch sagen wollte, Theo, Knopf möchte sehr gern, daß du ihn heute abend im Brückenhaus besuchst.« Primel hob mit ernstem Gesicht die Hand und verließ das Zelt.


  »Ich sollte auch gehen«, sagte Wuschel. »Im Augenblick bin ich so ziemlich der einzige Querz hier, den einige der tonangebenden Leute persönlich kennen, und derzeit werden in kleinen Gruppen und spontan einberufenen Sitzungen Entscheidungen gefällt, die eines Tages Gesetz sein werden, womöglich sogar der Gegenstand wissenschaftlicher Werke. Du würdest es sehr interessant finden, Theo – wobei du selbst in diesen Büchern einige Seiten einnehmen wirst, nebenbei gesagt. Wir sind dabei, von Grund auf ein neues Elfien zu erbauen.«


  »Sobald ich mich aufsetzen kann, ohne gleich zu kübeln, würde ich gern mehr darüber hören. Ich weiß allerdings nicht, wie ich mich auf politischen Sitzungen machen würde.«


  »Es ist auch deine Zukunft, die da geplant wird.« Plötzlich wurde Wuschel rot. »Oh, das hätte ich fast vergessen. Du wirst ja in deine Welt zurückkehren.«


  »Wenn sie noch da ist, werde ich das wohl«, meinte Theo. »Haben wir das Schreckliche Kind noch rechtzeitig aufhalten können?«


  Wuschel lächelte. »Wir glauben, ja. Die wissenschaftlichen Tests, die wir durchführen konnten, haben ergeben, daß deine Welt im wesentlichen wie gewohnt weitermacht, nicht besser und nicht schlechter.«


  Theo bemerkte, daß Poppi plötzlich seine Hand losgelassen hatte und starr auf die Zeltwand blickte. »Poppi?«


  Wuschel räusperte sich. »Wie gesagt, ich sollte los. Griebs, kann ich dich irgendwo hinbringen, oder möchtest du hierbleiben und noch ein Weilchen mit Theo und Poppi reden?«


  »Griebs?« Theo sah, daß Wuschel schon wieder errötete. »Moment mal, heißt das, daß ihr beide, ähem … verbandelt seid?«


  Apfelgriebs bedachte ihn mit ihrem bösesten Blick. »Schon möglich. Und was ginge dich das an, Bürschchen? Du scheinst selbst nicht schlecht ranzugehen.« Ihre Miene wurde ein wenig weicher. »Nichts für ungut, Jungfer Stechapfel. Ihr beide seid ein niedliches Paar.«


  »Schon gut«, sagte Poppi, aber es kam nicht wirklich von Herzen.


  »Aber …« Theo starrte Apfelgriebs an, dann Wuschel Segge. »Ich kapier das immer noch nicht. Ich meine … wie wollt ihr …?«


  »Sobald die Krankenhäuser nicht mehr so viel zu tun haben, wird einer von uns wahrscheinlich die Operation machen lassen«, sagte Wuschel, und diesmal wurde sein Gesicht so leuchtend rot wie eine Neonreklame. »Das heißt, wahrscheinlich ich. Von Groß nach Klein ist es viel einfacher.«


  »Von Groß nach …« Theo konnte es immer noch nicht ganz fassen, aber er sah ein, daß er die Sache wohl auch durch angestrengtestes Nachdenken nicht ergründen konnte. »Na, wie auch immer, ich wünsche euch beiden alles Gute.« Er stockte. »Das hört sich vielleicht schief an, aber ich mein’s ehrlich. Ihr zwei seid meine besten Freunde in der ganzen Welt – in allen Welten. Mehr kann ich nicht sagen. Ich hoffe, ihr werdet zusammen so glücklich, daß ihr jeden Morgen singend aufwacht.«


  »Danke.« Wuschel konnte Theo nicht voll in die Augen blicken, doch er grinste.


  »Heb mich hoch, Theo«, sagte Apfelgriebs mit einem auffordernden Winken. »Mach schon, ich will dir noch was Privates sagen.«


  Es kam ihm erst, als er ihr schon die Hand zum Hineintreten hinhielt. »Wie… wieso fliegst du nicht?«


  Sie sah ihn verwundert an, dann trat eine Traurigkeit in ihr Gesicht, und er erkannte, daß diese Traurigkeit die ganze Zeit schon unter der Oberfläche dagewesen war. »Na klar, du kannst es ja nicht wissen, du Ärmster. Du warst mit dieser nassen Bagage unten am Grund des Sees.« Sie zögerte, dann kehrte sie ihm den Rücken zu, streifte vorsichtig das Oberteil ihres Kleides über die Schultern und zog es herunter, bis er die schwarzen Stummel ihrer einstigen Flügel sehen konnte.


  »Oh, Apfelgriebs!« Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Mein Gott, ist das schrecklich!«


  »Ich bin nicht tot, Theo, und das allein zählt. Wenn Nieswurz mit dem Finger ein paar Zentimeter nach links gezielt hätte, wäre ich tot gewesen. Ich kann also von Glück sagen.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Außerdem haben Wuschel und ich dadurch noch etwas gemeinsam – zusätzlich dazu, daß wir beide eher der intellektuelle Typ sind und beide viel Übung darin haben, dich Affenarsch zu ertragen.«


  Er lachte, obwohl er wußte, daß sie das wollte, daß sie nur versuchte, sich nicht von seinem Mitleid kriegen zu lassen. »Deinen Charme hast du auch nicht verloren, genausowenig wie deine damenhaften Manieren.«


  »Jo, und du kannst mich kreuzweise. Du solltest lieber dein loses Mundwerk halten, denn Püppchen, die Ogerin, wird demnächst zu Besuch kommen, und bei der hast du noch ein paar Püffe gut. Jetzt nimm mich hoch, ich sag doch, ich muß dir noch was stecken.« Als er sie ans Ohr gehoben hatte, raunte sie: »Sei gut zu ihr, Theo, zu der kleinen Stechapfel. Aus irgendwelchen Gründen, die kein normaler Elf verstehen kann, hat sie dich wirklich gern. Außerdem wird sie mitentscheiden müssen, ob ihr Vater zum Tode oder nur zu lebenslanger Haft verurteilt wird – und vergiß nicht, wir Elfen leben lang. Auch wenn sie ihn haßt, kann das kein großes Vergnügen sein. Und noch eine letzte Sache. Ich hatte furchtbare Angst um dich, und ich bin heilfroh, daß du nicht tot bist. Aber wenn du irgendwem verrätst, daß ich das gesagt habe, wirst du es sein.«


  Als Wuschel sie hinausgetragen hatte – Apfelgriebs winkte zum Abschied wie eine feine Dame an der Reling eines ablegenden Luxusdampfers –, wandte Theo sich Poppi zu. »Apfelgriebs hat mir das mit deinem Vater erzählt. Das ist echt hart. Ich finde es nicht richtig, daß du das mitentscheiden sollst.«


  Sie reagierte überraschend bissig. »Doch, es ist richtig. Natürlich ist es richtig. Ich gehöre dazu – so will es der alte Brauch. Ich bin die Tochter eines der Männer, die die Narzissen-Residenz zerstört, unzählige Leute ermordet und einen Blumenkrieg angezettelt haben, der die halbe Stadt in Schutt und Asche gelegt und die Zivilisation ins Waldzeitalter zurückgeworfen hat. Die Leute müssen sehen, wo ich stehe, damit sie wissen, ob auch ich eingesperrt gehöre. Nun ja, mir wäre wahrscheinlich eher die Verbannung beschieden, da Leute wie Primel und Wuschel für mich sprechen würden. Jedenfalls ist es absolut sinnvoll.« Sie entspannte sich ein wenig, sah aber weiterhin mitgenommen und unglücklich aus.


  »Aber wenn es das nicht ist, was dich bedrückt …?«


  »Was denkst du denn, was mich bedrückt? Du wirst in die Menschenwelt zurückkehren, Theo. Das hast du eben selbst gesagt. Das Abenteuer ist vorbei, und du nimmst jetzt die erste Pforte nach Hause. Prima. Das kannst du gern tun. Du hast in einer Welt, die im Grunde nicht die deine ist, schreckliche Sachen wegen etwas erlitten, an dem nicht du schuld warst, sondern nur der Zufall deiner Geburt. Aber du kannst nicht erwarten, daß ich darüber in Jubel ausbreche.« Bitter und trockenen Auges stand sie auf. »Ich muß jetzt gehen. Ich bin schon den ganzen Tag hier, und ich habe noch andere Dinge zu tun.«


  Kurz bevor sie den Ausgang erreichte, fand Theo seine Stimme wieder. »Poppi. Poppi, warte!«


  »Was?«


  »Komm wieder her, bitte!« Er klopfte auf das Bett. »Setz dich!«


  Sie tat es wie eine Katze mit gesträubtem Fell.


  »Erst mal dies hier. Das gehört dir.« Es schmerzte, die Arme zu heben, aber er streifte sich die Kette über den Kopf und hielt sie ihr hin. »Ein Stück vom Familiengrabstein deiner Mutter, sagtest du, glaube ich.«


  »Ich habe es dir gegeben.«


  »Und es hat mir Kraft gegeben, als es wirklich finster um mich stand. Aber es gehört dir, Poppi – ein wichtiges Erinnerungsstück von einer, die dich geliebt hat. Nimm es!« Er schloß ihre Finger darum.


  »Gut. Dann gehe ich jetzt.«


  Er faßte sie am Arm, als sie aufstehen wollte, war aber zu schwach, um sie festzuhalten. »He, vielleicht will ich ja wirklich zurück nach Hause – aber habe ich je gesagt, daß ich ohne dich gehen will?«


  Sie sah ihn mißtrauisch an. »Was soll das heißen?«


  »Was ich gesagt habe. Du bist wütend, weil du denkst, daß ich in die Welt zurückkehren werde, in der ich aufgewachsen bin. Vielleicht werde ich das ja. Aber was macht dich so sicher, daß ich dich nicht bitten werde, mit mir zu kommen?«


  Sie runzelte die Stirn, aber vor allem, um ihre Verwirrung und eine zaghaft aufkeimende Hoffnung zu verbergen. »Und was macht dich so sicher, daß ich meinen Dispens vom Kleeblatteffekt noch nicht gehabt habe – daß ich nicht schon mal da war?«


  »Und, warst du?«


  »Zufällig nein. Aber warum sollte ich mit in deine Welt kommen? Um alt zu werden und zu sterben, wahrscheinlich einsam und allein, nachdem du mich verlassen hast? Auf jeden Fall gibt es in der Menschenwelt jede Menge erwachsener Frauen, die bestimmt besser zu dir passen, Frauen, die all das kennen, was du auch kennst, die Lieder, die Orte, die Namen.«


  Er lachte. »Erwachsene Frauen? Liebe Güte, ist dir nicht klar, daß du alt genug bist, um meine Urgroßmutter zu sein?«


  »Jetzt machst du dich über mich lustig.«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Hör mal, Poppi, du mußt berücksichtigen, daß ich gerade zu mir gekommen bin, und plötzlich hat sich die Welt – eine Welt, die ich immer noch nicht richtig verstehe – vollkommen verändert. Ich versuche, mich in dem ganzen Wirrwarr zurechtzufinden. Ich habe überhaupt keinen Begriff davon, was alles passiert ist, seit … seit den ganzen Vorgängen. Komm schon. Gib mir eine Chance.« Er streckte ihr die Hand hin. Schließlich griff sie zu und ließ sich von ihm wieder auf die Bettkante ziehen. »Eines weiß ich: Ich möchte mit dir zusammensein, ganz gleich, wohin es uns verschlägt. Du und ich, Poppi. Ich möchte … das ausprobieren, was wir da angefangen haben. Ich will nicht so tun, als verstünde ich was von der Liebe, und ich verstehe gewiß nicht viel davon, wie so Beziehungen zwischen Menschen und Elfen laufen – na ja, zwischen einem Elf, der sich für einen Menschen hält, und einer Elfe, die meint, sie wäre zu jung für ihn. Aber laß uns zusammen versuchen, dahinterzukommen, ja?«


  »Ehrlich, Theo? Ich kann Mitleid nicht vertragen. Ich würde dich umbringen, bevor ich mich von dir bemitleiden lasse.« Und mit ihrer starren Stechapfelmiene, die sie wieder aufgesetzt hatte, sah sie aus, als wäre es ihr damit Ernst.


  »Ehrlich.«


  Sie fixierte ihn scharf – nicht mehr mit dem Stechapfelblick, aber viel wärmer und gefühlvoller auch nicht – und schien dann zu einem Entschluß zu kommen. Sie ließ seine Hand los, aber nur um zu ihm ins Bett zu steigen und ihre Beine und Arme um ihn zu schlingen. Sie legte ihren warmen Mund an sein Ohr.


  »Also, wie schwach bist du wirklich?« fragte sie. »Richtig schwach? Oder nur so schwach, daß du hinterher ein langes Nickerchen brauchst?«
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  Wuschels diskretes Hüsteln draußen vor dem Zelt weckte ihn. Mit schmerzenden Gliedern und benebeltem Kopf, aber mehr oder weniger intakt stand er auf und schlüpfte beim Licht der Leuchtkugel in die neuen Kleider, die für ihn bereitgelegt worden waren; der weiße Kittel und die weiße Hose sahen in seinen Augen wie die Ausgehuniform einer Karateschule aus. Er zog die federleichten Stiefel an, dann küßte er Poppi auf die Backe und ließ sie weiterschlafen.


  »Du hast dir ja Zeit gelassen«, bemerkte Apfelgriebs, die auf Wuschels Schulter saß.


  Theo mußte eine unbestreitbare Anwandlung von Eifersucht unterdrücken, als er sie in ihrer Lieblingsposition, aber auf jemand anderem sitzen sah. »Ich bin zur Zeit nicht sehr schnell.« Er schaute sich in dem Lager am Flußufer um, dem die vielen hellen Feuer eine Jahrmarktsatmosphäre verliehen. »So, und jetzt gehen wir Knopf besuchen?«


  »Dm gehst ihn besuchen.« Wuschel wirkte niedergeschlagen, aber bei einem Querz war das nicht ganz sicher zu sagen. »Das ist eine Ehre. Knopf empfängt heute abend nicht sehr viele Leute.«


  Theo nickte. »Also, gehen wir. Ich bin ziemlich hungrig. Und vielleicht könnt ihr mir auf dem Weg ein bißchen mehr darüber erzählen, was in der Zeit passiert ist, in der ich auf dem Grund des Sees herumgeschwommen bin.« Er sagte es in lockerem Ton, aber die schwermütige Atmosphäre und die grüne Stille hingen ihm noch nach wie ein Traum, aus dem er nicht recht erwachen konnte. »Die ganze Sache, der Kampf – ich blicke da immer noch nicht durch. Mir ist klar, daß wir Knopf dabei geholfen haben, die Grimbolde in die Stadt einzuschleusen, und ich nehme mal an, daß sie die Drachen getötet haben, aber dennoch …« Er blickte verblüfft auf, als etliche gnomenartige Gestalten an einem der Lagerfeuer ihn mit Namen anriefen und ihm einen schönen Abend wünschten. Auch andere Vorübergehende schienen ihn zu erkennen, denn sie lächelten ihm schüchtern zu oder grüßten ihn sogar. »Was haben diese Leute? Was hast du ihnen erzählt, Wuschel?«


  »Nur die Wahrheit, Theo. Daß ohne dich alles gescheitert wäre. Zirus Jonquille und seine Leute wären zu spät gekommen und definitiv zu wenig gewesen, um Nieswurz aufzuhalten. Er und sein Monsterkind hätten dann über eine Kraft verfügt, die genausogroß wie die des Königs und der Königin gewesen wäre, vielleicht sogar noch größer.«


  »Aber trotzdem, selbst mit den Grimbolden … Nieswurz und die anderen hatten so viele Leute, die Parlamentsschützer mit ihren Hornissengewehren, ganze Armeen. Auch wenn die Drachen tot waren, wieso hat nicht einfach einer der anderen Parlamentsbonzen die Macht übernommen?«


  Wuschel ging eine Weile schweigend dahin. »Ich habe einmal Fürst Stockrose auf einem Symposium in der Narzissen-Residenz sprechen gehört«, sagte er schließlich. »Fürstin Ämilia nahm mich als Sekretär mit. Du erinnerst dich doch an Stockrose, nicht wahr, Theo? Er war ein guter Mann, sehr klug. Jedenfalls hörte ich ihn sagen, die Blumenfürsten säßen auf dem Rücken des Elfenvolks und ritten darauf, als ob es ein Pferd wäre, aber es wäre eher so etwas wie ein ungezähmter Drache. Wenn die Blumenfürsten sich nicht besännen, meinte er, würde eine Zeit kommen, da würde das Tier unter ihnen erkennen, wie stark es ist, und sie einfach abschütteln und zertreten. Genau das ist geschehen. Knopfs Revolution, wenn du es so nennen willst, öffnete allen die Augen dafür, daß man die Verhältnisse verändern kann. Die Goblins waren nicht die einzigen, die Wut empfanden.«


  »Aber Tausende mußten dafür sterben!«


  »Nicht so viele, wie du denkst. Hunderte in den ersten Stunden, als die Schutzleute noch glaubten, daß sie einfach eine kleine Unruhe erstickten. Doch als die Drachen fielen und die Leute in richtig großen Scharen auf die Straßen kamen … nun, du mußt verstehen, daß die meisten der Schutzleute nicht dem Blumenadel angehören, sie sind ganz normale Elfen, nicht viel anders als Griebs oder ich. Wenn du ein hundertjähriger junger Sidhe aus dem hintersten Weißdorn bist, dann ist es eine Sache, auf Krawallbrüder zu schießen, die dich mit Steinen erschlagen oder mit Streubrandzaubern verbrennen wollen, doch eine ganz andere, normale Männer, Frauen und sogar Kinder niederzumähen, deine eigenen Leute, die vor dir stehen und sich weigern zu gehorchen. Zumal wenn du weißt, wie viele der Schutzleute gewußt haben müssen, daß sie im Recht sind und die Herren, denen du dienst, im Unrecht.«


  »Aber wenn die Blumenfürsten abserviert sind, wer wird dann regieren? Wer hat die Macht?«


  »Das ist genau die Frage, Bürschchen«, sagte Apfelgriebs.


  Wuschel zuckte die Achseln. »Das weiß niemand. Der König und die Königin sind verschwunden. Deshalb sind das auch so wichtige Tage zur Zeit. Warte, ich zeig dir was, Theo.« Sie waren an der Brücke angekommen, und Wuschel ging als erster die Wendeltreppe vom Ufer hinauf. Zwei Goblins mit Lanzen – Theo konnte nicht erkennen, ob sie Grimbolde waren oder lediglich wie diese bewaffnet – unterzogen sie oben einer kurzen Kontrolle und ließen sie dann durch. »Komm hier herüber.« Wuschel winkte ihn an den Rand der Brücke.


  Erst nachdem er eine Weile in die Nacht gespäht hatte, wurde Theo klar, daß die über eine weite Fläche versprengten trüben Lichter vor ihm die Stadt waren. »Sie sieht ziemlich anders aus. Wie ein ausgehendes Lagerfeuer oder so was.«


  »Soldaten unter dem Befehl des neuen Rats – in dem jetzt Elfen aller Art, Goblins, sogar Querze sitzen und zusammenarbeiten, wenigstens fürs erste – sind ausgeschickt worden, alle Sklaven aus den Kraftwerken zu befreien, die Werke zu schließen und abzusperren. Es gibt in dieser Stadt keine Energie mehr, die nicht von den Leuten selbst erzeugt wird«, erläuterte Wuschel. »Das da drüben sind Feuer, Kerzen, Laternen. Ein paar Leuchtzauber, aber die meisten Leute heben sich ihre Kraft für wichtigere Sachen auf und sorgen lieber dafür, daß ihre Familien zu essen und ein Dach über dem Kopf haben. Die Innenstadt ist dunkel, die Gebäude stehen leer. Es ist eine neue Welt, und bis jetzt weiß noch niemand, was für eine Welt das ist.«


  Als Theo die Stadt das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie geleuchtet wie die Auslagen in einem Juwelierschaufenster, strahlend hell wie Diamanten, Rubine und Saphire. Jetzt machte es den Eindruck, als ob alle Edelsteine von Bernstein und Topas ersetzt worden wären, ein altertümliches Licht, verschleiert und geheimnisvoll, aber irgendwie auch befriedigend. »Du sagtest, der König und die Königin wären verschwunden.«


  »Aus den Ruinen des Doms auf dem Alten Hügel. Möglicherweise sind sie tot, richtig tot diesmal, aber ich bezweifle, daß das sein kann. Vielleicht sind sie einfach … weitergezogen. In anderer Gestalt. Niemand weiß es. Ich vermute, daß ganze Universitätsfachbereiche jahrhundertelang mit diesen Fragen beschäftigt sein werden.« Er nahm Theo am Arm und führte ihn weiter die Brücke entlang. Wuschel hatte sich mit Sicherheit verändert. Er strahlte jetzt eine gewisse Ruhe aus, eine innere Schwere, die seine übrigen Eigenschaften vorteilhafter zur Geltung kommen ließ. »Geh jetzt weiter!« sagte der Querz und deutete auf das Brückenhaus. »Knopf erwartet dich.«


  »Nimm mich mal kurz hoch, Theo«, befahl Apfelgriebs.


  Als Theo sie in der Hand hielt, trat Wuschel Segge ein paar Schritte zurück, um sie ungestört reden zu lassen. »Bist du glücklich?« erkundigte sich Theo.


  »Mit Wuschel? Er ist ein feiner Kerl. Sanft und lieb wie ein Frühlingsregen. Ein bißchen wortkarg manchmal, aber dafür rede ich genug, daß es für uns beide reicht.« Als sie ihn ansah, hatte ihr kleines Gesicht im Fackelschein etwas Eulenhaftes. »Mach dir um mich keine Sorgen, Theo. Ja, ich bin glücklich. Und was du auch tust, ich denke, du wirst auch glücklich sein. Ich wollte nur noch sagen … hm, daß ich stolz auf dich bin. Du bist nicht annähernd so ein Riesenroß, wie ich befürchtet hatte.«


  Er lachte. »Das hätte ich gern schriftlich.«


  Apfelgriebs schnaubte. »Als ob von deinen sonstigen Freunden jemand lesen könnte.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, stützte sich mit einer Hand an seinem Kinn ab und gab ihm einen Kuß in den Mundwinkel, leicht und kühl wie eine Schneeflocke, kurz bevor sie schmilzt. »Wenn du uns verläßt, werden wir dich nie vergessen. Und damit meine ich nicht Wuschels Geschichtsbuchquatsch. Ich meine die Leute, die dich gern haben.«


  »Wie du?«


  »Jawohl, wie ich.«


  Er hob sie etwas höher und küßte sie, so sanft er konnte, auf den Scheitel. »So viele richtige Freunde habe ich nicht, weißt du?«


  »Könnte am Mundgeruch liegen.« Sie blickte streng, doch er kannte sie mittlerweile. »Und jetzt gib mich meinem Freund wieder, bevor er beschließt, herüberzukommen und dir ein Grimorium oder so was über die Birne zu hauen.«


  


  Er hatte damit gerechnet, oben an der Treppe von Knopfs Ogerleibwächtern empfangen zu werden, doch sie waren nirgends zu sehen. Statt dessen wurde er von drei ihm unbekannten Goblins begrüßt, alle mit lockeren, bunten Gewändern bekleidet, mit Messern im Gürtel und mit unterschiedlichen Strichen oder Tätowierungen im Gesicht. Sein Erscheinen schien sie nicht sonderlich zu begeistern, doch sie zeigten auch keinerlei Feindseligkeit: Sie verbeugten sich steif und förmlich mit angelegten Armen und brachten ihn dann in Knopfs Wohnbereich. Eine Gruppe von Goblinmusikern saß mit gekreuzten Beinen in einer Ecke und spielte leise eine getragene Weise, und Theo fühlte sich in die Stunde zurückversetzt, als die Musik ihn gerettet hatte. Hatte sie mehr als nur ihn gerettet? Konnte es sein, daß die gesamte Menschenwelt vom Goblinjazz vor dem Untergang bewahrt worden war?


  Was für eine Idee! Ein einmaliger Stoff für eine schwülstige Rockoper.


  Einer der Instrumentalisten nickte, als Theo vorbeiging. Es war Korken, mit dem er einen Abend lang Musik gemacht und Geistkraut geraucht hatte, aber das Schweigen im Raum und die feierliche Atmosphäre hielten ihn davon ab, auf ein Schwätzchen stehenzubleiben. Dennoch, dachte Theo, wäre es interessant, mit ihm darüber zu reden, was auf der kleinen Insel passiert war, oder sogar manche der rhythmischen Figuren von damals musikalisch zu rekonstruieren. Eines Tages vielleicht …


  Tja, aber ich werde nach Hause zurückkehren, also wird es nicht mehr dazu kommen.


  Theo hatte auch erwartet, Primel und andere von Knopfs engsten Vertrauten anzutreffen, doch außer ihm waren nur Goblins da. Er sah Riegel und ein paar andere, die er noch aus dem Lager kannte, aber die überwiegende Mehrheit waren unbekannte Gesichter, ernste, wild aussehende Goblins in festlichen Farben, viele von ihnen bewaffnet. In der Mitte des Raumes, vor einem mit Schüsseln und Teeschalen gedeckten Teppich, saß Dreck Laus Knopf. Er war weiß gekleidet wie Theo und sah aus wie ein indischer Heiliger, der in seinem Aschram hofhält. Bei Theos Nahen stand er auf und streckte ihm eine Krallenhand entgegen.


  »Willkommen, Theo Vilmos. Sehr freundlich, daß du gekommen bist. Ich hatte schon befürchtet, du wärest noch zu schwach, und ohne den wichtigsten Gast wäre es ein armseliges Abschiedsfest geworden.«


  »Ja, hm … um ehrlich zu sein, ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, daß ich weggehen werde.«


  »Aha.« Knopf setzte sich und wies einen der neben ihm stehenden Goblins an, Theo Tee einzuschenken. Der Betreffende sah eher wie ein Krieger aus als wie ein Diener, aber er tat wie geheißen.


  Nachdem Theo höflichkeitshalber ein paarmal genippt hatte und sich diverse Köstlichkeiten hatte aufgeben lassen – er vergewisserte sich mit einem verstohlenen Blick, daß keine davon mit Feldmäusen war –, beugte er sich vor. »Wo sind Primel und die andern?«


  »Caradenus trauert«, erwiderte Knopf. »Er hat sich entschuldigen lassen.«


  »Er muß seine Schwester sehr geliebt haben.«


  Knopf sah ihn eine Weile an, dann nickte er. »Ja. Das hat er.«


  Theo sagte: »Es wundert mich noch immer, daß ich am Leben bin – und so viele andere von uns auch. Wußtest du, daß es so kommen würde?«


  Zum erstenmal blitzte Knopfs gewohnte listige Art durch. »Wenn ich die Frage mit ja beantworte, versprichst du mir dann, es allen weiterzusagen, die dich danach fragen? Dann würde ich als genialer Stratege in die Geschichte eingehen, ein zweiter Fürst Rose. Aber um die Wahrheit zu sagen, ähem, nein. Ich hoffte es. Primel und ich schmiedeten den besten Plan, den wir schmieden konnten. Wir wußten, daß die Goblins kämpfen würden, nachdem der Stock zerbrochen worden war – daß der Zorn meines Volkes zu heiß brannte, um sich nach der Aufhebung des Vertrags noch einmal unterdrücken zu lassen. Aber ob wir mit Sicherheit wußten, daß andere sich anschließen würden, daß Aufruhr und Empörung auf den Straßen ausbrechen würden? Nein. Wir konnten nur unser Bestes geben und hoffen.«


  »Aber du wußtest, daß Grimbolde Drachen töten können.«


  Wieder lächelte Knopf. »Ich wußte, daß sie das konnten, ja, aber selbst das war in gewisser Hinsicht ein Glücksspiel, und alle wissen, daß wir Goblins zwar gerne spielen, aber nicht immer gute Spieler sind.« Er wandte sich dem Goblin zu seiner Linken zu, dessen Kostüm vor Federn und Perlenschmuck nur so starrte. »Otter, als du in den Bergen lebtest, hast du einen Drachen getötet, stimmt’s?«


  Der Goblin warf einen Blick auf Theo und rieb dann seine lange Nase. »Ja. Meine Leute nannten mich ›Wurmtöter‹.«


  »Wie groß war er?« fragte Knopf.


  Der Mann namens Otter überlegte kurz, dann breitete er weit die Arme aus. »Flügel etwa so«, sagte er. »Einer von den großen.« Er nahm wieder sein stoisches Kauen auf.


  »Das würde bedeuten, daß Otters berühmte Trophäe ungefähr … ähem … ungefähr drei, dreieinhalb Meter lang war.« Knopf lachte. »Du siehst also, selbst die Grimbolde hatten keine Erfahrung mit den großen Würmern. Wieder konnten wir nur hoffen, daß Giftpfeile in ihren Augen und ihren weichen Kehlen die gleiche Wirkung haben würden wie bei den viel kleineren Verwandten der Ungeheuer.«


  »Mein Gott! Das war ihr erster Versuch?«


  »Das ist oft so im Krieg«, meinte Knopf. »Jetzt iß. Dabei würde ich dir gern noch ein paar Fragen dazu stellen, was du gehört und gesehen hast, was dir widerfahren ist. Besonders über den Beseitiger lästiger Hindernisse. Das wenige, was mir zu Ohren gekommen ist, klingt höchst erstaunlich.«


  »Aber du ißt ja gar nichts.«


  »Ich faste«, erklärte der Goblin. »Aber das Essen ist sehr gut. Iß. Du hast lange geschlafen, ich denke, du wirst es nötig haben.«


  Theo war wirklich sehr hungrig, und obwohl vieles unvertraut schmeckte, war das Essen köstlich. Während er sich, von Knopf befragt, an die Reihenfolge der Ereignisse zu erinnern versuchte und dabei mehrmals wichtige Einzelheiten, die er ausgelassen hatte, nachtragen mußte, wurde ihm bewußt, daß Goblinessen und Goblinmusik, um nur zwei unbestreitbar fremde Dinge zu nennen, ihm allmählich beinahe normal vorkamen.


  »Du selbst warst also der Schlüssel«, sagte Knopf schließlich.


  »Nur ein Werkzeug.«


  »Nein. Das war Nieswurz’ großer Irrtum. Er hielt dich für ein Werkzeug, aber was ihn überwand, waren dein Sinn und dein Herz. Jetzt werde ich dich etwas fragen, genau wie du vorher mich gefragt hast. Wußtest du, daß der Irrha sich das Kind holen würde, nachdem er dich nicht bekommen konnte?«


  Theo zuckte die Achseln. »Wie du selbst gesagt hast. Ich hoffte es. Mir blieb nicht viel Zeit, um darüber nachzudenken. Ich erinnerte mich einfach daran, daß Dowd etwas über die besondere Verbindung zwischen einem Wechselbalg und dem ausgetauschten Menschenkind erzählt hatte. Ich verstand es nicht richtig, aber es gab sonst nicht viele Möglichkeiten. Außerdem wurde mir plötzlich klar, daß ich mich lieber einer der Wasserfrauen in die Hand geben wollte als dieser untoten Bestie.«


  »Du hattest die Wahl zwischen einem schnellen Tod durch Feuer oder einem langsamen Tod unter Wasser«, sagte Knopf nachdenklich. »Es heißt, wen die Wassergeister zu sich holen, der verliebt sich in sie, bevor er stirbt.« Er schwieg eine Weile und schüttelte dann den Kopf. »Es ist schon zuviel über den Tod geredet worden. Erzähl mir mehr von deiner Welt! Dies ist schließlich ein Festmahl. Ich bin in letzter Zeit zuviel in der Gesellschaft meiner Leute gewesen, auch wenn ich sie noch so sehr liebe. Erzähl mir Geschichten von deiner Welt, die so knapp einem schrecklichen Schicksal entging, von dem sie höchstwahrscheinlich überhaupt keine Ahnung hatte.«


  »Ich hoffe sehr, daß sie ihm entgangen ist. Ich fände es furchtbar, mich bei meiner Rückkehr in einer Neuauflage des finsteren Mittelalters wiederzufinden.« Theo stockte. »Eine Frage noch, wenn du nichts dagegen hast, eine Sache, die ich einfach nicht verstehe. Du sagtest, die Goblins waren bereit loszuschlagen, und das einzige, was sie weiter unter der Fuchtel dieser Blumenfürsten hielt, war anscheinend der Vertragsstock. Warum wurde er nicht schon längst von irgend jemand zerbrochen? Warum warst du der erste?«


  Knopf warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Willst du wirklich noch eine Goblingeschichte hören? Na schön, ich kann dir heute abend nichts abschlagen. Ich will versuchen, es kurz zu machen. Die Antwort ist täuschend einfach, Theo. Zunächst einmal wußten die meisten Goblins nicht, wo der Stock aufbewahrt wurde. Wir vermuteten, daß er in einem tiefen, streng bewachten Verlies verborgen lag. Es kam uns gar nicht in den Sinn, die Blumenfürsten könnten so wenig von uns wissen oder die Gefahr so gering achten, die wir darstellten, daß ihnen nicht klar war, daß nur unser heiliges Wort uns an sie band – das Versprechen unserer Ahnen in Gestalt des Vertragsstocks, des Vadiums. Primel erzählte mir irgendwann, wo er sich befand. Er war für ihn, ähem, nichts weiter als eine Kuriosität, etwas, worauf er bei seinen juristischen und geschichtlichen Forschungen in den staubigen Magazinen des Parlamentsmuseums zufällig gestoßen war. Als er ihn Jahre später mir gegenüber erwähnte, wußte ich sofort, worum es sich handelte, und fing an zu planen.«


  »Aber irgendwer muß doch Bescheid gewußt haben, irgendwelche Goblins, die dort als Hausmeister tätig waren, oder sonst jemand. Warum ist er nicht schon früher gestohlen worden? Warum hast erst du ihn zerbrochen?«


  Knopf schwieg eine Weile. »In gewisser Weise ist es wohl ein wenig schändlich, daß niemand vor mir sich diese Tat getraut hat. Ja, es kann durchaus einige gegeben haben, die Bescheid wußten, aber bestimmt wollte niemand dem Tod ins Auge sehen, der die zwangsläufige Folge eines solchen Vertragsbruchs war.«


  Theo verstand das nicht. Die Goblins kamen ihm eigentlich draufgängerischer vor; schwer vorstellbar, daß sie sich lediglich deshalb einer Knechtschaft unterwarfen, weil sie fürchteten, viele von ihnen könnten bei einer Rebellion ums Leben kommen. Er würde niemals die wilden Krieger auf dem Strohblumenplatz vergessen – wie sie im Angesicht der riesigen schwarzen Schatten, die vom Himmel herabgeflogen kamen, ruhig ihre Bogen spannten.


  »Genug davon!« erklärte Knopf unvermittelt. »Ich mache von meinem Privileg als Ehrengast Gebrauch. Erzähl mir Geschichten von deiner Welt, Theo! Erzähl mir von deinem Leben! Bring mich zum Lachen!«


  »Ich werd’s versuchen.« Er schüttelte die Gedanken an Krieg und Drachenkampf ab und überlegte, was er hier aus der Welt vermißte, in die er bald heimkehren würde, wie es aussah. Er fragte sich, ob Knopf verstehen würde, was an der Geschichte komisch war, wie Johnny Battistini einmal im Pilzrausch versucht hatte, einen gestohlenen Eiswagen parallel einzuparken.


  Er erzählte die Geschichte. Knopf verstand sie oder tat jedenfalls so.


  


  Es schien beinahe Mitternacht zu sein, als er endlich aufstand und sich verabschiedete. Knopf erhob sich ebenfalls und schloß ihn auf eine Art in seine sehnigen Arme, die Theo eigentümlich berührte.


  »Du wirst mir fehlen, Theo. Es freut mich sehr, daß ich dich kennenlernen durfte.«


  »Na ja, streich meine Adresse noch nicht aus deinem Rolodex. Ich bin noch am Überlegen.«


  »Aha.« Knopf ergriff Theos Hand und fixierte ihn mit seinen gelben Schlitzaugen. »Was du auch tust, ich bin sicher, daß du immer, ähem, ein bißchen Goblinmusik im Herzen behalten wirst.« Er ließ Theos Hand los. »Geh in Frieden, Theo Vilmos.«


  »Das gefällt mir besser als die Worte, die du mir bei unserem letzten Abschied gesagt hast. Wie war das noch mal? So was wie: ›Uns ist nichts verheißen als der letzte Atemzug.‹«


  »Etwas in der Art, ja. Gute Nacht.«


  Da Wuschel und Apfelgriebs bestimmt schon längst im Bett lagen – eine Vorstellung, die Theo immer noch nicht ganz in den Kopf ging –, wartete niemand vor dem Brückenhaus auf ihn, aber bei den vielen Feuern und Fackeln, die im Lager brannten, ganz zu schweigen von den flammenden Sternen, fand er ohne Schwierigkeiten zurück. Etwas nagte an ihm, während er dahinging, irgend etwas an der Art, wie Knopf geredet hatte, an den Dingen, die er gesagt hatte. In jeder anderen Nacht hätte Theo es auf sich beruhen lassen, aber er war stocknüchtern, da er nichts als Goblintee getrunken hatte, und geriet ins Grübeln – darüber wie auch über seine nach wie vor höchst konfusen Pläne.


  Ich bin kein Mensch, aber ich denke wie einer – wo also gehöre ich hin? Und wenn ich nicht in die Menschenwelt heimkehre, muß ich mich dann entschuldigen, daß ich ihnen den Aufwand mit dem Abschiedsfest gemacht habe? Er war bis obenhin voll mit Fragen und sehnte sich beinahe nach der guten alten Zeit zurück, als er in glücklicher Unwissenheit vollgedröhnt und leer im Kopf nach Hause gegangen war. Und weiter im Text: Warum veranstaltet Knopf ein Abschiedsfest für mich und lädt dazu einen Haufen wilde Goblins ein, die ich gar nicht kenne? Vielleicht war das mit dem Fest nur die leicht förmliche Ausdrucksweise des Goblins, aber das Wort war mehrfach gefallen, zuletzt als Knopf das Gespräch über das Zerbrechen des Vertragsstocks beendet hatte, indem er sich auf sein Privileg als Ehrengast berief.


  Aber wenn es ein Abschiedsfest für mich ist, müßte ich dann nicht der Ehrengast sein?


  Und da machte es plötzlich klick, und der ganze seltsame Verlauf des Abends, die verhaltene Stimmung und die hintergründigen Bemerkungen wurden klar. Das mit dem Stock war eine Goblingeschichte, das hat er selbst gesagt. Und die haben immer ein Loch in der Mitte. Knopf hatte es ausgesprochen, aber Theo hatte es nicht verstanden. »Bestimmt wollte niemand dem Tod ins Auge sehen, der die zwangsläufige Folge eines solchen Vertragsbruchs war«, genau das waren seine Worte gewesen. Theo war davon ausgegangen, Knopf hätte den Tod seiner Stammesbrüder bei einer Rebellion gemeint, aber er hatte von sich selbst gesprochen. Diese weißen Gewänder – er war kein Heiliger im Kreis seiner Jünger gewesen, sondern ein verurteilter Gefangener, wenn auch noch so hoch geachtet, im Kreis seiner Wärter. Seiner Henker.


  So schnell er konnte lief Theo zurück durchs Lager, doch das Brückenhaus war verschlossen, die Fenster im Obergeschoß dunkel. Er hämmerte mit den Fäusten an die Tür, aber niemand machte auf. Zuletzt kam der alte Riegel aus einem der anderen Gebäude auf der verfallenen Brücke. Er rieb sich die Augen – ob deswegen, weil er geschlafen oder weil er geweint hatte, konnte Theo nicht sagen. Als er Theos aufgeregtes Gebrabbel endlich verstand, versuchte er, ihn zu seinem Zelt zurückzuführen.


  »Du kannst nichts machen«, erklärte der Goblin. »Gar nichts. So ist das Gesetz. Knopf wußte das. Er tat, was er tun mußte. Er wird immer in uns weiterleben – als ein großer Held.«


  Theo war davon nicht zu trösten und wollte nicht einfach still und brav gehen. Er fühlte sich betrogen, doch falls jemand ihn betrogen hatte, dann war er das selbst gewesen. In seinen Augen war er um die letzte Gelegenheit gebracht worden, Lebewohl zu sagen. Riegel mußte ein paar Leute zu Hilfe rufen, Goblins und Elfen und einen Ogerleibwächter, den Theo nicht kannte, damit die ihn mit Gewalt in sein Zelt und zu Poppi zurückschafften.


  Das einzige, was er denken konnte und was den Schmerz ein ganz klein wenig linderte, war, daß es Knopf so möglicherweise leichter gefallen war: ein Abschied unter Tränen weniger, einer weniger, von dem er sich anflehen lassen mußte, das Unmögliche möglich zu machen.


  Poppi, das Kind einer kalten Kultur und einer grausamen Familie, versuchte nicht, ihm einzureden, es sei nicht so schlimm. Gift war Gift, schien sie zu wissen, und mußte ausgeschwitzt werden. Sie hielt ihn im Arm, während er weinte und jammerte und schrie, und sie hielt ihn so lange, bis er endlich erschöpft in den Schlaf sank.
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  Die Grenzen der Magie


  


  


  Beim ersten Schimmer des Morgengrauens suchte er Caradenus Primel auf und wurde von diesem in sein Zelt gebeten, das gleichzeitig großzügiger und spartanischer wirkte als Theos oder sonst eine der Behausungen am Fluß, die er bisher gesehen hatte. Auch ein Blumenadeliger schien mit dem einfachen Leben gut zurechtzukommen: Wie Knopf konnte Primel einen Teppich wie einen Thron erscheinen lassen.


  Er hörte sich Theos leidenschaftlichen Appell mehrere Minuten lang an, aber schließlich unterbrach er ihn mit einer Geste seiner langen Hand.


  »Jetzt höre mir einmal zu, Theo Vilmos, bitte. Wir haben dir viel zu verdanken, aber nicht so viel. Und selbst wenn es möglich wäre, könnte ich es nicht verfügen. Dazu habe ich nicht die Macht. Ich habe überhaupt keine Macht mehr, wenigstens keine, wie Stand und Geburt sie verleiht. Gut, uns Blumenfamilien stehen immer noch viele Möglichkeiten offen, und da ich nicht glaube, daß ein solches Chaos entstehen wird, wie manche meinen, kann es sein, daß wir diese Macht zurückbekommen. Aber selbst wenn sie mir gegeben wäre, hätte ich nicht eingegriffen und versucht, eine Änderung zu erzwingen. Knopf hat diesen Weg gewählt, wohl wissend, was das für ihn für Konsequenzen haben würde, unabhängig von Sieg oder Niederlage. Es war sein Wille und sein Wunsch.« Primel schlug kurz die Augen nieder. »Vor allen Dingen aber, Theo … ist es bereits zu spät. Er ist tot. Der Rat seiner Stammesbrüder hat ihn gestern nacht hingerichtet.«


  Lange konnte Theo nur dasitzen, sich die Tränen aus den schon wund geweinten Augen wischen und versuchen, nicht völlig die Fassung zu verlieren. »E-er sagte … du würdest trauern«, würgte er schließlich hervor. »Ich d-dachte, er meinte … um deine Schwester.«


  »Auch um sie, aber sie habe ich schon vor langer Zeit verloren. Knopf war mein Bruder, obwohl wir grundverschiedener Herkunft waren. Er war mein Freund.«


  Theo musterte Primels steifes, ausdrucksloses Gesicht. Die starre Maske des Blumenadels, hatte er erfahren, konnte durchaus rissig werden. »Er sagte einmal, ihr beide wärt keine Freunde, könntet nie welche sein. Ihr wärt … zu verschieden.«


  Primel rang sich tatsächlich ein Lachen ab, doch es klang deutlich gequält. »Das beweist nur, daß der Goblin nicht so klug war, wie er meistens erschien.«


  Theo trocknete sich mit dem Ärmel die Augen. Bis auf den Schmerz in der Brust war er innerlich leer. »Ich … ich glaube, ich halte diese Welt hier nicht mehr aus. Kann ich wirklich zurückkehren? Funktioniert die Magie … die Wissenschaft noch?«


  Primel überlegte. »Ich wüßte keinen Grund, der dich hindern könnte, in deine Welt zurückzukehren, jetzt, wo du den untoten Geist, der dich verfolgte, nicht mehr fürchten mußt. Jeder halbwegs geübte Elf kann dir eine Pforte öffnen. Dazu bedarf es nicht der Kraft der Energieversorgungswerke, denn in diesem Fall muß die Pforte nicht geheimgehalten werden wie damals, als du hierhergeholt wurdest, es bedarf nur der Kraft, die jeder von uns in Elfien in sich birgt. Mit etwas Übung könntest du es zweifellos selbst machen.« Er faltete die Hände im Schoß. »Du wirst uns fehlen, Theo. Wenn du gehst, wirst du nicht zu uns zurückkehren können – jedenfalls so lange nicht, wie wir den Kleeblatteffekt nicht aufheben können, ein Werk hoher Kunst aus einer Zeit, als wir noch freier über die Kraft verfügen konnten.«


  »Um ehrlich zu sein, im Augenblick liegt mir nichts an einer Rückkehr.« Aber ihm lag etwas an Poppi, wurde ihm plötzlich klar. Sie mußte mitkommen, oder alles war sinnlos. Was nutzten ihm alle Erinnerungen an Heldentaten, an Entscheidungen auf Leben und Tod, an Schönheit und Schrecken, wenn er das einzig wahrhaft Gute zurückließ, das er gefunden hatte? Er würde zu einem zweiten Eamonn Dowd werden, grämlich und bitter und vielleicht sogar von dem Gedanken an seinen Verlust zum Wahnsinn getrieben. »Ich lasse dich jetzt allein. Ich muß noch mit jemand reden.«


  »Dann gehe in Frieden, Theo Vilmos.«


  »Du auch.« Er begab sich zum Ausgang des Zeltes und schaute in einen anbrechenden Tag hinaus, der etwas von der umwerfenden Schönheit erkennen ließ, die es in Elfien geben konnte. Selbst die ferne Stadtsilhouette erschien ihm wieder wie einst als ein wunderbarer, überirdischer Anblick und die Spitzen der Türme nicht als Hochhäuser, sondern als Minarette, als Elfenschlösser. Er drehte sich noch einmal zu Primel um. »Werdet ihr es diesmal besser machen? Hier, meine ich. In diesem neuen Zeitalter, das ihr beginnt.«


  Caradenus Primel scheiterte am Versuch eines Lächelns. »Ich hoffe es. Wir können es nur versuchen.«


  »Ja.« Er hob verlegen die Hand. »Mach’s gut.«


  Er war höchstens hundert Schritte gegangen, als ein Elf, den er nicht kannte, sich aus der Menge der Vorübergehenden löste und sich zu ihm gesellte. Der Mann hatte dunkle Haare und war vom gleichen menschenähnlichen Schlag wie die Blumenfürsten, ansonsten aber zeichnete er sich durch nichts Besonderes aus. Er hielt die Augen beim Gehen auf den Boden gerichtet.


  »Ich wollte mich von dir verabschieden«, sprach ihn der Fremde an. »Und dir sagen, daß es mir leid tut. Ich habe schreckliche Dinge getan. Es gibt vieles, worüber ich nachzudenken habe.«


  Theo schüttelte den Kopf. Warum wußten alle so gut über seine Privatangelegenheiten Bescheid? »Pardon, kennen wir uns?«


  Der Mann lächelte, aber sah Theo noch immer nicht ins Gesicht. Er hatte die Schultern hochgezogen, als wollte er nicht, daß irgend jemand ihn erkannte, was einigermaßen seltsam anmutete, da er ohnehin eine völlig unauffällige Erscheinung war. »Du hast dich als ziemlich schlau erwiesen – den Trick mit der Wasserfrau habe ich wirklich bewundert. Ich glaube auch nicht, daß das allein dem Durchbruch deiner wahren Abstammung zu verdanken ist. Eine menschliche Erziehung hat doch einiges für sich. Ich komme immer mehr zu der Überzeugung, daß wir den Elfen in mancher Hinsicht überlegen sind. Wie nennst du dich eigentlich inzwischen, Theo Veilchen?«


  »Moment mal! Wer bist du?« Er packte den Fremden bei den Schultern und riß ihn herum.


  Der Mann erwiderte seinen Blick, doch auch von Angesicht zu Angesicht erkannte Theo ihn nicht. Er stand da wie einer, der auf dem Sprung ist, jeden Moment wegzulaufen, doch um die Mundwinkel spielte ein listiges kleines Lächeln. »Das ist dir noch nicht klar? Vielleicht habe ich dich doch überschätzt.«


  »Dowd?« Es konnte nicht sein, aber auf einmal vernahm er aus dieser sehr viel normaleren Kehle den leisen Anklang der hauchigen, angespannten Stimme von damals. »Aber du bist tot! Ich habe dich sterben sehen!«


  »Also wirklich, Theo, die Sätze könnten aus einem Flash-Gordon-Comic stammen. Du hast den Körper sterben sehen. Das ist mir früher schon einmal passiert, wie du weißt, und ich habe es überlebt. Danach habe ich jahrelang daran gearbeitet, mich für den Tag zu stählen, an dem ich in einen anderen, weniger … unerquicklichen Körper als den des Beseitigers einziehen konnte. Wie sich herausstellte, hatte ich diese Vorbereitung dringend nötig.« Er streckte die Arme aus wie jemand, der gerade ein eindrucksvolles Zauberkunststück vollführt hatte – was offensichtlich auch der Fall war. »Als mein Körper starb, fuhr ich in einen von Nieswurz’ Wächtern ein. Er war kein besonders netter Kerl, aber ich bin dennoch nicht stolz darauf, daß ich ihn aus seinem eigenen Fleisch vertreiben mußte. Der Körper und ich gerieten nach dem Tode von Nieswurz und dem Schrecklichen Kind auf dem Hügel in Gefangenschaft – wir hatten natürlich versucht zu fliehen –, wurden aber schon nach wenigen Tagen wieder freigelassen. Dieser Bursche ist offiziell rehabilitiert worden, nicht wahr, das heißt, ich bin wieder ein unbescholtener Mann. Als Fußsoldat im geschlagenen Heer lädt man keine besondere Schuld auf sich, nicht einmal als einer von Nidrus Nieswurz’ Privatgarde. Das wäre also erledigt. Ich denke, ich werde mich nach Esche oder Birke verziehen, einen neuen Anfang machen. Erephine ist jetzt tot, richtig tot. Ich habe über vieles nachzudenken.«


  »Ich sollte dich Caradenus Primel ausliefern – sein Zelt steht gleich dort drüben. Oder dich selbst töten!« Theo kämpfte gegen ein erdrückendes Gefühl der Unwirklichkeit an: Dies war jetzt das zweite Mal, daß er mit Eamonn Dowd sprach, und beide Male hatte er einsehen müssen, daß der Mann wider alle Logik am Leben war. »Du hast geholfen, unser Kind zu töten. Meines und Cats.«


  »Darauf kann ich nichts erwidern, als daß ich es tief bereue. Ja, ich habe für Nieswurz die Verwünschung überbracht. Ich war von einem Wahnsinn befallen, der alles überschattete, was ich tat – wegen meiner verzweifelten Liebe und meinem Zorn, daß man mich betrogen hatte. Ich denke, das ist jetzt vorbei. Jedenfalls sehe ich alles viel klarer. Aber vielleicht ist das nur die Folge des neuen Körpers, den ich habe.«


  »Ich kann dich trotzdem nicht einfach gehenlassen.«


  »Doch, das kannst du und das wirst du. Denn wenn nicht, zwingst du mich, zur Flucht in einen anderen Körper zu schlüpfen – nicht in deinen, sondern in den eines Unschuldigen. Du kannst mich nicht aufhalten, was du auch tust. Wenn es sein muß, springe ich von Körper zu Körper, und viele werden ohne Not sterben.«


  Theo starrte dem Fremden ins Gesicht. Er war müde und angewidert. »Ich muß dich also gehenlassen?«


  »Ja, das mußt du. Und jetzt gehe ich.« Der dunkelhaarige Elf drehte sich um und schritt einen schmalen Durchgang zwischen Reihen notdürftiger Buden, Zelte und Anbauten hinunter, eine belebte Gasse, in der Elfen aller Formen und Arten redeten, handelten, ihr Leben lebten. Kurz darauf war Eamonn Dowd in der Masse untergetaucht.


  


  Poppi war nicht im Zelt, als Theo zurückkam. Er war voll guter Argumente gewesen, überzeugender Gründe, warum sie mit ihm in die Menschenwelt mitkommen sollte, aber plötzlich hatte er nichts mehr zu sagen und niemanden, dem er etwas hätte sagen können. Es hatte ihm gründlich die Sprache verschlagen. Er verstand gar nichts mehr. Dowd war tot und doch wieder am Leben. Knopf war tot, und das endgültig. Ein Paradebeispiel für die Ungerechtigkeit des Lebens, und sie regierte in Elfien nicht anders als in der Menschenwelt.


  In den wesentlichen Dingen gibt es zwischen hier und dort keinen großen Unterschied.


  Er saß lange im Eingang, betrachtete die Wolken und das Spiel des Lichts am Himmel, lauschte dem Lärm des alltäglichen Lagerlebens. Es schienen mehr Kinder da zu sein als vorher, oder sie durften jetzt mehr Radau machen. Kinder hören sich immer gleich an, dachte er. Egal, wo sie herkommen, welche Sprache sie sprechen, ob sie nun Fuchsohren haben oder gelbe Ziegenaugen oder sonstwas, sie hören sich immer gleich an.


  Sie hörten sich gut an, fand er.


  Leb wohl, Knopf, dachte er. Das ist jetzt wohl dein Totengedicht: das Lärmen spielender Kinder. Goblinkinder, Elfenkinder. Nicht die schlechteste Hinterlassenschaft.


  Jemand räusperte sich leise, und als er aufschaute, blickten drei Gesichter auf ihn nieder, eines aus ziemlicher Höhe. Es war das vorderste Gesicht, das ihn betroffen machte, das Goblingesicht, denn er hatte gerade an Knopf gedacht, aber seit seiner Rückkehr vom Grund des Sees hatte er alle drei noch nicht gesehen, und er brauchte einen Moment, bis ihm die passenden Namen zu den vertrauten Mienen wieder einfielen.


  »Stracki Nessel! Und Mamsell Zwick und Kleiderhaken. Wie geht’s euch allen?«


  Der lange, strubbelköpfige Elf sah nicht so aus, als wäre seine Verbindung zur Wirklichkeit stabiler als vor dem Sturz der alten Ordnung, aber wenigstens machte er einen ruhigen und zufriedenen Eindruck. Er hielt Theo die Hand hin und half ihm auf. »Hallo, Theo«, sagte er, und seine Backen bekamen etwas Farbe. »Poppi ist hier. Nicht bloß in meinem Kopf, sondern richtig hier. Jeden Tag.«


  »Ich weiß. Schön, dich zu sehen, Stracki.«


  »Sie ist nett.«


  »Ja, das ist sie.« Er wandte sich den anderen zu. »Dann haben wir wohl alle überlebt, was?«


  »Mehr oder weniger«, sagte die Puck, dann beugte sie sich vor und senkte die Stimme. »Aber unser Stralewackkilewi weiß das mit Knolewopf noch nicht, wenn du verstehst, was ich meine, also paß auf, was du sagst. Es wird ihn furchtbar aufregen, und wir sollten ihm vorher einen Draht ums Fußgelenk binden, damit er geerdet ist und nicht das ganze Lager in Brand steckt oder uns alle in Schmetterlinge verwandelt oder was weiß ich.« Sie richtete sich wieder auf. »Wie dem auch sei, Kleiderhaken wollte gern mit dir über was reden, und Stracki und ich dachten, wir zockeln mit und sagen hallo. Und, was geht, Kumpel? Du warst ziemlich beschäftigt, hab ich gehört.«


  Theo zuckte die Achseln. »Das war nicht meine Entscheidung. Eigentlich war fast gar nichts meine Entscheidung.«


  »Trotzdem wird gemunkelt, du hättest den Boß persönlich kennengelernt.«


  »Den Boß …?« Im ersten Moment dachte er an Knopf, an die Szene, wie der kleine, schlanke Goblin ihm im Bus den Zettel in die Hand gedrückt hatte, und er mußte schlucken. »Wer soll das gewesen sein?«


  Mamsell Zwick antwortete nicht gleich, weil sie erst noch eine Flamme aus ihrer Fingerspitze an eine häßliche kackfarbene Zigarre halten mußte. »Der Boß!« rief sie durch eine übelriechende Rauchwolke. »Puck natürlich, der Puck der Pucke. Er ist der Held meines Volkes. War früher mal die rechte Hand des Königs. Der berühmteste Puck aller Zeiten. Wie sah er aus?«


  Theo versuchte sich zu entsinnen, aber seit damals auf dem schwarzen Boot war viel passiert. »Traurig. Weise, denke ich mal, soweit ich das mitkriegen konnte. Auch komisch auf seine Art. Auf Nieswurz war er nicht sehr gut zu sprechen.«


  Mamsell Zwick nickte fröhlich. »Ein Mann des Volkes. Ich frage mich, wo er ist.«


  »Weiß das niemand?«


  Die Puck wirkte nicht sehr besorgt. »Jetzt, wo Nieswurz und die ganze Blase weg sind, gibt es auch die Bannzauber nicht mehr. Wahrscheinlich schippert er irgendwo mit dem König oder der Königin rum. Gönnt sich ein wohlverdientes Ruhepäuschen.«


  »Du glaubt, daß sie alle noch am Leben sind?«


  Die Puck beugte sich abermals vor, und dabei ging ein Tabakgestank von ihr aus, bei dem es einer Hyäne den Atem verschlagen hätte. »Natürlich sind sie am Leben. Von denen wird nie einer getötet. Sie sind wie die Sterne, der Mond. Wie Steuern.« Sie stand auf und gab Theo einen herzhaften Schlag auf den Rücken, der ihm fast das Schulterblatt gebrochen hätte. »Wir müssen jetzt gehen. Komm, Stracki, laß uns ein paar von den Neuen piesacken! Theo, echt schade, daß du uns verlassen willst. Junge. Ich hatte eigentlich vor, dir beizubringen, wie man Käferkampf mit richtigen Einsätzen spielt, da hättest du im Alter eine sinnvolle Beschäftigung gehabt.«


  Kleiderhaken wartete schweigend ab, bis Mamsell Zwick pfeifend auf der schlammigen Gasse zwischen den Zeltreihen verschwunden war, dahinter Stracki Nessel, der ihr folgte wie ein Storch einer Zwergbulldogge, die er fälschlich für seine Mutter hält. Der Goblin kniff die Augen zusammen und blickte Theo beinahe schüchtern an. »Du hast ihn gestern abend gesehen. Wie war er?«


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis Theo verstand, und mit dem Verstehen kam auch der Schmerz wieder. »Ich weiß nicht so recht, ob ich im Augenblick darüber reden möchte.«


  Kleiderhakens Krallenfinger schlossen sich um Theos Arm – sanft, aber mit genug Nachdruck, um Theo merken zu lassen, daß er niemals im Ernst von dem Goblin gepackt werden wollte. »Bitte.«


  Er sah die Szene wieder vor sich, wie dieser kleine Kerl sich auf dem Boden des Elyseums wand, nachdem er richtiges Gift geschluckt hatte, um die Durchführung von Knopfs verwegenem Plan zu ermöglichen. Ein verwegener Plan, der tatsächlich aufgegangen ist, erinnerte Theo sich bewundernd. »Er war … gut gelaunt. Sehr gut gelaunt, wenn man bedenkt, was … was ihn erwartete. Wir haben uns über die ganzen Ereignisse unterhalten. Er bat mich, ihm Geschichten aus meiner Welt zu erzählen.«


  Kleiderhaken hatte den Blick wieder niedergeschlagen. »Die Geschichten würde ich eines Tages gern mal hören.«


  Aber dann werde ich nicht mehr hier sein, dachte Theo. Doch er sagte: »Ich hoffe, daß sich die Gelegenheit dazu ergibt. Hast du ihn persönlich gekannt?«


  »Nicht gut. Nur von fern. Aber er war in gewisser Hinsicht wichtig für mich. Er war mein Vater.«


  Theo wußte im ersten Moment nicht, was er sagen sollte. »Du … du meinst damit, daß er irgendwie dein geistlicher Vater war, nicht wahr?« fragte er schließlich.


  Kleiderhaken schüttelte langsam den Kopf. Das Schlenkern seiner langen Nase dabei hätte eigentlich grotesk, ja komisch wirken müssen, doch es erinnerte Theo nur daran, in was für einer seltsamen Welt er sich befand, einer Welt, in der es immer noch vieles gab, das er nicht verstand. »Er hat mich gezeugt. Mit meiner Mutter. Auf die übliche Art.«


  »Mein Gott, und du hast ihn nur von fern gekannt? Hast du nicht mit ihm geredet? Hat er es gewußt?«


  »Ich glaube nicht, daß er es wußte, obwohl er mich ein- oder zweimal ansah, als ob irgend etwas an mir ihn nachdenklich stimmte. Aber ich war nur ein Kind aus einer seiner frühen Verbindungen, und deshalb kannte er meinen Namen nicht – er hatte ihn nie erfahren. Meine Mutter lernte ihn auf der höheren Goblinschule kennen. Sie wurde mit Schimpf und Schande aus ihrem Nest vertrieben, als ich vaterlos zur Welt kam, und fand auf dem Lande Zuflucht.« Er begleitete das mit einem unbehaglichen Achselzucken. »Es spielt keine Rolle mehr. Er ist tot. Er ist ein Held. Ich bin Kleiderhaken. Ich bin seinetwegen nicht mehr und nicht weniger.«


  Theo dachte an seine eigenen Eltern, an seine lebenslangen Bemühungen, sich selbst zu verstehen, indem er sie verstand, sich dadurch zu rechtfertigen, daß er ihnen die Verantwortung für alles gab, was sie mit ihm falsch gemacht oder an ihm versäumt hatten. »Das ist alles? Macht dir das gar nichts aus?«


  »Natürlich macht es mir etwas aus. Deshalb habe ich dich ja nach seinen letzten Stunden gefragt. Ich bin auf dem Weg zur Trauerfeier, genau wie alle anderen Mitglieder meines Volkes hier, und ich möchte ihn gern in seiner ganzen Gestalt im Gedächtnis bewahren, aber das ist alles. Ich bin einer von ihnen, einer der Lebenden, und er nicht. Natürlich macht es mir etwas aus, aber ich habe von jeher mein Leben ohne ihn gelebt.«


  »Dürfen Fremde dem Begräbnis beiwohnen?«


  »Du bist dort nicht zugelassen, nur Goblins. Deshalb hat er gestern abend auf der Brücke von dir Abschied genommen.«


  Eine Ehre, hatte Wuschel es genannt, und Theo hatte nicht verstanden, was er damit meinte. Jetzt verstand er. »Hast du ihn geliebt?«


  Kleiderhaken warf eine Hand hoch und berührte sich an der Stirn. Theo kannte die Geste nicht, aber sie sah irgendwie rituell aus. »Als Sohn oder als ein Goblin, der stolz auf das ist, was er getan hat?«


  »Sowohl als auch, würde ich sagen.«


  »Dann ja.« Kleiderhaken erhob sich. »Aber heute ist die Sonne wieder aufgegangen, wie sie es jeden Morgen macht. Danke, daß du dir die Zeit genommen hast, Theo. Ich muß jetzt los. Ich muß meinen Vater essen gehen.«


  Theo sah ihm hinterher, bis er die kleine Gestalt mit der dunklen Körperbehaarung ganz aus den Augen verloren hatte. Als Kleiderhaken verschwunden war, blieb Theo weiter im Zelteingang sitzen, beobachtete die Wolken und lauschte den Geräuschen ringsherum.
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  Alle drei schauten ihn an, Poppi mit schlecht verhohlener Sorge im Gesicht, Wuschel neugierig, aber reserviert, während Apfelgriebs ihre Gefühle hinter einer hochnäsigen Miene verbarg, deren Schärfe in keinem Verhältnis zu ihrem winzigen Gesichtchen stand.


  »Ich nehme an, ihr fragt euch, ob dies das Ende einer wunderbaren Freundschaft ist«, sagte Theo. »Entschuldigt, das war ein Witz, und zudem kein besonders guter. Ich bin ein bißchen nervös.« Er blickte auf seine Hände, die ineinander verkrallt waren, als ob die einen fünf Finger befürchteten, die anderen fünf könnten sich davonmachen. »Ich muß dir eine Frage stellen, Wuschel. Über Pforten und ihre Benutzung.«


  Wuschel Segge nickte. »Damit habe ich schon gerechnet, Theo. Die Antwort lautet, nein, es gibt nach wie vor keine Möglichkeit, wie du hierher zurückkommen könntest, wenn du erst einmal weg bist. Die Aufhebung des Kleeblatteffekts ist um Jahre zurückgestellt worden. Dein Großonkel hatte einen Weg gefunden, aber kein anderer wird jemals etwas derart Entsetzliches und Gefährliches wagen, und die entsprechenden Bedingungen werden sich wahrscheinlich ohnehin kein zweites Mal ergeben. Also noch einmal, nein. Wenn du gehst, dann mit ziemlicher Sicherheit ein für allemal.«


  Theo mußte wider Willen lächeln. »Das war zwar nicht die Frage, die ich auf dem Herzen hatte, aber trotzdem danke. Was ich gern wüßte, ist: Können Leute von der andern Seite – aus meiner alten Welt, der Menschenwelt – noch hierherkommen? Und wenn ja, können sie dann hinterher wieder gehen?«


  Wuschel machte ein erstauntes Gesicht. Er brauchte eine Weile, um zu antworten. »Du meinst, ob in der Beziehung auch noch alles beim alten ist? Ich denke schon. Wir haben keine Besucher mehr von dort gehabt, seit … seit die ganze Sache hier losgegangen ist, und man müßte natürlich jemanden, der noch einen Übertritt frei hat, dazu bringen, sie herzuholen. Aber ansonsten kann ich deine Frage, glaube ich, mit ja beantworten.«


  »Wie steht’s mit dir, Wuschel? Du wolltest doch immer schon mal die Menschenwelt besuchen. Apfelgriebs hat ihren Dispens gehabt, aber du noch nicht. Vielleicht könntest du einen Abstecher nach drüben machen. Einen kurzen, denn du möchtest bestimmt nicht sehr lange von Griebs getrennt sein«, wobei er der Fee einen neckenden Blick zuwarf, als er ihren Kosenamen gebrauchte, »aber lange genug, daß du dir ein paar Sachen selbst anschauen kannst, über die du bis jetzt nur gelesen hast. Es müßte auch nicht gleich sein.«


  Wuschel sah Apfelgriebs an, dann wieder Theo. »Aber warum?«


  »Weil ich dort einen Freund namens Johnny habe, so ziemlich den einzigen richtigen Freund, den ich hatte, und der hätte es verdient, diese Welt hier zu sehen – er würde so was von ausflippen, das könnt ihr euch gar nicht vorstellen. Und auf Goblinpercussions würde er auch abfahren. Und wenn dieser Freund sich einmal länger hier aufhalten könnte, vielleicht bekäme er dann sogar Lust, ganz hierzubleiben, wer weiß? Vielleicht könnten wir ihn mit der Ogerin Püppchen verkuppeln. Dann würde ich, glaube ich, meine alte Welt gar nicht so sehr vermissen.«


  Es war Poppi, bei der der Groschen zuerst fiel, aber sie wünschte es sich auch am meisten. »Heißt das … du willst hierbleiben?«


  »Sofern du nicht völlig versessen darauf bist, die Golden Gate Bridge zu sehen und eine Tour durch Chinatown zu machen, ja. Vielleicht schaffen Wuschel und andere wissenschaftliche Leuchten es eines Tages ja, das Problem des Hin- und Herreisens zu knacken, dann könnten wir eine Zeitlang dort leben. Es würde schon Spaß machen, dir das eine oder andere zu zeigen. Aber ich hab den ganzen Tag nachgedacht, und dabei ist mir klargeworden, daß dort eigentlich nicht sehr viel auf mich wartet. Wenn ich irgendwo etwas zu tun habe, dann hier: mehr über meine elfische Familie zu erfahren, diese ganze Welt besser zu begreifen, Kontakt mit … mit alten Freunden und Bekannten zu halten. Ganz zu schweigen davon, daß ich gern genauer wüßte, wer oder was ich wirklich bin. Außerdem gibt es jede Menge Musik, die ich noch hören muß. Ich wette, es gibt sogar Querzmusik, stimmt’s?«


  Wuschel lachte. »Na ja, die gibt’s schon. Falls so was dein Geschmack ist. Zum großen Teil geht es darin um Landarbeit. Und Saubermachen.«


  »Es würde mir bestimmt gefallen. Und wahrscheinlich bekäme ich noch wildere Sachen zu hören: Riesenmusik, unheimliche Nymphenmusik vom Meeresgrund, alles mögliche. Was hätte meine Welt mir dagegen zu bieten? Nein, mir ist klargeworden, daß ich nur zurückgehen würde, um, was weiß ich, irgendwie ein Leben zu führen, wie meine Eltern es sich gewünscht hätten. ›Du kannst es schaffen, Theo. Du kannst was aus dir machen.‹ Aber ich habe etwas aus mir gemacht, und zwar hier. Und ich muß zugeben, daß ich gespannt bin, was in nächster Zeit aus dieser neuen Welt werden wird, die alle bauen wollen.«


  Poppi war an seine Seite gerutscht und hielt jetzt seine Hand fest umklammert. »Wir werden mithelfen, Theo. Du und ich. Wir werden sie bauen helfen.«


  »Ja, vielleicht werden wir das. Allerdings, wenn ich etwas gelernt habe, dann daß ich viel eher ein Musiker bin als sonst etwas. Ich bin todsicher kein Politiker.«


  Apfelgriebs lachte glucksend. »Nee, das bist du todsicher nicht, Bürschchen.«


  »Aber das allerwichtigste ist, daß ich hier Freunde habe, echte Freunde. Ein paar Sachen an meiner alten Welt werden mir fehlen: die Art, wie in Kalifornien im Oktober die Sonne auf die Bäume scheint, das ist fast so gut wie alles, was es hier gibt. Und wie der Nebel die Berge hinunterkriecht und solche Sachen. Aber die Leute, die ich gern um mich hätte, sind fast alle hier.«


  Er drehte sich Poppi zu und küßte sie. Sie erwiderte den Kuß, und der Hauch ihres Atems und der Duft ihrer warmen Haut erfüllten ihn mit dem Wissen, daß mit ein bißchen Glück jeder Ort, den er sich zum Leben aussuchte, der schönste überhaupt werden konnte. Mit einer gewissen Willensanstrengung machte er sich schließlich los und blickte ein wenig verlegen zu Wuschel und der immer noch auf seiner Schulter sitzenden Apfelgriebs hinüber. Beide grinsten ihn breit an.


  »Du wirst nicht das geringste erben, das muß dir klar sein«, sagte Wuschel frotzelnd. »Wenn du hierbleibst, wirst du dadurch nicht automatisch zum Helden, und reich wirst du mit Sicherheit nicht. Vom Familienvermögen der Veilchen ist nichts mehr übrig. Das hat sich alles Nieswurz vor Jahren schon unter den Nagel gerissen, und sein gesamter Besitz wird wahrscheinlich vom neuen Rat konfisziert und zur Finanzierung des Neuaufbaus verkauft werden.«


  »Kein Interesse«, erwiderte Theo guten Mutes. »Das einzige, was ich von meiner elfischen Familie gern hätte, wären Informationen. Vielleicht könntest du mir mit Bibliotheken und so weiter ein wenig behilflich sein. Was Geld und Besitz betrifft, ach, weißt du, ich lebe praktisch seit meiner Ankunft hier in Zelten. Warum sollte ich daran was ändern?« Plötzlich fiel ihm etwas ein. »Eine Sache vermisse ich doch, merke ich gerade. Wuschel, falls du dich tatsächlich irgendwann mal in meine Welt begibst und Johnny auf einen Besuch herholst, meinst du, du könntest mir dann eine neue Lederjacke besorgen? Überhaupt, eigentlich könntest du auch gleich mein Motorrad mitbringen.«


  Wuschel Segge verdrehte die Augen. »Es wird nicht funktionieren, Theo. Maschinen aus der Menschenwelt laufen hier nicht.«


  »Nein. Aber es wird bestimmt cool aussehen.«


  Wie üblich hatte Apfelgriebs das letzte Wort. »Ungefähr wie neulich, als du in den Kühlraum getappt bist, Kollege?«


  


  Sie traten zu viert hinaus unter das flammende Sternenzelt, um sich etwas zu essen und zu trinken zu besorgen. Keiner von ihnen hatte seine Trauer ganz überwunden, und alle hatten sie Narben der einen oder anderen Art, aber es herrschte eine unausgesprochene Einigkeit unter ihnen. Während sie so dahingingen, verfiel Theo in ein längeres Schweigen.


  »He«, sagte er schließlich und blieb stehen. »Wow. Grade wird mir was klar.«


  »Was denn?« Poppi schmiegte sich an ihn.


  »Ich könnte sowieso nicht in die Menschenwelt zurück, solange das mit dem Kleeblatteffekt nicht behoben ist. Wir tun die ganze Zeit so, als ob ich ursprünglich dort hergekommen wäre, aber das stimmt gar nicht. Ich stamme von hier. Ich bin hier geboren. Mit andern Worten, ich habe meinen Dispens gehabt.« Er wandte sich Apfelgriebs zu. »Damals in der Hütte hast du mich nicht in die Fremde geführt. Du hast mich nach Hause geholt.«


  »Er hat recht«, sagte Wuschel. »Das haben wir gar nicht bedacht.«


  »Tja.« Apfelgriebs schmunzelte. »Seht ihr? Selbst wenn ich nicht weiß, was ich tue, weiß ich, was ich tue.«


  »Ich bin froh, daß du deine Entscheidung getroffen hast, bevor dir das einfiel«, meinte Poppi.


  »Nach Hause.« Theo wog das Gefühl ab, dann nahm er ihren Arm und setzte sich wieder in Bewegung. Nach einer Weile begann er zu singen. Poppi stimmte ein, und ihre Stimmen verschmolzen harmonisch, bis der Querz und die Fee ebenfalls einfielen und das Ganze ein ausgelassenes, herrliches Gealbere wurde.


  So langsam komme ich dahinter, ging es Theo durch den Kopf, während er und seine Freunde sich gegenseitig zum Lachen brachten, bis alle völlig außer Atem waren. Apfelgriebs fiel um ein Haar aus Wuschels Jackentasche, und auch Poppi mußte sich an Theo festhalten, damit sie nicht das Gleichgewicht verlor. Man kann auch in Wirklichkeit wie im Märchen leben.


  Das Schicksal mußte einem nur die Möglichkeit bieten, und dann lag es an einem selbst, sie zu ergreifen.


  Tag für Tag für Tag.


  


  


  Verzeichnis von Personen,

  Orten und Sachen


  


  


  Akanthus – ein Textilhersteller


  Allgemeiner Hauch – die Verkehrssprache in Elfien


  Alperer – eine Elfenart


  Alraunen – Wurzelsklaven der Elfenfürsten


  Alter Hügel – auch Urhügel und Großer Hügel genannt, dort lebten die ersten Elfen


  Anna – eine Wicca-Hexe, mit der Theo eine Zeitlang zusammen war


  Annis – zur Fessel umgezüchteter Meergeist


  Aödenharfe – eine Musikzeitschrift


  Apfelgriebs – eine Fee aus der großen Apfelfamilie, deren Geschwister Samen, Kern, Blüte, Blatt, Mus heißen (um nur einige zu nennen)


  Apfelholz – Apfelgriebs’ Vater


  Apfelschale – einer von Apfelgriebs’ Brüdern, der durch Rainfarns Nachlässigkeit zum Krüppel wurde


  Apfelzweig – Apfelgriebs’ Mutter


  Ardener Tageblatt – eine Tageszeitung


  Ariel – ein Kiosk im Schattenhofer Bahnhof


  Assissen – Elfengericht


  Auberginnie – eine Fee, Freundin von Apfelgriebs


  Auf Wassers Kante – eine Taverne


  Battistini, John – Theos Freund, ein Drummer


  Bäume – die geheimnisumwobenen Ältesten Bäume im Zentrum Elfiens


  Baumfürsten – die allerersten Elfenfürsten, nach denen die Felder Elfiens benannt sind


  Beseitiger lästiger Hindernisse – käuflicher Anbieter spezieller Dienste und Informationen in Elfien


  Berberitze – Kraftwerksaufseher


  Besengras – Kraftwerksvorarbeiter


  Bibernellenhöhe – Wohnsitz einiger Primelverwandter in Erlenspitz


  Bilsenkrautplatz – Platz vor der Stechapfel-Residenz


  Bitterwurz – Werksarzt bei der Energie AG Finsterwald


  Blumen – die adelige Oberschicht in Elfien


  Bougram, Lumbeck – Querzphilosoph, Verfasser des Werkes Die menschliche Linse


  Broceliande – einer der größeren noch erhaltenen Wälder Elfiens


  Brownies – Elfen, die oft in häuslichen Diensten stehen


  Brummi – Ogerin, Leibwächterin von Knopf


  Brunnen des Vergessens – einer der vielen Namen für das Herz Elfiens


  Bund der Eschenebenen – extremistische Goblinsekte


  Butterblume – eine mit dem Haus Nieswurz verbündete Familie


  Butzen – kleine, dicke Küchenelfen


  Christrose – ein Nachtclub in der Nieswurz-Residenz


  Chrysantheme – elfisches Adelsgeschlecht


  Chrysantheme, Dyspurnia – eines der Oberhäupter der Chrysanthemensippe, Zenions Schwester


  Chrysantheme, Zenion Fürst – eines der Oberhäupter der Chrysanthemensippe, Dyspurnias Bruder


  Dano – Mitglied von Theos Band


  Delphinion – Rittersporns Land


  Dimpftelheide – Arbeiterviertel am Rand der Stadt


  Dom – das Zentrum Elfiens


  Domdolch – Dolch aus dem Kristall des zertrümmerten Doms, gegen die meisten Zauber gefeit


  Donnus – Drusillas Freund, Student, angehender Medikus


  Doonies – pferdeköpfige Elfen der Wege und Straßen, oft als Chauffeure tätig


  Dowd, Eamonn Albert – Theos Großonkel


  Dowd, Margaret – Eamonn Dowds Schwester, Theos Großmutter mütterlicherseits


  Drudenfußstraße – eine der Hauptstraßen in der Innenstadt


  Drusilla – Poppis Freundin, die in Vormittag wohnt


  Dryaden – Baumnymphen, in der Stadt ermordet und geschändet


  Eggles, James Macomber – auch Stumpy Jim genannt, Besitzer eines vom Irrha übernommenen Körpers


  Ehrenpreis – historischer Elfenheld


  Eisenhut, Fürst – Polizeipräsident der Stadt


  Elyseum – Behörde in Elfien


  Energie AG Finsterwald – eine von Fürst Stechapfels Kraftversorgungsgesellschaften


  Enzian, Madame – sorgt für das persönliche Wohlbefinden zahlungskräftiger Elfen


  Erle, Memnon – Baumfürst, Held im Frostkrieg


  Erstes Außergewöhnliches Zeitalter – frühere Epoche in der Elfengeschichte


  Exzisoren – die »antimenschliche« Elfenpartei, auch »Würger« genannt


  Feen – kleine geflügelte Elfen


  Felberich – eines der unbedeutenderen Elfengeschlechter


  Felberich und Söhne – Kaufhaus in der Drudenfußstraße


  Feldbutzen – Elfen, die sich der Feldarbeit widmen


  Felder – nicht ganz ortsfeste Provinzen Elfiens, dreizehn an der Zahl: Holunder, Efeu (auch Efeurund genannt), Schilf, Wein, Hasel (auch Haselrute genannt), Weißdorn (auch Weißdornstich genannt), Eiche (auch Pforteiche genannt), Stechpalme (auch Stechpalmenkranz genannt), Eberesche (auch Groß-Eberesche genannt), Birke, Weide, Erle (auch Erlenspitz genannt), Esche


  Fenn – Sumpfgebiet außerhalb der Stadt


  Fetthenne – Hausmutter in Poppis Internatsschule


  Feuchtbiotop – Gastwirtschaft in Hafennähe


  Fingerhut – eine der führenden Sieben Familien in Elfien


  Fingerhut, Malander – Sohn von Fürst Viorel, zeitweise befreundet mit Poppi Stechapfel


  Fingerhut, Viorel Fürst – Familienoberhaupt


  Firnwasserstraße – einer der großen Wochenmärkte der Stadt


  Flechter – ein Brownie, von dem Kleiderhaken im Spiel betrogen wurde


  Flügelstutzer – ein Cocktail auf der Grundlage von Weißdornlikör


  Freudenfeuerstraße – in der Nähe der Bibernellenhöhe in Erle


  Geißblatt – ein Mädcheninternat


  Geistkraut – eine Droge


  Glockenblumen – eine Elfensippe, Verbündete der Narzissen


  Glockenblumen-Malven-Syndikat – Zusammenschluß zweier Familien zu einem der kleineren Häuser


  Gnome – mit den Zwergen verwandte Elfen


  Goblinkriege – Kriege zwischen den herrschenden Elfen und den Goblins


  Goblins – Elfen, die zu Sklavenarbeiten in die Stadt umgesiedelt wurden


  Grauder – Fluß an der Grenze zwischen den Ritterspornen und den Chrysanthemen


  Grimbolde – wilde Goblins


  Großer Ring – ein Internat


  Grünröcke – eine Elfenart


  Hainischer Anzeiger – eine Tageszeitung


  Hämmerlinge – unterirdisch lebende Elfen, verwandt mit den Kobolden


  Hämmerlingpromenade – Sehenswürdigkeit in der Stadt


  Hartriegel, Findus – Kraftwerksaufseher


  Haugbuinns – sehr kleine und sehr stachelige Elfen


  Heckenallee – Straße in der Nähe des Elyseums


  Heider – Rainfarns Fahrer, ein Doonie


  Heinzel – Elfen mit einem Hang zu Hausverwaltungsaufgaben


  Hinkepanks – eine Elfenart


  Hohlrücken – bleiche Höhlentrolle von menschlicher Größe


  Hollenweiblein – eine Elfenart


  Hornissengewehre – Schußwaffe der Sonderschutzleute


  Hortensie – Blumenadeliger, mit dem Knopf einen lebensentscheidenden Zusammenstoß hatte


  Huckepoten – sylphenartige Elfen


  Humoralindex – einer der Tests, denen Theo in der Narzissen-Residenz unterzogen wurde


  Husch-Husch – Oger, Leibwächter von Knopf


  Hy Breasil – eine Insel im Ys


  Immerdar – eine Universität


  Immergrün, Fürst – ein rabiater Blumenfürst


  Interterritoriale Autohahnen – Straßennetz, das auf Anweisung des Parlaments der Blüten gebaut wurde


  Irrha – ein uralter Pest- und Todesdämon


  Jaspis – Koboldin und Künstlerin, Freundin von Caradenus Primel


  Jonquille – adelige Elfenfamilie, Teil der größeren Narzissensippe


  Jonquille, Ämilia Fürstin – Schwester von Fürst Narzisse


  Jonquille, Zirus – Fürstin Ämilias Sohn, Fürst Narzisses Neffe


  Jungblüten – Pfadfinderinnenverband in Elfien


  Jungfernrebe, Calpurnia und Julia – Schwestern, Klassenkameradinnen von Poppi


  Käferkampf – ein Wettspiel mit lebenden Käfern


  Kegel-Chrysantheme, Rufinus – Halbneffe von Rainfarn, Theos Reisebegleiter


  Kegel-Iris – Facharzt in Nieswurz’ Diensten


  Kegel-Melisse, Semellus – früherer Besitzer des Feuchtbiotops


  Khasigian – Theos Chef, ein Blumenhändler


  Killmoulis – ein Wasserelf


  Klee, Fürst – Erfinder des Kleeblatteffekts


  Kleeblatteffekt – verhindert den freien Verkehr zwischen der Menschenwelt und Elfien


  Kleiderhaken – ein »halbwilder« Goblin


  Klette, Filzer – toter Querz in der Narzissenwabe


  Klippies – ganz winzige Elfen


  Klötzchen – ums Leben gekommener Leibwächter von Fürst Immergrün


  Knopf, Dreck Laus – ein Goblin


  Kobolde – unterirdisch lebende Elfen


  Koextensive – die Elfenpartei der ausgleichenden Mitte


  Kohler – Polizist von der San Franciscoer Mordkommission


  Korken – ein Goblinmusiker


  Kornböcke – ziegenartige Elfen


  Kraley – die Nachbarin von Theos Mutter


  Kriecher – gebräuchliche Bezeichnung für die Elfenpartei der sogenannten »Symbioten«


  Kriegssteine – Gedenkstätte zwischen Schlachtenberg und Fenn


  Kuckuck – elfische Handfeuerwaffe


  Kutsche – gebräuchliches elfisches Fortbewegungsmittel


  Laney – Catherine Lillards Freundin


  Leimo – Oger, Leibwächter der Fingerhüte


  Lenzmarktstraße – Straße in der Nähe des Elyseums


  Leschije – Waldelfen, auch Waldschrate genannt


  Letzte Pforte – in Dowds Buch der mystische Durchgang in die Stadt


  Levkoje – Elfenfamilie, Menschen freundlich gesonnen


  Levkoje, Tertius – Eamonn Dowds Freund, im vorherigen Blumenkrieg gefallen


  Lichtnelke – ein Blumengeschlecht


  Lilie – eine der führenden Sieben Familien in Elfien


  Lilie, Garvan Fürst – Familienoberhaupt


  Lillard, Catherine (Cat) – Theos Freundin


  Lillard, Tom und Frau – Catherines Eltern


  Loireags – Wasserelfen


  Löwenmaul – Elfenfamilie, die in den Goblinkriegen reich wurde


  Lungenkraut – Verwaltungsdirektor der Villa Zinnia


  Mabon – ein Feiertag in Elfien


  Malmer – Brownie, Techniker in Nieswurz’ Diensten


  Mantichoras – ungeheuerliche Mischwesen


  Margerite – Regionalbahnstation der Chrysanthemen in Eberesche


  Marsh, Dennis und Stephanie – Käufer des Hauses von Theos Mutter


  Mighty Clouds of Angst – Theos Band


  Mistelpark – ein öffentlicher Park


  Mondbranntwein – ein aus Tau gebrannter Schnaps


  Mondflut – Fluß durch das Fenn, über den die Wunderwehrbrücke führt


  Moosphlox, Martha – eine Loireag, Besitzerin des Gasthauses Feuchtbiotop


  Morgan – Mitglied von Theos Band


  Murrians – ameisenartige Elfen


  Mutterkrautzwillinge – Patienten in der Villa Zinnia


  Nachtmahre – unerfreuliche Elfen, die eher der Sage angehören


  Nadel – Besitzer des Restaurants Pförtnerhaus


  Narzisse – eine der führenden Sieben Familien in Elfien, in deren Gebäudekomplex im Stadtteil Abendstund auch die Familien Jonquille, Tazette und Triandrus residieren


  Narzisse, Fürst – Familienoberhaupt


  Nessel, Stracki – ein Kondensator aus Hasel


  Neu-Erewhon – Eamonn Dowds Name für die Stadt


  Nieswurz – eine der führenden Sieben Familien in Elfien


  Nieswurz, Antoninus – Fürst Nieswurz’ Sohn, auch Anton genannt


  Nieswurz, Aurelia Fürstin – Gemahlin von Fürst Nieswurz, Antons Mutter


  Nieswurz, Nidrus Fürst – Familienoberhaupt


  Nissen – Elfen mit einem Hang zu Hausverwaltungsaufgaben, verwandt mit den Heinzeln


  Nixen – Meereselfen


  Nöckingen – Randbezirk der Stadt


  Nymphen – Wasserelfen, die Fremde in ihre Gewalt bringen oder sie mit einem Nymphenband zu einer Ersatzleistung verpflichten


  Oberon – der König Elfiens, auch Gwynn ap Nudd, von den Goblins Goldblick genannt


  Obstblütenwabe – Apfelgriebs’ Wohnsitz im Stadtteil Morgenhimmel


  Oger – riesenhafte graue Elfen, vom Blumenadel bevorzugt als Leibwächter eingesetzt


  Oonagh – eine Goldmünze


  Orchideenblitz Hell – Elfenbier


  O’Shaughnessy, Lizzie – Eamonn Dowds frühere Verlobte


  Ostwasser – Hafenviertel der Stadt


  Otter – wilder Goblin bei Knopfs Abschiedsfest


  Palais Neuer Hügel – Sitz des Elfenparlaments am Strohblumenplatz


  Päonien – eine Elfensippe, Verbündete der Narzissen


  Parlament der Blüten – oberstes Staatsorgan in Elfien, tagt im Palais Neuer Hügel


  Pfirsichfläumchen – Fee, Apfelgriebs’ Freundin


  Pfirsichkern – Fee, Apfelgriebs’ Freundin


  Pförtnerhaus – ein Restaurant im Komplex der Narzissen-Residenz


  Philtron – eine Droge


  Phlox – eine wichtige Elfenfamilie


  Pitzel – kleine, flugunfähige Elfen


  Pitzelstaub – eine Droge


  Polewiken – sehr lange, hagere Elfen, die ihre Größe verändern können


  Primel – eine der führenden Sieben Familien in Elfien


  Primel, Caradenus – Stammhalter des Hauses Primel, Sohn von Fürst Otho


  Primel, Erephine – Tochter des Hauses, fristet ihr Leben geistig umnachtet in einer Heilanstalt


  Primel, Otho Fürst – Familienoberhaupt


  Prozessionspark – öffentlicher Park im Stadtteil Abendstund


  Puck – auch Robin Goodfellow genannt, der berühmteste aller Pucke, jetzt als Fährmann tätig


  Pucke – recht übermütige Elfen


  Püppchen – Ogerin, Leibwächterin der Chrysanthemen


  Quäus – Hausdiener der Familie Stechapfel


  Quellwasserplatz – Platz vor der Fingerhut-Residenz


  Querze – Elfen mit einem Hang zur Hausarbeit


  Rainfarn, Quillius Graf – Verwandter der Chrysanthemen, bedeutender Wissenschaftler


  Rauhbein – Halbtroll, Rausschmeißer im Gasthaus Feuchtbiotop


  Rauhe Ilse – eine unangenehme Wasserelfe


  Rauhreifpark – ein Park in der Nähe der Narzissen-Residenz


  Riegel – ein älterer Goblin, Assistent von Knopf


  Riesen – Feinde der Elfen


  Riesenkriege – die Kriege zwischen den Riesen und den Elfen


  Ring der Königin – ein Stern


  Ringelblume – Elfenfamilie


  Rittersporn, Fürst – Oberhaupt der Ritterspornfamilie, ein Exzisor


  Rolle, Kris – Gitarrist und Songschreiber in Theos Band


  Root – Leiter der Traveler’s Bank


  Rose, Fürst – berühmter Elfenheld, tat sich besonders in den Goblinkriegen hervor


  Samhain – ein Feiertag in Elfien


  Sandra – Tochter eines Musikers, mit der Theo ein kurzes Verhältnis hatte


  Sauermilchstraße – Straße im Stadtzentrum


  Schafgarbe, Cornelia – Elfe im Schattenhofer Bahnhof


  Schändung von Ur-Arden – Schlacht zwischen den Blumen und diversen Waldelfen


  Schattenhof – Pendlersiedlung und Bahnstation


  Schatzkonto – privates Girokonto eines Elfs


  Schlacht am Goldenen Berg – Kampf zwischen den Zwergen und den Blumenfürsten


  Schlacht an der Dämmerglocke – berühmte Schlacht aus dem letzten Riesenkrieg


  Schlachtenberg – Berg am Rand des Fenn


  Schlangenwurz – Nieswurz’ Drachenspezialist


  Schlorchel – eine Elfenart


  Schneeglöckchen – eine führende Elfenfamilie, Verbündete der Narzissen


  Schreckliches Kind – notwendiger Bestandteil eines teuflischen Plans Schutzleute – Elitepolizei in Elfien


  Schwanendaune – Mädcheninternat, auf das Poppi Stechapfel geht


  Schwarzer Hund – gefürchtete Spürhundrasse in Elfien


  Seerosenblatt, Gemischtwarenhandlung – ein Geschäft in der Stadt


  Segge, Wuschel – ein Querz im Dienst von Fürstin Jonquille


  Sieben Familien – die Familien, die nach dem letzten Riesenkrieg die neue Ordnung in Elfien begründeten: Narzisse, Lilie, Primel, Stockrose, Nieswurz, Stechapfel, Veilchen


  Siebenblütenplatz – eine Sehenswürdigkeit in der Stadt


  Silberwald – grenzt an Delphinion


  Sonnenblickkommune – Gebiet der Chrysanthemensippe


  Spannweite – für berufstätige Mütter – eine Elfenzeitschrift


  SpeiseKammer – ein Kolboldrestaurant


  Sphen – Kobold und Künstler, Freund von Caradenus Primel


  Spiegelkasten – ein Elfengerät zur Kommunikation und zum Blick in die Zukunft


  Sprechmuschel – Bezeichnung für ein elfisches Mobiltelefon


  Spuklicht – eine magische (oder »wissenschaftliche«) Form der Beleuchtung


  Stadtteile – ungefähr in Spiralform angelegte Bezirke, von der »hellsten« am Rand bis zur »dunkelsten« im Zentrum der Stadt, elf an der Zahl: Sonnenaufgang, Morgenhimmel, Vormittag, Sonnenschein, Langschatten, Sonnenuntergang, Dämmerstund, Abendstund, Nachtstund, Mondschein, Mitternacht


  Stechapfel – eine der führenden Sieben Familien in Elfien


  Stechapfel, Aulus Fürst – Familienoberhaupt, Ratsvorsitzender, Poppis Vater


  Stechapfel, Lavinia – Poppis Schwester


  Stechapfel, Orian – Stammhalter des Hauses Stechapfel, Poppis Bruder


  Stechapfel, Poppäa – Tochter von Fürst Aulus, meistens Poppi genannt


  Steinbrech – junger Blumensproß, verheiratet mit Poppis Schwester Lavinia


  Steinehaschen – ein Glücksspiel


  Stendel – elfische Verwandlungskünstler


  Sternenlicht – eine Bahnstation


  Sternmiere – Elfenfamilie


  Stockrose – eine der führenden Sieben Familien in Elfien


  Stockrose, Dalian – Neffe von Fürst Stockrose


  Stockrose, Malvus Fürst – Familienoberhaupt


  Strasser – Doonie, Fürst Stechapfels Chauffeur


  Strohblumenplatz – Platz vor dem Parlament der Blüten im Palais Neuer Hügel


  Styrax – Urisk, Blockwart im Kraftwerk


  Sumpflicht – eine magische (oder »wissenschaftliche«) Form der Beleuchtung


  Symbioten – die »promenschliche« Elfenpartei, auch »Kriecher« genannt


  Tag des Alten Hügels – Feiertag, mit Wettkämpfen begangen


  Tattermann – ein Elf, der Schlaganfälle verursachen soll und zudem als einfältig gilt


  Tazette – Elfengeschlecht, zur Narzissensippe gehörig


  Teddybär – Oger, Püppchens Bruder, Leibwächter der Chrysanthemen


  Tiefengrund – unterirdische Koboldstadt


  Titania – die Königin Elfiens, auch Maeve oder Mab, von den Goblins Silberklaue genannt


  Töchter des Hains – wohltätige Organisation reicher Elfinnen


  Transmutationsprüfung – eine von Wuschels Universitätsprüfungen


  Traveler’s Bank – spezielle Bank zur Unterstützung von Reisenden zwischen den Welten


  Triandrus – Elfengeschlecht, zur Narzissensippe gehörig


  Trolle – gefährliche, unterirdisch lebende Elfen von verschiedener Art


  Trompetenwindheim – Ortschaft und Bahnstation


  Truden – verführerische Elfinnen


  Trudenhallstraße – an der Grenze zwischen Dämmerstund und Ostwasser


  Tückbolde – irrwischähnliche Elfen


  Tümmeldinge – große Elfen von unterschiedlichem Aussehen


  Tümmelding Knut – Vorzimmermann in der Narzissen-Residenz mit dem Aussehen eines Warzenschweins


  Tümmelding Walter – Vorzimmermann in der Narzissen-Residenz mit dem Aussehen einer Eidechse


  Ulken – eine Elfenart


  Ungegessene – Goblinbezeichnung für Nichtgoblins


  Ur-Arden – größter erhaltener Wald in Elfien


  Urisken – Elfen aus dem kalten Norden


  Urnacht – Macht des Chaos


  Veilchen – eine der führenden Sieben Familien in Elfien, im letzten Blumenkrieg ausgerottet


  Veilchen, Belleius Fürst – einstiges Familienoberhaupt


  Villa Pesthügel – Nieswurz’ Landhaus in Birke


  Villa Zinnia – einst Landsitz der Zinnien, heute ein Sanatorium, in dem Erephine Primel untergebracht ist


  Vilmos, Anna Dowd – Theos Mutter


  Vilmos, Harold – Theos Onkel


  Vilmos, Peter – Theos Vater


  Vilmos, Theo – die Hauptfigur (in Elfien verschiedentlich Hans Mauerpfeffer, Rotbäckchen und Tritthocker genannt)


  Wacholder – Koch im Gasthaus Feuchtbiotop, ein Grünrock


  Wahrschein – Personalausweis in Elfien


  Wasserhexen – bösartige Wassergeister


  Wehergasse – Wohnsitz der webenden Spinnen


  Wichtel – kleine Elfen mit spitzen Nasen


  Wickes Sturmangriff – historisches Ereignis aus dem letzten Riesenkrieg


  Wilde Jagd – Angst und Schrecken verbreitende Elfenhorde, die nachts durch die Luft reitet


  Wilder Wald – Bezeichnung für Elfien in der ältesten Zeit


  Winterdynastiebrücke – eine Sehenswürdigkeit in der Stadt


  Winterdynastien – früheres Zeitalter in Elfien


  Wunderwehrbrücke – alte Brücke über die Mondflut im Fenn


  Wünschelrute – Internat für junge Blumenadelige


  Würger – gebräuchliche Bezeichnung für die Elfenpartei der sogenannten »Exzisoren«


  Wurzelwerk – das Magazin für die moderne Dryade – eine Elfenzeitschrift


  Ys – großes Wasser, an dessen Ufer die Stadt liegt


  Zinnie – einst reiches und mächtiges, inzwischen verarmtes Elfengeschlecht


  Zur Flutmarke – eine Nixentaverne


  Zwerge – Elfen, die einst gegen die Blumen aufbegehrten


  Zwick, Mamsell Pipa – eine Puck


  Zwölfbäume – eine Ortschaft in Hasel


  


  Dieses Buch hatte nicht ganz so viele Geburtshelfer wie einige meiner anderen, aber ohne großzügige Unterstützung hätte es dennoch nicht das Licht der Welt erblickt.


  


  Wieder habe ich soviel Beistand und nützliche Kritik von meinem großartigen Agenten Matt Bialer, meinem britischen Lektor Tim Holman und meiner deutschen Lektorin Ulrike Killer bekommen, daß ich die Hilfe gar nicht im Detail auflisten kann. Meine brillante Frau Deborah Beale hat mir wie immer an vielen Punkten kluge Ratschläge gegeben, als einzigartig aufmerksame Leserin ebenso wie als Frau von großer literarischer und verlegerischer Erfahrung. Mehr kann man sich als Schriftsteller nicht wünschen. Und genauso tief verbunden wie ihnen bin ich natürlich meinen hervorragenden amerikanischen Verlegerinnen (und Erstlektorinnen dieses Buches) Betsy Wollheim und Sheila Gilbert sowie allen anderen bei DAW Books, die mir wieder einmal mit nie versiegender kreativer Geduld bei der Verwirklichung einer verrückten Idee unter die Arme gegriffen haben. Ich wüßte nicht, was ich ohne sie machen sollte.


  


  Dank euch allen.
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